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Vorbericht. 


Da bier erfcheinende erſte Theil meiner praftifchen 
Theologie ift unter der Herrfchaft von Umftänden ge= 
fchrieben, welche mid) verhindert haben, im ganzen Um⸗ 
fange Dasjenige für das Buch zu thun, was ich zu thun 
wünfchte. Beinahe feit viertehbalb Jahren von einem 
fhmweren Augenleivden heimgefucht, habe ih mich in den 
erften zwei Jahren dieſer Krankheit größtentheilg, feitdem 
aber gänzlih am Lefen gehindert gefehen und bin daher 
außer Stande gewejen, überall in fo gründlide For⸗ 
fhungen einzugeben, als ich es unter anderen VBerhälts 
niffen jedenfalls mir zur Pflicht gemacht haben würde, 
Meine Zeit war oft befchränft, und dann befonders 
drängte fid mir bie herbe Erfahrung auf, Daß, wo es 
gift, nicht fowohl Bücher zu durchleſen, als zu durch— 
laufen und mit glüdlihem Takt das Einſchlägige aufzu= 
finden, fremde Augen nie die eigenen zu erfegen vermögen, 
Ich mußte fo Vieles ungelefen Taffen und mir nachſehen, 
was ich bei gefunden Augen mir gewiß am Wenigften 
felbft verziehen hätte. Sollten meine geehrten Leſer das 
hier Bemerfte namentlich bei den biftorifehen Notizen, 
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welche in einer Liturgif nicht Teicht fehlen können, öftere 
beftätiget finden, fo wollen diefelben fi zugleich nach— 
fihtig daran erinnern, daß ihnen das Bud eines Ver— 
faffers vorliegt, deſſen wiffenfchaftlichen Beſchäftigungen 
feine anderen äußeren Mittel fid) darbieten, als ſich vor- 
leſen zu Taffen und zu Ddietiven, wie denn aud in der 
That nicht eine einzige Seite meines Manuferipts eigen- 
händig von mir gefchrieben ift. 

Nah diefen Erflärungen bin ich um fo mehr Rechen 
fhaft darüber ſchuldig, weshalb ich eine feit längerer Zeit 
gehegte Abficht, Die gefammte praftifhe Theologie nad) 
und nah für den Drud zu bearbeiten, auch unter den 
angegebenen Berhältniffen noch zu verwirklichen begonnen 
babe: und bier ftebe von vorn herein die Verficherung, 
dag, wenn ich nicht hoffte, auch fo, wie ich gegenwärtig 
bin, zum weiteren Anbau der praftifch -theologifchen Wif- 
fenfchaft Etwas beitragen und der Sache des Reiches 
Gottes mitten unter feinen gegenwärtigen Bedrängniffen 
förderlich fein zu Fönnen, ich der Ausführung jenes Vor— 
babens, und damit einem Lieblingswunſche meines Herzens, 
unbedingt entfagt haben würde. Die Liturgif, als Theorie 
des chriftlichen Cultus, ift trog ihrer Nöthigung, auf das 
biftorifch Gewordene einzugeben, doch überwiegend thetifcher 
Natur, und hiermit habe ich bereits den efichtepunft 
angedeutet, aus welchem ich Die Hoffnung hegen darf, mit 
diefer Arbeit wenigſtens einige Steine zu Dem großen 
Werke zuzutragen, welches die neuere Theologie auch in 
ihrem praftifchen Theile auszuführen hat. Wie eingefchränft 
auch rückſichtlich der äußeren Geſchäftigkeit ich mich er— 
bliden muß, fo ift doch das innere Leben der Betrachtung 
nicht eingefchränft, ja es hat fih die Einkehr in die In— 
nerlichfeit vielmehr in dem Grave vertieft, als dag mir 
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auferlegte tägliche Kreuz meiner Seele zu einer Nöthigung 
geworden iſt, mich dort ſtill zu Jeſu Füßen niederzuſetzen 
und fo in der verborgenſten, Innenwelt Zuflucht zu ſuchen. 
Auf dieſem Wege ift meine gefammte praftifche Theologie 
aus einer einzigen großen Totalanſchauung von der Kirche 
herausgewachſen, aus einer Anfchauung, deren Grundzüge 
bereits in meiner „Kritik der römischen Kirche” zu ers 
fennen find, und welche feitvem ihre innere Fülle vor 
meinen Augen entfaltet hat, um in allen einzelnen Dis⸗ 
ciplinen des auf biefiger Univerfität von mir vertretenen 
Taches der Theologie, alfo auch in der hier erfcheinenden 
Liturgik wiederzufehren und als Grundton durchzuklingen. 
So biete id in vorliegendem Buche ein Ganzes dar, deſſen 
mir durchaus eigenthümliches Gepräge auf eine Entftehung 
rein von Innen heraus hinweift, und darf hoffen, dag der 
wiffenfhaftlihe Organisınus des Buchs eine Conftruction 
aufzeigen wird, in welcher Nichts ſich Fünftlich zufammen- 
fegt, fondern dem Gegenftande feine dialektiſche Selbft- 
entwidlung überlaffen worden ift. | 

Meine geehrten Lefer werden, bei Vergleichung des 
Standpunftes diefer Schrift mit demjenigen, welden das 
zulegt von mir herausgegebene Buch: die Union, zweite 
Ausgabe, Breslau 1847, behauptet, die Bemerkung machen, 
dag fie bei dieſem gegenwärtigen Verſuch mir auf ent» 
ſchiednerem Firchlid = confeffionellen Boden begegnen. In 
ber That iſt mir bei der Ausarbeitung meiner Liturgif 
mehr als jemals das Bedürfnig fühlbar geworben, einen 
beftimmten Firchlichen Ausgangspunft zu nehmen, da eine 
unioniftifhe Tendenz, welde die Neutralifation der 
beftimmten Titurgifhen Charaktere beider evangelifchen 
Schweſterkirchen bezwedte, ſchon deshalb als eine unwahre 
zu bezeichnen ſein würde, weil ſie jedenfalls eines feſten 
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Princips ermangelte. Auch in dieſer Hinſicht dürfte ſich 
bewähren, was bereits in anderen Beziehungen geltend 
gemacht worden iſt, daß nämlich einer wahren Union da— 
durch am Sicherſten der Weg gebahnt wird, wenn man 
jede der bisher getrennten evangeliſchen Kirchen nach ihrem 
eigenthümlichen Princip ſich fortentwickeln läßt und, unter 
aufrichtigen Erweiſungen gegenſeitiger Gemeinſchaft in der 
Liebe, nur darauf bedacht iſt, Einſeitiges zu entfernen. 
Hiernach darf ich nicht Anſtand nehmen, mit dem Be— 
kenntniß hervorzutreten, daß vorzüglich in letzter Zeit 
Leben und Wiſſenſchaft ſich gleichmäßig bei mir verbunden 
haben, mich dem lutheriſch-confeſſionellen Standpunkte 
entſchiedener wieder zuzuführen. 

Ein nicht unbedeutender Zeitraum iſt zwiſchen Voll— 
endung meines Manuſcripts und dieſer Vorrede verfloſſen; 
ein Zeitraum, in welchem mir manches Treffliche, was 
die neuere Theologie auf liturgiſchem Gebiet hervor— 
gebracht hat, erſt zu Handen gekommen iſt; leider zu 
ſpät, um gewiſſe Punkte, rückſichtlich welcher die von mir 
entwickelten Anſichten eine Berichtigung erfahren haben, 
im Buche ſelbſt noch ändern zu können. Daher möge 
es mir verſtattet ſein, wenigſtens hier über eine liturgiſche 
Angelegenheit mich nachträglich in Gemäßheit der, durch 
Kliefoth's neueſte treffliche Schrift: die urſprüngliche 
Gottesdienſtordnung der deutſchen Kirchen lutheriſchen Be- 
kenntniſſes, mir vermittelten richtigeren Einſicht, auszu— 
ſprechen. — Ich habe in meinem Buche es als eine 
Einſeitigkeit dargeſtellt, daß im lutheriſchen Cultus die 
Feier des Altarfacraments als die wahre Spitze jedes 
fogenannten Hauptgottesdienftes betrachtet wird. Ich nehme 
feinen Anftand, zu befennen, daß Kliefoth mid eines 
Anderen belehrt hat. Jedenfalls dürfte, bei einer Fünf- 
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tigen Umarbeitung des Buches, die Conſtruction des dritten 
Haupttheils eine entjprechende Aenderung hiernach erfahren. 
Die beiden erften Abfchnitte werden allerdings nach wie 
vor, Der eine von ber objectiven, ber andere von Der 
fubjeetiven Beftimmtheit des evangelifchen Eultus zu hans 
deln haben, Jener jedoch wird außer Demjenigen, was 
er bei der gegenwärtigen Geftalt des Buches giebt, noch 
die liturgifche Lehre von den Sacramenten in ſich auf« 
nehmen müffen; und da diefe LXebteren das chriftliche 
Heilsgut niht in reiner Objectivität in fich tragen, ſon⸗ 
dern ihrer wefentlihen Werwirklihung nah durch ein 
fubjectives Moment negativ bedingt find: fo werden bie 
Sacramente fünftig zugleich einen bequemen Uebergangs⸗ 
punft zum zweiten Abſchnitte bilden. Diefer hat ſich fo= 
dann mit Darlegung der einzelnen, durch das fubjectiv« 
refigiöfe Leben beftimmten Cultusformen zu begnügen und 
das Gapitel von der Compofition der Gottesdienſte aus 
fih zu entlaffen. Hiermit ift ſchon der Hauptinhalt des 
dritten Abfchnitts angedeutet. Die Aufgabe deffelben wird 
nämlih in gründlicher, principieller Nachweiſung einer, 
dem Charakter der betreffenden Kirche entfprechenden Zu⸗ 
fammenfegung ihrer Haupt- und Nebengottesvienfte Tiegen, 
wobei die, in den beiden vorigen Abſchnitten entwidelten 
Momente ſämmilich zu ihrem Rechte kommen müffen, und 
auch die Firchlichen Benedictionen unter den Nebengottes- 
bienften ihre Stelle finden. 

Bei jener dem Altarfarramente vindicirten Bedeutung 
für den evangelifchen Cultus überhaupt bleibt allerdings 
die Schwierigkeit zurück, welche im Buche felbft fehr be— 
ftimmt hervorgehoben worden ift, daß nämlich die Ver- 
waltung des Erfteren Gefahr Täuft, zu einem bloßen An⸗ 
hange des Gottesdienſtes herabzufinfen, wie denn leider 
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bie bisherige Erfahrung dies in Anfehung des Tutherifchen 
Eultus nur zu fehr beftätiget hat. — Gleichwohl darf 
die Wiffenfchaft ſich hierdurch nicht hindern laſſen, ihre 
ideellen Anforderungen geltend zu machen, und nur an 
der Firhlichen Praxis wird es fein, in Condefcendenz zur 
Schwähe und Mangelhaftigfeit des gegenwärtigen chrift- 
lihen Gemeindelebeng, die Sachen fo einzurichten, daß in 
feiner Art Durch gerinafchägige Behandlung der Inſtitu— 
tionen Chrifti ein Aergerniß gegeben werde. Hiernach 
wird Die Liturgif durch die Stellung, die fie principiell 
dem 5. Abenpmahle im evangelifchen Hauptgottesvienfte 
anweift, deffen ſacramentliche Herrlichkeit wahren müffen; 
gleichzeitig aber wird fie unter den gegenwärtigen kirch— 
lichen Umftänden es für zuläffig erflären, daß die Feier 
des Sarraments auf feftzuftellende Termine befchränft 
werde. 

Diefe Andeutungen genügen; und fo ftebe bier nur 
fhliegfih ver berzlihe Wunfh, daß es Bott gefallen 
möge, dieſen fchwacen Verſuch, welcher zur Verherr— 
lihung feines Namens unternommen worden ift, mit 
reihem Segen zu begleiten. 
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| Erftes Capitel. 
Das Berhältnig der praktifchen Theologie zu den übrigen 
theologifchen Wiffenfchaften. 


Die praftifche Theologie bildet feinen Gegenfag zu einer for 
genannten wifienfchaftlichen Theologie, wie wohl zuweilen fälfch- _ 
lich angenommen wird; fie hat es auch nicht mit bloßen Kunfl« 
regeln zu thun, fondern, ber lebendigen Praxis ber Kirche zus 
gewendet, conftruirt fie ſich in fireng wiffenfchaftlicher Form und 
ift in manchen Theilen ber Speculation viel näher verwandt, 
als andere theologiſche Disciplinen. Unſere erfte Aufgabe for⸗ 
dert eine Nachweiſung der Stelle, welche die praftifhe Theo⸗ 
Iogie im Syſtem der theologifchen. Wifjenfchaften einnimmt. 
Die Theologie überhaupt iſt dag zur Wiffen- 
haft fih geftaltende Bewußtfein ber Kirche von fi 
ſelbſt. Ein Bemwußtfein von ſich felbft hat die Kirche -weth- 
wendig von Anfang an. Sofern fie bie fihtbare Erfcheinung 
bes Reiches Gottes auf Erden if, und nur bie Gläubigen ihr 
innerlich zugehören, ift auch bie Erkenntniß des Heils, fo wie 
des Grundes, worauf die Gemeinde ſich erbaut, und des Ziels, 
nad) weldhem fie firebt, unter ihren lebendigen Gliedern allge⸗ 
mein. Daß jenes Selbſtbewußtſein der Kirche aber ſich auch 
wiſſenſchaftlich geſtalte, das bedingt ſich weſentlich durch das 
Hervortreten eines beſondern Standes der Theologen innerhalb 
Baupp pratt. Xprel. T. “ 1 
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der Kirche. Wenn nun diefe letztere felbft der obigen Defini- 
tion zufolge das wiffende Subject war, jegt dagegen bie Theo- 
logen als Träger des Selbſtbewußtſeins der Kirche fih dar— 
ftelfen, fo fcheint ein Widerſpruch vorhanden zu fein, welder 
fih jedoh in Erwägung ber wefentlih Firchlichen Bedeutung 
des theologifehen Standes ohne Schwierigfeit löfl. Die Theo— 
logen find ein nothwendiged Glied im Organismus der Kirche; 
nicht blos nach ihrer Subjeetivität fommen fie darin in Be: 
tracht, fondern begehren von der Fräftigen Objeetivität der Kirche 
getragen zu werden, gleich wie fie auch ihrerfeits Diefelbe tra- 
gen. Hiernad bilden fie den Eentralpunft bee kirchlichen Selbft- 
bewußtfeing, um es wiederum von hier aus nad der Peri- 
pherie bin fi ergießen zu laſſen, und es wäre daher ein 
Theolog mit einer ſubjectiv ſich ifolirenden Stellung ber Kirche 
gegenüber, fein wahrer Theolog mehr und befäße die ihm bei- 
wohnenden Kenntniffe fhon deshalb, weil fie dem Umlauf der 
in der Gemeinde circulirenden Lebensfäfte fih entzögen, im 
Charakter bloßer Zufälligfeit. Die Kirche ſelbſt wenigſtens 
fönnte von ihrem Standpunkte aus. die Sache nur fo anfehen; 
für fie wäre derjenige fein Theolog, welcher nicht, wie Außer- 
ih, fo innerlich, ihrem Tebendigen Organismus angehörte und 
ihr Selbftbewußtfein repräfentirte, 

Das Spftem der theologifchen Wiffenfchaften muß fih noth- 
wendig aus einer Entwidelung der Hauptmomente ergeben, 
welche im kirchlichen Selbftbewußtfein enthalten find. 

Da bie Kirche der Welt der fihtbaren Erfcheinung ange- 
hört, und ber gejchichtlihen Entwidelung unterliegt, fo theilt 
fie auch das Loos mit Allem, was zur Erfcheinung des irdi- 
fen Daſeins gelangt: es befteht ein Unterſchied zwifchen ihrer 
Idee und ihrer erfcheinenden Wirflichfeit. Es Liegt Daher noth- 
wendig in ber Aufgabe ihres zur Wiffenfchaft ſich geftaltenden 
Bewußtſeins, daß fie fich felbft in ihrer innerften Wefenheit, in 


ihrer Idee, als‘ ihrer eigentlichen Wahrheit, erfaſſe. Hiernach 
bildet die principielle Theologie ben erſten Hauptaft ber 
theologiſchen Disciplinen. Die dazu gehörigen Zweige find leicht 
zu beftimmen. | 

Da die Kirche eine weſentlich gefchichtliche Größe mit that« 
fählihen Anfängen if, fo kann fie a priori nicht confruirt 
werben; fie will vielmehr ihrem Weſen nach zuerſt aus ben 
hiſtoriſchen Zeugniflen, die von ihr vorliegen, begriffen fein. 
Wie fie nun im apoftolifchen Zeitalter, wo fie ihrem Urfprunge 
am Naͤchſten ift, au im Vergleich mit ihren fpäteren Entwide- 
ungen, ihrer Idee am Abäquateften fih barftellt, fo ergiebt 
fi diefelbe auch am Treuften aus ben ung binterlaffenen Schrif⸗ 
ten der Evangeliften und Apoftel, die uns darin einen hellen 
Spiegel des Urchriſtenthums in ber Art gegeben haben, daß 
nicht allein im Leben Sefu das. gelungenfte und entfprechendfle 
Abbild diefes göttlichen Driginals, deſſen Perfönlichkeit aus ben 
Evangelien durch ben Geift immer aufs Neue zu Iebendigem 
Dafein in. der Gemeinde aufgewedt werden fol, für alle Zei- 
ten im großen Tempel der Kirche aufgeftelit, fondern auch ber 
Apoſtolat ſelbſt, auf deffen Grunde fie fih erbaut, zu bleiben- 
dem Dafein in den apoftolifhen Briefen für bie Kirche ver⸗ 
ewiget if. Es gehört einem andern Orte, bas Gefagte durch 
Entwidelung des Infpirationsbegriffs zu begründen; bier ge= 
nügt es, hervorzuheben, daß ber Urfprung bes Reiches Gottes 
auf Erden, daß feine Gründung, fo wie die Gefege feiner Ent⸗ 
widelungen, daß endlih aud die Vollendung deſſelben und 
hiermit alle Momente, welche in ber dee der Kirche des Herrn 
enthalten find, in jenen biftorifchen Urkunden ihrer Anfangs be= 
fchloffen liegen, und alle Principien, wonach Lehre, Leben, Eul- 
tus, Berfaffung u. ſ. w. innerhalb der Gemeinde fih zu geflal- 
ten haben, in größter Rauterfeit und Klarheit aus ber h. Schrift 
entnommen werden fönnen. Will daher die Kirche fih a po- 
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steriori in ihrer Idee ergreifen, fo fieht fie fi) nothwendig an 
biefe Duellen des göttlihen Worts gewieſen, und auch bie Theo- 
logie felbft muß aus diefem Borne ſchöpfen. Es ift folglich 
der erfte Theil der principiellen Theologie die eregetifche 
Theologie. Da wir bier nur bie allgemeinften Lineamente 
des Spftems ber theologifchen Wiffenfchaften zu zeichnen beab- 
fichtigen, überheben wir ung aller weiteren hierher gehörigen 
- Kragen und Deductionen und bemerfen nur, daß an die erege- 
tifhe Theologie die Hermeneutif nothwendig ſich anſchließt; 
beögleichen fofern es bei unfrer gegenwärtigen Entfernung von 
ber Zeit der Entftehung jener h. Urkunden einer wohlgeorbne- 
ten Summe von Vorkenntniſſen bedarf, um ſich des Standpunfte 
der eriten Lefer zu bemächtigen, die Einleitung in bie h. 
Schrift fammt der Kritik derfelben. Sofern endlich eine 
geſchichtliche Entwidelung der Dffenbarungsidee in ihr hervor- 
tritt, und eine Bielheit von Tehrtropen unter einer höheren Ein- 
heit bemerkbar ift, ift es die biblifhe Theologie, welde 
alle in diefer Hinficht gewonnenen Ergebniffe wiſſenſchaftlich zu⸗ 
fammenfaßt. — Es ift hier nur anzudeuten, wie im N. T. 
felbft die Nöthigung Tiegt, das A. in die Sphäre ber eregeti- 
fhen Theologie mit hineinzuziehen. 

Das zur Theologie ſich geftaltende Selbftbewußtfein ber 
Kicche kann fi) unmöglich bei biefer blos hiſtoriſchen Erfaſſung 
ihrer Idee beruhigen. Wenn im Reiche Gottes die Menfchheit 
ihre Aufgabe in der Art vollendet, daß fie nur in ihrer Zu— 
fammenfaffung unter dag eine Haupt, Chriftus, ihr göttliches 
Ziel erreicht: fo ſtellt nothwendig im Chriſtenthume ein Dittel- 
punft der Entwidelungen der Menfchheit fih dar, zu welchem 
alle ihre natürlichen Anlagen und fittlihen Aufgaben eine le— 
Bendige, innere Beziehung haben. Wie hiernach bie Idee des 
Neiches Gottes den tiefften fpeculativen Fragen, die den Phi— 
loſophen befchäftigen, innigft verwandt ift, fo begehrt fie auch 
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ſelbſt, ſich ſpeculativ zu vollbringen. -Die Theologie bat baher 
das Streben, was zunächft ald ein geſchichtlich Gegebenes von 
ihr aufgenommen ift, in ein frei Geſetztes zu verwandeln, wels 
des feine innerfte Wahrheit durch feine Lebereinftimmung mit 
ben heiligen Urkunden der Kirche barzuthun hat. 


Zur principiellen Theologie gehört hiernach 2) die ſp e⸗ 
culative Theologie. | 


%. 


Der Begriff des Reiches Gottes bildet hier gleichfalls dem 
Ausgangspunkt. Die vollfommene Bereinigung der Gottheit 
und Menfchheit in Chrifto macht ſchon deshalb den Wende⸗ 
punft in der Gefchichte der Menſchheit, weil überhaupt die Er⸗ 
hebung des Menfhlichen zum Göttlihen und die Verfenfung 
des Göttlihen in dag Menfchliche, alfo die werdende Einheit 
Beider, fowohl bie Aufgabe unfers Gefchlehts, als auch ber 
Grundinhalt .feiner Gefhichte if. Hiernach unterftellt auch das 
Rei Gottes ſich einer doppelten Betrachtungsmeife: es tft 
Gottesthat und Menfchenthat zugleih. Beide Bactoren wirfen 
nicht blos zufammen, fondern find in einanderz gleichwohl bil- 
ben fie verfchiedene Gefichtspunfte, von welden aus das Reid 
Gottes angefchaut werben fann. Wenn bie Specnlation- bie 
dee befielben vollzieht, fofern ed durch Gottes That beftimmt 
und zu beſtimmen ift, bringt fie bie chriſtliche Dogmatif her- 
vor. Läßt fie Dagegen das Reich Gottes fi) geftalten, ſofern 
es durch bes Menfchen Thun beftiimmt wird, fo entfteht bie 
chriſtliche Ethik. Es ift far, daß diefe Gegenfäge von Gottes⸗ 
und Menfchenthat nur relativ find, da, was ber Menfch thut, 
nur infofern ein Moment für das Reich Gottes ift, als eg 
in Gott gethban wird, und wiederum auch das göttliche Thun 
ſich menſchlich vermittelt. Jedenfalls dürfte der hier geſetzte 
Unterfhied zwifhen Dogmatif und Ethif eine fichere Grenzlinie 
abfteden, um, was jedem Gebiete angehört, fharf zu beftimmen 
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und die innige Zufammengehörigfeit beider Disciplinen ſowohl, 
als ihren Unterfchieb, deutlich erfennen zu laſſen. 

Da die Kirche als die geſchichtliche Erfcheinung des Rei- 
ches Gottes auf Erden auftritt, wie ed mit Chrifto in ber 
Menfchheit angebrochen ift, fo verfolgt fie auch von biefem, 
ihrem Iebendigen Anfänger aus eine nad göttlihem Plan ge- 
orbnete, biftorifche Entwidelung, welche das wiſſenſchaftlich ge— 
ſtaltete Selbfibewußtfein der Kirche gleichfalls in fi aufzu- 
nehmen hat. 

Der zweite Hauptaft im Syſtem ber Theologie ift daher 
die Hiftorifhe Theologie. Sie verfolgt die Lebengent- 
widelungen der Kirche nad ihren verfchiedenen Hauptrichtun- 
gen, in Miffion, Lehre, Cultus, Disciplin und Sitte, Berfaf- 
fung, bis auf die Gegenwart herab. Wie biefe eine Bergan- 
genheit hinter fich hat, deren Refultat fie if, fo hat fie auf 
bie Aufgabe für die Zukunft, auf der Baſis ihrer geſchichtlich 
gewordenen Verhaͤltniſſe in Gemäßpeit ihrer Idee, dem ihr vor⸗ 
geftedten Ziele ihrer Vollendung zuzuftreben: eine Aufgabe, 
welche praftifch gelöft fein will. Jeder einzelne Gläubige zeigt 
fih in dem Maße in Löfung derfelben begriffen, als er, in ber 
Heiligung wachſend, durch den Geift am inwendigen Menjchen 
erftarft. Hievon jedoch ift jet nicht die Rebe, fondern ed han— 
belt fih von dem, was die Kirche als Kirche zu thun hat, um 
ber erwarteten Zufunft des Herrn auch ihrerfeits entgegen zu 
geben, und es muß biefelbe daher biefer ihrer eignen Thatig⸗ 
keiten ſich gleichfalls lebendig bewußt werden. 

Sofern nun dieſes Bewußtſein ſich wiſſenſchaftlich geftaftet, 
entſteht die praftifche Theologie, ober die Theorie von 
ben Thätigkeiten ber Kirche, durch welche fie fich, 
in Gemäßheit ihrer Idee, fortentwidelt, um zu ih— 
ver Bollendung zu gelangen. 


Zweites Gapitel. 
Vom organifhen Zufammenhange der praftifch theologi- 
fhen Disciplinen unter einander. 


Seit Schleiermaner in feiner Darftellung des theologi- 
fchen Studiums dem Intereſſe für die wiſſenſchaftliche Behand- 
lung ber praftifchen Theologie einen Fräftigen Anftoß gegeben, 
hat es nicht an einer Reihe von Verſuchen gefehlt, bie bieher 
gehörigen Disciplinen in ihrem eigenthümlichen, lebendigen Or⸗ 
ganismus ſich entfalten zu Laffen. 

Schleiermacher felbft befhloß das Ganze unter den bei- 
ben Hauptgefihtspunften des Kirchenregiments im enge- 
ren Sinne, worunter er die auf das Ganze gerichtete, Tei- 
tende Thätigfeit verfland, und des Kirchendienſtes, oder ber 
leitenden Thätigfeit, fofern fie Die einzelne Gemeinde zum Ge— 
genftande hat. Mit wie genialem Blid auch der genannte große 
Theolog bier jenen Unterfchied in feiner wiffenfchaftlichen Be— 
beutfamfeit hervorgehoben hat, fo erheben ſich doch ſchon gegen 
die nähere Beftimmung deffelben wichtige Bedenken; denn of- 
fenbar geht das Kirchenregiment, aud im engeren Sinne ge- 
nommen, fo wenig in der dem Ganzen zugewenbeten, leitenden 
Thätigfeit auf, daß vielmehr auch von jeder bloßen Localge- 
meinde zu fagen ift: fie habe als folhe ihr Kirchenregiment, 
im Unterfchiede vom Kirchendienf. Oder unter weldem an- 
dern Geſichtspunkte dürften denn wohl Presbyterien, Patronat 
u. dergl. zu faflen fein? Es ift ja Har, daß das Kirchenregi⸗ 
ment durch mannichfaltige Sphären, concentrifchen Kreifen gleich, 
fih hindurchbewegt und als lebendiger Organismus, von Un— 
ten nad) Oben, wie von Dben nach Unten feine Strömungen 
ausbreitend und überall, im Eleineren wie im größeren Um— 
fange, eine fräftige Wirklichkeit darftellend, ſich in feinen Le— 
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bensfunctionen bethätigen fol. Jedenfalls erſcheint baher bei 
Schleiermader jener Unterfchied zu äußerlih aufgenommen. 
Aber noch bedenflicher iſt, daß er die Theorie des hrift- 
lichen Cultus unter der vom Kirchendienft befaßt. Aus dem 
Begriff diefes letzteren Täßt fi) der Cultus gar nicht herleiten; 
vielmehr findet der Diener der Kirche ben Gefammtorganismus 
bes Eultus als etwas Fertiges vor und ift nicht befugt, an 
der objectiv feſtſtehenden Kirchenorbnung, welcher er ſelbſt un- 
terworfen ift, Etwas zu ändern. Sonach hat der Eultus um 
fo gewiffer feinen eignen, vom Kirchendienft unabhängigen Ent: 
ftehungsgrund, als nicht geleugnet werben kann, daß, noch ehe 
ein eigentlicher Kirchendienft, welcher einen befondern Herifali- 
fhen Stand vorausfegt, ind Leben trat, Doch ſchon dhriftlicher 
Cultus, als mit dem Dafein der Gemeinde eo ipso gegeben, 
vorhanden war. 

An Schleiermadher haben fi näher oder entfernter 
mehrere Andere angefchloffen, welche, wie Rofenfranz, Stau- 
Denmayer, Schweizer, gleich jenem ben Unterſchied zwi— 
Shen Kirchenregiment und Kirchendienft ihrer Eintheilung zu 
Grunde legen. 

Nitzſch geht von dem relativen Gegenfag der funda- 
mentalen und confervativen Lebensthätigfeit ber Kirche 
aus und fnüpft an jene die Homiletif, die Liturgif und 
Die Katechetik in der Art, daß biefe Iegtere ihm ben Ueber— 
gang zum zweiten Haupttheile bildet, indem rüdfichtlih der 
Katechefe geltend gemacht wird, daß fie ebenfo eine vorberei— 
tende Thätigfeit in fi) darftelle, als fie andrerfeits eine Wir- 
fung bes Kriftlichen Glaubens fei, wie er in ben Erwachſenen 
bereits geftärft if. Schon hieraus ergiebt fih die Unhaltbar- 
Seit diefer Eintheilung, Wenn nämlich in der fundamentalen 
Tebensthätigkeit der Kirche die Gründung der Gemeinde gedacht 
wird, und ebendeöhalb die Katechefe jene mittlere Stellung ge- 


winnen foll, weil fie, wiewohl immer aufs Neue Grund le⸗ 
gend, doch auch die Gemeinde fchon zur weſentlichen Voraus⸗ 
fegung habe — was im Blick auf die Katechefe im Gebiet ber 
Miffion nicht einmal zuzugefteben fein dürfte —: fo muß bes 
hauptet werden, daß der chriſtliche Cultus mit den dazu gehö- 
rigen Thätigfeiten das Dafein ber Gemeinde wenigftens ebenfo 
fehr vorausfegt, man müßte denn mit Stier (vergl. die Ke⸗ 
ryktik) fagen wollen, daß, im Grunde genommen, überall nur 
ber, in der Gemeinde jeberzeit noch vorhandenen Gottloſigkeit 
geprediget werbe. Damit jedoch wäre jener Einwurf immer 
noch nicht in Anfehung bes liturgiſchen Theils des chriftlichen 
Gottesdienftes befeitiget. Der ganze Unterfhieb zwifchen ber 
fundamentalen und confervativen Thätigfeit der Kirche ift, bei 
feiner reinen Abstractheit, unfähig, einen Theilungsgrund ab⸗ 
zugeben. Die hriftliche Predigt z. B. wirft ebenfo. Fräftig zur 
Erhaltung und Förderung des geiftigen Lebens der Gemeinde, 
als fie in den ihr nur äußerlich angehörenden Einzelnen jenes 
Leben zu weden vermag. Und ebenfo verhält es ſich umgelehrt 
mit der, der confervativen Thätigfeit untergeorbneten Seelforge, 
fofern auch diefe nicht blos confervirt, fondern fehr häufig auch 
den Grund legt. Wie fommt endlich die, Geſetzgebung, Ber- 
waltung und Berfaffung in ſich begreifende, kirchliche Po— 
litik dazu, mit ber Seelforge unter dem Gefihtspunft der 
eonfervativen Thätigkeit der Kirche zufammengefaßt zu 
werden? Sollte wohl Nitzſch das Bedenkliche dieſer Stellung 
ſelbſt gefühlt und biefem Gefühl einen unwillfürlihen Ausbrud 
dadurch gegeben haben, daß er rüdfihtlich der bemerften Ges 
genftände ber kirchlichen Politif Neuheit fordert, was doch 
wohl nur in dem Sinne zu verfteben fein dürfte, daß fie ieder⸗ 
zeit der wahre Ausdrud eines vorhandenen inneren Lebens fein 
wollen? Denn dies mußte ausbedungen werben, um bie kirch⸗ 
liche Politik der conferoativen Thaͤtigkeit anfchließen zu Tönnen. 
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Hüffell gebt von einer Dreiheit der Principien in den 
kirchlichen Thätigfeiten aus, und unterfoheidet bag doctri- 
nelle, das liturgiſche und das fociale Princip, wo— 
nach die gefammte praftifhe Theologie ihm in drei Haupttheile 
zerfällt. Der erfte derfelben umfaßt Die Homiletif und Ka— 
techetik; der zweite die Liturgik; dem britten gehört bie 
Paftoraltheologie, in weldher die Seelforge und bag 
Kirhenregiment abgehandelt werden. — Das Uinangemeffene 
diefer Eintheilung giebt fih ſchon in ber Willfür zu erfennen, 
womit das fociale Princip hier von den andern beiden getrennt 
tft, während im Cultus, fo wie bei ber Berfammlung der Ka— 
techumenen das fociale Element fogar ftärfer in die Augen fällt, 
als in der Seelforge. 

Wie endlih das Kirchenregiment mit biefer Ießteren zu= 
fammen unter den Begriff der Paftoraltheologie falle, iſt vol- 
lends unbegreiflih; oder würde Hüffell unfre beutfhen Re— 
genten wohl als die Hauptpaftoren ber betreffenden evangelifchen 
Landesfirchen aus dem Grunde anerkennen, weil bie Kirchen- 
gemalt gegenwärtig noch in ihren Händen ruht? 

Marbeinefe hat einen ganz eigenthümlichen Weg einge- 
fhlagen und behandelt die praftifhe Theologie im Sinne einer 
Theorie von der Kirche, wobei der Acht fpeculative Charafter 
überall in der Dreiheit hervortreten fol. „Das Obfect der 
praktiſchen Theologie ift ein breifaches, welches fih als ein 
Eontinuum in den Begriffebeflimmungen bes Allgemeinen, 
Befondern und Einzelnen entwidelt. Es ift die chriftliche 
Kirche 1) in ihrer Allgemeinheit, welche 2) fih durch ben 
@egenfag der Confeſſionen vermittelnd, die Beftimmtbeit 
ber evangelifhen hat und 3) ale die Tocalgemeinde 
fih in ihrer Einzelheit darſtellt.“ — Hiernach verläuft das 
Banze in drei Theilen, jeder Theil in drei Abfchnitten. Der 
Gedanke ber chriſtlichen Kirche überhaupt bewegt fid 
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durch folgende Dreiheit: Begriff der hrifllihden Kirche — 
Unterfhied der Glieder der Kirde — Einheit ber 
Kirche und des Staats. — Aber fchon dieſes Letztere hat 
etwas fehr Bedenkliches. Wofern nämlich die Kirche hier noch 
in ihrer abötracten Allgemeinheit gedacht werden fol, was hat 
fie da ſchon mit dem Staat zu thun, deſſen Berührung erſt in 
ihrer concreten Wirktichleit bebeutfam wird? Wenigſtens er⸗ 
fcheint biefer Einwand einer Theilung gegenüber berechtiget, 
welche das Kirchenregiment dem zweiten Haupttheile zuweiſt 
und hierbei völlig ignorirt, wie das Berhältnig der Kirche zum 
Staat ein ſolches ſchon zur wefentlihen Vorausſetzung hat. — 
In diefem zweiten Theile nämlih wird bie evangelifche 
Kirche abgehandelt durch die drei Abfchnitte: das Glau- 
bensbeleuntnig — Kirhenregiment und Kirden- 
dienſt — Gottesdienſt. Hiezu kommt noch, bag wir aud 
bier Begriffe vor ung haben, die ber evangelifchen Kirche gar 
nicht eigentbämlich zugehören, und es daher unbegreiflich bleibt, 
weshalb zwar der allgemeine Begriff der Kirche fchon auf den 
Unterſchied ihrer Glieder, aber erft die concrete Befonberheit 
der evangelifchen Kirche auf die bier aufgenommenen Gegen» 
ftände: Glanbensbefenntniß, Kirchenregiment, Kirchendienft, 
Gottesdienft, ohne welche die Kirche überhaupt nit gedacht 
werden kann, binführen fol. — Zu ähnlichen Ausftelungen 
veranlaßt der britte Theil, wo die einzelne Gemeinde 
folgende Hauptfategorieen an bie Hand giebt: die Bildung 
ber Gemeinde, ober der Jugendunterricht — Die 
Berfammlung der Gemeinde, oder die Predigt — der 
Einzelne in der Gemeinde, ober die Seelforge. Bes 
fonders auffallend dürfte hier das zweite „Oder“ erfcheinen. 
Adgefehen davon, daß die Berfammlung der Gemeinde gar 
nit im Anhören ber Predigt aufgeht, ift bei biefer Conſtruc⸗ 
tion, welde dem Gottesdienſt im zweiten Theil feine Stelle 
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anmweift, um im britten erſt auf die Verſammlung ber Gemeinde 
zu Tommen, Zufammengehöriges auf ſehr unnatürlihe Weife 
aus einander geriſſen. — Während ber vorliegende Entwurf 
der praftiihen Theologie des XTieffinnigen Biel enthält und 
einen Reichthum gefunder Gedanfen, ja ächt fpeeulativer An 
ſchauungen entfaftet, beruht bie Eintheilung fo fehr auf blo— 
Fem Einfall, dag die dialeftifche Selbftbewegung des entwidel- 
ten Gegenftandes in ber Conftruction überall vermißt wird. 
Sedenfalls hat Marbeinefe darin das Richtige erkannt, 
daß nur von dem Begriff derKirche aus ber wahre Drganis- 
mus ber praftifh=theologifchen Wiflenfchaften zu gewinnen ift. 
Bon dieſem Ausgangspunkt foll nunmehr bie weitere Entwide- 
Jung der Sache erfolgen. — Nah der fombolifchen Beftimmung 
iR die Kirhe die Gemeinde der Heiligen, in welder 
das Evangelium recht gelehrt wird, und die Sacra= 
mente recht, b.i, nach der Einfegung Chriſti, verwal- 
tet werden. Daß biefe Definition die Kirche im ihrer ſicht— 
baren Erſcheinung im Sinne hat, ift Harz aber eben von 
biefem Standpunfe aus erfcheint fie nicht ganz der Sache ent- 
- foxechend; denn die Gefchichte der Kirche bürfte wenig Zeiten 
nachzuweiſen haben, in welchen jene Klage: „Hilf, Herr, bie 
Heiligen haben abgenommen, und ber Gläubigen ift Wenig 
unter den Merſchenkindern!“ — nicht Taut geworden wäre, und 
es ift daher bedenklich, die Kirche ohne Weiteres die Gemeinde 
ber Heiligen zu nennen. Man wird hier nicht entgegnen dür- 
fen, baß doch diefe allein bie wahre Kirche ausmachen; denn 
bamit fette man ſchon einen Unterfchieb zwiſchen dem innern 
Weſen und der fihtbaren Erfcheinung ber Sade, wie er an 
fih zwar richtig, fofern jedoch die Definition nur auf das Erfte 
bezogen wird, unzuläßig if. Denn diefe muß Beides in fi 
befaffen, und das in unferm Falle um fo mehr, als in ber 
That auch Diejenigen, welche innerlich im lebendigen Organis- 
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mus der Kirche noch nicht aufgegangen find, ihr dennoch. zu⸗ 
gebören, als folche, die der Rebensgeift der Kirche beftändig zu 
ergreifen und dem Leibe Eprifti einzufügen ſucht. — Auch bie 
zweite Hälfte der fpmbolifchen Beftimmung, welde die Kenn⸗ 
zeichen der wahren Kirche. angiebt, bat etwas Linbequemes. 
Unfer evangelifches Gewiſſen fann ed 3. B. der Kirche Roms 
nicht ohne Weiteres zugeftehn, daß das Evangelium in ihr 
recht gelehrt werde; besgleichen finden wir in ihrer Berwaltung 
des Altarfacraments eine fchlechthin unberedhtigte Abweichung 
von ber Einfegung Chriſti. Es paflen alfo die fraglichen Kenn 
zeichen auf die römifche Kirche nicht; und wir nehmen bennod 
feinen Anftand, fie noch als eine wahre Kirche Ehrifli zu er- 
fennen. Die ſchwache Seite der fymbolifhen Definition liegt 
in ihrer Berwechfelung der beiden Begriffe: Kirche und Rei 
Gottes: eine Verwechſelung, weldhe Männern, bie aus ber 
römischen Kirche herfamen, leicht begegnen fonnte. Denn die⸗ 
fer allerdings geht das Reich Gottes dergeftalt in ber fichtba- 
ren Kirhe auf, daß alle ihre Beflimmungen in Betreff der 
legteren fih auf diefe eine irrthümlihe Grundanſchauung zu⸗ 
rüdführen laffen. Die weitere Ausführımg des Verhältniſſes 
beider Begriffe darf bier deshalb nicht übergangen werden, weil 
fie für Auffindung des wahren Organismus ber praktiſch-theo⸗ 
logiſchen Wiffenfchaften von Wichtigfelt fein wird. 

Das Reih Gottes if die Himmlifhe Gemeinde 
aller, unter ihrem einen Haupt, Chriſtus, gefam- 
melten Kinder Gottes. Es umfaßt die heiligen Engel, 
gleichwie die zur Seeligfeit Durchgedrungenen, verflärten Men- 
(hen; es ift im Himmel in fihtbar herrlicher Erfcheinung; es. 
reiht aber auch zur Erde hernieder und fchließt hier, als ein 
Reich des inwendigen Menſchen, Alles in fih, was aus dem 
Geifte geboren if; es hat feinen einigen Mittelpunkt in Dem, 
der zur Rechten Gottes figt und von bier die Lebensſtroͤme 
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feiner Gaade im Dinie des Reuen Bundes überall bin ver: 
breiet und tur den von ibm uzsgebenten Grein, als ter 
ewige-Bcumeni überall gegenwärtig ik. Ben biricm Reid 
reden zahlreiche Stellen ter Pauliniſchen Briefe; gan; majeki- 
tiſch ſchildert es der Berfaner tes Briefe an tie Hebraͤer, C. 12. 
B. 22 — 24. — Die gefſchichtliche Erihernung teneiben auf 
Erden ik num bie Kirche, in ihrer ſichtbaren Geſali, im ihrem 
Sspiihen Entwidiungelauf; und es liegt ſchen bierin, daß das 
Sei Gottes ihr weientliher Kern ik und ihre wahre innere 
Einheit begrüntet. So lange die Kirche noch bad Reih Got⸗ 
es in ihrem Schooße trägt, Te lange if fe auch eine wahre 
Eirche des Herrn, und es if Mar, daß tem Geſagten zufolge 
der Gang aller ihrer Eunwidelungen nur nad ibrem Berbält- 
niß zum Reihe Gotted bemeſſen werten fann. Im avoftcli- 
ſchen Zeitalter ftellt ch eine Kirche bar, welche ganz im Reiche 
Gottes aufgehen will. Bald fängt fe an, fih von dieſem zu 
unterfcheiden; und hiermit folgt eine Zeit, die, vom tiefften 
Gefühle davon ergriffen, daß der theure Schatz tes Evange- 
liums jeder einzelnen Gemeinde verlierbar fei, einen deſto flär- 
Seren Eifer für fichre Bürgichaften ter Bewahrung des Heils 
au den Tag legt und biefelben mit Recht nirgends ſindet, als 
im feſten Beharren auf dem Grunde ter Apofiel *), wie fehr 
diefes auch, allzu äußerlich gefaßt, in der Folgezeit mit Irrthü— 
mern iu den Bund tritt, welde der äußere Katholicismus zu 
feinem mächtigen Aufbau nicht entbehren fann. — Zulegt müf- 
fen dennoch alle Berheißungen, welche das apoftolifche Zeitalter 


=) Der Berfafler hat in feiner „Kritik der römifhen Kirche” Die 
hier angebeuteten Ideen weiter ausgeführt. Was dort zum Theil 
noch in wmentwidelter Schalt niedergelegt ift, hat fpäter in dem 
wichtigen Berle von Thierſch: „über Katfolicismns und Brote- 
Rantismuus” eine reichere Entfaltung gefunden, wenn gleich ber 
Berfafler nit mit Allem, was dieſes Buch enthält, einverflanden 
fein Tann. . 
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der Kirche thatjächlich in ſich trägt, ſich in ber Art erfüllen, 
daß die Kirhe am Ende ihres irdifhen Entwidlungsganges 
jenen Unterfchied, in den fie fih mit dem Reiche Gottes geſetzt 
bat, wieder überwindet, um fortan wirflih darin aufzugehn 
und zur fihtbar herrlichen Erſcheinung des Himmelreichs 
auf Erden zu werben, womit der große dialektiſche Proceß 
durch die Antithefe hindurch vollendet wird, wie denn in ber 
That alle Weisfagungen von ber nädften Wiederfunft des 
Herrn, die die ganze apoftolifhe Kirche mit den fehnfuchte- 
vollſten Erwartungen erfüllt, dahin zielen, daß in ber lebten 
Zeit auf Erden ber ‚Herr nur einer und fein Name nur 
einer fein werde. Mit Bezugnahme auf das angegebene Ber- 
haͤltniß zwifchen Kirche und Gottesreich definiren wir nunmehr 
bie erfiere folgendermaßen: fie ift Die Gemeinde aller Bes 
kenner Zefu, welde, auf den Grund der Apoftel ge- 
baut, in der Entwidlung zur herrlich fidtbaren Er- 
fheinung des Reihes Gottes auf Erden begriffen 
ih. Diefe Begriffsbefimmung haben wir jegt nur auszubeu- 
ten, um einen vollftändigen Organismus ber praftifch - theolo⸗ 
giſchen Disciplinen zu gewinnen; denn wir erwarten mit Recht, 
daß auf diefem Wege alle Thätigfeiten, welche ber Kirche bei 
der Berfolgung ihres Ziels obliegen, ihrem innern Zufammen- 
hange nad) ſich ung entbeden werben. 

Das erfte Moment bes aufgeflellten Begriffs Liegt in der 
Borftellung der Gemeinde. Wie viel Gottlofe und Heuchler 
and) unter den Bekennern Eprifti fein mögen, jo müflen jeden- 
falls doch diefe in ihrer Gefammheit eine Gemeinde bilden, 
nit aber ein blos zufälliges Aggregat Einzelner darſtellen. 
Eine Gemeinde aber als folche ift nicht zu denfen, als nur 
fraft eines befeelenden Principe, weldes die davon Ergriffe- 
nen ihrer Vereinzelung entreißt und ale Iebendiger Gemeingeift 
ee fo zu einem organiſchen Ganzen zufammenfchließt, bag auch 
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Diejenigen, welche innerlich noch unbewegt geblieben find, we- 
nigftens äußerlich die Macht jenes Beiftes erfahren. Ein Le— 
bensprincip diefer Art wird nothwendig Grundinhalt einer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung, deren Anfang in den Zeitpunft fällt, 
in welchem es als bewegende Kraft zuerft einer beftimmten 
Mehrheit fich mitgetheilt hat, und es muß hiernach auch jebes 
vorhandene religiöfe Princip, fofern es als ein gemeinfchaftbil- 
dendes fich bethätiget, dergleichen gefchichtlihe und an fidh er— 
fennbare Anfänge haben. Welches nun das befeelende Princip 
der chriſtlichen Gemeinde fei, ergiebt fi unmittelbar aus der 
Realität ihres Dafeins: es ift der h. Geift, welchen Chriftug 
vom Vater gefendet hat, und deſſen Eintritt in bie Gemeinde 
ben im erften chriſtlichen Pfingfifeit nachweisbaren, biftorifchen 
Anfangspunft der Kirche Gottes auf Erben bildet. Es erhellt 
aus dem Gefagten, wie bie bemerkte erſte Ausgießung des 
chriſtlichen Lebensprincips in die Gemeinde wefentlih zugleich 
auch als erſte chriftliche Gemeindeverfammlung fih ermeifen 
muß, welche bas bligartig in ihr zündende neue Leben derge— 
flalt in fih aufnimmt, daß fie es nicht blos innerlich in ſich 
erfährt, fondern es nun aud ihrerfeits fofort zum Ausdruck 
bringt und fich hierin als Iebendige Gemeinde bethätigt, fo 
daß Gottesthat, welcher überall auf dem religiöfen Gebiet bie 
Snitiative zufommt, und die unmittelbar reagirende Menſchen— 
that harmonifch zufammenflingen. Hiernach ift nothwendig ber 
erſte Eintritt eined gemeinfchaftbildenden religiöfen Principe in 
eine vorhandene Mehrheit zugleich die erfte feierliche Eröffnung 
des entfprechenden veligiöfen Eultus, und es zeigt fih, daß 
biefer mit bem Dafein ber Gemeinde ganz unmittelbar gege= 
ben ift, und die ganze Sache verwirrt wird, wenn man es 
unternimmt, bie Gemeinde vorauszufegen und dann erft ihren 
Cultus aus allerlei Gründen üußerliher Nothwendigfeit ober 
Nutzlichkeit abzuleiten. — Mit dem bier Entwidelten find big 
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geſchichtlichen Anfänge ber chriftlihen Kirche in tiefer Ueberein⸗ 
flimmung. An jenem großen Pfingften war in der That bie 
ganze Kirche Chriſti auf Erben in jener dort zu Jeruſalen ver⸗ 
fammelten Denge, die, um bie Apoftel her gefchaart, bier Die 
erfte Predigt ded Evangeliums vernahm und, aus allerlei Bott 
unter dem Himmel zufammengebradyt, zur Feier eined Cultus 
fh verbunden fah, deren wunderbar tiefe Symbolik darauf 
binwies, daß in diefer Stunde jenes Feuer ſich entzünde, wel- 
ches beftimmt fei, fortzubrennen bis an bie Enden ber Erbe, 
damit Gottes Name unter allen Sprachen und Zungen ver- 
berrlichet werde. Wie nun die Form der erften Mittheilung 
des chriſtlichen Princips an bie Gemeinde als ſolche die gottes⸗ 
dienftlide Gemeindeverfammlung ift, fo bewährt fie als biefe 
fih auch fernerhbin. Immerdar bleibt es der Eultus, in wel- 
chem der Geift des Herrn ſtets aufs Neue in die Gemeinbe 
ergofien wird, und wir haben hiernach eine wefentlich erſte, 
nothwendige und beharrende Thätigfeit der chriſtlichen Gemeinde 
gefunden, welche letztere zunächſt in ihrer unterfchiebsiofen 
Einheit als deren Subject zu denfen if. Sofern nun der 
Kirche ein wiflenfchaftlihes Bewußtſein jener Thätigfeit fi 
vermittelt, entfleht die Theorie des chriſtlichen Cultus, 
gewöhntih Liturgik genannt, und es rechtfertigt fich biefe 
folglich als bie erfle unter den praftifch-theologifchen Dis⸗ 
eiplinen. 

2. Das zweite Begriffsmoment in ber obigen Defint- 
tion der Kirche liegt darin, bag fie auf dem Grunde ber 
Apoftel gebaut if. Um dieſes näher zu entwideln und bie 
daraus fih ergebenden Folgerungen für den vorliegenden Zwed 
abzuleiten, kann unmittelbar an das Obige angefnüpft werben. 
Wir haben zunächſt die noch unterſchiedslos gedachte Gemeinde 
als das im Cultus thätige Subject erfannt; bald aber entdecken 
wir bei genauerer Betrachtung auftauchende Unterſchiede. Es 

Gaupp pralt. Theel. 1. 2 
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treten Einzelne aus der Gefammtheit mit überwiegender Thä- 
tigfeit heraus, wogegen die Gemeinde als ſolche ihnen gegen- 
über= fi) beziehungsweife paffiv verhält. Es bleibt Aufgabe 
der Liturgik, dieſes Verhältnig nach feiner innern Nothwendig: 
feit zu begründen; an diefem Orte genügt ed, als auf etwas 
Sactifches, darauf Bezug zu nehmen. So begegnet es und 
auch bereits in der apoftolifhen Kirche, zu einer Zeit alfo, wo 
von einem befonderen geiftlihen Stande nod feine Rede fein 
fonnte. Aber nur um fo intereffanter begegnet ed ung bier. 
Wir fehen nämlich in den erften chriftlihen Gemeinden, je nad 
ihren mannichfaltigen Rebensäußerungen und mit einer wunder: 
bar reihen Entfaltung der Gaben des Geifted, überall Einzelne 
in der Art hervortreten, daß fie weder einem anderen Antriebe 
folgen, ald dem des über Alle ergoßnen Geiſtes, noch auch ei: 
ner weiteren Legitimation bedürfen, als derjenigen, bie derſel⸗ 
bige Geiſt eo ipso damit augftellte, daß er einem eglichen 
das Seine zutheilte zu gemeinem Nuten, und es entfaltet fid 
fo vor und das herrlihe Bild einer Gemeinde Gottes, welde 
noch ganz allein und urfprünglic von dem Geſetze des Geiſtes 
bewegt wurbe, unter deſſen urfräftigem Walten jede Art von 
äußerem, gejeglihen Kirhenthum ihr fremb war, und Alles, 
was durch bie hervorragende Thätigfeit Einzelner geſchah, um 
fo entfchiebener ald Sefammtthat der Gemeinde ſich erwies, ale 
ed aus dem gemeinfamen Duell des Alle befeelenden göttlichen 
Geiftes hervorging. Diefem völlig idealen Zuftande bes in- 
nern Gemeindelebens follten auch die äußeren Lebensverhältniſſe 
entfprechenb nachfommen , welche in ber Gütergemeinfhaft ber 
erfien apoftolifhen Kirche zu Serufalem zu einer fchönen typi⸗ 
ſchen Darftellung des reinen, felbftlofen Verhaltens der Gefalbe 
ten Gottes zu irdifhem Gut und Befig in h. Liebesgemein- 
ſchaft ſich geftalteten. Denn wie der ganze Qultus zur Zeit 
jener Anfänge unmittelbar aus Gott entquolienes Leben war, 
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fo firebte wiederum auch das Reben ber erfien Chriſten ſelbſt, 
ſich ganz in Cultus aufzulöfen, 

Diefen idealen Zufländen war feine lange Dauer Uſchie⸗ 
ben; fie fhwanden allmählich in dem Grade bahin, als in ber 
Kirche das Bewußtfein, daß Chriſtus ihr nur in den Apoſteln 
feinen Geift verheißen habe, ſtärker bervortrat und demnächſt zu 
einem mächtigen Antrieb für bie Kirche wurbe, fi) unter fihre 
Buürgſchaft, daß fie auf dieſem Grunde bleiben wolle und 
werde, zu fielen und dadurch den ihr anvertrauten h. Schatz 
ſich ſelbſt zu gewährleiften. 

Das bier berährte zweite Moment in der Begriffsbeſtim⸗ 
mung der Kirche iſt in inniger Uebereinſtimmung mit den We⸗ 
gen ber ewigen Weisheit in der Geſchichte des Gottesreichs. 
Nirgends finden wir da Berheißungen von unbeftimmter Allge- 
meinheit; fondern in concretefter Beſtimmtheit begegnen fie ung 
überall an fefle Punkte gefnüpft, auf geſchichtliche Perfonen 
geſtellt, und diefe zeigen ſich in ber alten Defonomie als eine 
Herrliche Pfeilerreihe in weiteſter Perfpective bis zu den An⸗ 
fängen unfere Geſchlechts aufwärts, den hoch fich wölbenben 
Dombau des Reiches Gottes auf Erben tragende. So wird zu 
Abraham gefagt, daß in ihm alle Befshlechter gefegnet werben 
ſollen; fo zu David, daß der Herr ihm fein Reich beflätigen 
wolle ewiglich n. f. w.; und fo tragen Männer wie biefe eine 
tiefe vorbildliche Bedeutung in ſich. — Bon berfelben Art find 
Die, die Kirche des neuen Bundes betreffenden Berheißungen. 
Richt in's Bage und Unbeftimmte hinein hat ihr der Herr ges 
vebet, daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen follen, 
fondern er hat den Geiſt, der als ihr Lebensprincip bie Kirche 
haft und erhält, ihr in den Apofleln verheißen, Nur zu die⸗ 
fen Hat Chriſtus abfolut gefagt, daß ber Geift der Wahrheit, 
den er ihnen fenden wolle som Water, bei ihnen bleiben werbe 
ewiglich. Hieraus folgte notbwendig, daß der Apoflolat nad 
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dem Willen des Herrn die Bedeutung eines bleibenden Mittel- 
punfts für feine Kirche haben follte, und daß mithin alle ihr 
gebotenen Kinder nur infofern für wahre Glieder berfelben 
gelten können, als fie in ununterbrochener Beziehung zu jenem 
lebendigen Mittelpunkt unverrüdt auf dem Grunde ber Apoſtel, 
auf welchem Alles fich erbauen muß, ſtehen bleiben. — Das 
Geſagte ift im innerftien Bewußtfein aller Chriſten gegründet, 
wie verfchieden fie auch jene Beharrung in ber Gemeinſchaft 
bes Apoftolats auffaſſen mögen. Auch die evangelifche Kirche 
erfennt in Kraft der oben erwähnten Zufage Ehrifi, daß es 
niemals zwar auf Erden an einer wahren Gemeinde von Bläu- 
bigen, niemals alfo an einer rechten geiftigen Nachkommen 
haft der Apoſtel fehlen könne und werbe, bis dag der Hear 
ſelbſt wiederfommt; fie erfennt aber auch, daß mit jener Ber- 
heißung feinem befonderen Theile ber fichtbaren Kirche, no 
irgend einem Einzelnen ein dauerndes Leben in Chrifto ver- 
bürgt, daß vielmehr diefes überall an diefelbe Grundbedingung 
gefnüpft und mit jenem „quatenus” behaftet If, welches ale 
eine ernſte Mahnung an die Verlierbarfeit des Heils zum Ge- 
borfam des Glaubens antreiben wil, — Es ift Har, daß, 
wofern der Apoftolat als dauernder Grund und Mittelpunkt 
ber Kirche fich erweifen follte, eine Ablöfung deffelben von den 
zeitlich befchränften Perfönlichkeiten jener b. Diänner Gottes 
erfolgen mußte; desgleichen, in welder Art die Weisheit bes 
Heren in ber Negierung feiner Kirche für die Verewigung 
des Apoftolats geforgt hat. Wir erbliden ihn in der h. Schrift 
bes N. T., durch welche ebenfofehr das vollfommen getrof- 
fene Lebensbild des Sohnes Gottes im Eyangelio für alle Zei- 
ten im Tempel der Gemeinde Gottes aufgeftellt, ale mittel 
ber apoftolifhen Sendſchreiben und der Gefchichte der erſten 
Grundung chriſtlicher Gemeinden jenes herrlich gelungene Por⸗ 
trait rein und lauter durch den Geiſt erklärt iſt, damit ſo Chriſtus 
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der Herr felbR in feinem Worte ben Seinen befländig nahe 
bleibe und kraft feines duch das Wort ſich vermittelnden -b. 
Geiftes immer aufs Neue, feiner ganzen gottmenfchlichen“Per- 
fönlicpfeit nach, fich ihnen vergegenwärtige. In ber h. Schrift. 
befigen wir eine Bürgfchaft für die Möglichkeit, die Kirche aus 
alien Berberbniffen, in die fie verfinkt, wenn die Wafferbäde 
ihrer Rehrüberlieferung durch einfchleichende Irrthümer und 
Mipbräude trübe werden, immer neu zu reformiren; im Ernſt 
ſelbſtloſer Wahrheitsliebe zu ihr gehen, beißt: an der leben» 
digen Duelle die Apoftel felbft befragen und ihre Sprüde 
einholen, 

Es ift oben bereitd angedeutet worden, daß den Chriften 
des apoftolifhen Zeitalterd noch Fein deutliches Bewußtfein des 
bier entwidelten Verhaͤltniſſes der Kirhe zu ben Apofteln bei⸗ 
wohnen fonnte. So lange diefe treuen Zeugen Jeſu ſelbſt un⸗ 
ter ihnen lebten, fühlten jeme ſich gefichert im Befig des durch 
die Berfündigung derfelben ihnen vermittelten, bimmlifchen 
Heile, und eine kritiſche Neflerion über die nachgewiefene Na 
tur der Bebingtheit deſſelben kam neben der Seeligfeit jener 
erſten Epriften im Haben und Genießen der ihnen geſchenkten 
Heilsgüter wohl um fo weniger auf, ale biefes erſte Zeitalter 
der Kirche obendrein bie Zufunft des Herrn ale eine ganz nahe 
beoorflehende erwartete und ſich innig darauf freute, dieſen 
herrlichen Tag feiner Ericheinung felbft erleben zu dürfen. Es 
fand auch hier, obwohl in einem andern und befchränften Sinne, 
bes Herren Ausfpruch: „wie können die Hochzeitleute Leib tra 
gen, fo lange ber Bräutigam bei ihnen if? es kommt aber 
die Zeit, daß der Bräutigam von ihnen genommen wird, dann 
werden fie faſten,“ — feine Anwendung. In der That wird 
diefes unmittelbar nach dem Abtreten der Apoftel in ber Ge— 
ſchichte der Kirche bemerkbar, und es ſcheint ein Gefühl, nun 
auf Erden verwaift dazuſtehen, fich ihrer bemächtigt zu haben. 
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Das Bewußtfein der Berlierbarkeit des in irdifhen Gefäßen 
getragenen Schages tritt Daher jest in immer flärferem Grade 
hervor, und die nachapoſtoliſche Kirche erfcheint ordentlich pein⸗ 
lich beforgt, daß fie aus der Gemeinfchaft der Apoftel durch 
feine Macht fi) bewegen laſſe. Denn bie Zeit der oben er⸗ 
wähnten kritiſchen Neflerion darüber, daß die Verheißung bes 
Beiftes der Kirche nur in den Apoſteln zu Theil geworden, ift 
nunmehr gelommen und charakterifirt fich demzufolge durch einen 
Geiſt prüfender Wachſamkeit, welchem es nicht verborgen if, 
daß er Urfache habe, vor einfchleihenden Verderbniſſen überall 
auf der Hut zu fein. In ber That gingen aud die Vorherſa⸗ 
gungen der Apoftel, daß gräulihe Wölfe fommen und ber 
Heerde nicht verfchonen würden, nur zu bald in Erfüllung. 
Wenn ſchon bei ihrem Leben das Geheimnif der Bosheit fi 
zu enthüllen angefangen und den Zeugengeift jener Säulen der 
Kirche mächtig berausgefordert hatte, fo trat diefe Mahnung 
zum Kampf in noch viel flärferem Grade nad ihrem Hinfchei- 
ben hervor, während gleichzeitig bie ftufenweife heftiger oder 
Allgemeiner werdenden Berfolgungen eines dem Göttlichen ab⸗ 
geftorbenen heidnifchen Weltftaats ihr Dafein bedrohten. Unter 

ſolchem innern und äußern Streit war man genöthiget, in fe— 
ſten Inflitutionen Garantieen dafür aufzufuchen, daß die Ge— 
meinde des Herrn auf dem Grunde der Apoſtel unverrüdt er- 
halten werde; ja es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn 
wir eine Tendenz biefer Art fchon unter ben apoftolifhen Vaͤ— 
tern, vorzüglich bei einem Ignatius, zu vollem Bemwußtfein 
ausgebildet fehen follten. Dazu kam noch ein anderes Moment, 
welches für den hier angedeuteten Entwidlungsgang der Dinge 
son nicht minderem Gewicht erfheint. Daß der Apoftolat in 
der h. Schrift für die Kirche fich verewiget hat, das ift ung 
zwar, bie wir und in einem geficherten Befisftande befinden, 
etwas durchaus Geläufiges geworben; Aber nicht ebenfo in 
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jener erfien nadhapoftolifhen Zeit. Abgefehen davon, daß von 
einer Sammlung der zerfireuten Bücher des N. T. zu einem 
feſt gefchloßnen Canon damals um fo weniger die Rede fein 
fonnte, als noch in buntefler Mifhung Aechtes und Apokryphi⸗ 
ſches durch einander gährten, und die apoftolifchen Schriften 
nur allmaͤhlich zur allgemeinen Kenntniß gelangten: gehörte es 
überhaupt erſt zur Aufgabe der nachapoftolifchen Kirche, jenes 
Bewußtſein klar und fiher aus fih herauszuarbeiten, wozu es 
jedenfalls eines langen Zeitraums bedurfte. Wie herrlich nach⸗ 
ber auch die Kirche dieſe Aufgabe gelöft haben, welch ein groß- 
artiged Zeugniß ihres Geiſtes der Prüfung und Unterfcheibung 
der Geifter und darin vorliegen mag, fo fam doch noch Feine 
Arbeit folder Art den vorangehenden Zeiten zu Gute; und je 
ausſchließlicher diejelben daher auf die mündliche Ueberlieferung 
des Lehrſchatzes angewiefen waren, defto ftärfer mußte das Be⸗ 
bärfniß fichrer Bürgichaften für Reinerhaltung der überkomme⸗ 
nen Güter fid ihnen geltend machen. Es hieß hinfort Gott 
verſuchen, wenn man ed noch fo, wie in den apoftoliichen An- 
fängen der Kirche, darauf ankommen ließ, wiefern der Geil 
Gottes unmittelbar feine Werkzeuge zum jedesmaligen, augen- 
blicklichen Dienft der Gemeinde ausrüften und bewegen würbe; 
denn wie leicht unterlag diefe dann ber Gefahr, feindliche 
Mächte in ihrem Bufen zu nähren. Und mahnte überdies nicht 
jener Geift felbft daran, daß jetzt Tage vorhanden feien, wo 
feinem mütterlihen Walten auch menfchlicherfeits mit aller 
Treue entgegengelommen und jebe Arbeit übernommen werben 
mäfle, wo es gelte, zu beweifen, baß die Gläubigen in Er- 
wartung göttlicher Hilfe wader feien, auch das Ihrige zu thun? 

In welcher Weife nun die fraglichen Bürgfchaften gefun- 
den wurden, barüber läßt uns bie Gefchichte der erfien Jahr- 
hunderte der chriſtlichen Kirche nicht im Zweifel. Schon zur 
Zeit der Apoflel begegnen uns uͤberall Bifchöfe und Aelteſte der 
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‚neu gepflanzten Gemeinden. Es ift noch fein Unterſchied zwi⸗ 
fen den Einen und den Andern bemerkbar; desgleichen liegt 
auch die Beflimmung berfelben wenigftend zunächſt nicht im 
Lehramte, wie natürlich es auch erfcheint, daß man am Lieb⸗ 
fen ſolche Perfonen zu Vorſtehern wählte, die außer der Gabe 
der xuß&grnoıs noch durch anderweitige Gaben des Geiftes be= 
fähiget waren, als leitende und felbftthätig mittheilende Glie— 
der in den chriftlichen Verfammlungen, fo wie in allen andern 
Beziehungen des damals in Eultus aufgehenden Lebens her- 
vorzufreten. Die urfprüngliche Beſtimmung jener presbyteri 
war überwiegend firchenregimentliher Natur, wie wenig aud 
noch von einem, weitere Kreife umfpannenden Organismus des 
Kirchenregimentd die Rede fein fonnte, nod) andrerfeits ber 
Borftebegberuf einen abgefchloßnen Stand bedingte. — Mit 
diefem Aelteften - Inftitut nun verbanden fi Die oben erwähn= 
ten Thätigfeiten Einzelner fortan in der Art, daß fie, mit ihm 
identifteirt, ihrerfeitd von demfelben den Charakter eines feften 
Amts annahmen und fi hiermit zum gefeglich geordneten Kir- 
henbienft fortbeftimmten, wogegen das Borfteheramt feinerfeits 
von ihnen die Beflimmung einer ausfchlieglihen Widmung für 
Altes, was zur geiftlihen Pflege und Wartung ber Gemeinden 
gehörte, empfing, um, hierdurch zum ausgefonderten Stande 
geworben, fortan einen böchft merfwürdigen Organifationspro= 
ceß in fihtbarer Darftellung der Einheit der Kirche zu begin=- 
nen. Mit einem Wort: es entwidelte fih, dem chriftlichen 
Acos gegenüber, ein xAnzpog mit den beiden angebeuteten 
Grundrichtungen des FKirchendienftes und des Kirchenregiments. 
Bon diefem letzteren wird bald die Rede fein; hier fommt dag 
Inſtitut um fo mehr aus erfterem Gefichtspunfte in Betracht, 
als unfere ganze Darlegung der Sadhe von den Thätigfeiten 
der Cinzelnen im Cultus der Gemeinde ihren Ausgangspunft 
genommen hat. Wenn fih nun fragt, worin alfo die Garantie 
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dafür, daß die Kirche auf dem Grunde ber Apoftel erhalten 
werbe, eigentlih gefunden worden fei, fo fällt offenbar das 
Haupigewicht darauf, daß von fett an bie zum Kirchendienft 
geflalteten Thätigfeiten ber Einzelnen eben hiermit Rautionek 
in ſich trugen, geeignet, jenem ganzen Dienfte in feiner immer 
lebendig zu erhaltenden Beziehung auf den Apoftolat eine confer- 
vative Richtung zu geben; und es ift hiernach das ministerium 
ecclesiasticum als ein Snftitut zw bezeichnen, welches ben bes . 
fondern Beruf hat, durch beftändige Erhaltung ber Gemeinde 
auf dem apoftolifchen Grunde, worauf fie fih erbaut hat, fie 
im göttlichen Leben zu fördern. — Diefer weſentlich confervatiye 
Charakter des Kirchendienftes tritt mit gleicher Stärke auch heute 
noch in defien beftändiger Gebundenheit an die h. Schrift her⸗ 
vor; es ift ber Apoftolat, an welchen er felbft gewieſensiſt und 
feinerfeitd wiederum Alle zu weifen hat. Dem ministerium 
it Daher die Schrift infonderheit anvertraut, und ihm liegt es 
ob, die Zugänge zu dieſer Duelle fo zu öffnen, daß Feine Ent⸗ 
fernung der Zeiten und Sprachen fortan zwiſchen ihr und ihe 
rem Berfländnig hindernd in der Mitte ſtehe. 

Indem wir und am Ziele der Entwidlung bes zweiten 
Begriffsmoments in der Definition der Kirche erbliden, hat fi 
und gleichzeitig eine zweite Grundthätigfeit dieſer letzteren in 
ihrer innern Nothwendigkeit fund gegeben. Sie nimmt auf 
nicht bloß zufällig Die zweite Stelle ein, fondern behauptet die⸗ 
felbe weientlih, da fie aus der unmittelbarften Berbindung mit 
der erfien Thätigfeit als die zweite heraustritt, und es iſt 
daher bie Erklärung geredhtfertiget, daß, fofern nun auch biefe 
in das wiſſenſchaftliche Bewußtfein der Kirche hineingezogen 
wird, die Theorie des Kirhendienfieg ale nothwen— 
big zweiter Theil der praftifch-theologifchen Disei— 
plinen fi ergebe. Hierbei erhellt, wie die Richtigkeit ber 
entwidelien Grundanfchauung bes Kirchendienfles in feiner be⸗ 
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barrenden Lonfervativen Beziehung auf den Apoftolat ſich da⸗ 
durch werde zu bewähren haben, daß überall jener Dienft feine 
Abhängigkeit von der h. Schrift als ein befonderes Moment an 
ſich hervortreten Iaffe, nicht zufrieden damit, diefe feine Ge⸗ 
bundenheit nur im Allgemeinen vorauszufepen. 

In Betreff ber Zweige, in welche ber gegenwärtige Haupt: 
theil ſich gliedert, haben wir bereits einen gebahnten Weg vor 
und. Es wurde oben bemerft, wie urfprünglic) das ganze Les 
ben der Chriſten die Tendenz hatte, fih zu Cultus zu geflal- 
ten; und fo waren in ber Zeit jener apoftoliihen Anfänge alle 
fi) ausfondernden Thätigfeiten Einzelner überall nur an einem 
gemeinfamen Qultus und fanden hier ihren lebendigen Bereini- 
gungspunft. Als fpäter den Tagen der erften göttlichen Be⸗ 
geifterung andere Zeiten folgten, wo ber fündige, erlöfungsbe- 
bärftige Menſch als folder wieder mehr hervortrat und bie 
Gemeinde daran mahnte, daß fie unter Kampf von Innen unb 
. Außen mitten im Alltagsleben menfchlichen Elends einen irdi= 
fhen Entwidungslauf vor fih habe, mußten jene urfprüngli= 
hen idealen Zuftände, welche den Himmel auf Erden anticipirt 
hatten, hinter anderen zurücktreten, deren Lofung bie umgefehrte 
war, Daß nämlich, wenn der Himmel auf Erden feine Herr⸗ 
lichkeit entfalten folle, vor Allem die Erde felbft zu himmli- 
ſchem Weſen erhoben werben müffe, daß aber dieſes nicht an= 
gehe, ald nur, fofern geftritten und überwunden werde, Waͤh⸗ 
rend nun fo bas Leben der Ehriiten allmählich in die Gleiſe 
feiner gewöhnlichen Formen zurüdfehrte, geftaltete fih auch der 
Eultus zu einem in fih abgefchloßnen, befondern Gebiet, und 
es traten Cultus und Leben als zwei eigenthümlide Sphären 
in relativen Gegenſatz, d. h. ohne von ihrer innigen Wechfel- 
beziehung Etwas aufgeben zu wollen. Sofern es gilt, das 
Geſagte an ein beflimmtes gefchichtliches Moment anzufnüpfen, 
därfte Das allmähliche Verſchwinden ber fogenannten Agapen in 
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inrer erſten apofolifchen Geftalt hervorzuheben fein. Wenn ſich 
hierbei von ſelbſt verftand, daß das bemerkte Auseinandertreten, 
rädfichtlich der Thätigfeiten Einzelner, deren Einſchränkung auf 
das jegt enger gewordene Cultusgebiet, und hiermit eine Ent⸗ 
laſſung des diefem legteren gegemübergetretenen lebens aus dem 
Bereich ihrer Einflüffe um fo weniger zur: Folge haben durfte, ° 
als ja, wie bereits angebeutet worben, jene Sphären ſich nur 
auseinander loͤſten, um fortan in beflo näherer Wechſelbezie⸗ 
hung zu beharren: fo folgt, daß die fraglichen Tätigkeiten 
zunächſt in biefer doppelten. Hinfiht betrachtet werben müflen: 
fofern fie den Cultus, und fofern fie das Leben zum Gegen⸗ 
Rande ihrer Einwirkung haben. 

Beginnen wir mit dem Erſten, fo fheint auf den erſten 
Bid die Theorie des Kirchendienftes hier gar feinen Wuum zu 
finden, nachdem ihr eine Theorie des chriftlichen Eultus bereits 
voraudgegangen if; denn dieſe vindicirt ja Alles, was auf 
das Object derſelben bezüglich ift, als ihr Eigenthum; bei ge= 
nauerer Beſichtigung ber Sache aber ftellt ſich's doch anders. 
Sofern die Thätigkeiten der Einzelnen im Cultus bergeftalt 
aufgehen, daß fie außerhalb befielben fein weiteres Thun im 
Anfpruh nehmen, fallen fie allerdings fo ausſchließlich unter 
den Geſichtspunkt des Eultus, daß auch für ihre Betrachtung 
nirgends ein Ort übrig bleibt, als in der Liturgif. Es bes 
gegnet und jedoch im chriftlichen Cultus auch eine folhe Thaͤ⸗ 
tigfeit Einzelner, welche ein hoͤchſt forgfältiges, angeſtrengtes 
Thun außerhalb befielben zur wefentlichen Borausfegung hat: 
das ift die bewegte Rede, die Predigt des göttlichen Worte. 
Es wird die Aufgabe der Titurgif fein, bie innere Nothwen⸗ 
digkeit des Gegenſatzes eines mehr individuell freien, und eines 
vepräfentativ gebundenen Beftandtheils des chriftlichen Gottes⸗ 
bienfied, fo wie bie lebendige Beziehung beider auf einander 
zur Anerlennung zu bringen: hier barf es als etwas Factiſches 
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und allgemein Zugeflandnes betrachtet werden, daß ın ber Pre⸗ 
digt ein Eultustheil vorliegt, weldher als inbivibnelle That des 
Einzelnen ein Recht hat, in der Gemeinde Geltung zu fordern. 
Sind wir nun dem Obigen zufolge genörhigt, Alled, was zu 
dem fogenannten repräjentativen Kirchendienft gehört, von 
- der beireffenden Theorie ganz abzuzweigen, fo folgt in Betreff 
Diefer legteren zunaäͤchſt, daß wir überhaupt in dem Falle find, _ 
fie auf die vorberrfchend individuelle Eeite des fraglichen Dien- 
Bes einfchränfen zu müflen, und hiermit eben wird und rüd«- 
ſichtlich der Beziehung deſſelben auf den Cultus nur die freie 
Rede, Predigt übrig gelafien. Wäre nun biefed ihr innerfied 
Gefeg: überall in reinfler Unmittelbarfeit, ohne vorgängige 
Mühe und Arbeit, aus dem Brunnquell des in die Gemeinde 
ergoßnen Geiſtes heroorzufrömen, fo würde auch dann noch 
ausichlieglid der Theorie des Cultus Alles gehören, was von 
der Predigt zu fagen wäre. Gleichzeitig jedoch würbe dies 
eine Yortdauer der erfien apofloliihen Zufände, weldyen ber 
eigentliche Kirchendienft überhaupt fremd war, vorausſeten. 
Es verhält fi jedoch ganz anders. Einerſeits zwar liegt es 
unleugbar in der Idee der Predigt als göttlich bewegter Rebe, 
daß fie jenen Charakter der Unmittelbarkeit ſich nie entſchwin⸗ 
den laſſe, und fie darf diefen daher ſelbſt dann nicht aufgeben, 
wenn ihr bie forgfältigfte Vorbereitung ins Cinzelfte hinein 
vorangegangen iſt. Hieraus folgt aber nicht, daß dieſe legtere 
aun überhaupt fein Recht geltend zu machen habe; fondern es 
folgt nur dieſes, daß es der Liturgik obliege, bem Prediger 
bie Thätigkeit vorzuzeichnen, welche er, unbefchabet bes ange- 
Arengien Fleißes, wozu er gemahnt ift, ber Kanzel vorzube- 
halten hat, damit auch die vorausgehende Arbeit ihrerfeits fich 
innerhalb jener Grenzen bewege, in welchen fie fi) als fo wür- 
dige, wie lebendige Vorbereitung auf eine erft zu vollbringende 
bat, nicht aber als eine Art von Borwegnahme berfelben er⸗ 
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weifen fan. Es fällt hiernach die Predigt überhaupt unter 
doppelten Geſichtspunkt, fofern fie in ihrem unmittelbaren Auf 
treten ald organischer Beftandtheil des chriftlihen Eultus, im 
Zufammenfein mit andern Theilen betrachtet wird, und wiebdes 
rum, fofern fie ald Gegenftand ernfter Arbeit im Dienft ber 
Gemeinde, d. h. als individueller Kirchendienft *), zur Be— 
handlung kommt. Rückſichtlich der erſten Betrachtungsweiſe, 
welche die Predigt von ihrer liturgiſchen Seite ins Auge faßt, 
fällt fie ganz der Theorie des Cultus anheim, rückſichtlich der 
zweiten, die wir als die homiletifihe bezeichnen dürfen, ba die⸗ 
fer Ausdrud in feiner ufuellen Anwendung jene Beziehung auf 
die h. Schrift in ſich fchließt, an welche die dem Apoftolat zu⸗ 
gewendete kirchendienſtliche Arbeit vorzugsweife gewiefen iſt, — 
wird die Predigt nothwendig Obfect einer eignen wiftenfchafte 
Tihen Behandlung, und es entfteht fo die Homiletif ald er⸗ 
ſter Zweig in der Theorie des Kirchendienfted, wobei aus ber 
bisherigen Dedbuction fi ergiebt, daß im Object der genam⸗ 
ten Dieciplin der Kirchendienft, fofern er fih auf den Cultus 
bezieht, weſentlich aufgeht. 

Die zweite Beziehung des Kirchendienftes ift die auf da⸗ 
chriſtliche Leben. Auch außer der Verſammlung der Gemeinde 
hoͤrt dieſe letztere nicht auf, vorhanden zu ſein. Als Verſamm⸗ 
lung zwar iſt ſie urſprünglich geworden, ſofern ihr Entſtehen 
einen geſchichtlichen Moment bedingte, welcher in ſeiner gedie⸗ 


2) Es wird hiermit nicht geleugnet, daß, wenn auch die Predigt fo 
unmittelbar und ausſchließlich aus göttlichem Impuls des Geiſtes 
hervorginge, daß ſie gar kein Studium darauf vorausſetzte, ſon⸗ 
dern lediglich dem Augenblick überlaſſen bliebe, immer noch der 
Individnalitäͤt des Redners Raum gelaffen fein würde; aber es 
käme dieſe dann deshalb nicht mehr in Betracht, weil die Predigt 
im erwähnten Falle überhaupt nicht für kirchendienſtliche Arbeit gel⸗ 
ten und nur noch vom freien Walten des heiligen Beifee bie Rebe 
fein könnte. . 
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genen Realität nur als eine wie zeitliche, ſo räumliche Be⸗ 
ſtimmtheit in den Entwicklungsproceß der Dinge eintreten 
konnte. Nachdem ſie aber ſo geworden, dauert ſie auch dann 
als Gemeinde fort, wenn ihre einzelnen Glieder, nach den 
mancherlei Verhaͤliniſſen, Anſprüchen und Drangſalen des Lebens, 
ſech aͤußerlich wieder zerſtreut haben. Doch nur infofern beſteht 
fe fort, als derſelbe lebendige Geiſt, welcher fie anfänglich 
ſchuf, ihre Blieder nun auch bis in ihre zeitlihe und örtliche 
Bereinzelung hinein verbunden erhält, und den Gang berfelben 
Dexgeftalt ordnet und regelt, daß fie auf den mannidhfaltigfien 
Wegen des Geifles Früchte hervorbringen und in allen göttli- 
„gen Schidungen heilfame Förderungsmittel zum Ziele ihrer 
Marımliihen Berufung entdeden Iernen. Wenn ed nun im höch⸗ 
Men Intereſſe der Gemeinde Tiegt, dieſes chriſtliche Leben ihrer 
lieder helfend und pflegend im Auge zu behalten und aller 
NMothdurft mit Handreihung criftliher Liebe treulih zu war- 
te , damit, während in ben gottesdienftlihen Berfammlungen 
das Leben im Eultus aufgeht, umgelehrt hier dieſer aufgebe 
in jenem; wenn es nädftden fi zeigt, daß der Herr Der 
@icche zu allen Hüfsleiftungen folder Art auch eigenthümliche 
Geiftedgaben in die Gemeinde gelegt hat; wenn endlich, was 
im Allgemeinen über die Fortbefiimmung der Thätigfeiten Ein- 
zelner zum Sirchendienft gefagt worden, insbefondere auch auf 
diefes Pilegeramt feine Anwendung findet: fo folgt, daß im 
diefem eine zweite Grundrichtung des Kirchendienftes zu erfen- 
wen if, welche mit ber in ber Apoſtelgeſchichte auftretenden 
"Diakonie in der imigſten Verwandifchaft ſteht. Da es in der 
Idee des Hirten liegt, alle feine Schafe genau zu fennen, der 
hier beichriebenen Wartung der Seelen aber bie Beziehung auf 
jedes einzelne Gemeindeglied als ſolches durchaus weſentlich er- 
ſcheint, To if Die Bezeichnung dieſer Thätigfeit als einer pa⸗ 
ſtoralen gerechtfertiget. Wenn. der Prediger im Erguß ſeiner 


. 31 


bewegten Rede ald Prophet auftritt; denn nur biefer Sinn 
faun dem Paulinifhen Wort an die Gorinther: firebet nad 
den beten Gaben, am Meiflen, daß ihr weisfagen möget, zu 
Grunde liegen: fo erweift ſich dagegen der Seelforger ale Hirt, 
als Paſtor feiner Gemeinde, und infofern nun dad wiflen- 
ſchaftliche Bewußtfein fih auch auf diefe Thaͤtigkeit erſtreckt, 
entſteht die Paftoraltbeologie, oder die Theorie der 
hriflihden Seelenpflege, ald der andere Zweig in ber 
Theorie des Kirchendienſtes. 

Der bisherigen Betrachtung lag die Anfchauung des rela⸗ 
tiven Gegenfages zu Grunde, in welchem Eultus und Leben 
der Gemeinde auseinander treten. Wie wir aber hierbei ſchon 
bemerften, daß gleichwohl beiden die beharrende Tendenz ver⸗ 
bleibt, mit Leberwindung der geſchehenen Sonderung in ein⸗ 
ander aufzugeben: fo ruft bad Bebürfniß der Gemeinde aud 
noch eine britte Thätigfeit des Kirchendienfles hervor, in wel- 
her wirklich Eultus und Leben ſich werhfelfeitig dergeftalt durch⸗ 
dringen, daß fie gleichiehr aus gottespienftlichem, wie aus pas 
ſtoralem Gefihtspunft aufgefaßt werben kann. Wir meinen 
die Katechefe. Nicht blos das aus der Kirche felbft immer neu 
hervorgehende Geſchlecht mahnt ihre erwachſenen Glieder au 
eine gründliche Unterweifung in den Wahrheiten des chriſtlichen 
Glaubens, fondern es Liegt auch in der Beftimmung des Evan⸗ 
geliums, fich über die ganze Erbe zu verbreiten. Die Kirche 
will Daher nicht blos mach Innen ſich erhalten und fördern; fie 
will nach und nad auch die ihr noch fremd gebliebenen Böl« 
fer in fih aufnehmen. Hiezu bedarf es einer Lehrmittbeilung, 
die weder blos Serlenpflege, noch aud fon Cultus im enge- 
ren Sinne des Wortes if, fondern ein eigenthümliches Drittes 
in ſich darſtellt, welches Beides Iebendig in fih verfnüpft. 
Jene Lehrmitiheilung ift Seelenpflege, fofern ihr Die ununter- 
brochne Beziehung auf die Einzelnen ale folhe, fo wie anf 
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ihr eigenftes Leben und Dafein ſchlechthin weſentlich if; fie if 
gleichfehr auch Cultus, fofern fie zu einem feft geregelten umd 
geordneten Gange ſich dann erft entfalten fann, wenn die Ka⸗ 
techumenen, dem Katecheten gegenüber, fo viel Gemeinfames, 
was fie lebendig mit ihm zufammenfhließt, in ihr Bewußtſein 
aufgenommen haben, daß fie als Iernende Gemeinde fih um 
ihn her verfammeln fünnen und wollen. Wie fie eben hiermit 
feines von beiden ganz ift, fo fegt fie auch nicht theilmeife ſich 
aus beiden zufammen, fondern giebt ſich in Geſtalt chriſtlicher 
Unterweifung ald die, jene vorangehenden Thätigkeiten felbft- 
ftändig verbindende Mitte zwifchen beiden zu erfennen. Sofern 
endlich auch die Katecheſe vom wiffenfchaftlihen Bewußtfein der 
- Kirche ergriffen wird, entſteht die Ratechetif, ale dritter 
Zweig in ber Theorie des Kirchendienftes. 

In den drei entwidelten Thätigfeiten erſchöpft ſich ber 
Kirhendienft im engern Sinne, wie denn in der That die hier 
vollbrachte Sonftruction deſſelben an ein viertes Moment nicht 
weiter denfen läßt. Denn wenn au wohl die Miffionsthä- 
tigkeit als ein ſolches geltend gemacht worden ift, fo gebührt 
Doch unverfennbar der Katechefe Das Recht, fie für fi) zurüd- 
zufordern, und ed liegt daher nur der Katehetif ob, auch bie 
Miffion in ihrer Bedeutung beroortreten zu laſſen. — Prophe— 
ten alfo find es, Hirten und Lehrer, welhe zum Dienft der 
Kirche fih verbinden. Se voller und tiefer das Leben der Ge- 
meinde, und je reicher die Mannicfaltigfeit der in ihr ver⸗ 
theilten Geiftesgaben ift, defto eher wirds gefchehen, daß die 
verſchiedenen Grundrichtungen jened Dienfles auch in einer 
Mannichfaltigkeit kirchlicher, unter die Diener der Gemeinde ge- 
fondert vertheilter Aemter fich darftellen, wie denn die erfien 
Zeiten der nachapoſtoliſchen Kirche in dieſer Hinfiht eine wun⸗ 
berbar reiche Entfaltung des firhlihen Organismus zur An 
fhauung bringen. Es Fönnen jebod die genannten Dienfe 
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aud in einer Perfon verfnüpft fein, nie aber darf es einer 
wahren Gemeinde des Heren an jener Dreiheit Firchendienftli- 
der Thätigfeiten gebrechen, welde, durch die entfprechenden 
Geiſtesgaben vermittelt, in ihrer engen Verbindung mit dem 
Eultus und nacht ihm als die eigenften und reinften Aeußerun- 
gen ded chriftlihen Gefammtlebens zu betrachten find. 

3. Noch iſt ung das dritte Begriffsmoment in ber ge— 
gebenen Definition der Kirche zu entwideln übrig: es muß 
dDiefe endlich zur fihtbar herrlichen Erfheinung des 
Reihe Gottes auf Erden werben. Der Kirche iſt hie- 
rin daſſelbe Ziel ihrer Vollendung vorgeftedt, welchem die ganze 
unvollflommene Welt der irbifch erfcheinenden Dinge entgegen- 
firebt. Ueberall begegnet uns in ihr jener Unterſchied zwifchen 
ber bewegenden Idee und ihrem finnlich wahrnehmbaren Aus- 
drud, jene Entzweiung zwifchen beiden, welche als der innerfle 
Grund bed Todes, dem die Welt des Sichtbaren verfallen if, 
erfannt werden muß. Wenn aber der Tod das legte Ziel ber 
Dinge nicht fein kann, und hiermit eine endliche Veberwindung 
deſſelben fih in Ausficht ftellt, fo kann der Schlußpunft ber 
Entwidelungen überall nur ale eine Verklärung begriffen wer⸗ 
den, fraft welcher das bewegende Innere im Aeußern, mittelft 
inniger Berföhnung beider, zur vollendeten Erfcheinung gelangt, 
um bierin ſich als verherrlicht darzuftellen. In diefer verklär- 
ten Berleiblihung des Geiftigen, welche gleichfehr die Vergei- 
fligung des Leiblichen ift, Liegt das Ende aller Wege Gottes, 
das hoͤchſte metaphyſiſche Geſetz in den Entiwidelungen der ir- 
bifhen Erſcheinungswelt. 

Das Gefagte findet au auf die Kirche feine Anwendung, 
deren innerſtes Wefen und bewegende Grundidee wir im Reiche 
Gottes erfannt haben. Daß dieſem die Kirche in ihrer ge— 
fhichtlihen Erfheinung nicht entfpricht, liegt in eben jemer 
Unvollfommenheit, welche allem mit dem Tode behafteien Ir⸗ 
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bifchen nur die eine Form der Vollendung: durd Sterben 
zum Auferftehen, übrig läßt. Gleichwohl bleibt das. Reid 
Gottes die wefentliche innere Einheit der Kirche, welche übers 
haupt nur in diefer beharrenden Beziehung darauf wahre Rear 
Ittät und Bedeutung bat; und wenn nun aud ihr jener Ab- 
ſchluß ihrer irdifchen Entwidelungen aufbehalten ift, daß naͤm⸗ 
ih am Ende Inneres und Aeußeres an ihr dergeftalt in ein- 
ander aufgeben werden, daß die Kirche in ihrer Sihtbarfeit 
ale das durchgebrochene Gottesreih auf Erden, und diefed ale 
die vollendete Kirche fih darftellt: fo wird und muß dann, 
was jetzt innerer Einheitsmittelpunft diefer Tegteren ift, ale fols 
her nothwendig auch äußerlich erfcheinen, d. h. Ehriftus ber 
Herr wird ſichtbar und herrlich wiederkommen und ſein Reich 
aufrichten, damit eine Heerde unter einem Hirten werde, 
und fortan auf Erden der Herr nur einer, und ſein Name 
nur einer ſei. — Was wir hier aus dem Bewußtſein des 
oben erwaͤhnten metaphyſiſchen Grundgeſetzes der Dinge heraus 
poſtulirt haben, iſt auch innerſter Gedanke der h. Schrift und 
tönt aus jener letzten Frage, die die Apoſtel bei der Himmel- 
fahrt ihres Meifterd noch auf dem Herzen haben, mächtig her⸗ 
vor: „Herr, wirft du auf dieſe Zeit wieder aufrichten das 

Reich Israel?“ — Es iſt diefer Frage eben fo ergangen wie 
den hiliaftiihen Hoffnungen in der Kirche überhaupt: ber Miß- 
verftand bat fie im Sinne der alten Träume weltlicher Herr- 
lichfeit gedeutet; der Herr aber weifet bie Sragenden zwar zu= 
rück, beftätiget jedoch gleichzeitig das von ihnen Fund gegebene 
.fehnende Hoffen, indem er fie nur erinnert, daß der Vater 
Zeit und Stunde feiner Macht vorbehalten habe. Das game 
- apoftolifche Zeitalter war voll von Erwartungen einer Zukunft 
des Herrn, welde nicht mit der des jüngften Tages zufammen- 
fallt; und wie natürlich muß dies einer Gemeinde erfcheinen, 
welche, ſelbſt ein herrlicher Typus jener Erfcheinung bes Got- 
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tesreichs auf Erden, einen Anfang in ſich barftellt, der ben 
großen. Schluß des geſchichtlich zu vollendenden Gottesdrama's 
lebendig bereits in ſich trägt und nicht darauf gefaßt fein fann, 
ben Blick auf eine lange Reihe nachfolgender Jahrhunderte 
richten zu mäflen, in weldye der, jener erften feeligen Hoffnung 
bes Ziels yerfpectivifch verkürzte. Weg dahin ſich erfi zerlegen 
follte. Aber die höchft merkwürdige Entartung der diliaftiichen 
Erwartungen des apoflolifchen Zeitalters felbft führte nur zu 
bald ben Beweis, daß der Kirche vorerſt ein ganz anderer Ente 
wicklungélauf verordnet fei, ehe fie zu der ihr aufbehaltnen 
Ruhe kommen dürfe, und es blieb hinfort nichts Anderes übrig, 
als eine Ausfiht ganz auf die Seite zu fchieben, die, im 
Bunde einmal mit einer grobfinnlichen Auffaffung des ſo⸗ 
genannten taufendjährigen Reichs, fortan geeigneter war, durch 
Ablenkung. des Blicks auf Weitentlegenes das Nächfle und 
Röthigfte vergeffen zu machen und bie Klarheit befonnener 
Ruhe zu trüben, als einen heilfamen Antrieb zum Yortgange 
nah dem himmlifchen Ziele zu geben. Bon nun an floß bie 
Wiederfunft Chriſti zur Bollendung feines Reichs bienieden 
mit feiner Wiederfunft zum Weltgericht fo zufammen, wie dem 
leiblichen Ferngeficht weit entlegene Punkte, obgleich felbft durch 
lange Zwifchenräume geſchieden, doch nahe an einander rüden, 
und es ift fehr bemerkenswerth, wie felbft die Reformation, 
indem nicht fowohl die wahre Kirche, als bie rechte Lehre ihr 
Lofungewort war, es entfchieden ablehnte, eine neue Entiwid- 
lungsphaſe der hiliaftifchen Hoffnungen hervorzurufen, bis end⸗ 
Lich in ber Firchlich bewegten Gegenwart jene nie ganz verklun- 
genen Waͤchterſtimmen: der Herr fommt! lauter und vernehm- 
licher, als feit der Apoftel Zeiten vielleicht jemals, geworben 
find. — Bliden wir in die Kämpfe des Chiliasmus, mehr nod 
des Montanismus zurüd, fo flimmt beſonders biefer bei tieferer 
Erwägung der mit einander in Streit liegenden Mächte das 
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puppt, um unter biefer bergenden Hülle ihr inneres Reben feiner 
fünftigen ſchoͤneren Entfaltung zum Schmetterlinge entgegenzu- 
führen, hiermit aber zugleich fene ſchuͤtzende Decke dem Tode 
preis zu geben: ſo ſollte auch die Kirche nach dem Plane 
Gottes ihr geiſtiges Leben fortan unter einer äußeren Umhül⸗ 
lung, geeignet, Reich und Welt mit einander zu umfchließen, 
bergen, bis daß die Zeit fäme, wo mit Abftreifung der hin⸗ 
fierbenden Dede, des Herrn Reich auf Erden zu verjüngter 
Herrlichkeit hervorbraͤche. Denn alles äußere Kirchenthum iſt 
einem unvermeidlichen endlichen Untergange geweiht, muß jedoch 
zuvor feine Zeit erfüllen. Nicht weniger ergiebt fi aus ber 
bisherigen Darftellung, wie ber fraglihe Organismus durch 
die Entſtehung des klerikaliſchen Standes fih fowohl bedingte 
als vermittelte. Wenn nun aber die Kirche aud unter ihrer 
Ueberkleidung nicht aufhören kann, wefentlich eine zu fein, fo= 
fern das Gottesreich ihr beharrendes inneres Leben ift, und 
fie demnad in Chriſto, dem einigen Mittelpunfte alles Heils, 
gefammelt bleibt: fo folgt nothwendig, daß fie die Tendenz 
haben muß, jene innere Einheit auch in ihrem gefeglichen Or⸗ 
ganismus hervortreten zu laſſen. Diefe fichtbare Darftellung 
der innern Einheit der Kirche in Chrifto ift in einer doppelten 
Beziehung denkbar, quantitativ nämlich und qualitativ. 
Sofern wir in Ehrifio das Haupt erfennen, unter welchem 


jene früher fchon in den oben angebeuteten Kämpfen ihr Scheiden vom 
Zeitalter des apoftolifchen Charakters der Gemeinde Gottes gleihfam 
ſtillſchweigend erflärt und darin fich ſelbſt als eine folche dargeſtellt 
hatte, welcher fortan für ihren ordinäreren Entwidelungsgang feuer 
Charakter zu fublim fei. So mußte man denn mit Denjenigen in 
Streit gerathen, die von der apoftolifchen Zeit nicht ſcheiden wollten, 
ohne doch ſelbſt das Bermögen in ſich zu Haben, fle in der erfien Lau⸗ 
terleit ihres Geiſtes feſtzuhalten. Aber eben diefe tpeilweife Berech⸗ 
tigung der Unterliegenden läßt in jenen Kämpfen eines der tragi= 
ſcheſten Momente der Geſchichte der Kirche erbliden. 
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ſchlechthin Alles zufammengefaßt fein muß, was feines Lebens 
theilbaftig fein will, fann die erwähnte Außere Darftellung da⸗ 
bin fireben, ohne Auggahme Alles, was irgendwie ber Kirche 
angehört, zu befchließen, und fi hiermit zur Verwirklichung 
eines äußeren Katholicismus gu geftalten. Sie Tann unb 
fol aber auch qualitativ dur forgfältige Nachahmung bes 
Waltens Chriſti in der Regierung feiner Kirche jener innern 
Einheit derfelben ihren entfprechenden Ausbrud verleihen; es 
iſt jedoch Flar, dag in feiner diefer Beziehungen jene in einem 
äußeren Organismus ſich vollziehende Darftellung jemals ber 
ihr zu Grunde liegenden Idee adäquat fi) durchzubilden, im 
Stande fein wird, und daher auf dem fraglichen Gebiet über- 
al nur von einer Approrimation an das vorgeftedte Ziel die 
Rede fein fann, da bier ein Firchlicher Organismus gedacht 
. wird, welder den Lnterfchied der Kirche vom Reiche Gottes 
zur wefentlichen Vorausſetzung hat. 

Sn dem Gefagten haben wir die Idee des chriſtlichen 
Kirchenregiments mit Beftimmtheit ausgefprochen. Diefem iſt 
es wefentlich, zwar die äußere ſichtbare Darftellung der innern 
Einheit der Kirhe in Chrifto zu fein, um in Ddiefer feiner 
Selbſtvollziehung die Gemeinde dem Endziele ihrer Verherr⸗ 
lichung entgegenzuführen, hierbei aber gleichzeitig ſich immerdar 
von jener innern Einheit felbft zu unterfheiden. Das Kirchen- 
regiment darf ſich's nie einfallen laſſen, die fchon in die Sicht: 
barfeit Durchgebrochne innere Einheit felbft fein zu wollen, oder 
ed wird vom Ausgangspunfte eined anfänglich vielleicht bona 
Side unterhaltenen Irrthums aus unvermeidlich in dem Grabe 
zu bämonifcher Lüge fortgetrieben, als es weiterhin eigenwillig 
den Irrthum behauptet. Es ift intereffant, nunmehr eine 
Parallele zu ziehen zwifchen dem Dienft und dem Regimsent ber 
Kirche. Jener verfolgt unabläßig feinen Gang rädwärts zum 
Apoſtolat und Hilft eben hiermit am Sicherfien ber. Gemeinde 
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vorwärts; dieſes firebt unmittelbar vorwärts, behält aber chen 
hiermit ein Ende im Auge, welches als Erfüllung aller Typen 
der apoftolifchen. Zeit in biefen feinen Anfang zurüdfehrt, und. 
vollbringt fih daher auch feinerfeite nt in beharrender dor⸗ 
derung ber ruͤckwaͤrtsgehenden Lebensbewegung. 

Es iſt oben angedeutet worden, wie der klerikaliſche Stand 
ſogleich im Anfange beide Grundrichtungen vereinigte. Im 
erften Aelteftenamte fehen wir die Beziehung auf die Cinheit 
noch zurüdireten. Sobald aber diefes mit den Ermweijungen 
bes göttlihen Geile in ber Gemeinde zuſammengewachſen 
und fo Klerus geworden war, wurden auch alsbald innerhatb 
deſſelben die fraglichen Lnterfchiede manifeſt. Der Epiffopat 
erhebt fih unter fiegreichen Kämpfen über den Presbyterat, 
und im Organismus des römifchen Staatethume ift dem ſich 
geflaltenden Kirchenthum ein ſchon gebahnter Weg gewiefen.- 
Leider bewegt den ganzen Bilbungsproceß der Grundgebanfe, 
daß die ſichtbare Darftellung der innern Einheit mit dieſer 
wefentlich ibentifch fei, und es iſt demnach der Anfpruch vor⸗ 
handen, daß das Kirchenregiment als göttliche SInftitution und 
demnad mehr, ald blos menfchliche Ordnung, qualitativ wie 
quantitativ den reinen Katholicismus zu verwirflicden habe, 
wibrigenfalle es in fih mit Unwahrheit behaftet fei. Die: 
öfumenifchen Concile felbft trugen dazu bei, das Bebürfniß eines’ 
fihtbaren Mittelpunfts der Einheit fühlbarer zu machen, und 
überdies follte ja die äußere Darftellung dieſer legteren fie ſelbſt 
zur unmittelbaren Erfcheinung bringen. Das centrum unitalis 
it aber im Reiche Gottes allein Chriftus. Wenn nun bier 
eine Kicche auftrat, welche, die Vollendung derfelben anticipirend 
und feinen Unterfchied zwifchen fi) und dem Reiche Gottes 
anertennend, ganz unmittelbar dieſes letztere felbft fein und in 
ihm aufgehen wollte: fo mußte auch Chriſtus in immerwährender 
ſichtbarer Erſcheinung als Mittelpunkt in ihr gefunden werden, 
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und es wurde eine ihm wefentlih erfegende Statthalterſchaft 
Gottes unausmweichliches Erforderniß. Es ift der Reformation 
vorbehalten gewefen, das Bewußtſein der Gemeinde des Herrn 
‚barüber zu weden, daß nie eine blos äußere firchenregiment- 
liche Vollziehung des Katholicismus auf Erden zu hoffen if, 
wogegen der Herr die alte Kirche befonders deshalb fliehen ge⸗ 
laſſen haben dürfte, Damit auch dem Proteftantismus der Blid 
auf die endlich vollendete Einheit, die ihn berechtiget, noch an 
eine heil, katholiſche Kirche zu glauben, nicht entſchwaͤnde, und 
in der Mahnung an diefelbe fein Kirchenregiment nicht aufhörte, 
ihre wirkliche fiytbare Darftellung fein und als ſolche dem 
großen Endziele zuftreben zu wollen. Der legte Zweig ber 
praktifch theologifchen Disciplinen hat fih uns nunmehr fund 
gegeben. Sofern das wiflenfchaftliche Bewußtfein der Kirche 
ihr Regiment in fih aufnimmt, entfteht die Theorie des 
Hrifllihden Kirhenregimente. Der gefuchte Cyklus iR 
hiermit vollftändig durchlaufen, da von einer ferneren Thätig- 
feit der Kirche nicht Die Rede fein ann, nachdem biejenige fi 
und vergegenwärtiget hat, welche auf ein in den Anfang ber 
Kirche zurückkehrendes Ende derfelben abzielt, Die praktiſch 
theologifchen Wiffenfchaften gliedern ſich daher nothwendig in 
biefer Dreiheit: Theorie des hriftliden Cultus, oder 
Liturgif; Theorie des Kirhendienftes, oder Homi— 
Tetit, PBaforaltheologie und Katechetik; zulegt bie 
Theorie des Kirchenregiments. 


Drittes Capitel. 
Dom geiftlihen Amt, von der Befchaffenheit und den 
Erforderniſſen deffelben. 


Das geiftliche Amt im engeren Sinne umfaßt den geſamm⸗ 
ten Kirchenbienft, ſowohl die vepräfentative, ald auch bie indi⸗ 
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viduelle Seite deſſelben, und es iſt nächfidem klar, daß, wenn 
überhaupt ber Gegenſatz ber beiden im Flerifalifhen Stande 
urfprünglih vereinigten Grunbrichtun bes Kirchendienſtes 
und bes Kirchenregimente nur ein relativer ift, nothwendig 
dem erfleren eine Ffirchenregimentlihe Bedeutung, gleichwie 
dem letzteren auch eine Firchendienftliche zufommt. Wenn das 
Amt am göttlichen Worte vorzugsweife ein Amt des Geiftes 
ift, fo erweif fi dagegen die äußere Leitung der Kirche mehr 
als ein Amt des Geſetzes; nichts deſto weniger aber ift es 
jenem wefentlich, einen Antheil an der Leitung zu haben, gleich⸗ 
wie dieſem, in einer gewiflen Beziehung auch als ein Amt des 
Geifted aufzutreten; und da dieſe VBerhältniffe in den primitiven 
Entwidelungen der Kirche ihren Grund haben, fo fann deren 
Befeitigung, wie Alles, was einen gefunden Lebenstrieb ge⸗ 
ſchichtlicher Entwidelung durchfchneidet, überall nur nachtheilige 
Folgen herbeiführen. Bid in die neuefle Zeit hat fih das 
Geſagte in allen Fällen beftätiget, wo Kirchendienfl und Kir« 
chenregiment durchgreifend gefchieden worden find; denn indem 
einerfeits der geiftliche Stand, grundfäglic von der Mitbethei> 
ligung an der Kirchenleitung ausgefchloffen, einer harten Knecht⸗ 
ſchaft anheimftel, fo entging andererſeits das vom Klerifat enf» 
blößte Laienregiment nicht Teicht ber Verweltlichung und be⸗ 
flimmte fih auch innerlich bis zur Ungeiftlichleit fort. 

Nach diefen Borbemerfungen faflen wir ben geiftlichen 
Stand im engeren Sinne, fofern ihm das Amt am göttlichen 
Worte vertraut ift, in's Auge. Sämmtlide Functionen deſſel⸗ 
ben flimmen darin überein, daß fie die Uebertragung des ein 
für alle mal durch Chriftum erworbenen Heild auf die Men- 
fhen vermitteln, und ſonach find fie unter dem allgemeinen 
Begriff des chriſtlichen Prieftertbums zufammenzufaflen: es iR 
ein Priefterftand, ber und bier befchäftiget. In ber evangelifchen 
Kirche it ſchon von der Reformation ber viel gegen biefe Be⸗ 
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zeichnung eingewendet worden; und mit vollem Rechte, fofern 
ihr Anſpruͤche zu Grunde liegen, wie die ber römijch-fatholifchen 
Prieſterſchaft, welche ba8 freie Walten des göttlichen Geiftes in 
ber Gemeinde bergeftalt ihrem äußeren Gefege unterwirft, 
daß er ſelbſt im Geben eben fo fehr, ale die Gemeinde im 
Empfangen, überall an bie priefterlihe Bermittelung gebunben 
iR. Hiergegen wird das allgemeine Prieſterthum der Gläubigen 
mit Recht geltend gemadt, und ed gewinnt nun allerbinge 
leicht den Anjchein, dag es unftatthaft fei, fernerhin noch einen 
befondern Stand mit einem Namen audzuzeichnen, welcher 
jedem wahren Ehriften zufommt. Diefe Folgerung jeboch geht 
offenbar zu weit; vielmehr ergiebt fih aus dem Gefagten nur 
bie, daß, wenn lediglich jenes allgemeine Prieftertbum auf 
göttlicher Stiftung beruht, binfort nie mehr von einer jure 
divino beftependen Befonderheit des Prieflerfiandes die Rebe 
fein bürfe, wogegen die Möglichkeit derfelben jure humano 
allerdings fiehen bleibt. So verhält es fi hier. Sofern das 
Prieftertfum der Geiftlichen göttliche Inſtitution in fich trägt, 
geht es Im allgemeinen Prieſterthum der Gläubigen auf, wos 
gegen es auf menfchliher Anordnung beruht, fofern ee biefen 
algemeinen priefterlichen Charakter zu befonderer Darſtellung 
Bringt. Hiernach fällt es in die Kategorie äußerer Gefeglich- 
feit, hat aber um fo mehr die Aufgabe, das Geſetz ſelbſt ſich 
geiftlich verflären zu laſſen, als hier dasjenige, was an fich 
feder Chriſt thun kann, kraft befonderer Widmung des ganzen 
Lebens für die kirchendienſtlichen Thätigfeiten, als ein fpecieller 
Beruf in der Art auftritt, daß die Nichtberufnen nur durch die 
äußere Kirhenordnung, nit aber fchledhthin davon ausge⸗ 
fiplofien find, wie denn jedem Gläubigen die Macht, unmittel- 
bar zum Onadenthron zu nahen und aus der durch Chriſti 
Berdienft Allen erfchloffenen Fülle zu nehmen, unveräußerlich 
beiwohnt. 


43 


Durch das Gefagte if die Frage in Betreff der göttlichen 
Inſtitution des geifllihen Standes bereits entfhieden. So 
gewiß von den Berrichtungen bes Kirchgadienfted gefagt werben 
fann, daß fie auf höherer Einfegung beruhen, fo gewiß ſcheint 
auch, daß das Gleihe in Anfehung eines dazu verorbneten, 
befonderen Standes nicht bewiefen werden kann; wenigfiend if 
feine der dafür angeführten Beweisftellen firingent. Vergl. bie 
PaRoralbriefe; desgl. Matth. 24, 145 — und 28, 19— 20; 
Marc. 16, 25; — Luc. 24, 475 — Act. 20, 28; — 
1 &or. 12, 28; — 2 Eor, 5, 19; — Ephef. 4, 11; — 
1 Petri 5, 1 — 4; — Jacob. 3, 1. u. ſ. w. Zwar if 
hier überall von einem Amte des, der Gemeinde inwohnenden 
Geiſtes die Rede; daß diefes aber nach göttlicher Verordnung 
einem dazu auggefonderten Stande zu übertragen fei, dürfte 
durch feinen biefer Ausſprüche genügend dargethan werden. 
Es hat daher auch nicht an Solchen gefehlt, welche bei dem 
Streben, alle Einrichtungen in der Gemeinde auf göttliche 
Stiftung zurüädzuführen und demzufolge überall unmittelbar an 
das apoflolifche Zeitalter anzufnüpfen, den geiſtlichen Stand 
ganz verworfen haben. Man hätte ein hierin liegendes Mo» 
ment der Wahrheit nicht verfennen follen, wie wohl oft ge⸗ 
ſchehen if; jedenfalls aber bleibt Seeten diefer Art, wie 3. D, 
den Duälern, der Borwurf, daß fie einer gerechten Würdigung 
hiſtoriſcher Entwidelungen in der Kirche Ehrifti, worin doch 
mittelbar auch Wege Gottes fi) Fund geben, ermangeln 
und die Bedürfniffe menſchlicher Schwähe und Suͤndigkeit 
nicht nach Gebühr anzufchlagen gewußt haben. In ber That 
haben die Genannten ed nicht vermodt, die Sache ganz confe- 
quent durchzuführen und find genöthigt geweſen, den geiftlichen 
Stand auf einem andern Wege wieder zuzulaflen. — Jeden⸗ 
falls Tiegt, wie ſchon angedeutet worden, in der von und als 
erfannten Ungleichheit zwifchen Beruf nad Stand der Geifl- 
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lichen, wonach nicht diefer, wie fener, das fichere Fundament 
göttlicher Inſtitution anfprechen darf, eine defto flärfere Mah— 
nung für jedes Glied des Kierifats, jene Gebundenheit des an 
fih freien Amts des h. Geiſtes durch ein Geſetz äußerer Kir- 
chenordnung an feinem Theile zu rechtfertigen und um fo voll⸗ 
Händiger fein ganzes perfönliches Dafein mit dem Dienft am 
göttlichen Wort zu identifieiren, damit nicht der Geiſt beträbt 
und gedrungen werde, die gemißbrauchte menfchliche Orbnung 
als eine nichtige blogzuftellen und zu richten. In allen andern 
Gebieten zeitlichen Berufs laͤßt fih der Menfch vom Beamten 
unterfcheidenz; der Geiftliche dagegen fteht eben darin einzig da, 
ba feine Zeit, fein Ort zu nennen ift, wo er nicht Geiſtlicher 
fein dürfte; denn bier wird jede Trennung der Perfon vom 
Amte eine Herabwürdigung des Standes, die beffen Träger 
der Verachtung preis giebt und die Satyre gegen den ungeifl- 
lichen Geiftlihen herausforbert. 

Die hohe Idealität des klerikaliſchen Amts erhellt fchon 
aus dem Bisherigen; fie tritt in noch helleres Licht, wenn 
Zwed und Mittel deffelben erwogen werden. In allen fittlichen 
Ordnungen, worin menfchliches Dafein zu würbdiger Geftaltung 
fommt, ift es nur der Geiftliche, deſſen Wirfen ausfchließlich 
dem höchſten Ziele unmittelbar zugewendet ift und hiermit aus 
der Zeit in die Ewigfeit hinüber reicht. Was kann Köſtlicheres 
gedacht werden, als: erlöfungsbedürftigen Mitmenſchen das 
Heil Gottes in Ehrifto vermitteln und Viele zu der Gerechtig⸗ 
keit weifen, bie vor Gott gilt? Ein idealer Beruf in der 
That, auch wenn wir feinen Lohn anfehen! „Die Lehrer 
werben leuchten wie des Himmels Glanz!" — Hiezu kommt 
noch, daß der Geiftlihe zu Erreihung diefer Zwede an ein 
Mittel gewielen ift, einerfeits ebenfofehr geeignet, feiner Stel- 
Iung objectiv eine hohe Würde zu verleihen und fie über alle 
Kleinlichkeiten perfönlicher Unvollfommenheit zu erheben, als 
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auch andererfeits, fofern es ein ausſchließliches Mittel if, ihm 
eine dauernde Erinnerung daran zu gewähren, wie jene Siel⸗ 
lung nie nad irdiſchen Macht» und Rapgverhältnifien bemeſſen 
werden bürfe, wofern ber geifllihe Stand als folcher fih nicht 
aufgeben wolle. Dieſes Mittel iſt das göttliche Wort, wie es 
in der h. Schrift, ald lauterſter Duelle beflelben, vorliegt. So 
lange ein Diener ber Kirche als Herold des Worts auftritt, 
darf er kühnlich fagen, daß nicht fowohl er es fei, der ba rede, 
ale bed Vaters Geift, der durch ihn redet, und er mag fi 
deß freuen, daß feine Feine Perfon hinter der Vollmacht, mit 
weldyer er kommt, verfchwinden darf. Hätte er Dagegen wur 
menfhlide Weisheit und Erkenntniß an die Aufgabe feines 
Amis zu fegen, fo ginge ber flarfe Rückhalt, den er darin Hat, 
ſich als Botſchafter an Chriſti Statt zu wiſſen, für ihn ver- 
loren, und er müßte es fich gefallen laſſen, Lediglich nach ſei⸗ 
nen yerfönliden Mitteln tarirt zu werden. In diefem alle 
fönnte der Geiftliche allenfalls ein Volkslehrer fein; aber auf ben 
Eharafter eines Dieners Jeſu Ehrifli hätte er keinen Anfpruc zu 
machen, und überall, wo, wie doch fo oft gefchieht, eine um⸗ 
faßendere Bildung ihm gegenüberträte, würde er die Segel zu 
Breichen und zu befennen haben, daß in diefe Region fein Amt 
sicht hinaufreihe. Die - Erfahrung beflätiget es in ber That, 
daß, wo jene, dem Klerifat durch das Wort Gottes objectiv 
vermittelte Würde aus dem Bewußtſein fchwindet, nothwenbig 
auch der geifllihe Stand zum gaufelnden Pfaffentbum herab⸗ 
finft, defien Prätenfionen man veradtet und höchſtens fo weit 
erträglich findet, als fie noch mit helfen, das Bolf im Zaume 
zu halten. Wie fo anders dagegen ber befcheibene, ja auch 
nur mittelmäßig begabte Prediger der himmlifchen Botfchaft! 
Während ihm die Demuth herrlich fleht, die aus dem Bewußt⸗ 
fein, daß an feiner Perfon Nichts gelegen fei, entfpringt, barf 
er getroſt ſelbſt an die Mächtigſten und Weifeften diefer Erbe 
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mit einem Auftrage ſich wenden, über deſſen Gewicht bie Un- 
fheinbarfeit feines Weberbringers billig zu vergeffen ift, und 
vor welchem alled Edle und Hohe diefer Welt fi beugen muß. 
Im Worte des Herrn befigt der Geiftliche ein Mittel, welches 
ihm ein Gefühl von Sicherheit verleiht, wie es fonft nirgends 
zu gewinnen ift, und in der Handhabung deſſelben erſcheint er 
als Beamter eines Reihe, welches zwar, ale ein Reich nicht 
von diefer Welt, Feine weltlihen Ehren für feine Diener in 
Anfpruch nimmt, dafür aber deſto ficherer feine geiftige Herr» 
lichfeit in Denjenigen verflärt, welche ernftlic bedacht find, in 
Wort und Werf fih als Zeugen der Offenbarung Gottes in 
der Knechtsgeſtalt darzuftellen und, obwohl mitten in der Welt, 
doch nicht von diefer Welt zu fein. — Nicht minder flarf 
leuchtet die Sdealität des geiftlichen Amts als einzig in ihrer 
Art daraus hervor, daß das ihm zugewiefene Mittel feiner 
Wirkſamkeit ein ſchlechthin ausfchließliches if. Es find zwar 
bis in die neuefle Zeit Stimmen laut geworben, welche ander⸗ 
weitige Unterflügung bes geiftlihen Einfluffes durch Beilegung 
äußerer Gewalt in Anfpruch genommen haben, und Forderun⸗ 
gen dieſer Art mochten theilweife wohlgemeint fein; überall 
aber berubten fie, wenn nicht in pfäffifch - fleifchlihem Sinne, 
doch in einem von Flarem Berftändniß nicht geleiteten Eifer 
und verfannten dasjenige, was die wahre Würde und Macht 
des Geiftlihen if. Diefer bedarf feiner Mittel bürgerlicher 
Gewalt. Was er im Sntereffe feiner Aufgabe mit folchen 
auszurichten gebächte, würde doch immer dem Worte Chrifi 
anterliegen: „alle Pflanzen, die mein himmlifcher Vater nicht 
gepflanzt hat, werben ausgereutet!“ Die Miffion des Dies 
ners am Wort ift fehlechterdings nur an die freie Ueberzeu⸗ 
gung bes heilsbebürftigen Menſchen gerichtet, und wo nicht 
das aufgewedte Gefühl diefes Bebürfniffes der frohen Bot⸗ 
ſchaft bie Ohren öffnet, daß fie willig hören, bleibt alles Pre⸗ 
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digen umſonſt. Aber ermangelt fo etwa der Geiftliche der 
nöthigen Stärte? Entgeht fie ihm nicht vielmehr nur dann, 
wenn ihm die frendige Zuverfiht auf die weltüberwindende 
Kraft des. Evangeliums, das den Geift giebt, gebricht? In 
diefem Falle aber hat er bei der Lnfruchtbarfeit feines Amts 
nur den eignen Unglauben anzuflagen. — Bergegenwärtigen 
wir uns endlih das Bild einer Herifalifchen Wirkfamfeit, wie 
fie fein fol, fo enthüllt fie, fobalb es ihr gelungen ift, tiefere 
Wurzeln in der Gemeinde zu fchlagen, ihre veine Spealität 
ſchließlich in der fittlihen Schönheit des patriarchalifhen Ber- - 
hältniffes, worin ein treuer Seelenhirt zu feiner Heerde fteht. 
Er waltet als Bater unter vielen Kindern, welche durch Bande 
der Liebe und des Vertrauens fih um ihn herum zu einer 
©ottesfamilie zufammenfchließen und die wichtigften und theu⸗ 
erften Erinnerungen ihres Lebend an dieſen gemeinfamen Mit⸗ 
telpunft anfnüpfen. Kein Stand, fein Beruf der Welt außer 
diefem bat etwas Aehnliches aufzuweiſen. Wenn in andern 
Lebensfreifen das Geſetz herrſcht, und mit ihm überall auch Die 
alte Erfahrung, daß es Zorn anrichtet, wieberfehrt, fo regiert 
bier dagegen der Geift, welder, auch wo er als Geift ber 
Zucht fi bethätigen muß, immer zugleich ein Geift der Liebe . 
it und der Kraft. — Es entipricht durchaus der Idee des zur 
freien Mündigfeit in Chriſto erziehenden Amts am göttlichen 
Wort, daß die evangelifche Kirche diefe gemeinfame Norm des 
Glaubens und Lebens allen ihren Gliedern zugänglich gemarkt 
und inmitten der Gemeinde felbft diefen Brunnen der fe 
bendigen Waſſer, nachdem er Tange verfchättet geweien,. wie⸗ 
der aufgegraben hat. Der evangelifche Geiftliche darf, der Ges 
meinbe gegenüber, feinen Rüdhalt haben, in welchen zu bliden 
er ihr verbietet. Mag der vömifch -Fatholifche Priefter fih auf 
einen dem Laien unnahbaren Boden zurüdziehen, wenn er durch 
tbeurgifches Thun Fraft des ihm beimohnenden indeleblen Cha⸗ 
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rakters Denjenigen immer neu zu verjöhnen vorgiebt, welchen 
der Sohn Gottes dem fündigen Geflecht ein für alle "mal 
verföhnt hat: der evangelifche Geiftlihe kann Solches nid. 
Im Vertrauen auf die Oöttlichfeit feiner Sache befeelt ihn der 
Muth, Jedwedem, welcher Grund fordert der Hoffnung, die in 
ihm ift, Alles, was er hat, offen darzulegen; ja er freut fi 
derjenigen, die begierig darnad) werden, mit eignen Augen zu 
fehen, und giebt der Furcht nicht Raum, daß der Tempel, an 
dem er baut, darüber zufammenbrechen Fönnte. ü 

Nach den vorfiehenden Betrachtungen über die Beſchaffen⸗ 
beit des geiftlihen Amts ergeben fich die Erforderniffe deffelben 
leicht. Ueberall bleibt dies das Wichtigfte, daß der damit 
Betraute felbf inmitten der Gemeinde fiehe und ihres Lebens 
aus Gott theilbaftig fei, widrigenfalls innere Herzensſtellung 
und äußerer Beruf in einem Zwieſpalt begriffen find, welcher, 
ungelöft fortgeführt, in dem Grade zur geiflig zerrüttenden 
Füge werden muß, ale er im Bewußtfein ſich geltend macht. 
Es iR daher von hoher Wichtigfeit, daß, wer ſich unterwinbel, 
ein Diener am Worte zu werden, feinen innern Beruf hiezu 
wohl prüfe und fein Herz darüber zur Gewißbeit fommen 
laffe. — Nicht minder erfordert diejed Amt Gaben des Geifles, 
die nicht jedem Gläubigen zugetheilt find, und, aus der an- 
fänglihen Fülle der außererdentlihen Ermweilungen des Geiſtes 
jur Zeit der Apofel in die ordentlihen Wege menichlichen 
Fleißed zurädgeleaft, in entiprechenten natürlihen Talenten eine 
Grundlage finden wollen. Das Charidma ter Propbetie macht 
den rechten chriſtlichen Prediger; dem Seelſorger if tie Helfer: 
(dvrsägpers 1 Cor. 13, 38), dem Katecheten ( dedezaloc) 
die Lebrgabe unentbedrlich; desgleichen betarf ter Geiflide, 
ſeſern er cinen notbhwendigen Autbeil am Kirchenregimente bat, 
der Babe der wenzgrnus;; und wie leicht geidiebt ed nun 
webl, daß im einzelnen Füllen tus Maaß der rerhandenen 
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usräftung ein brüdendes Mißverhältniß zu der fo umfaflenden 
ufgabe des Kirchendienftes fühlbar macht. Doch dann Tann 
en dasjenige zu einem Troſte werden, was der Natur ber 
ade nad) in nächfler Verbindung mit dem gewöhnlichen Hin- 
rniſſe ſteht, welches vom geiftlichen Beruf zurüdzutreten ver⸗ 
etet. Wir meinen das rite vocatum et ordinalum esse, als 
ittes Erfordernig zur Berwaltung des Dienfles am Wort. 
zir haben oben erfannt, wie es in ber dee des letzteren ge⸗ 
ündet ifl, in die Regel einer gefeglichen Kirchenorbnung ein- 
faßt zu werden, und ed muß biefer die vechtmäßige Beſtel⸗ 
mg zum Amt für eins ber Bedingniſſe gelten, welche die ge= 
gneie Berwaltung befielben verbärgen. Gleichzeitig aber be⸗ 
ngt dies auch jene Widmung des ganzen Lebens dafür, 
elche eine Umfehr von der eingefchlagenen Bahn, ſobald erſt 
n gutes Theil derfelben durchmeflen ift, meiftens unmöglich 
ſcheinen läßt. Hier nun mag, wie oben angedeutet worden, 
8 Bewußtſein des rechtmäßigen Berufs feine tröftende Kraft 
falten und das Mißverhaͤlmiß zwifchen Amt und Gaben 
zföhnend ausgleihen. Wider den Willen des Herren der 
irche konnte dem nur beziehungsweife Unfähigen eine Stellung 
ht zu Theil werben, die von fo durchgreifenden Folgen für 
e betreffende Gemeinde begleitet iſt; mithin darf auch er 
fen, daß ernftem Flehn nicht werde verfagt werden, was ber 
tärlichen Anlage nicht gegeben werben fonnte, und ed mahne 
m daher feine individuelle Lage, ſich nur defto reblicher um 
e lebendige Erfahrung davon zu bemühen, daß das Gebet 
$ Gerechten Biel vermag, wenn ed ernflich if. 

Die Unentbebrlichfeit einer firengen wiflenfchaftlichen Vor⸗ 
zeitung auf den Dienft am göttlichen Wort ergiebt fi aus 
wm Bisherigen zur Genüge, und bie Kirche forgt daher mit 
echt dafür, dag nicht Diener ſich in fie eindrängen, welden 
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in diefer Hinficht die Tüchtigfeit abgeht. Wenn der Audleger 
der h. Schrift, bevor fein Geſchaͤft recht angehen kann, vor 
Allem denfelden Standpunkt auf dem Wege ber Reflexion ges 
winnen muß, den bie erflen Lefer der b. Bücher mehr ober we⸗ 
niger ohne Reflexion hatten, fo zeigt ſchon die Aufgabe des 
Exegeten ſich hiermit als eine ſo mannichfaltig bedingte, daß 
wenigſtens ein gewecktes Bewußtſein hierüber dem künftigen 
Geiſtlichen vermittelt, und er dadurch in den Stand geſetzt 
werden muß, einem klugen Kaufmanne gleich, mit der erwor⸗ 
benen Summe der unentbehrlichſten Kenntniffe fortan ſelbſtſtän⸗ 
big zu handeln und das fich immer erneuernde Auslegungd«. 
geſchaͤft mit fihrem Takt und frei von fflavifher Abhängigkeit 
zu vollziehen; denn nur fo kann es gelingen, buch Rädgang 
zu den erften Leſern der h. Urkunden wiederum aud dieſe 
Vegteren in ihren Beziehungen zur gegenwärtigen Gemeinbe 
Iebendig zu reprobuciren und bie dazwifchen Tiegenden Entfer⸗ 
nungen der Zeit und bes Orts, fo wie der Zuſtände und Spra- 
hen aufzuheben. — Se tiefer und umfaflender die Kirche mit 
allen übrigen Gebieten bes Lebens ſich verbindet und, während 
fie deren Einflüfle erfährt, auch ihrerfeits als ſchaffende und 
bildende Macht fih an ihnen erweift, deſto reicher unb viel- 
geftaltiger werden ihre gefchichtlihen Entwicklungen, deſto 
eomplicirter auch ber in die innerfie Wahrheit ihrer waltenden 
Prineipien verfchlungene Irrthum; und es macht hiermit fehr 
bald von felbf das dringende Bebürfniß an ihren Diemern fi 
fühlbar, nicht blos hiſtoriſch die Gegenwart, in deren lebendige 
Mitte fie fich geſtellt ſehen, zu begreifen, fondern aud ihr in- 
bividuelles Bewußtſein je Tänger je mehr in den, allen wed- 
felnden Erfcheinungen und Enwicklungsformen des kirchlichen 
Lebens zu Grunde liegenden ewigen Ideen aufgehen zu laffen 
und fo einen fihern Mapftab der Beurtheilung gegebener Zu⸗ 
fände mit ihrer bunten Mifhung von Wahrem und Falichem 
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zu gewinnen. Es liegt am Tage, wie unentbehrlich aud in 
diefer Beziehung ſtrenge wiffenfchaftlihe Vorbereitung für bem 
Dienft der Kirche if; und nicht allein Diefed, fondern auch, 
wie wefentlih es für den geiftliden Stand erfcheint, in der 
theologifchen Wiffenfchaft immer beimifch zu bleiben, widrigen⸗ 
fall er Gefahr Läuft, den Anforderungen, die das unmittelbare 
Dafein der kirchlichen Gegenwart an ihn macht, ummädhtig 
gegenüber zu ftehen, allmäplicd, in flarrer Einfeitigfeit fich zu 
verfefligen und bem tieferen Berftändnig der wirkenden Princis 
pien feiner Zeit fih mehr und mehr zu entfremden. Daß bie 
Wiſſenſchaft an ſich noch Beinen rechten Geiftlihen macht, iR 
Har. Wenn aber zu ihr, bie ber große deutſche Reformator 
im Begriff der meditatio befaßte, die oratio und bie tentatio 
hinzufommen; wenn jene Bürgſchaft dafür gewährt, daß bie 
durch gründliches Studium gewonnenen und wachjenden Schäge 
chriſtlicher Gnoſis in Kraft ununterbrocdener Lebensgemeinfchaft 
mit dem Erlöfer für bie Gemeinde fruchtbar werden; wenn 
diefe, wie fie in ben täglichen Beziehungen des irbifhen Da= 
feins immerdar von ſelbſt fommt, auch fletd neue Proben bes 
Glaubens, worin der inwendige Menſch erftarkt und reift, . mis 
fi) bringt: fo wird endlich ein rechter theologus, der da tröſten 
fann mit dem Trofte, damit er getröftet worden, ein Schrift« 
gelehrter, zum Himmelreich gelehrt, welcher Altes und Neues 
aus feinem Schatze hervorbringt. 

Berfen wir fchließlich einen Blick auf die Verhalmiſe des 
geiſtlichen Standes zur hentigen Welt, fo läßt ſich die weſent⸗ 
liche Beränberung, die fie erfahren haben, nicht verfennen. 
Es gab eine Zeit, worin man bie Göttlichfeit des Amts ohne 
Weiteres auf den Stand übertrug. Da brauchte, wie ein geift« 
voller Lehrer gefagt hat, der Geiftliche nicht die Gemeinde in Die 
Kirche, fondern-nur die Kirche in die Gemeinde zu treiben ; der 
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Glaube der Väter wurzelte als unantaftbare, h. Weberlieferung 
noch tief in den Gemüthern des’ Volks, dem das Gefühl ber 
Abhängigkeit von der firchlichen Autorität wefentliher Beftand- 
theil feiner Religion war, und es hielt unter dieſen Umſtäͤnden 
für den fehlichten Pfarrer in Stadt und Land nicht ſchwer, bei 
treuer Wahrnehmung feines Berufs das Tieblihfte patriarcha⸗ 
lifche Verhaͤltniß zwifchen fih und den Kindern feiner Pflege zu 
geſtalten. Seitdem es der Pietismus vergeblich verfucht bat, 
den verftocten Orthodoxismus der nachreformatorifchen Zeit 
brechend, die evangelifche Kirche Deutfchlande im Geifte der 
Reformation durchgreifend zu erneuern; nachdem vielmehr auch 
er felbft, bei feiner allmählich offenbar gewordenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Impotenz, ohnmädhtiger Einfeitigfeit feiner großen Auf- 
gabe gegenüber anheimgefallen ift, hat er dazu mitgewirkt, daß 
neben dem, fhon damals ftarf gewedten Widerwillen der beut- 
ſchen Nation gegen die tobte Orthoborie des Buchſtabens, eine 
nicht mindere Säure allgemeiner Berflimmung wider die, im 
Segenſatz gegen die frühere flarre Objectivität des politifch- 
ferchlihen Wefend nunmehr auffommende vorherrfhende Sub- 
jeetivität des chriftlichen Geiſtes ſich anfegte. In der That war 
der Pietismus in feiner Beratung der äußern Formen eine 
fett geftalteten Kirchenthums ebenfo unberechtigt, als es in fei- 
ner Art ber bes fubjectiven Lebens ermangelnde Orthodoxismus 
gewefen war; und fo lag es im natürlichen Gange der Dinge, 
daß ein unheilvoller Argwohn mehr und mehr gegen Alles hervor: 
trat, was mit dem Anfpruch auf bie wahre Innerlichkeit eines 
lebendigen Chriſtenthums ſich geltend madte. Sp bahnte ſich 
der Aufflärungsperiode des achtzehnten Jahrhunderts der Meg, 
in welder ber geiftlihe Stand ſelbſt die föftlihe Perle weg⸗ 
warf, die ibm Würde und Anfehn in der Gemeinde ficherte, 
um feinen Naden unter ein immer ſchmachvoller werbenbee 
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Joh zu beugen und felbfiverfhuldeter Verachtung zur Beut' 
zu werben. Doch es dauerte lange genug, bevor „der Auf- 
Härigt''*) bis in die unteren Schichten der Geſellſchaft ein= 
dringen fonnte; noch geraume Zeit, nachdem Voltair'ſcher Geift 
die höheren Regionen bereitö durchdrungen hatte, hielt bas 
niedere Volk am Leberlieferten feit, wenn glei es ihm zum 
todten Befigthum geworden war, und in dem lethargiſchen 
Schlaf, worin die evangelifche Gemeinde Deutfchlands immer 
völliger abflumpfte, nur wenig darauf geachtet wurde, welche 
ein heillofes Spiel ihre Bauleute trieben. Nachdem bie flün- 
zöfifche Revolution das neue Weltprincip des fogenannten phi⸗ 
loſophiſchen, richtiger: antigeſchichtlichen Jahrhunderts höchſt 
energiſch in die Praxis eingeführt und in ihrer weitern Ent- 
widelung ber beutichen Nation, welde den Anfängen der ge— 
waltigen Krifis, ſelbſt mächtig ergriffen von dem über alles 
Beftebende zu Gericht figenden Taumelgeifte, nicht wenig zu—⸗ 
jauchzte, Demüthigung und Schmad gebracht hatte, folgte der 
harten Züchtigung in den Befreiungsfriegen eine Zeit der Er- 
bebung, worin auch die evangelifche Kirche fich wieder über dem 
feften Grund des Heils in Ehrifto zu befinnen anfing und, mis 
Seit von Oben neu getauft, zu lebendigem Glauben zurüd 
erwachte. Aber der abstracte Liberalismus, mächtiger feitbem 
noch durch fchwere Verfchuldungen des öffentlichen Lebens her⸗ 
vorgerufen und gewiffermaßen dadurch berechtigt, blieb nichts 
deſto weniger als falfcher Prophet im innerften Bewußtfein des 
Bollks, und es entbrannte nunmehr ein Principienfampf, wie 
die Geſchichte kaum einen ähnlichen aufzuweifen hat. Während 
einerfeitö die Philofopbie in der Evolution pantheiftifcher Welts 


e) Wir können es uns nicht verfagen, hierbei an eine in Folge der 
neueren Enihaltfamleitsbeftrebungen fehr gut gebildete Zufammen« 
feßung von Licht und Zufel zum „Lichtfuſet“ zu erinnern. 
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anſchauung bis zur Außerften Conſequenz fortfchritt, und Die 
geringeren Geifter, die in der ſtrengeren fittlihen Haltung ihrer 
edleren Meifter keine Feffel erkannten, bis in den wüthendften 
Haß des Chriſtenthums hineintrieb, kam es andererfeits auf 
erfchredfende Weife zu Tage, in welchem Grade nun aud die 
großen Maflen für die praftifchen Gonfequenzen bes neuen 
Weltprincipe empfänglich geworden waren, feitdem einmal ber 
Unglaube den Bau fittlih-religiöfer Gemeinſchaft unterminirt 
und ihre Grundveften wanfend gemacht hatte. Gegenwärtig 
haben wir einen Punft erreicht, wo das am Unglauben entzüns 
dete Feuer fittlichen Verderbens in der unteren Sphüre bee 
Volks auch dann nothmendig weiter fortfrißt, wenn ed dem 
Geiſte des Chriſtenthums mehr nod ale bisher gelingen follte, 
mit gläubiger Wiffenfchaft im Bunde, die oberen Kreife zur 
Befinnung über die heiligften Sntereffen der Menſchheit zu werden; 
und fo ift e& nicht zu verwundern, wenn heutzutage ber geift« 
liche Stand eine höchſt fchwierige Stellung hat. Je mehr man 
darauf bedacht iſt, das, fubjertiver Willführ anheimgefallene 
kirchliche Wefen zu objectiv-fefterer Geftaltung auf dem Grunde 
der Reformation zurüdzuführen, was überbied ohne mandherlei 
verfehlte Berfuche und Mißgriffe im Einzelnen faum gejchehen 
fann, beflo mehr findet der Geift des Widerſpruchs, auf die 
fheinbare Berechtigung eines verjährten Beſitzſtandes trogend, 
fih zur Wachſamkeit gegen alle Beftrebungen ſolcher Art auf 
gefordert, Argwöhnifch ift man gegen die Anfprüche bes neuen 
Pfaffenthums auf der Hut; man wittert jefuitifche Tendenzen; 
man zieht mit Schabenfreude wirkliche oder erbichtete Blößen, 
die von Geiftlichen gegeben fein follen, an’s Licht; durch Ent- 
flellung von Thatſachen verdächtigt man ihre angeblich hierar- 
chiſchen Beftrebungen und zeiht fie der Heucelei und Habfucht; 
ben gebäßigften Beichuldigungen aber bleiben überall Diejenigen 
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Diener der Kirche ausgefegt, welche den alten biblifchen Glau⸗ 
ben vertreten. — 

Wenn folden Umftänden gegenüber bie Frage enifteht, 
woher Hilfe kommen könne, fo ift zunächft klar, daß Feine 
äußeren’ Mittel im Stande fein werden, das gefunfene Anjehn 
bes geifllichen Standes wieder aufzurichten, Weber verbeflerie 
Dotationen der Pfarrfiellen, noch die heutzutage fo laut und 
vielkimmig geforderte neue Berfaffung der Kirche und deren 
Emanripation vom Staat, noch geſetzliche Verpflichtungen auf 
Symbole tragen, wie an ſich unverwerflich, ja wuͤnſchenswerih 
alle diefe Dinge fein mögen, das Heilmittel einer Krankheit in 
fih, die nur der Herr heilen kann. Es fehlt nicht an ernflen 
Gemüthern, die ſchon an der Heilung verzweifeln und alles 
äußere Kirchenthpum als ein, unvermeidlihem, nahem Unter⸗ 
gange geweihtes anfehen, hieran aber die Hoffnung einer bal⸗ 
digen Wiederkunft Chriſti zur berrlihen Erneuerung feines 
Reihe auf Erden anfnüpfen. Wir fünnen diefe Ueberzeugung 
nicht theilen, hegen aber gleich Jenen die Erwartung, daß Hilfe 
vom Himmel fommen wird, in Gnabe und Gericht. Eine 
ueue reiche Mittheilung bes göttlichen Geiſtes an die Gemeinde 
fann allein ausrichten, was feinem fleifchlihen Arm gelingiz 
und wenn die Geiftlichen treu fein werben in ber Berfündiguug 
Des Worte von der Berfühnung, dann wird auch in dem Maße; 
als daſſelbe als eine Gotteöfraft, die da feelig macht Alle, die 
daran glauben, am Bolte fich bewährt, das gefunfene Anſehn 
der Diener ber Kirche auf's Neue fich heben, und die Geiſt⸗ 
lihen werben im Bewußtfein der Gemeinde die Achtung wie⸗ 
bergewinnen, welde nur die innere Wahrheit ihrer Stellung 48 
erringen und zu fidhern vermag. 


56 


Biertes Qapitel. 
Standpunft. 


Der durchgreifende Gegenſatz zwifchen dem römifchen Ka⸗ 
- tholleismus und dem Proteſtantismus wirb neuerdings wohl fo 
aufgefaßt, daß beide Kirchen als innerlich gleich berechtigt neben 
einander fieben follen. Es wäre in biefem Xalle nicht mehr 
der Itrthum auf der einen oder der andern Seite, welcher bie 
trennbnde Scheidewand zwifchen ihnen aufrichtete; fondern nur 
als zwei verfchiedene, aber einander nicht ausichließende Dar- 
Rellungen bes einen chriftlichen Lebensprincips flünden fie fich 
gegenüber; und nur dem Mißverſtande wäre es gelungen, ben 
nie ganz abgebrochnen Kampf zwifchen beiden bis in Die Ge— 
genwart hinein zu unterhalten. Diefe Anfchauung der Dinge 
würde, wenn fie bie richtige wäre, befonders für die praftifche 
Theologte von wichtigen Folgen fein, da bie proteftantifche 
Kirche in diefem Falle den Anſpruch aufgeben müßte, ihre 
Gefammtpraris aus einem fchlechthin univerfellen, evangelifchen 
Princip herzuleiten. und wiffenfchaftlih zu begreifen. Beide, 
Kirche und Wiflenfchaft, hätten vielmehr die Aufgabe, in Be- 
treff der ganzen kirchlichen Praris recht gründlich ſich über 
bie Beſonderheit des ihr zu Grunde Tiegenden Princips zu be= 
finnen und demnaͤchſt die Lebensthätigfeiten der Gemeinde 
immer entfprechender darnach fich geftalten zu laſſen. So Hät- 
ten dann beide Theile nothwendig auch ihre eigenthämliche 
praktiſche Theologie in der Art, daß es ben gegenfäglichen 
Evolutionen derſelben obläge, einander gewähren zu Iaffen und 
auf Grund wechfelfeitiger Anerkennung fi friebfam, jedwede 
auf ihrem heimischen Boden, auszubauen, ohne einen Anfprud 
auf das, an fih zwar gleich Chriſtliche, aber individuell Zu⸗ 
gehörige der andern Seite zu erheben, Verhielte es ſich nun 
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- dürfte unfere Einleitung nicht fließen, ohne die Prin⸗ 
bes Katholicismus und Proteflantismud in ihrem gefon- 
Auseinandergeben entwidelt zu haben, um fortan im 

: des letzteren die nachfolgenden wiffenfchaftlichen Darftel- 

t auf ihren gefonderten Weg hinüberzuleiten. Wir müffen 
biefe kirchliche Grundanſchauung entſchieden beftreiten. 

zereitwillig wir find, der geſchichtlichen Erſcheinung bes 

den Katholicismus das Zugefländnig zu machen, daß 
mie des chriſtlichen Lebens, deren tieferes Verſtaͤndniß dem 
kantismus bis jegt fremd geblieben, durch fie zur Dar⸗ 

8 gebracht worden find; ja fogar, daß die gefchichtliche 

idelung jener Momente grade durch Dasjenige mit bedingt 

m, worin ber proteltantifhe Geift Die höchſte Energie bes 

ams zu erbliden, fi) gewöhnt hat: fo Fönnen wir doch 

umbin, in dem, was eigentlich die römifhe Kirche von 
afrigen fcheidet, nur die Macht eines grundfalfchen Prin- 
nzuerfennen. Wenn nun dieſes bie betreffende Firchliche 

3 fo weſentlich modificirt, daß eine eigenthümliche prak⸗ 

Theologie hiernach als Beduͤrfniß der Kirche Noms fich 

zſtellt: ſo finden wir und außer Stande, derartigen An⸗ 

en der Wiffenfchaft eine wahre innere Berechtigung zuzu- 

a. Hiermit haben wir unjern Standpunkt ſchon bezeich- 

8 den ſchlechthin univerfellen, d. h. evangelifchen im voll⸗ 

Sinne des Worts, wonach uns eine foldhe Bollziehung 

orkiegenden Aufgabe zur Pflicht gemacht ift, dag überall 

Friſtliche überhaupt in ben Geflalten des kirchlichen Le- 
aufgefucht werde, und, wo irgend es fich zeigen follte, 

ndere Gonfeffionen, fei es nun in @ultus, ober Berfaflung 

Gutes haben, was ung gegenwärtig noch abgeht, fofort 

bie Wiffenfchaft zur Naceiferung reise, oder mit Flaren 

den darthue, wie ber Proteftantismug, fofern ein an ſich 

Gutes nur durch den baran haftenden Irrthum zu be- 
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haupten fei, nothwendig barauf verzichten mäfle, ja überhaupt 
ein wirkliches Gut darin nicht anzuerkennen vermöge. Bon 
biefer Art begegnet und Vieles in der römischen Kirche, was 
durch ihre gefchichtlich- großartige Einheit getragen iſt; und wir 
bewundern wohl die Objectivität, zu weicher alle Aeußerungen 
und Erfcheinungsformen des Lebens in ihr fich plaſtiſch geftaltet 
haben; vergegenmwärtigen wir ung aber, wie alles Dies auf der 
Bafis eines, in der Statthalterfchaft Gottes culminirenden 
Prieftertbums, welches unaufhörlihe Sühnopfer ‚für bie Leben- 
bien und bie Todten darbringt, ruht, fo erfcheint ung billig 
jene Einheit mit Dem, was daran hängt, um foldhen Preis 
su theuer erfauft, und wir fehen dann zu, wie es gelingen 
möge, das lautere Gold, weldes dort nur unter ſolchen 
Schlacken befeffen wird, durch einen reineren, evangelifcheren 
Entwidelnngeproceh unferem Kirchenwefen zuzuführen. Hier- 
nad werden wir im weitern Verlauf der praftifch-theologifchen 
Wiffenfchaft überall zwar, wo die Gegenfäge hervortreten, 
Rüdfiht darauf zu nehmen haben, deren primitive Entwicklung 
aber der hiftorifhen Theologie, welche ber praftifchen voraus⸗ 
geht, anheimgeben. 

Schließlich iſt zu bemerken, daß der hier genommene uni⸗ 
verſelle Standpunkt der Stellung, welche das erſte Capitel 
der praktiſchen Theologie zugewieſen hat, durchaus angemeſſen 
erſcheintz denn die lebendige Praxis der Kirche richtet ihren 
Blick in die Zukunft, von welcher wir den endlichen Sieg des 
reinen Katholicismus in ber fichtbar = herrlichen Erſcheinung 
des Reiches Gottes auf Erden erwarten; biefem Ziele jagt fie 
nach, wenn fie fich ſelbſt recht verfiehtz und es barf daher auf 
die ihr gewidmete Wiffenfhaft keine particulariftiihe Selbſt⸗ 
beſchraͤnkung fi) auflegen; vielmehr mahnt fie das proteflan- 
tiſche Bewußtfein ſelbſt, fih mit aͤcht⸗katholiſchem Geiſte zu 
erfühen, ohne der Beſorgniß Raum zu geben, daß fie baräber 
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den feflen Boden des concreten kirchlichen Lebens verlieren 
werde. Auch der Proteftant glaubt an eine heilige Fatholifche 
Kirche, er würde an der innern Wahrheit feines Firchlichen 
Standbpunfts irre werben, wenn biefer Punkt des, die ganze 
Shriftenheit verbindenden Taufbekenntniſſes für ihn nicht mehr 
eriftirte; aber die Zukunft trägt ihm Dasfenige noch in ihrem 
Schooße verhüllt, was bie Kirche Rom's bereits fertig darzu⸗ 
Rellen behauptet, und um defte gewifler ift jener Glaube für 
ihn eine innoozacıs 2Anılousvwv Hebr. 11, 1. Daß abri⸗ 
gens der von uns geltend gemachte Univerſalismus in der prak⸗ 
tiſchen Theologie ſehr wohl ſich mit dem engeren Anſchluß an 
eine beſtimmte Kirchengemeinſchaft verträgt, verſteht ſich von 
ſelbſt, da ja eine gegebene Partieularkirche eben durch chriſtlich⸗ 
uniperfaliftifchen Geiſt ausgezeichnet daſtehen kann. — 


Einleitung. 





8.1. 
. Begriff. 

Die Liturgik ift die Wiffenfchaft von dem Wefen 
des chriftlichen Eultus und den Grundfägen für die 
Anordnung und Verwaltung deffelben. Diefer Begriffs- 
beftimmung entfpricht der Name. 


Bei den Griechen Asırovpyia jedes öffentliche Gefchäft, 
jede Verwaltung eines öffentlichen Amtes; — daher Asszovpyog 
Staatsdiener. — Im N. T. Asırovpyia gleih: Dienftleiftung 
2 Cor. 9, 12; Phil. 2, 30. — Auch die Amtsverrichtungen 
des jüdifchen Priefters; ck. Luc. 1, 235 Hebr. 9, 215; — das 
priefterlihde Amt Chriſti, Hebr. 8, 65 — die Geſchaͤfte der 
Apoftel zur Verbreitung des Chriftentbume, Phil, 2, 17; 
Röm. 15, 165 wo fihb Paulus einen Asıroveyos 
Eprifti nennt. 

In der alten Kirche Asırovoyia bie Berwaltung aller 
gottesdienftllihen Handlungen, Gebete, Lectionen, Predigt, Sa⸗ 
cramente. Die Berwaltung des Abendmahld nannte man litur- 
gia myslica. — Gegenwärtig wird das Wort Liturgie meiſt 
im engeren Sinne von dem Theile bes öffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes, welcher an ben Altar gebunden ift, gebraucht, im Gegen- 
fag gegen die Predigt und den Gefang ber Gemeinde. Es if 
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jedoch im Namen unfrer Dieciplin ber weitere Sinn feflgehal- 
ten, wonad Liturgie den Inbegriff aller Eultushandlungen bes 
zeichnet, auch die Predigt, bie nächft ber homiletiſchen auch 
ihre liturgiſche Seite hat, miteingeſchloſſen. 


8. 2. 
Wichtigkeit des Studiums der Liturgik. 


Zwar iſt die Praxis überall das Erſte, und dann folgt 
die Theorie, wie denn auch anerkannt werden muß, daß 
die Geſtaltung des chriſtlichen Cultus nicht ſowohl durch 
ein theoretiſches Bewußtſein darüber vermittelt worden, 
als aus geſundem, organiſchem Bildungstriebe der Kirche 
hervorgegangen iſt. Wie aber eine Bürgſchaft für ge⸗ 
ſunde Praxis darin liegt, daß fie Anlaß wird zur Er⸗ 
zeugung eines theoretiſchen Bewußtſeins, ſo will auch 
dieſes wiederum leitend und regelnd auf die Praxis zu⸗ 
rũckwirken, fie vor Verirrungen behüten, den unmittel⸗ 
baren Bildungstrieb über ſich ſelbſt aufklären und durch 
einen ſichern Takt ihn zügeln. Das Studium der Litur⸗ 
gik iſt daher in unſerer Zeit, wo die beſtehenden Formen 
des Liturgiſchen wankend geworden ſind, und, weil es 
trotz des tiefgefühlten Bedürfniſſes einer beſſeren Geſtal⸗ 
tung der Dinge doch an ſchöpferiſcher Kraft dazu gebricht, 
die Gefahr vor unreifen Verſuchen und principienloſem 
Umberſchwanken deſto größer erſcheint, von höchſter 
Wichtigkeit. | 

Es war natürlich, daß die fogenannte Aufflärungsperiobe 
nicht bei der Lehre ſtehen blieb, fondern in ihrem negativen, 
beftructiven Sinne auch die liturgiſche Geftaltung aller Ber 
ſtandtheile des öffentlichen: Eultus antaftete. Da jedoch dieſe 


Beftrebungen, wenn gleich vom Kirchenregiment gern gefehen, 
dech nicht von ihn ausgingen, fo ficien fie mei der Privat: 
wilifür der einzelnen PMarrer anheim; es reformirte jedes auf 
feine eigene Hand; man überfchwemmte die Kirche ml einer 
ganzen Fluth fchaaler, faftlofer Formulare voller Menfchen- 
fagung; man verwäflerte die Sejangbüder und ließ das fabe 
Gehwäg der Kanzeln auch in ben Liedern wiederhallen und 
glaubte das Heil der Welt am Sicherfien zu befördern, wenn 
man dur Alles, fogar auch durch Gebet und Lied, wur den 
Berfiand zu belehren ſuchte. Bei diefer vorwaltenden Tendenz, 
überall mit einem hohlen Prebigen fih aufzubrängen, gerieth 
der öffentliche Eulius natürlih in Beracdhtung, und man verlor 
-befonderd allen Sinn für feine liturgiihe Geflaltung. Man 
fing an, ihn ausichlieplih in die Predigt zu fehen und alles 
Andere als überflüßiges Beiwerk, felbf die Sacramente als 
bloße Ceremonien zu betrachten, Leider if nicht bloß den Laien 
fondern aud den Geiſtlichen ſelbſt großentheils mit dem leben⸗ 
digen Intereſſe für die organifche Einheit des öffentlichen Cul⸗ 
tus aud dies tiefere Verſtändniß berfelben entihwunden, und 
es darf daher behauptet werben, daß ein reformatorifcher 
Geiſt auf diefem Gebiet fih vor Allen durch anregende 
und gründliche wiffenfchaftliche Berfuche wird bewähren müflen. 
Die zeitherige Betrachtung hat uns bereitd auf den Boden ber 
Geſchichte geführt. 


$. 3. 
Geſchichtliche Entwidelung. 


Die erfie Enmwidelungsperiode des chriſtlichen Cultus 
reiht bis zu Conſtantin vem Gr. Chriſtus und bie 
Apoftel haben beſtimmte Formen gottespienfllicher Feier 
nit vorgefchrieben. Die nene Religion trug jedoch das 
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ſchöpferiſche Princip ihres Cultus ſchon in fh ſelbſt, 
und es lag in der Natur der Sache, daß derſelbe zunächſt 
an vie jüdifche Synagoge ſich anſchloß. In den von 
Chriſto felbft eingefegten Sarramenten Tagen zugleich vie 
lebendigen Reime zu einer eigenthümlichen Entwidelung 
deffelben. Schon in der erften Periode begegnen uns in 
der Abendmahlsliturgie fefte organifch gegliederte Cultus⸗ 
formen, aber damit zugleich auch bereits die, auf einen 
altteftamentlihen Standpunft zurüdführende Opfer» und 
Prieſteridee. 


Jede Religion hat ihre lebendigen Anfänge in geſchichtli⸗ 
den Thatſachen, welche, erfüllt mit den bewegenden Grund⸗ 
ibeen biefer beſtimmten Religion, ebenfowohl ben eigenthüm- 
lichen Inhalt ihres entfprechenden Cultus, als auch, fofern fie 
feib nach planvoller Entwidelung in die Zeit getreten find, 
das Gefet feiner h. Zeiten bedingen. 

Da die chriftliche Religion aus dem Boden der jüudiſchen 
hervorging, fo knuͤpfte ihr Eultus notkwendig an die in der 
legteren ſchon beftehenden Formen an. Schon in ben Syna⸗ 
gegen waren Gebete, h. Gefänge, namentlih Pfalmen, und 
Borlefungen altteftamentliher Abfchnitte (man benfe an bie 
Parafchen und Haphtharen) gebräuchlih. Berge. Matth. 26, 
305 Marci 14, 265 Luc. 4, 16 — 20. — Daß au in 
den chriſtlichen Gemeinden ſchon früh Gleiches üblich wurde, 
Davon finden fih Spuren bereits im N. T. Vergl. Ephef. 5, 
19; Eoloff. 3, 16. — An die gehaltenen Vorlefungen nüpfe 
ten fih nad dem Borgange ber Apoſtel (vergl. Apoftelg. 13, 
15 u. v. a.) freie Anfpracdhen an die Gemeinde. — Als bes 
beutungssolle Eeremonien finden wir im apoftolifchen Zeitalter 
bie weihende Handauflegung und den Bruberkuß; vergl. 
Apofelg. 19, 6; 1 Eor. 16, 20. — Jn den Tagen ber 
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Erklinge des Geiſtes bei der Gemeinde zu Jeruſalem löſte ſich 
das ganze Leben der Chriften in Cultus auf. Der Cultus 
wolte bier ja nichts Anderes fein, als nur bie in bie Gicht- 
barkeit des erfcheinenden Lebens eintretende Wirktamfeitides h. 
Geiftes ſelbſt. Daher mußte fogar das Verhalten ber Glaͤu⸗ 
bigen zu irdiſchem Beſitzthum Cultus werben; die Guterge⸗ 
meinfchaft jener apoftolifhen Zeit geftaltete fih zu einem ſchö⸗ 
nen Ausdrud der Gemeinfchaft der Heiligen, und fogar das 
tägliche Nehmen der Nahring wurde Beranlaffung zu brüber- 
licher Vereinigung in Liebesmahlen, Agapen, mit welchen fid. 
die tägliche Abendmahlsfeier verband. 

Lange fonnte ed fo nicht bleiben. Jene erfte Geſtalt ber 
Gemeinde fhwand dahin, als ihre typifche Beftimmung in ih⸗ 
rer Beziehung auf die, an bie Wiederkunft bed Herrn fih 
Müpfenden Hoffnungen des Gottesreiches . auf Erden erreicht 
war. Schon die zu Korinth in die Liebesmahle eingefchlichenen 
Mißbraͤuche deuten darauf, daß Eultus und Leben auseinander⸗ 
treten wollten, und es mußte bann der erflere immer mehr zu 
eigenthuͤmlicher Geftaltung in objertinsfeiten Formen gelangen, 
wobei bemerfenswerth erfcheint, wie berfelbe fortan je länger je 
mehr den Webergang von feiner anfänglichen apoftofifchen Ein⸗ 
fachheit zur Idee priefterliher Vermittlung in ſich barftellt, und 
wie in dem Streben, den innerlichen Lebensproceß aus feiner 
verborgenen Stätte hinaus in die Aeußerlichfeit zu verfeßen 
und fo ein heilbringendes Thun daraus zu machen, die. theur« 
gifhe Tendenz bervortritt. 

Unter ben früheren Kirchenvätern, welche fi über bie 
gottesbienftlihen Gebräuche der erften Jahrhunderte ausfprechen, 
find Juſtin der Märtyrer und Tertullian von hervorragen⸗ 
der Wichtigkeit. Der erftere befchreibt in feiner, dem SKaifer 
Antonin gewidmeten Apologie (Apolog. I, cp. 61 — 67.) 
bie gottesdienſtlichen Zufammenkänfte ber Chriſten; besgleichen 
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Tertullian im Apologelicus adyermss gentes cp. 39; unb ui 
ihren Berichten flimmt ber befannte Brief des Plinius an ben 
Kaifes Trajan im Wefentlichen zufammen. — 

DE apoftolifhen Eonftitutionen, wo in acht Bü— 
dern die Apoftel redend auftreten, und über das Verhalten ber 
Chriſten, fowie über Kirchenverfaffung, Kirchendisciplin und 
Eulme Vorſchriften ertheilen, find für die Geſchichte der Ent« 
widelung biefes letzteren von großer Bedeutung. Wenngleich 
fie ebenfo wenig den Apofteln zugefchrieben werben fünnen, ale 
fh annehmen laͤßt, daß, wie die firchlihe Tradition will, bie 
Römifche Liturgie von Petrus, die Mailändifche von Bar 
nabae, die Griedhifche von dem Apoftel Jacobus herrühre, 
fo enthalten fie doch gewiß Titurgifche Formen, welche bis in 
das Urchriſtenthum zurückreichen, und ftellen namentlich in ber 
im achten Buch ſich findenden vollftändigen Befchreibung der 
Abendmahlsfeier mit den bazu gehörigen herrlichen Gebeten 
fhon ben Webergang zur obiectiv-feften, organifchen Geftaltung 
bes chriſtlichen Eultus in fih dar. Auch die fogenannten ca- 
nones apostolorum, oder bie ihnen zugefchriebenen Fleineren 
Borfchriften find aus liturgiſchem Gefihtspunft von Wichtigkeit. 

$. 4. 
Zweite Periode 
von Eonftantin bis zur Reformation. 

So lange die Kirche der, Ihr feindlichen Welt gegen- 
überftand, offenbarte fie fih auch noch in einem engeren 
Sinne als Gemeinde der Gläubigen. Indem fie aber 
mit Conſtantin's Webertritt zum Chriftenthum je länger 
je mehr herrſchende Staatskirche wurde und fo mit der 
Welt felbft eine Bermählung einging, mußte die ftärkfte 
Räckwirkung hievon auf ihr ganzes inneres Leben 
md fomit and auf Ihren Eultus erfolgen, Die zwei 
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au ſich entgegengefebteften Principien ber vordhrifklichen 
Welt, das des Helonifchen und des Yüniichen, beide jegt 
in enger Verwandtfchaft mit dem, in der Kirche immer ſtuͤr⸗ 
fer erwachennen Weltfinn, verföhnten füh nun nie ein- 
ander, um den Eultus in feiner ſchon während der vori⸗ 
gen Periode eingeſchlagenen theurgiſchen Richtung vaſch 
weiter zu führen, ihn zum Behuf des dieſer Teen 
entfprechenden Gepränges tin Immer reicherer Symbeill 
pomphaft fich entfalten zu Taffen und ihn zum Auserud 
des, Die Herrſchaft über die chriftlihe Welt anfirebenden 
bierarchifchen Geiftes zu machen. So bildete fich eine 
Form, deren Mittelpunft das fogenannte heilige Meß⸗ 
opfer wide, und welche das dortrinale Element im Got» 
tespienft in fernen Hintergrund zurüdtreten Meß, jedoch 
eben in diefer Geftalt geeignet war, der, in Folge ber 
Bölferwanderung mit der alten romanifchen Welt fi 
vermählenden germanifchen die Lehren und Gnaden der 
Kirche durch großartige fymbolifhe Anfhauungen In einer 
Weiſe nahe zu bringen, die, ungeachtet der tiefen Inner» 
lichkeit Diefer geiftig bochbegabten Völker, dennoch ihrer 
damaligen Bildungsftufe, bei vorberrfchender Sinnlichkeit 
angemeffen war. Es gehört mit zu der eigenthümlichen 
Romantik des Mittelalterd daß es der Liturgie der rö⸗ 
mifchen Kirche gelang, fihb fammt ihrer Inteinifchen 
Sprache in der abendländiſchen Welt fa durchgängig 
zur herrſchenden zu machen. 

Was das Heidnifche Prineip im chriſtlichen Eultus betrifft, 
fo machte es fih ſchon in dem, ihn umgebenben Luxus und 
ben Gepränge, welches fich ſeit Conſtantin ungemein yerftärkie; 
geltend. Jetzt wurden auch prächtige Kirchen erbaut, und Die 
urſpruͤngliche Einfachbeit ber gottesdienſtlichen Verſammlungen 
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wohne nicht mehr in ben Bafılifen und Rathebralen ber, Immer 
reicher und machtiger werbenden Staatskirche, Die ihren vor⸗ 
nehmeren Dienern, den Biſchoͤfen, auch hohen weltlichen Rang 
verlieh. Dad) nicht allein in dieſer Form brach das heidniſche 
Weltpringip in den Cultus ſich Bahn, ſondern man folgte auch 
gehiſſentlich dem Grundſatz, heidniſche Culte chriſtlichen Spesen 
anzubequemen und ſie mittelß einer Umbildung in die kirchliche 
Foßſphaͤre aufzunehmen. Noch das Heutige Italien mit feines 
Mutter aller Kirchen, Rom, iſt voll von ſolchen thatſächlichen 
Reminiscenzen an das heidniſche Alterthum. Höchſt merkwüͤr⸗ 
dig if im dieſer Hinſicht eine Schrift des Engländers John James 
Blunt: Spuren glier Sitten und Gebräuche in Ita— 
lien und Sicilien, London 1823, in das Deutſche überſetzt 
Darmſtadt 1826. — Schon Gregorius Nyffenus rühmt ed am 
Gregorius Thaumaturgus, daß er heibnifhe Kefte in Hefte zu 
Ehren per Märtyrer umgewandelt und Vollksluſtbarkeiten darau 
geknũpft Habe. Noch interefignter in diefer Beziehung find die 
Borſchriften Gregor's d. Gr, für die engliſchen Miffionare im 
neunten Buch feiner Briefe episi. 741. Er will Die heidniſchen 
Tempel beibehalten, zur die Göpenbilder darin zerflört wiſſen; 
bie religidfen Bollsfeſte follen ſich in christliche verwandeln, 
ſelbſt bes Dpfercultus fol an Tagen ber Kirchweihe, fowie der 
Maͤrtyrer und Heiligen fh nur mit folennen Volksfeſten ver- 
tauſchen, und mit fröhliden Schmanfereien unter Laubhütten 
ringe ym bie Tempel Her. 

Das jüdische Prineip im Gultus entwickelte ſich in dieſer 
Periode in der Geſtalt eines altteſtamentlichen Prieſterthums 
immer beftimmier, und es duͤrfte behauptet werben, daß bie 
kirchliche Lehre vom Sarramente, ftatt bie betreffenden Formen 
des Cultus zu regeln, vielmehr felbft erſt aus feiner Tendenz, 
alles Innerliche zu einem Aeußerlichen zu machen, hervorge⸗ 
gangen iR, dann aber auch dieſelbe vollendet hatz denn erſt 
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überzugeben. Daß biefe Bildung bie somankifche genannt Wird, 
bat einen geſchichtlichen Grund, indem ber, in ben Decident ein 
gedrungenen germanifchen Welt jenes unendliche Prinche ia 
ber Geftalt romanifch-chriftlicher Bildung entgegentvat.*) 

Daß die römifhe Liturgie zugleih mit Der Inteiwifhen 
Sprache faft allgemeine Herrfhaft im chriſtlichen Abendlaude 
errang, war durch bie eigenthümliche Stellung Rom’s Dan nel 
gebildeten Staaten gegenüber, und durch den planvollen Bang 
ber gefchichtlichen Entwickelung wefentlih bebingt. Schon i. J⸗ 
1052 fonnte Leo IX. ven Mainzifchen Dialonus Humibert in 
ben Bann thun, weil er die Meſſe in beutfher Sprache ge- 
lefen hatte, Dffenbar ift die Gleichförmigleit nur ein Moment 
jener firengen Obfestivität, die wir am vömifchen Eultus bene 
haben. — Gregor M., welcher ungemein Biel für bes Kirchen⸗ 
gefang that, darf auch ale ber Vollender der romiſchen Liturgie 
angefehen werden. Dem Entwurf feiner vollfländigen Limwwgie 
legte er die von Leo M. und Gelafins I., welde er vevibiris 
und abfürzte, zu Grunde. Vergl. Johannes Diafonus ie ber 
Vita Gregorii M. L. Il. c. 17. Das neue Missale Romanum 
erſchien 1570, Rituale Romatum Pauli V. jussa editum. 
Clemens VII. ließ es abermals revibiren und 1604 heraus⸗ 
geben. Urban VII. gab ihm feine gegenwärtige Geſtalt. 

Außerdem giebt es noch andere wichtige Liturgieen. 

a) die Mailändifche, missa Ambrosiana, weil Ambro« 
fius, geftorben 397, für ihren Stifter gehalten wird, Mabillon 
und Muratori haben bargethan, daß fie in ihrer gegenwärtigen 


*) Dem Romantifcpen fleht das Elaffifche entgegen, in welchem Inhalt 
und Form zur vollen Klarheit begrifflicher Anſchauung einander 
durchdrungen haben, Wie das Romantiſche der Jugend ver Bes 
eigen if, fo iſt e8 auch bei ben einzelnen Menſchen bie ahnungs⸗ 


reiche Jugend, in welcher der Sinn für daſſelbe am Lebba eften 
hervorttiti. we r 
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nicht von ihm herrühren koͤnne. Die Verſuche Carl's d. Gr. 
leler Päpfte, Nicolaus IL, Alexander IL, Eugen IV. u. a., 
r römischen zu conformiren, feheiterten an der Feſtigkeit 
Railändifchen Biſchöfe und bes Volks. Alexander VI, 
br als ritus Ambrosianus 1497 feierliche Beftätigung. 
zeigt Lebereinftimmung mit bem orientalifch - griechifchen 
die Mozarabifche Liturgie, eine feit dem achten Jahrh. 
wmende Benennung, auf die, viel Freiheit genießenbe 
is Spanien bezüglih. Sie heißt Gothica, aud) Mixta, 
er griechifch=orientalifche Ritus, welchem die Weftgothen 
sgeilofien hatten, mit dem römischen fich vermifchte, als 
zeßgothen dem Arianismus entfagten. Volk aber und 
ichleit waren dieſer Liturgifchen Miſchung abgeneigt. Erſt 
erühmten Ximenes gelang es, das von Alphons Ortiza 
aus dem Gothiſchen transſcribirte Breviarium Mozara- 
„welches Papſt Julius II. ſanctionirte, zum Theil wieder 
ühren, beſonders in Toledo, Salamanca, Valladolid und 
n Kirchen, und für die Zukunft zu ſichern. 

doch im fechften und fiebenten Jahrh. war auch ein befonberer 
anifcher Ritus, dem griechifch- mailändifch- mozarabifchen 
ndt, feit dem Garolingifchen Zeitalter durch den Ordo 
nus verdrängt. — Ebenfo ging es mit dem Anglicanifchen 
„welcher fhon im fiebenten Jahrh. dem vömtfchen con- 
t wurde. 

ſolgende orientaliſche Liturgieen ſollen bier blos er- 
werden: die griech iſche Lit. — die Lit. der Syrer; 
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6.5. 
Dritte Periode. 


Bon ber Reformation bis auf bie neueſte Zeit. 


Gleihwie das Recht der Reformation nur im allge: 
meinen Prieftertbum der Gläubigen gefunden werben Tann, 
fo beftimmt dieſes Teßtere auch den wefentlihen Charakter 
des neuen Cultus, welcher nunmehr in allen feinen Ele⸗ 
menten nur ein lebendiger Ausdrud der, der Gemeinde 
verinnerlichten, d. h. von ihr begriffenen, evangelifchen 
Wahrheit, eine Aoyızy Aargeia, eine Anbetung Gottes im 
Geift und in der Wahrheit, fein will. Die bisherige 
vömifche Objertivität, welche in theurgifcher Weiſe den 
vein fubjectiven Proceß der Verfühnung mit Gott aus 
dem Innern des Menfchen in die Sphäre des finnlid: 
Wahrnehmbaren verfegt und ihn zu einem Sühnopfer 
geftaltet hatte, wich der Nechtfertigung allein aus dem 
Glauben, durch welche die Subjertivität zu ihrem Rechte 
fam; und das bisher Verfänmte dortrinelle Clement 
bradte fih in der Predigt, als Hauptbeftanptheil des 
neuen Cottesbienftes, zu der ihm gebührenden Geltung, 
bie Gemeinde aber trat durch den geiftlichen Gefang, ein 
der Kirche der Reformation eigenthümlih zugehörige, 
neues Lebenselement des Eultus, mit dem Liturgen in 
Wechſelwirkung. Uebrigens ließen die Neformatoren den 
evangelifchen Gottesdienſt ſich von felbfi geftalten und 
Inüpften nur, foweit es ohne Verlegung des proteflanti- 
Shen Princips gefhehen Tonnte, an die bisherigen Formen 
in der Art an, daß die beibehaltenen fymbolifchen ler 
mente dem Berftändnig Far und durchfichtig fein follten. 
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Schon feit dem breizehnten Jahrh. erwachte in ber abend⸗ 
laͤndiſchen Chriftenheit ein Fritifches Bewußtſein über Cultus⸗ 
formen, und man begann zu fühlen, wie wenig in ber uͤber⸗ 
ladenen Symbolik des Gottesdienftes überall ein feſter, ſicherer 
Gedanke nachweisbar ſei; daher unterfchieden fi namentlich 
manche chriſtliche Secten, 3. B. die Walbenfer auch darin von 
Der herrſchenden Hierarchie, daß fie ihren Eultus zu ber ur- 
fpränglichen apoftolifhen Einfachheit zurüdzuführen fuchten. 
Mit der Reformation Fam jenes Gefühl, daß die bisherigen 
Formen dem geiftigen Fortfchritt des neuen Weltalters fremd 
geworben feien, zu überrafchend fchnellem Durchbruch. Das 
Princip des Proteſtantismus: fubjective Verinnerlihung bes 
Griſtenthums in freier, lebendiger Heilserfenntniß, mußte aus 
dem neuen Eultus nothwendig alles blos Inſtinetartige, Unbe⸗ 
wußte, Unfreie, aus Juden- und Heidenthum Entlehnte aus⸗ 
Boßen und nur die Symbole gelten laflen, deren Bebeutung 
Har gewußt war. 

Man hat es den Neformatoren zum Vorwurf gemacht, 
daß fie es unterlaffen haben, eine allgemeine Ordnung und 
Vorſchrift für den neu fich bildenden Eultus zu geben, womit 
ihnen jedoch zu Biel zugemuthet wird. Abgefehen davon, daß 
fie unendlich viel Anderes zu thun hatten, macht ihre oppofitio- 
nelle Stellung gegen bie Werfgerechtigfeit des alten Kirchen- 
meiend, welches ben äußeren Gottesbienften, ald bloßem opus 
operatum eine heilbringende Kraft beilegte und fie daher ale 
nothwendig zur Seeligfeit betrachtete, es vollfommen erklaͤrlich, 
wie fie eine Scheu davor empfinden Fonnten, fehle Orbnungen 
in der Kirche aufzuftellen, und gegen folhe zu dem Argwohn 
geneigt waren, daß aufs Neue dadurch ein unevangelifches Joch 
auf der Jünger Hälfe gelegt werben Fönnte. Sie gingen bierin 
su weit, da die, in ber veinen Rechtfertigungslehre wurzelnde 
chriſtliche Freiheit der Gläubigen fi fehr wohl bamis verträgt, 
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daß dieſe ſich im gute chriſtliche Ordnungen fügen, ohne ihrer 
Beobachtung eine Werbienfilichfeit beizumeſſen; «ber in Deu 
Tagen der Reformation hatte jene Beforgnig doch audy Ihren 
guten Grund, und ed war dem organifchen Bilvungstriebe ber 
neuen Kirche zuzutrauen, daß er fih and im Gebiete des Cul⸗ 
tus bewähren würde. 

Sntereffant find die, in den fombolifchen Schriften ber 
evangelifchen Schwefterfirchen enthaltenen Erflärungen, dew Cul⸗ 
tus betreffend, gegenüber den Augfprüchen des Tridentinum: 
Berg. Conc. Trid. Sess. XXII. Oan. 5. De Solem- 
nibus Missae Sacrificii ceremonis, und Can. 7; — um 
Sess. VII. Can. 13. — Conf. August Ar. XV. p. 18 
ber Rechenb. A.; — Apol. p. 205; — Apol. p. 151; — 
Confess. Heilvet. I. A. 94: Coetus sacri. — 
Conf. Bohem. Cap. XV., Confess. Gallic. A. XXH. 
und XIII. Conf. Anglie. A. XV., Conf. Belgie. A. 
AXXU u. f. w. — Catechismus eccles. Generena 
1536 und 1541. — Sie beflätigen im Ganzen nur Bas oben 
Geſagte. | 

Wenn ed aber auch bie zarteftien Rädfichten waren, durch 
bie die Reformatoren abgehalten wurden, Etwas anzuorbien, 
ſo iſt gleichwohl die erſte Anbahnung zur neuen Geflaltung 
bes Gottesdienſtes ſchon auf fie zurüdzuführen, und es ſcheint 
bemerkenswerth, wie bier bie beiden Schwefterfirchen nach ihren 
eigenthümlichen Charakteren fo auseinanbergehen, daß eine jebe 
ihren liturgiſchen Organismus als getreue Ausprägung des, 
fie befeelenden Geifted und ihres herrfchenden Grunbcharaftere 
hervorgebracht hat. Der bewegende Gebanfe der Intberifchen 
Kirche if offenbar bie, dem Glauben fich mittheilende freie, 
allgemeine Gnade Gottes, welcher zur Menſchheit fih herab⸗ 
WE, damit wiederum auch diefe als fein lebendiger SWefler 
allerlei Gotiesfülle an ſich offenbare. Daher in ber geiamitin 
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Eirche fene, das geſchichtlich Beſtehende pflegende, der traditio⸗ 
unellen Lehre, unter Vorbehalt der Rechte bed gottlichen Wotis, 
wit Liebe ſich anſchließende, innige Gemuͤthlichleit, welche gern 
auf dem Symbol das Auge ruhen läßt und das warme Hefe 
Gefühl im h. Liede aushaucht; denn es ift ja dem Glauben 
hier das Recht zugeflanden, auch innerhalb der Gemeinde über 
al das Gottliche im Menfchlichen aufzufuchen und eben darum 
dieſes, fofern ſes das erſtere trägt, hochzuhalten und in fei- 
sen natürlichen Ermeifungen gewähren zu Taffen, nachdem in 
Chriſto, des Menſchen Sohne, ſelbſt die ganze Fülle der Gotts 
deit leibhaftig gewohnt: hat. Man würbe irren, wenn man 
Dier eine Abfiht, den Eultus unmittelbar zu feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Korm des apoflolifchen Zeitalter zurüdzuführen, voraus⸗ 
ſetzte; vielmehr verräth der Intherifche Gottesdienſt es überall 
am fih, wie er fi durd die alten Formen, von welchen er 
feinen Ausgangspunkt nimmt, vermittelt, worauf bier auch die 
wmittelalterlihen hohen Dome, bie diefer Eultus für flch ges 
wonnen, und manche, zumal in den Anfängen ber Reforma- 
thön Veibehaltene Gebräuche hindeuten. 

Anders im Ganzen verhält es fih in der reformirten 
Kirche. Wie der Grundgedanke von biefer fein anderer iſt ale 
ber der alleinigen höchſten Majeſtät Gottes, vor welcher fi 
Alles beugen, Alles verflummen muß; wie die Abstracthrit 
dieſes Principe jener ſcharfen, felbft bis zur Einfeitigfeit gehen- 
den Berftändigfeit, die das reformirte Kirchenweſen auszeichnet, 
ſich ianigſt verwandt zeigt: — fo tritt dieſes Alles auch in 
dem betreffenden Eultus hervor, Nicht blos in ber Tendenz, 
mit Berleugnung aller traditionellen Entwidelungen in ber 
Kische, unmittelbar in bie apoftolifche Zeit zurüdzugehen und 
bie h. Schrift ausſchließlich in Geftaltung des Eultus maß» 
gebend fein zu laſſen, fondern auch in jener Art von Fanatis⸗ 
mus für eine abstract-verftändige Auffaffung, welche nicht blos 
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alle Bilber verbannte, fondern ſelbſt auch Muſik, Gefang, Or⸗ 
geln, Gloden bei Begräbniflen, fo wie alle Symbole entfernt 
wiffen wollte und die Kunft vom Gottesbienfte ausſchloß, 
offenbart fih der angegebene Charakter, Es iſt übrigens be⸗ 
merfenswerth, daß Zwingli feineöweges ſchon fo weit ging, als 
oben angedeutet wurde. Am Ausführlichften ſpricht er ſich 
über die Form des Cultus aus in: Orthodaxa Senatus Ti- 
gurini Responsio ad reverendum D. Hugonem, Constan- 
tiensem Episcopum de Idolis et Missa opp. T. L p. 206. 
Ueber die Altarliturgie handelt er befonderd De Canone Mis- 
sae Epichiresis, Opp. I. p. 177, wo er ähnlich verfährt wie 
Luther und an bie beftebenden Formen fich fo anfchließt, daß 
er nur Dagjenige, was ihm mißbraudlich erfchien, verwirft. 
Er läßt es daher bei dem Introitus, dem Kyrie, dem Gloria, 
ber Eollecte, der Lection, dem Graduale ıc, ꝛc. verbleiben; doch 
ſcheint nicht zu verfennen, baß bei biefer Sichtung bes Alten 
nit ſowohl ein organifcher Bildungstrieb, fähig etwas Neues 
baraus zu geftalten, mitwirkte, fondern bag Zwingli nur nicht 
ohne Weiteres alle bergebrachten Formen befeitigen wollte, 
wogegen es fich bei Luther infofern ganz anders verhielt, ale 
biefem überhaupt ein tieferer Sinn für dem Titurgifchen Theil 
bes Gottesdienſtes in, feinem Unterfchiede von der Predigt — 
beiwohnte. 

Schon 1523 erfhien eine Schrift von Luther: von dem 
äußerligden Gottesdienſte W. A. T. X. p. 262, welde 
bas Gefagte beftätigt. Wenn in berjelben irgend eine Einfei- 
tigkeit zu vügen ift, fo befteht fie darin, bag er blos⸗liturgiſche 
Gottesdienſte darin ganz verwirft und ſchlechterdings überall, 
wo die Gemeinde ganz oder zum Theil zufammen kommt, ge= 
prediget haben will, worin bie nachmalige einfeitige Hervor⸗ 
hebung ber Predigt fchon vorbebeutet fein dürfte. A. 1526 gab, 
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er feine beutfche Meſſe ober Ordnung bes Gottesdien⸗ 
Res heraus; W. A. T. X. p. 266, wo er in der Vorrede 
ausdrädtich bittet, ja Fein Geſetz daraus zu machen, fondern 
die chriſtliche Freiheit zu gebrauchen, wie, wo, wann und 
wie lange es bie Sachen [hidden und fordern. Luthern 
Binderte Hier, wie ſchon oben bemerkt, offenbar die gerechte 
Dppofition, worin er ſich wider alle äußere Werfheiligfeit bes 
fand, daran, fich zur Idee einer feflen Kirchenorbnung zu er⸗ 
heben, weil diefe ihm fogleich das Schreckbild des verbienftlichen 
opus operatum vorführte. Aber wie innig Tonnte dennod 
dieſer Dann mit feiner tiefen Achtung vor der Gefhichte und 
feiner zarten Befcheibenheit in Würdigung bes hiſtoriſch Ge— 
worbenen, ber Mefle fih anſchließen. Er Tief alle Beſtand⸗ 
theile derfelben ihrer Reihe nach bleiben, den Introitus — das 
Kyrie eleison mit folgendem Gloria — bie Collecte mit dem 
Gegenswunfh: der Herr fei mit euch — die Epiftel — 
das Graduale mit dem Alleluja — das Evangelium — das 
Symbolum Nicaenum, wobei überbies das Lied als ein neues 
Euftuselement überall zwifchen eintrat und die lebendige Wech⸗ 
ſelwirkung der Gemeinde mit dem Liturgen in Anſpruch nahm. 
Die Stelle der Predigt blieb unentfchieden, fei es nun, daß fie 
zwiſchen das bisher Angeführte und bie Abendmahlsfeier, bei 
weidyer auch die Paraphrasis, das Sanctus, die Elevation ꝛc. 
beizubehalten fchienen, in bie Mitte, — ober daß fie an ben 
Schluß des Ganzen treten follte. Es ift zu bedauern, daß 
grade in Betreff des Altarfacraments fein feftes Titurgifches 
Princip fih zur Anerkennung gebracht hat, und es fo bapin 
Hat kommen können, daß die Abendmahlsfeier zu einem bloßen 
Anhange des Hauptgottesbienftes in ber lutheriſchen Kirche 
berabgefunfen ift. 

Was die Entftehung feſter evangelifcher Kirchenorbnungen 
betrifft, fo entwarfen bie einzelnen evangelifchen Landeskirchen 
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ihre eigenthümlichen Agenden, welche doch, wenigftens innerhalb 
der Luther. Kirche, größtentheils ein gewiſſes gemeinfames, burg 
die Wittenbergiſchen Einflüffe beflimmtes, Gepräge an ſich 
wagen, wie denn namentlich Bugenhagen in ber Geſchichte Dicker 
Bildungen von großer Bedeutung if. Die Wittenbergiſche 
Agende if zu entfchiedenem Anfehn gelangt, und hat au in 
Schlefien ziemlih allgemeine Verbreitung gewonnen, „6 
Gemaͤßheit des oben erwähnten Grunddarafterse ber beiben 
Schwefterfichen haben fih die agendarifhen Formen ihres 
Gottesdienſtes gegenfäglich in der Art beftimmt, daß der Grund 
gebanfe und Plan des Iutherifchen Eultus dahin geridgtet iſt: 
fromme, organifch gegliederte, fo wie mit pſychologiſcher Notß⸗ 
wendigfeit fteigend und fallend verlaufende Askeſe zur Motte 
feeligfeit in fich auszubrüden, wogegen ber Grundplan bed Te 
formirten Cultus überwiegend auf Ausrichtung der, im goͤtt⸗ 
lihen Worte an die Menſchen ergehenden Gottesbotſchaft, durch 
welche der ewige Rathſchluß des Herrn in Sammlung alle 
Kinder der Wahl zu feiner Gemeinde ſich erfüllen fol, hinaus⸗ 
läuft. Daher hier das einfeitige Vorherrſchen des boririnellen 
Elements, und gleichzeitig ein Hinübergreifen ber, biefer Rise 
eigenen, firengeren Form chriftlicher Gemeindeverfaſſusg ir 
den öffentlichen Gottesdienk, wie es der Schwefterlicche fremb 
iſt. — Durch ein fehr verdienſtvolles Unternehmen find neuer 
dings bie deutſchen Kirchenagenden, überſichtlich zuſammenge⸗ 
ſtellt herausgegeben worden von Richter, Weimar 1846. 

Unter den ausländiſchen Kirchenagenden if die Eugliſche 
die bunteſte, welche am Schwerften einen fihern Plan ig Per 
Aufeinanderfolge ber einzelnen Elemente der Liturgie entheden 
laͤßt; — die Schottifche fpiegelt den Geiſt ber presbytexiani⸗ 
ſchen Kirche in ihrer Einfachheit treu und wahr — in fih Ab. 
In ber Iutperifhen Kirhe Schwedens hat die Kiturgse ſich 
wohl am Bollenbeifien gefaltet und iß in ihrer Haren Qic⸗ 
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tivität unb in ber feften Bediegenheit ihrer Form fo gefällig 
ansprechend als einfach und durchſichtig. 

Nah den rabicalen Ummwälzungen, welche in ber Auftla⸗ 

rungsperiode eintraten, und ber daraus hervorgegangenen un⸗ 
gebeuren Verwirrung auf liturgiſchem Gebiet iſt Die erneuerte 
Preußiſche Agende als ein Fortſchritt zum Beſſeren zu be= 
trachten. Zwar fehlt es ihr in der Anordnung ber Altarlitur« 
gie an einem fichern liturgiſchen Princip; zwar if fie in ihrer 
Aunäherung an bie Liturgie der bifhäflichen Kirche von Ueber⸗ 
bung nicht frei geblieben und läßt in Folge ihrer Abficht, 
durch Verſchmelzung Yutherifcher und reformirter Elemente bie 
Union zu befördern, den einheitlihen Geift an ſich vermifien, 
wie er in einem beflimmten Lehrtypus ſich ausprägen will, 
Gleichwohl ift fie durch ihren Rüdgang auf bas reformatorifche 
Zeitalter, welder der dogmatifshen wie Titurgifchen Zerfahren- 
beit der erſten Desennien unfers Jahrhunderts fehr Noth that, 
ber Sache des Evangeliums auch förderlich geworden, und hat 
nit nur an ſich jelbft Durch den, in ihr wehenden Geift, fon- 
bern au in Folge des, durch fie hervorgerufnen Agendenftreite 
weſentlich dazu beigetragen, ein liturgiſches Vewußtſin wieder 
aufzuweden. 

Foſſen wir ſchließlich die Hauytveranderungen in der Ent⸗ 
widlungsgeſchichte bes chriftfichen Kultus ihren allgemeinften 
Zügen nach zufommen, fo erbliden wir in der erften apofloli- 
ſchen Zeit einen Eultus, welcher, bei feiner Tendenz, Das ganze 
Leben in fih aufzunehmen, und anfnüpfenb an bie jüdifche 
Spnagoge, nichts Anderes iſt, als die freie, in die Sichtbarkeit 
hereintretende Wirffamfeit des h. Geiſtes an der Gemeinde felbft. 

Als fpäterhin Eultus und Leben aus einander treten, be⸗ 
ginnt auch ber erftere in feinem gefonderten Gebiet einen Ge- 
faltungsproceß zu objectiv-feften Formen (die apoftolifchen 
Eonfiitutionen). Wie aber die fih immer mehr anbahnende 
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Ueberkleidung der Gemeinde der Glaͤubigen mit einem aͤußeren 
kirchlichen Organismus mittelſt bes Klerikats den Unterſchied 
zwiſchen Kirche und Reich Gottes, ungeachtet fie ihn Yoraus- 
feßt, gleichwohl ignerirt und auf diefem Wege den göttlichen 
Geiſt ſelbſt dem Geſetz jener äußerlihen Kirchenordnung zu 
unterwerfen, ſich unterwindet: fo wird auch aus dem Kierus 
fon früh ein vermittelndes Prieſterthum mit ber, ihm wejent 
lichen Opferidee, die ſchon bei Cyprian fi findet, und es if 
biermit die fernere Entwidiung des Gultus in den Weg einer 
Objectivitaͤt geleitet, welche zulegt Das, was wefentlich bet 
Janerligfeit tes Lebens angehört, dieſer verborgenen Gtätte 
entreißt, um es in ein tbeurgifch- beilbringentes Thun zu ver 
wanteln, darüber aber die wabre Innerlichfeit des Lebens eni- 
ſchwinden zu laflen. 

Die Reformation kebrt einerſeits zum apefeliichen Zelt- 
alter zuräd, obne andererſeits das bie dabin geidhichtlich Ger 
wertene aufgehen zu wollen. Wihrent fie tuber ten Caltus 
im Charakter lirchlicher Obiectivität ale geſchleßnen Organis⸗ 
mund bleiben life, ſucht fie denſelben. wie zum treuen Ausdruch 
fe zum Förterungimitnel wahrer, enangeliider Tunertichleit 
des religiäien Lebens zu zehalıen, und iegt tie (Bemeinde, 
weide ia Gemifteü ter rimii - farheliichen U’gertirisät des 
Cußtei ;u irner Puaimsisit vermieten wur, ter das Leilige 
überall Ned veräßergefäbrt warte. in ihr urierüngliches ed 
der feihäkkiriun Tirilnstme am Geteetienüe wmieter et. 
Geyramiraz ik cd cine ter wehnahen Fragen an tie Zufueft, 
eb une in wehäer Sr mad tum enräıntvaee Mermwirrungen 
und Krargöchee Deren cine für Uniredferm einer allgemein 
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§. 6. 

Wiſſenſchaftliche Conſtruction der Liturgik. 
Die Liturgik verläuft in drei Theilen. Der erſte 
betrachtet den Cultus in feiner pſychologiſchen Noth- 
wendigkeit als ein Product der geiftigsfittlidhen 
Natur des Menfhen überhaupt. Der zweite 
behandelt ihn in feiner Pofitivität und hat es mit der 
religionsgeſchichtlichen Entwidelung des Eul- 
tus auf dem Boden der Offenbarung bis zum 
ChriftentHum zu thun. Der dritte Theil hat den 

chriſtlichen Eultus in specie zum Gegenſtande. 


Es if die Natur des fpeculativen Dentens, Seinen Ge⸗ 
genſtand als einen blos gegebenen zu acceptiven, fonbern 
ihn frei zu fegen. Rur infofern wird berfelbe in feiner in- 
nern Nothwendigkeit erfannt, als er in feiner Idealität auf- 
wit. Auch in der Liturgif dürfen wir bei der Trage: 
quid facti? nicht ſtehen bleiben, fonbern müſſen zu ber 
böhern: quid juris? auffteigen. Dann aber brängt fih une 
radfichtlih des Cultus bie Frage auf nad feinem: Wo— 
ber? — und wir haben ihn aus der innern geheimnißvollen 
Natur des Menſchen ſelbſt zu begreifen. Denn hier muß die 
Anlage dazu Tiegen; von bier aus müflen die weſentlichſten 
Principien des Cultus abzuleiten fein. Wenn die Titurgifchen 
kehrbücher der Regel nach mit einer fogenanuten allgemeinen 
kiturgik beginnen, fo enthält auch biefe überall baflelbe, was 
sufer erfier Theil bringt. 

Diefer nun wirb zu der Einfiht führen, daß jeder wahre 
Bultus nur als ein pofitiver, d. h. einer beflimmten geſchicht⸗ 
ichen Religion zugehörig auftritt. Man bat freilich gewäahnt, 
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gleihwie man, von allen pofitiven Nechten abstrahirend, in 
einem fogenannten Naturrecht ein ſchlechthin allgemeines Nor- 
malreht aus Bernunftprincipien aufftellen zu Fönnen glaubte, 
dag alfo auch ein ſchlechthin allgemeiner Normalcultus, einer 
bloßen fogenannten Bernunftreligion entfprechend, ſich conftruiren 
laffe, und Robespierre hat einen würdigen Verſuch zu deſſen 
Ausführung gemacht. Heut fieht man ein, daß jenes Natur- 
recht ein Unding ift, und wie dad Necht überall nur ale ein 
pofitives wirklich wird, fo iſt es auch der Cultus nur in feiner 
Hofitivicät. Wir finden und alfo zunächſt an die pofitiven 
Religionen verwiefen, wo fih und aber fogleich der Gegenſatz 
zwifchen heidniſchen Natur- und geoffenbarten Religionen auf: 
drängt. Mit den erfteren haben wir bier Nichts zu fchaffen. 
Was aber die Iegteren betrifft, fo können fie, als aus einer 
Duelle berfließend, nie im Widerfprud mit einander fteben, 
müflen vielmehr in einem planvollen, innern Zufammenhange 
fein und demnach als Eutwidlungsftufen der, fortfchreitend ſich 
entfaltenden Offenbarung begriffen werben. Hieraus erhellt 
aber, daß auch die entfprechenden Qulte an jenem innern Zu— 
fammenbange nothwendig in der Art Theil nehmen, daß fie 
unter einen einheitlichen Gefichtspunft fallen, und daß alfo, fo- 
fern das Chriſtenthum andre geoffenbarte Religionen zur Bor- 
ausſetzung hat, fein eigenthämlicher Eultus nur im Zufammen- 
hange mit den ihm vorangehenden Eulten zu verftehen fein werde. 
Sonach ftellt fih uns die Aufgabe, bie zum Uranfange, wo 
überhaupt ein Offenbarungscultus beginnt, zurüdzugehen und 
denfelben von da aus in den allgemeinften religiondgefchichtlichen 
Zägen bis zum Chriſtenthum herab zu verfolgen. Es ergibt 
fih hieraus die Unabmweisbarfeit unfered zweiten religiondge- 
fhichtlichen Theild. Indem diefer unfere Betrachtung nun von 
ſelbſt dem chriftlichen Cultus zuführt, fließt der dritte Theil 
unmittelbar ſich dem zweiten an. 


Erfter Theil. 


Der Eultus als. Product der religiös-ſittlichen Ra 
tur des Menſchen überhaupt. 


| 8.7. 
Begriff des Cultus. 


Der Eultus in feiner vollendetften Geſtalt ift die, 
von einer frommen Gefammtheit vollbrachte Darftellung 
ihres gemeinfamen religiöfen Bewußtfeins, organifch ge⸗ 
ordnet in der Mannichfaltigkeit feiner Ausprudsformeny 
mit dem Zwed der Erbauung zur Lebenseinheit mit Gott, 
Diefe Definition bezeichnet den objertioflen Standpunkt, 
ohne jedoch die Folgerung zu geftatten, daß die Noth⸗ 
wendigfeit des @ultus von anderer, als rein ſubjectiver 
Art ſei. 

Die gewoͤhnliche Art, unſern Begriff zu faſſen, iſt ganz 
ungenügend, wie z. B. aus Hüffell zu erſehen iſt. Dieſer de⸗ 
ſinirt F. 4 ſo: „Unter Cultus verſteht man den Inbegriff der 
Handlungen und Formen, worin und wodurch eine fromme 
Gemeinſchaft, fo wie bie einzelnen Mitglieber derſelben, ihre 
religiöfen Ideen und Gefühle auszubrüden und zugleich zu er» 
halten, zu beleben und zu erhöhen fuchhen.” — Diefer Erflä- 
rung flehen gewichtige Bedenken entgegen. Zunaͤchſt ift das 
Wort „Eultus‘ darin in fo unbeflimmter Allgemeinheit ge⸗ 
nommen, bag die indivibuellfien Aeußerungen des religtöfen 
Lebens der Einzelnen ebenfowohl darin aufgeben, als ber 
erganifch vollendete Cultus einer religiöfen Geſammtheit. Es 
iſt aber wichtig, daß unſer Begriff ſogleich in ſeiner beſtimmten 
Beziehung. auf eine religiöfe Gemeinſchaft gefaßt werde, weil 
unfere Wiflenfchaft nur auf biefem Gebiet verfirt. Allerdings 
iR bie jeritatife vermag | des Worts eine andre, - Aber bey 
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Sprachgebrauch hat einmal für unfere Auffaffung des Begriffe 
entfchieden, und es erfiheint als ein Mangel, wenn auch die 
blos individuelle Gottesverehrung in der Definition des Kultus 
Raum finde. — Die darauf folgende Beftimmung feines 
Zweds unterliegt noch gewichtigeren Einwänden. Es follen 
burch ihn die religiöfen Ideen und Gefühle ausgedrückt werben. 
Zwar wird gar nicht geleugnet, daß in der menfchlihen Natur 
jenes Bebürfnig, Gedanken, wenn fie eine Energie ber Ueber⸗ 
zeugung gewonnen haben, beögleichen lebhafte Gefühle der Rüh⸗ 
rung, des Danfe, der Freude, des Schmerzes u. f. w. zum 
Ausdruck zu bringen, tief gegründet ift, fowie, daß hierin ein 
Moment Tiegt, weldhes zur Entftehung des Cultus miwirkt; 
jenes Bebürfnig aber findet auch ſchon in ben ganz unmittel- 
baren und unwilltürlihen Aeußerungen Deffen, was ben 
Menichen bewegt, feine Befriedigung, und doch find biefelben 
noch gar nicht ein Cultus in unferm Sinne, welcher fich in 
feiner feftgeftalteten Objectivität und organifchen Gliederung aus 
jenem Bedürfniß, ein Inneres aͤußerlich auszubräden, keineswegs 
binlänglih erklärt. Das unmwillfürlihe Hänbefalten oder das 
Aufſchlagen des Blicks gen Himmel, wie es durch Erregung 
andächtiger Gefühle veranlaßt wird, desgleichen bie aͤußere 
Kundgebung heftiger Ergriffenheit, wie wenn der Wilde fh 
auf fein Angefiht wirft — Alles diefes hat zwar eine inuere 
Beziehung zum Eultus, ift jedoch ein folder noch nicht und 
erflärt ihn auch nicht. Doch Hüffell fügt zu dem angegebenen 
Zwede noch einen andern hinzu. Die religiöfen Ideen unb 
Gefühle nämlich follen nicht blos ausgebrüdt, fie ſollen auch 
erhalten, belebt und erhöht werden. — Nun if Dies richtig, 
daß jede lebhafte Aeußerung eines Innern unmitielbar auf 
biefes letztere ſelbſt ftärkend und befefligend zuruͤckwirkt; fofern 
jedoch hierin der Zweck des Cultus erfannt werben ſoll, paßt 
ed nicht einmal auf bie roheflen Anfänge beffelben in den heid⸗ 
niſchen Natutreligionen. Wenn der Fetiſchdiener feinem Götzen 
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Speife und Tranf vorfest, fo hat er babei zunächfi gar feine 
Erhöhung feiner eignen religiöfen Stimmung im Auge, ſondern 
er will feinem Bögen etwas Angenehmes erweifen und ihn 
dadurch fi günftig machen. Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
dem fo höchſt wichtigen Opfereultus der alten Welt, welchen 
faſt immer eine verfühnende Bedeutung zufommt. So iſt es 
vielmehr die Vermittlung irgend einer perfönlichen Beziehung 
und Gemeinfchaftt mit dem Gegenſtande göttlicher Verehrung, 
welche ber Cultus bezwedt. Selbſt da, wo es an ber Erfennt- 
niß des lebendigen, yerfönlichen Gottes fehlt, dichtet nichtsdeſto⸗ 
weniger bie religiöfe Phantafie des Menfchen an der Stelle 
des einen eine Menge yperfönlicher Wefen als Gottheiten: ſo 
unabweisbar ift das Verlangen und das Bebürfnig der Men- 
fhenbruft nad einem perfönlichen Gott, mit welchem er auch 
fofort dur feinen Eultus ein erwünfchptes Verhaͤltniß fih an= 
zufnüpfen und zu fichern bemüht ift. 

Dem Gefagten zufolge find die Hauptmomente in unferer 
Definition diefe: a) ber Eultus ift ein, zur Einheit mit bem 
Gegenftande göttlicher Verehrung erbauendes Handeln; — b) er 
iR ein zu objectiv=fefter Geftaltung organifch georbneter, ale 
Cultus einer beftimmten frommen Gemeinſchaft; — c) er 
Hat bie Darftellung des gemeinfamen religiöfen Bewußtſeins 
diefer Iegteren, in der Mannichfaltigfeit feiner Ausdrudsformen, 
zum Inhalt. Unſere Definition wird ſich noch mehr beftätigen, 
wenn wir nunmehr unfere nächfte Aufgabe löfen, den Cultus 
bis in feinen geheimſten Urfprung zu verfolgen und darin bie 
innere Nothwendigkeit feiner Entſtehung zu begreifen. Um hier⸗ 
bei den richtigen Standpunft zu behaupten, muß bemerft wer⸗ 
den, daß, wenn auch bie aufgeftellte Definition durchaus bie 
Dbjectivität der Religion zur Borausfegung hat, die nachfol⸗ 
gende Entwidelung doch ihren Ausgangspunft ganz von ber 
ſubjectiven Religiofität nehmen muß, da nur auf diefem Wege 
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der Cultus, als ein dur bie religlös-filtlihe Natur des 
menfchlichen Beiftes nothwendig gefeßtes Product begriffen wer⸗ 
den Tann. Diefe bezeichnete Bahn wird fobann bie Betrach⸗ 
tung einzuhalten haben, bis auch diefer Gang fie einem Punlte 
entgegenführt, wo der Umſchlag der Subjectivität in bie Objec⸗ 
tivität ſich als wefentlich geboten herausftellt. 


$. 8. 
Die Nothwendigkeit des Cultus. 


Auf dem höchſten Standpunkte menfhlicher Ent⸗ 
wickelung würde allerdings das ganze Leben des Menfchen 
ju einem ununterbrochenen Gottesvienfte werden, und es 
müßte dann der Eultus als eine, nach Zeit und Ort fih 
befondernde, eigenthümliche Lebensäußerung unfers geifligen 
Dafeins aufhören. Auf dem Standpunkte jedoch des ge⸗ 
fallenen Menfchen als folhen, wo das Leben deffelben 
mit Gott. und in Gott wefentlih als Religion auftritt, 
geht auch nothwendig aus dieſer der Cultus als eine fih 
befondernde Erfcheinungsform des geiftigen Dafeind des 
Menſchen hervor, fo daß, wo Fein Cultus, da gewiß aud 
feine Religion ift. 


Stellen wir und die h. reinen Engel vor, welche immer- 
bar vor Bott ſtehen, fo finden wir allerdings für einen be— 
fondern Cultus bei ihnen deshalb- feinen Raum mehr, weil ihr 
ganzes Dafein darin aufgeht, Asızoveyıra ıveuuera zu fein, 
und fo ſchwindet ung au, wenn wir ung das Endziel, wel- 
dem das Reich Gnttes zuftrebt, dag nämlich Gott fei Alles in 
Allem, vergegenwärtigen, der Cultus im engeren Sinn gänzlich 
babin. Das ift das Moment der Wahrheit im Bewußtſein 
Derjenigen, die vom Cultus als von etwas Weberflüffigem re- 
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den und meinen, daß es der Religion des Geiſtes und ber 
Wahrheit no gelingen müffe, allen Cultus abzufchaffen. Aber 
fie verfennen in ihrer ſpiritualiſtiſchen Selbfitäufhung dem 
gegenwärtigen Standpunft der Natur des Menfchen gänzlich. 
Zür den Gefallenen giebt ed Feine andere Form feines Lebens 
mit und in Gott, als die der Religion. Dan hat Viel ge- 
fritten, ob fie ein Erkennen, oder ein Fühlen, ober ein Han— 
dein fei, und fie ift doch, einfeitig genommen, diefes Alles nicht, 
während fie andrerfeits als Leben in der Gemeinſchaft 
mit Gott den ganzen Menfchen, mit allen feinen höheren und 
niederen Kräften, felbit bis in fein leibliches Dafein herab in 
Anſpruch nimmt. Zu jenem göttlichen Leben oder für Gott ifl 
urfprünglid auch der Menſch gefchaffen: das ift die Idee feiner 
Gottebenbildlichfeit. Infofern wir jedoch daffelbe im Zuftande 
des Gefallenen ald Religion bezeichnen, dDrüden wir bamit aug, 
daß das göttliche Leben des Menfchen nur als ein, beftändig 
von Neuem ſich anfnüpfendes auftritt; und wie hiermit 
auf die menſchliche Schwachheit und Sünbigfeit bingebeutet 
wird, fo liegt darin aud der zureichende Grund, weshalb ein 
befonberer Cultus bei unferem gegenwärtigen Dafein ung unent- 
behrlich iſt. | 

Wir find in der Ableitung des Worts religio dem Auguftin 
gefolgt, welcher ſich in feinen Retractat. 1,13, fowie de vera 
Relig. c. 55 bierüber ausfpridht. An ber legteren Stelle fagt 
er: Religet nos religio omnipotenti Deo, unde religio diela 
eredilur. Desgl. heißt ed bei Tactant. divin. inslit. IV, 28 
Hoc vinculo pielatis obstricli Deo et religati sumus; unde 
ipsa religio nomen accepit, non ul Cicero (de Nat. Deor. 
2, 28.) interprelatus est, a relegendo. Jetzt wird es und 
zunächſt obliegen, bie Art und Weife, wie die Religion noth⸗ 
wendig zum Cultus führt, näher zu entwideln. 
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$. 9. 
Das unmittelbare Mitgefehtfein des Eultus mit 


ber Religion. 


Obgleich die wahre Religion nothwendig zulept anf 
einen objectiven Anfang durch göttlihe Selbftoffenbarung 
zurüdweift, fo kommt fie doch hier vornehmlich als fub- 
jeetives Leben in Betracht, fofern der Eultus in feiner 
pſychologiſchen Wahrheit als wefentlihes Product des 
Menfchengeiftes begriffen werden fol, Es ift aber in ber 
angegebenen Beziehung die Religion Lebensgemeinfchaft 
mit Gott, die in ihrem Gentrum als Glaube ſich be- 
fimmt. Wäre nun die Beharrung in dieſem Lebens- 
mittelpunfte dem Frommen das fehlechthin Natürliche, und 
hiermit deſſen Einheit mit Gott vollendet, fo käme es 
gar nicht zur Befonderheit eines Cultus. Weil aber 
dieſe Borausfegung nicht gegeben ift, fo bezeugt auch der 
Slaube ebendarin fein Dafein, Daß er unmittelbar ein 
religiöfes Handeln mit vefleriver Richtung auf fich felbft 
aus fich hervortreibt. Diefes Handeln mit der Tendenz, 
zu organifcher Gliederung fi) abzufchließen, ift der Cultus. 


Um das unmittelbare Mitgefegtfein des Cultus mit der 
Religion zu begreifen, bebarf es vor Allem einer gründlichen 
Entwidlung des Begriffs der letzteren felbft, wobei wir jedoch 
ben Ausgangspunft nicht von ber objectiv-feiten Geftaltung ber 
Religion in einer beftimmten religiöfen Gemeinfchaft nehmen 
bürfen, fondern zunächft blos zuzufehen haben, wie fie über- 
haupt als Lebensprincip, alfo im einzelnen Menfchen, ſich 
manifeftirt, um demnächſt aud) ale eine Gemeinfchaft bildende 
Macht fih zu offenbaren. Mit einem Worte: die Neligion 


wRhäftigt uns hier, fofern fie ſubjectives Leben if; — und man 
yarf fagen, daß, wofern fie nicht auch in diefer Geſtalt ſchon 
se Anfänge des Eultus in fich fehlöffe, dieſer letztere auch in 
er Objectivität der kirchlichen Gemeinſchaft einer fihern Baſis 
rmangeln würbe. 

In abstracto gefaßt, iſt die Religion ald Leben in und 
nit Bott zu erflären, und es erhellt ſchon hieraus, wie oben 
reits angedeutet worden, das Irrthuͤmliche folcher Beſtim⸗ 
nungen, bie fie auf eine ber verſchiedenen Grunbrichtungen 
es menichlihen Daſeins einfchränfen, fei ed nun, daß fie ein 
kühlen, ober ein Handeln, oder ein Erkennen fein fol. Da 
Bott den ganzen Menfchen in Anfpruch nimmt, fo hat auch bie 
Religion die Tendenz, alle Sphären feines Lebens und Wirfeng 
in bdurchbringen und ihn nah Leib und Seele zu heiligen. 
Run fommt es aber darauf an, wie wir die wefentlihen Mo⸗ 
mente berfelben in ihrer innern Beziehung auf einander, und 
hiermit die Religion nad ihrer fubjectiven Genefis zu beflim- 
men baben. 

Es wird von manden Seiten geltend gemadt, daß zu- 
nächſt der erfennende Menſch an ihr betheiliget werbe, und ſo⸗ 
fern die Religion als ein objectiv⸗gegebenes Princip kirchlicher 
Bemeinfchaft gedacht wird, iſt Dies richtig; denn in biefem 
Balle muß die äußere Lehrmittheilung, durch das, alles Erken⸗ 
nen verleiblichende Wort ſich vermittelnd, das in Dogmen fich 
explicirende Bewußtfein der veligiöfen Gemeinſchaft fortpflanzen 
uub ed immer neu bethätigen, baß der Glaube aus der Predigt 
fommt. Üeberhaupt mag man zugefieben, daß der abfolute 
Anfang der Religion im Menſchengeſchlecht jedenfalld auf ob⸗ 
jeetive Offenbarung Gottes, als bie ſchlechthinige Vorausſetzung 
derfelben, zurüdzuführen fein dürfte. Rückſichtlich der fubjec- 
tiven Religiofität jedoch ift nicht zu überfehen, daß Jemand bie 
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ganze Lehrfumme einer frommen Gemeinfchaft begrifflich auf 
genommen haben und dod ein irreligiöſer Menfch fein Fann. 

Die fubjective Genefis der Religion führt ung zunachſt 
auf den fühlenden Menſchen. Es findet dieſer ſich in die 
Mitte einer ſichtbaren Welt geſtellt, die in der tiefen Hierogly-⸗ 
phenſchrift ihrer wechfelnden Erfcheinungen überall ihm ein un: 
fihtbares Wefen verfündigt, deſſen ewige Kraft und Gottheü 
durch alles Erfchaffene hindurch waltet und daher auch in fei- 
nem unmittelbaren Selbftbewußtfein fih beurfundet. So eni- 
ſteht das religiöfe Gefühl, als Bewußtfein davon, daß bie 
ganze Welt des Erfcheinenden, bis in das eigenfte fubjective 
Leben hinein, eine höchſte Urfadhe zur Borausfegung hat und 
deren Herrlichkeit offenbaren fol. Selbſt ruͤckſichtlich des erſten 
Menſchen ift zuzugeben, daß zunähft auch ihm bie, ihn um⸗ 
gebende fihtbare Schöpfung, gleichwie fein perfönliches Dajein, 
das große Buch Gottes war und fein follte, aus beffen ſich 
immer neu verleiblichenden Worten eine unerfhöpflihe Yüle 
religiöfer Anfchauungen ihm entgegentrat, und daß folglich auch 
ihm die Anfänge der ſubjectiven Religioſität in einer reichen 
Innenwelt frommer Gemüthserregungen Tagen, wenn gleich, wie 
ſchon angedeutet, wir feineswegs leugnen, daß eine perfönlige 
Oottesoffenbarung als Borausfegung von dem Allem im VBor- 
bergrunde flieht. Die fernere Entwidlung der religiöfen Mo— 
mente wird und gleihfalls das Bebürfnig einer ſolchen erfenn- 
bar machen; für den Augenblid jedoch abstrahiren wir davon 
um fo mehr, ald eine gewidtige Stimme die ganze Religion 
in das Gefühl gefegt hat, und es daher von Intereſſe if, bie 
Dedeutung, die dem frommen Gefühl für fich allein in ber 
Religion zufommt, in Erwägung zu ziehen. 

Erpliciren wir alfo zuvörderſt das angegebene erſte Mo- 
ment. Indem Schleiermacher die Religion überhaupt in 
das Gefühl der abjoluten Abhängigkeit von Gott fegt, erflärt 
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eu zugleich, daß das hierin enthaltene Gottesbewußtfein nie 
rein für fich vorfomme, fondern überall an einem Weltbewußt« 
fein bafte, fofern eben nur etwas Beſtimmtes ald von Gott 
abhängig zu wiflen, dagegen eine abstract vorgeftellte Abhaͤn⸗ 
gigfeit ohne alles Subftrat gar nicht denkbar fei. Die Natur 
bes religiöfen Gefühls if hiermit tief und wahr aufgefaßt; 
zugleich aber ergiebt fi fchon aus dem Gefagten die Mangel⸗ 
haftigkeit der fo bezeichneten Stufe des religiöfen Lebende. Im 
Gefühl entbedt fi dem Bewußtſein fein, der Welt trangfcen- 
benter perfönlidher Gott; es ift überall blog eine Ausſage von 
feiner Immanenz in der Welt und fann daher auch durch feine 
barüber fi) verbreitende Reflerion zu einem eigentlichen Wiſſen 
von Gott werden, noch fi wefentlich über die Stufe bloßer 
Ahnung erheben. So ift ed nur ein Göttliches überhaupt, 
weiches bier dem Bewußtſein aufgeht. Da allerdings der fühs 
lende Menſch auch ein erfennender werben will, fo muß aud 
in der veligiöfen Gemüthderregung die Tendenz liegen, ein ob- 
jectives Bewußtfein des Gefühlten aus fi zu entfalten. So— 
fen aber hierbei feine perfönliche Gottesoffenbarung zu Hilfe 
kommt, find es mehr Bildungen ber fchöpferifhen Phantaſie, 
weiche auf biefem Wege entflehen und, zu perfönlichen Wefen 
geftaltet, von dem tiefen Bebürfnig bes menfchlichen Herzens 
nach einer perfönlihen Beziehung zu Gott Zeugniß ablegen. 
Daß die Religion innerhalb diefer Sphäre nie über den Poly 
theismus hinauskommt, findet feinen natärlihen Grund in ber 
nnendlihen Dannichfaltigfeit der religiöfen Affectionen, bie ben 
dichtenden Menfchengeift zu immer neuen Bildungen in ber 
Art veranlaffen, daß zulegt doc alle Gefchöpfe feiner Einbil- 
dungskraft ſelbſt auch der Welt angehören. Die gebilbetften 
Böller der alten Welt fünnen dies nur beftätigen. Zwar ent- 
been wir in ihnen NReminiscenzen einer Urreligion bed Men- 
Idengefhlechts und hiermit jenes Streben nad dem Monothe- 
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ismus, welches ſelbſt die Bielgötterei in ihrer ſyſtematiſchen 
Tendenz noch an fih offenbart. Weil aber biefe Erinnerungen 
feinen Charakter ficherer Erfenntniß hatten, und eben deshalb 
jene Religionen vorberrfchend im Gebiet der Naturanſchauung 
verfirten, wurden bie Götter ber alten Welt je länger je mehr 
zu Dichtungen des Menfchengeiftes, welcher, berührt zwar von ber 
Ahnung des Böttlichen, doch hierin feine Schugwehr gegen das, 
allmaͤhlich um fich greifende fittliche Verberben zu finden vermochte. 

Hiermit fehen wir ung dem zweiten Momente der veligid« 
fen Lebensentwidlung zugeführt, wo auch ber handelnde Menſch 
als folder davon in Anſpruch genommen wird. Sedenfalls 
nämlich bedingt das religiöfe Gefühl ein Weltbewußtfein, worin 
diefe einer höheren Macht unterworfen gedacht wird. Wenn 
nun auch der religiöfe Menfch ſelbſt fi inmitten der Welt 
findet und folglih an der erwähnten Abhängigfeit mitbethei« 
liget ift, fo muß nothwendig auch bie, ihm geftellte fittliche 
Aufgabe hierdurch beftimmt werden. Nur infofern er feiner: 
feits in der Harmonie des Weltganzen aufgeht, fann er das 
richtige Verhaͤltniß zu feinen Göttern offenbaren und ihrer 
Gunſt fih zu erfreuen haben. So mahnt ihn feine Religion 
zu einem Doppelten: einerfeits nämlich objectiv mittelft har⸗ 
monifcher Geftaltung alles Natürlihen nad dem Willen ber 
Bötter die Abhängigkeit ber Welt von ihnen ethifch zu bethätigen; 
anbererfeits aber fubjectiv fich ſelbſt an dieſe höhere Drbnung 
aufzugeben, da nur bie Vermeſſenheit (ÜBgıs) den Göttern 
gegenüber ſich ifoliren und feindfelig auflehnen Tann. Nun 
wird aber dieſe fittlihe Lebensaufgabe nie vollzogen, ba bie 
Selbſtſucht ihr überall in den Weg tritt, und, felbft wenn dies 
vom Einzelnen nicht gelten follte, nur um fo flärfer der Volks⸗ 
egoismus ſich manifeftirt. Gleichwohl bleibt es ein Bebürfniß 
des religiöfen Bewußtſeins, den Göttern Genüge zu leiften 
und fo erbietet fih dem Menfchen von ſelbſt der Ausweg, 
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Dasfenige, was durch fein ganzes ſittliches Dafein fich nicht 
erfüllt, wenigſtens mittelft befonderer Darftellung zur Anſchau⸗ 
ung zu bringen. Hier fehen wir alfo einen Cultus entftchen, 
edenfo mit der Tendenz, einem vorhandenen Princip reli= 
giöfen Lebens feinen entfprechenden Ausdrud zu gewähren, 
als andererfeits, den Göttern einen ſchuldigen Tribut zu 
sollen und deren Gunſt fih zu fihern. Es ift aber Kar, 
wie beide Tendenzen ſich verfchlingen, gleichwie auch, daß es 
ſelbſt dieſem Cultus nicht an einem gewiflen ethifchen Momente 
gebrach, fofern er auf eine, zu löfende fittlihe Aufgabe hin⸗ 
wied. Nur Eins fehlte der antifen Naturreligion auch in ihrer 
vollenbetften Entwidlung, nämlich die wahre Innerlichkeit, Auch 
bes Griechen Gottheit gehörte im Grunde immer der Welt mit 
zu und follicitirte baber feinen Blid nad Außen, nie aber, fich 
einwärts zu kehren. So ging in der Idee der Harmonie ber 
ethiſche Zweck auf; die Schönheit wurde Grundprincip der 
griechiſchen Weltanfhauung und beherrfchte natürlich auch alle 
Darftellungen und Ausbrudsformen des gemeinfamen religiöfen 
Bewußtfeins. Wenn aber auch der Einzelne in ſich felbft jene 
Harmonie geftört fand und in feindlichen Zwiefpalt den Göt- 
teru gegenübertrat, fo behauptete er vor ihnen immer nody ein 
gewifles Recht; denn fie waren zulegt doch nur Welt, wie er; 
ber unendlich reine, von der Welt abgefonderte, in ſich ſelbſt 
p.. Gott, vor welchem Alles fih fehuldigen muß, blieb ihm un⸗ 
befannt, und er vermochte daher nimmer, im tieferen Bewußt⸗ 
fein der Sünde und Schuld zu jener Selbfivernichtigung zu 
gelangen, welcher bie wahre Erneuerung bes Lebens folgt. 
Hiernach erbliden wir ben Keim bed Todes in allen Kormen 
bes religiöfen Dafeins, welchen bie perfönliche Gottedoffen- 
barung entſchwunden ift, und überzeugen ung, daß überall zu— 
legt das Dichten des menfchlichen verzens in ſeiner Eitelkeit 
m den Tag kommen muß. 
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Dies führt uns auf den Punkt zurüd, von welchem unfer 
Betrachtung ausgegangen ift, daß nämlich ein göttlicher Offen 
barungsact die nothwendige Borausfegung und ber abfolut 
Anfang aller wahren Religion auf Erben if, dieſer jedoch an 
fi) genommen zunaͤchſt blos ein objectives Erfennen Gottes ber 
dingt, weldhes fofort in fubjectives Leben übergehen fol. Die 
fen Uebergang nun haben wir bisher in zwei wichtigen Mo 
menten und vergegenwärtiget. Die frommen Erregungen dei 
fühlenden Herzens, womit der Durchbruch in Die Subjertivität 
ſich anbahnt, bilden die freundlichen Lockſtimmen Gottes, womit 
er fanft und mädtig die Herzen anzieht. Im Gebiete ber 
offenbarungslofen Naturreligion ertönten fie dem Menfchen nur 
gleihwie die Stimme eines geheimnißvollen Unbefannten, ber 
in tiefen Waldesgründen, hinter Büſchen verborgen, beftändig 
rief, um gefucht zu werden, aber fi) doch felbft nimmer fehen 
ließ. Die Offenbarung vorausgefegt, weiß nun ber Menſch, 
wer der ift, deſſen er inne wird, und erfennt fortan auch ale 
Handelnder die ganze fittlihe Aufgabe ale einen höchften Wil⸗ 
len, dem er fi unterwerfen muß. Hierbei ift jedoch nit 
ſtehen zu bleiben. Denn fo lange Gott und der Menſch noch 
zwei find, fann auch ber letztere vor dem, ihm geſetzten ethi⸗ 
ſchen Zwed, die Welt fammt ſich ſelbſt unter Gott zu bringen 
und nad ihm, zu welchem (eis auröv) Alles gefchaffen ift, zu 
geftalten, felbftfüchtig zurüdtreten und fich feindfelig ifoliren, 
Er muß alfo vor Allem Eind mit Gott werben d. 5. fein, 
zunächſt blos objectives Erfennen muß in ein fubjectiv - Icben- 
diges übergehen zur tiefen, innigen Einheit bed Erkennenden 
und Erfannten. Innerhalb tes, nach Außen gerichteten Welt⸗ 
bewußtfeing ift dies nicht zu vollziehen, da Gott, als der per« 
fönlihe Herr, der Welt trandfcendent iſt. Es bleibt mithin 
dem Menſchen nur die Einfehr in ſich felbft, um in feiner ver⸗ 
borgenften Innerlichfeit Gott gegenwärtig zu finden umb. fi 
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der vollſaͤndig an ihn aufzugeben. In der That fommt es 
mf biefem Wege zu einem wechfelfeitigen Bunbes- oder Ber- 
naͤhlungsacte, wo Gott und Menſch gleihfam die Hände in 
mander fügen, und ein beharrendes religiöfeds Bewußtfein 
nögeboren wird, worin Gott realiter mitgefegt iſt als wirken 
er Geiſt, und der Menfch fich felbft in Gott und Gott in fid 
rgreift und fefihält. Diefed Bewußtfein ift der Glaube ale 
mahre, Lebendige Gotteserfenninig und Princip des ewigen 
ebene, welches auch Chriftus felbft als ein Erfennen des allein 
sahren Gottes und Defien, den er gefandt hat, beftimmt. Im 
Blauben vereinigen ſich göttliche und menfhlihe That, wie 
enn in ihm bie einmalige perfönlihe Menfchwerbung Gottes 
n Chriſto fi unendlich wiederholt durch den Geiſt. Einer- 
eits if er ein freier Act des menfchlichen Willens, andrerfeits 
uch ganz göttlihe Wirkung, Beides in einander aufgehend; 
md es ift Har, wie nun erft die Religion in ihr wahres Le= 
enscentrum gelangt ift, um fortan den ganzen DMenfchen in 
Anfprudy zu nehmen. Das religiöfe Fühlen gefaltet ſich jegt 
» füßem Hoffen, fofern darin das unmittelbare Innewerden 
ines Princips enthalten ift, das bie Verheißung feines fünf- 
igen Sieges in ſich ſchließt. Das Begehren wird reines Lie— 
en; denn das gotterfüllte Gemüth begehrt in dem Maße, als 
8 füch reiniget, Nichts mehr für ſich, ſondern Alles, auch das 
igene Dafein eingefchloffen, für Gott und vollbringt hierin die 
solltommene Selbftentäußerung, worin wiederum der Glaube 
exſtarkt. Berfuchen wir dem Entwidelten zufolge eine prä-= 
mante Definition der Religion in ihrer Subjectivität, fo ift 
ne lebendiger Glaube, welcher die innere Erfahrung frommer 
Bemüthserregungen zur Borausfegung, und die Heiligung bes 
zanzen Daſeins für Gott zur nothwendigen Folge hat. est 
vird füch leicht zeigen, wie der Cultus als ein nicht abzumei- 
ended Bedürfniß unmittelbar mit ber Religion mitgeſetzt iſt. 
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Wie alles Innere fi äußern muß, fo auch dad-Leben im 
Glauben. Die unwiderſtehliche Nothwendigkeit hievon Tiegt im 
dem Berlangen bes Frommen, Gott an feinem Theile verherr- 
lichen zu helfen. Hiermit jedoch ift bie Entflehung eines, or⸗ 
ganifch in fih abgefchloßnen Eultus noch keineswegs begriffen. 
Denfen wir uns das Leben im Glauben vollendet und ben 
Menſchen alfo in ununterbrochener Einheit mit Gott, fo würs 
den alle Glaubensäußerungen als fittliches Thun überall nur 
eine vorwärtsgehende, in reiner Unmittelbarfeit auf bie Ber- 
berrlihung Gottes abzielende Richtung verfolgen, niemals aber 
in der Abficht einer Förderung des Glaubens reflerio fh auf 
ihn felbft zurückbeziehen. Dann aber wäre auch für einen 
befondern Eultus fein Raum mehr vorhanden, da fein ganzes 
Dafein als ein beftändiger Preis Gotted in Cultus aufgehen 
würde. Das Bedürfnif der Aeußerung des Innern wird une 
daher für den Cultus allerdings zwar wichtig, aber nur infofern, 
als es in ein anderweitiges Beduͤrfniß verfchlungen ift, und 
hierüber hat bereis der vorige $. Andeutungen gegeben. 

Es bedarf nämlih der Glaube einer immer neuen Er 
wedung und Stärkung, ba ber in die Zerftreuungen bes irdi⸗ 
fhen Dafeins vertiefte Menſch ftets geneigt ift, fih auswärts, 
flatt einwärts zu fehren. Darüber aber entihwindet ihm: Teicht 
das Bermögen ber Einfehr überhaupt, und des Glaubens Kraft 
wirb abgeftumpft und gelähmt. Wenn nun das Bewußtfein 
bes Frommen dies als das Unheil erfennt und richtet, fo macht 
ſich ihm hiermit auch das Bebürfnig fühlbar, dem Glauben 
burch befländige Unterflügungen und immer neue Erwedungen 
zu Hilfe zu fommen, und es entſteht fo ein eigenthümliches 
religiöfes Handeln, weldes zwar rein fittlicher Natur iſt, gleich- 
wohl aber, vom religiöfen Lebenscentrum, dem Slauben, auds 
gehend, nicht einem vorwärts liegenden ethiſchen Zwecke ent⸗ 
gegenftrebt, fondern in refleriver Richtung zum religiöfen Lebens⸗ 
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ein Analogon bievon aufweift, und es bürfte vornehm- 
a biefem Punkte aus klar werben, wie Wenig mit jener 
hlichen Zwedbefiimmung, wonad der Cultus „religidſe 
e und Ideen ausdrüden, erhalten, beleben und erhöhen 
yetsonnen ifl. Dem Gefagten zufolge beabfichtigt inſon— 
ber chriſtliche Cultus überall zwar die Verherrlihung 
; biefe Tendenz aber erfcheint durchweg eingefaßt in die 
sodoun. Eben indem die Gläubigen fi erbauen auf 
Herheiligften Glauben, wird Gott am Sicherften an ihnen 
sch fie gepriefen, und fo Eonnte Paulus den Kanon 
» chriſtliche Gemeindeverſammlung aufflellen, daß, was 
sodoun nicht diene, auch Fein Recht darin in Anſpruch 
folle. 
hließlich begegnen wir Dem möglichen Einwurf, daß die, 
n bezeichneten Wege nothwendig erfolgende Ausfonderung 
Ius als eines, in ſich gefchloffenen Organismus reli- 
Dandelns nur behauptet, aber nicht nachgewiefen fei. 
jeboch leicht darzuchun, wie fogar dem einzelnen $rom- 
Tartige, zu einer religiöfen Tagesordnung fi geftaltende 
ing innerlich geboten ift. Denn je mehr er das DBebürf- 
nfinhet. feiner Molininhität eine danernde Nermittluna au 
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Thun gegenüber, ein eigenes, felbkfländiges Recht zuzugeſtehen. 
Hiermit aber bildet er fih notbwendig aud eine feſt beftimmie 
religiöfe Lebensorbnung und fondert Tageszeiten aus, Die ber 
Erbauung zu widmen find; und es iſt natürlich, daß, was im 
Leben bes Einzelnen ſich manifeftirt, auch in der frommen Ge 
meinfchaft wiederkehrt. Wir müflen hierauf zurädtommen. 


$. 10. 
Das Wort als die Grundſubſtanz des religidfen 
Handelns, 


Jedes lebendig erzeugte Wort ift eine That, durd 
welche der Gedanke, der außer diefer Verleiblihung no 
gar nicht iſt, fih felbft erft vollbringt. Wenn nun der 
Gläubige feinen Cultus nur infofern ausführen Tann, 
als er fein, im Glauben ruhendes religiöfes Bewußtſein 
zur Erbauung ſich äußern läßt: fo ift Mar, daß auch dies 
wefentlih durch das Wort fih vermitteln muß, weldes 
jedoch im Gebiet des religiöfen Lebens nothwendig auf 
einen eigenthümlihen Charakter annimmt. 


Das Wefen der Religion bedingt auch eine eigenthämliche 
religiöfe Sprade. Wenn die Religion den ganzen Menfchen 
bergeftalt in Anſpruch nimmt, daß fie alle Kräfte deffelben aus 
alfen Einfeitigfeiten beſtimmter Richtungen ins Gleichgewicht 
zurüdführt; wenn fie fi ebenfowohl an die Sinnlichkeit, als 
an die Geiftigfeit des Menfchen wendet und darin ihre innerfe 
Wahrheit offenbart, daß fie auch die Reiblichfeit nicht leer aus⸗ 
geben läßt von der Theilnahme an ben himmlifchen Berhei⸗ 
Bungen: fo muß auch die religiöfe Sprache eine ſolche fein, 
weiche jeder Einfeitigfeit des geiftigen Lebens in ber Berflan- 
des⸗ und Willensrichtung fremd, ebenſoſehr Berkanb unb 


Gemilth, ald Gefühl und Phantaſie befriebiget. Hiernach er- 
fgeint und die religiöfe Sprache als eine fchlechthin uninerfelle, 
deren Grundcharakiere ſich nun leicht beſtimmen laſſen. 
Wiewohl es richtig iſt, daß das religiöfe Gefühl an ſich 
keine ſichere Baſis des Cultus zu werden vermag, ſofern nur 
ein leidentlicher, wandelbarer Zuſtand ſich darin kund giebt, den 
der Fromme nicht in ſeiner Gewalt hat, und daß daher auch 
das bloße Intereſſe an der Darſtellung frommer Gemuͤthszu⸗ 
ſtaͤnde nimmermehr einen Cultus hervorbringen würde: ſo iſt 
nichtsdeſtoweniger bie religioͤſe Sprache zunaͤchſt eine Sprache 
des fühlenden Menſchen und hat daher den Charakter einer 
bilderreihen Zrifhe und Lebendigkeit. Denn ale 
Ausbrud des Glaubens giebt fie einer Gotteserfenntnig Worte, 
die nicht aus ber dialektiſchen Selbfibewegung bes Gedankens 
hervorgegangen, ſondern fubjectiveg Leben ift und daher, wie fie 
fromme Gemüthserregungen zur Borausfeßung hat, alfo aud 
ſelbſt eine unendliche Empfänglichkeit für immer neue Erregun- 
gen bed warmen religiöfen Gefühle bedingt. Es ift daher nicht 
die abstracte Allgemeinheit des religiöfen Gedanfens, die hier zu 
Tage fommt, fondern es ift die concrete Vebensanfchauung eines 
erleuchteten Auges, welches unmittelbar gleichfam in das offene 
Liebesherz Gottes hineinblidt und feine Geſinnung gegen bie 
Werke feiner Hände im reichen Walten feiner Güte und Weis— 
beit verfieht und belaufcht. So eignet der religiöfen Sprache 
jene tieffinnige Symbolif, die ſich mehr oder weniger in allen 
Gebieten des religiöfen Lebens wiederfindet und ganz befonders 
geeignet if, wo das befchränkte menfchlihe Wort die unendliche 
Fülle des Inhalts im Bewußtfein nicht zu faflen vermag, 
wenigftene ber ahnungereichen Betrachtung einen Stügpunft 
zu gewähren und ben finnenden Berftand zu feffeln. — Wenn 
der Charakter der Naivität fih als eine Kindlichfeit der An 
ſchauungs⸗ und Auffaflungsweife beflimmt, fofern fie durch eine 
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relativ-nothwendige Befchränftbeit gegeben ift, fo Tiegt ſchon in 
dem Bisherigen, daß mit der Symbolik ber religiöfen Sprache 
eine würdevolle Naivität derfelben im engften Zufammenhange 
flieht, da die natürlichen Schranken des menfchlihen Daſeins 
auf unferm Gebiet eben darin fühlbar werben, daß das All- 
gemeinfte fi bier der Anfchauung überall nur in ber concres 
teften Befonderheit enthüllt und den Frommen an den Pauli⸗ 
nifchen Ausfprud erinnert: wir fehen hier burch einen Spiegel 
in einem dunfeln Wort. Aber biefe NRaivität offenbart nur um 
fo reiner das, dem gegenwärtigen Standpunft des Menſchen 
angemeffene kindliche Berhältniß zu Gott und geht daher and 
nicht in das Spielende und Läppifche über, fondern bleibt mit 
der edelften Simplicitaͤt ald Ausdrud innerfier Wahrheit ge- 
paart. Dies führt die Betrachtung zu einem zweiten Grund⸗ 
charakter der religiöfen Sprache; aber bevor wir und ihm zu⸗ 
wenden, ſoll ber zuerft entwidelte nur mit einem Beifpiel be- 
legt werden. Chriſtus ermuntert in der Bergpredigt bie Sei⸗ 
nigen, alle ängftlihen Sorgen fahren zu laſſen, und gründet 
biefe Ermahnung darauf, daß der himmlifche Vater Luft am 
Leben hat und feine Kürforge auf alle Geſchöpfe erſtreckt. Dies 
wird jedoch nicht als abstracter Gedanke von ihm ausgeſprochen; 
fondern er richtet den Blick unmittelbar auf das Concretefte 
hin und laͤßt darin das unendlich großherzige Walten der Güte 
Gottes, die fih aller feiner Werfe erbarmt, erfennen, fo daß 
bie Fleinlihe Sorge davor zu Schanden werden muß. Die 
forglos umbherfliegenden Vögel, die Lilien bes Feldes werben 
fo zu finnvollen Symbolen, welche als verförperte Worte Got⸗ 
ted von ihm zeugen und ben Kleinmuth befhämen. — Hierher 
gehören auch die Parabeln, mit ihrem unerfchöpflichen Reich⸗ 
thum an Lehrgehalt in unfcheinbarer Hülle, wie wenn 3. B. der 
Säemann ben Herrn und feine Boten, wenn der Saame das 
Wort mit ben ihm inmwohnenden Lebenskräften, wenn bie 


ende erweift, worin eine reelle Lebendgemeinfchaft bes 
ben mit Gott fich bethätigt, in welchem daher unmittelbar 
ſelbſt mitgefeut if. Im Glauben erft gelangt ber Menſch 
ner innerfien Wahrheit, und es offenbart des Erfteren 
be Natur ſich infonderheit darin, daß er, erhaben über 
vechſelnden Eindrüde unſers täglihen Dafeins, in der 
zßung von allen Unterflügungen, wie das Gefühl und 
Ste, heitre Anfchauung fie gewähren, am Meiften in fei- 
raft und Stärfe fi vollendet und dann gleihfam un- 
bar aus fich felbft zu Teben vermag.. Demgemäß hat bie 
he des Glaubens eine, von allen Bermittlungen durch bie 
: geiftige Thätigfeit des Menſchen unabhängige göttliche 
‚ direct und energifh auf fein innerfles Bewußtſein ein- 
fen; denn wie fie aus feinem tiefften veligiöfen Gewiffen 
8 redet, fo bringt fie auch mit Erwedungsfraft urplöglich 
I, und bag geiftige Ohr vermag fih von diefer Stimme 
iner höheren Welt nicht abzuwenden. Wir haben durch 
Befagte eine fiegende Objertivität der Wahrheit als einen 
Hümlichen Charakter ber veligiöfen Sprache bezeichnet, 
er fie in ihrer höchſten Potenz in ber That ale Wort 
8 erfcheinen läßt. Wo fie aber auch dieſe erhabene Stufe 
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den plaftifch abgerundeten, wie zu einem objectiv - fertigen Ge⸗ 
bilde fi firiren wollenden Ausbrud des unendlidhen Gedan⸗ 
tens. Denn nicht blos durch feinen verftändig erfaßlihen Sinn 
fol das formulirte Wort auf ung wirken; aud als eine 5. 
Magie begehrt es fi) zu erweifen und bie fchöpferifch bildende 
Kraft feines reichen Inhalts auch durch den plaftifchen Aus- 
drud, ben es ihm giebt, zu verratben. Wan vergleiche bie 
Seeligpreifungen, womit die Bergpredigt beginnt: und fie wer⸗ 
den in ihrer wunderbaren Tiefe das Vorſtehende beftätigen. 
Aber auch jenes mächtige altteftamentlihe: „Du fol!" in ben 
h. zehn Geboten ift wohl ſchon oft ale eine unmittelbare Weck⸗ 
fimme Gottes in fchlafende Gewiſſen eingebrungen. 

Die religiöfe Sprade ift endlih auch die Sprache des 
handelnden Menfhen und offenbart hiermit fene praktiſche 
Anwendbbarfeit, welde die wahre Popularität begründet. 
„Anknüpfend (vergl. Tholud in der Vorrede zu feinen Pre⸗ 
digten S. 47.) an die, im Bolf vorhandenen und allbefannten 
Marimen und Anſichten, Thatfachen und Erfahrungen,’ redet 
fie gemeinfaßlich aus dem gefunden Menfchenverflande heraus 
und ift, auch wo fie dem natürlichen Mutterwig*) ein Näthfel 
zu deuten überläßt, der beabfichtigten Wirkung gewiß. Denn 
das Paradore übt nur eine um fo ftärfere Anziehungskraft und 
prägt bie Wahrheit in diefer Hülle dem Gemüth deſto tiefer 
ein. Wenn Chriſtus den Kanon aufftellt: was ihr wollt, daß 
euch die Leute thun follen, das thut ihr ihnen —: fo bewährt 
dieſes Wort feine praftifche Anwendbarkeit nicht fowohl darin, 


*) Der Mutterwig ift einerfeits das, was der Begriff ausprädt, alfo 
Witz; andbererfeits Tiegt in der Zufammenfegung des Worts mi 
„Mutter“ die BVorflelung des Angeerbten. Es bezeichnet daher 
den Witz, nicht wie er als individuelle Anlage, fondern als ein 
allgemeinerer Charakter vorhanden tft, defien einzelnem Träger fein 
nothiwendiges Bewußtfein darüber beimopnt. 
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ed, auch in fleifchliher Buchftäblichkeit genommen, eine 
ere Regel des Handelns an die Hand giebt; vielmehr fünn- 
Unverftand und Bosheit es Teicht zum ärgften Mißbrauch 
ehren; fondern barin vorzüglich, daß es einen gefunden 
m vorausſetzt, der nicht nur nicht irre geben fann, fondern 
) zu eigener Thätigfeit aufgefordert und hiermit auf ein 
ted Feld umfafiender Anwendung durch den fraglichen Aus— 
ich geführt, die reichfle Nahrung darin findet. Bon der— 
en Natur find andere Sprüche des Herrn, deren Räthfel- 
igfeit fi bis zur Paradorie erhebt, wie wenn er vom 
weißen des Auges, vom Abhauen der Hand oder bes Fußes 
4 und hierbei nur eine feſte Entfchiedenheit der Entfagung 
Ginne hat. 

Schon in dem Bisherigen Liegt das Anerfenntniß, daß bie 
:ache der h. Schrift das vollkommenſte Mufter der religiöfen 
ache darftellt, und wir daher auch überall, wo von biefer 
Rede fein wird, auf das h. Bibelmort werben zurüds 
men müſſen. 


$. 11. 
e im Wort fi) darbietenden Hauptelemente 
des Cultus. 


Das religiöſe Lebenscentrum ift der Glaube, und ce 
t daher bei dem Zweck der Erbauung Alles daran, 
Glauben zu erweden und zu flärfen, wobei aber 
berum fich von felbft verfteht, dag Alles, was zu dem 
ve gefhieht, auch feinerfeits nur Ausdruck eines, in 
| bereits vorhandenen Glauben wurzelnden veligiöfen 
vußtfeind fein kann. Die bier in Betracht Fommen> 
Grundformen beftimmen fih auf dem Standpunft 


104 


der fubjectiven Religiofität als Gebet und fromme 
Betrachtung. 


Auch wenn Beides rein innerlich vollzogen wird, bleibt 
gleichwohl das Wort die alleinige Vermittlung, da alles Den⸗ 
fen ein Sprechen ift, und es erfcheint hiernach gerechifertiget, 
wenn wir fchon in der Sphäre der reinen Subjertivität bes 
Cultus, wo das Wort vielleicht gar nicht zur Berlautbarung 
gelangt, es dennod als den Grundfloff des religiöfen Handelns ' 
in den genannten beiden Beziehungen bervorheben. 


Wie folgerichtig e6 auch ift, wenn hier in Gemäßfeit bes, 
gegebenen Begriffs der Erbauung, die jederzeit auf Lebens 
einheit mit Gott binausläuft, der Glaube ald das bebarrende 
point de vie des Cultus auftritt, fo fünnte dies body thatfäd- 
lich fih nicht durchweg zu beftätigen fiheinen, wie wenn 3. B. 
der chriftfiche Prediger die Gemeinde für irgend Einen beflimm- 
ten fittlihen Zwed zu gewinnen fucht und boch dabei nichts 
an fi) Unrichtiges thut, felbt wenn Das, was er verfolgt, 
etwas Kinzelnes if. Aber auch in diefem Falle wird nur in⸗ 
fofern wahre Erbauung gefördert werden, als der Rebner dar⸗ 
auf hinwirkt, daß das zu erregende fittliche Intereſſe aus dem 
Glauben hervorgehe, widrigenfalls ihm gar feine religiöfe Be⸗ 
Deutung zufäme. Da der Glaube ein ‚‚gefchäftig Ding“ if 
und, wie oben gezeigt, mit der ethifchen Aufgabe bes Menfchen 
überhaupt im Zufammenhange ſteht, fo ift es allerdings wohl 
zu benfen, daß er in einer ganz fpeciellen Beziehung angeregt 
werde, um, trog feiner Hinlenfung auf einen einzelnen Punkt, 
eine allgemeine Belebung zu erfahren. 

Der vorftehende 6. hat jedoch ben Glauben nicht bios 
ale das Ziel, fondern aud ale die fefte, beharrende Bafıs bes 
Eultus aufgefaßt, fofern nämlich die Mittel deſſelben nothwen⸗ 
dig in dem bereits vorhandenen Glauben wurzeln, und nur, 
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was befien Tebendiger Ausdrud if, ihm auch zur Körberung 
werben fann. Hier nun erhellt, wie jest erſt jene fichere 
Grundlage gewonnen ift, die das wandelbare religiöfe Gefühl 
deshalb nie gewähren konnte, weil es, fich felbft überlaflen, 
niemald in wahre Gotteserfenntnig übergehen Tann. Der 
Glaube dagegen ſchafft feiner Natur nach ein beharrendes reli- 
gioſes Bewußtſein und offenbart fi, ba dieſes fi) nothwendig 
in beflimmtien Dogmen erponirt, als fruchtbare Duelle einer 
yrooıs, die, mit dem wiflenfchaftlichen Geift im Bunde, in 
ihrer Weife das ganze Gebiet des menfchlichen Dafeins in fich 
aufnimmt. 

Wenn nun rüdfichtlich der Belebung des Glaubens durch 
die Heußerungen feined Bewußtſeins bie Frage entſteht nach 
dem Wie? — fo fann zumähft allerdings darauf verwiefen 
werben, daß nad einem allgemeinen Geſetz alle Aeußerungen 
eines vorhandenen Innern, wie fie als natürliches Bebürfnig 
anftreten, fo auch felbft wieber Fräftigend und erhöhen auf 
jenes Innere zurüdwirfen. Wir reichen jeboch damit nicht aus, 
ba bier die Erbauung als ein Zweck ſich gezeigt hat, auf wel- 
chen gefliffentlich hingewirkt wirb, ber alfo nicht ale ein, nur 
gelegentlich mit zu erreichenber baftehen darf. Es ift folglich 
bie beftimmte Frage zu erheben: wie hat ſich das religiöfe Be— 
wußtfein zum Zweck ber Erbauung zu äußern? — und ed muß 
in der Antwort hierauf klar werben, baß bie angegebenen 
Grundformen des Gebets und der frommen Betrachtung eine 
innere Notbwenbigfeit haben. 

Im Glauben begegnen und zwei Factoren, indem barin 
göttliches und menfchliches Thun dergeftalt in einander aufgehen, 
Daß er mit gleichem Recht aus beiden Geſichtspunkten gefaßt 
werben fann. Nach dem einen fällt der Glaube in die Kate⸗ 
gorie menſchlichen Wollen; nad) dem andern ift er ein Ge⸗ 
ſchenk der freien Gnade Gottes. Diefer Zweiheit gemäß geftalten 
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fih jedenfalls auch die Aeugerungen bes frommen Bewußtfeine, 
fofern fie eine erbauliche Tendenz haben, db. b. mittel Er⸗ 
wedung des Glaubens auf bie Lebenseinheit mit Gott hin- 
wirfen. Snfofern hierbei Bott ale der, aus feiner Fülle Ge⸗ 
bende erfcheint, ift der Dienfch ihm gegenüber ein Empfangender 
im Charakter der Gottleidenheit und kann feinerfeits nur Eines 
bazu thun, indem er nämlich als Bittender vor ben Herrn 
tritt. Hiermit ift die erfie Grundform ber erbaulichen Aeuße⸗ 
rung bes religiöfen Bewußtfeins notbwendig ale Gebet be 
fiimmt. 

Die Tendenz der Erbauung Tann aber auch der andern 
Seite des Glaubens fih zuwenden, wonach er ald menfchliches 
Thun zu begreifen if. Hier nun gilt es, das fromme Be- 
wußtfein fi in ber Art äußern zu Taffen, daß der, auf Got 
gerichtete Wille dadurch gereizt, und fo der Glaube erweckt 
werde. Zu biefem Zweck müſſen die Motive zu gläubigem 
Ergreifen Gottes und zur Hingabe an ihn fih dem Willen 
vergegenwärtigen, um in ber beabfichtigten innern That, bie 
nun unmittelbar auch in Gebet übergehen fann, zu enden, 
Hiermit haben wir offenbar die fromme Meditation, bie 
religiöfe Betrachtung, befärieben mit ihrer Grundrichtung 
auf bie, durch den Willen ſich vermittelnde Erwedung bes in- 
nern Lebens. 

Die im $. bezeichneten beiden Hauptformen erfcheinen 
nunmehr geredhtfertiget, wie fie denn immer noch biefelben blei⸗ 
ben, au wenn bie Poefie in Verbindung mit ber Religion 
neue Formen ber frommen Lebensäußerung bervorbringt. Denn 
auch das geiftliche Lied laͤßt jenen doppelten Charakter überall 
nur in einer eigenthümlichen Geftalt an fich hervortreten, inden 
bald das Gebet, bald die Meditation, bis zur unmittelbaren 
Anrede an das eigene Herz des Sängers, darin bad Vorwie⸗ 
gende if. 
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Die nachfolgende Betrachtung wird fi nun mit ben bei- 
den Grundformen weiter zu befchäftigen haben. 


§. 12, 
Das Gebet. 


Wenn zum Inhalte des religiöſen Bewußtfeins, fo- 
bald es fih in beſtimmte Dogmen erponirt, auch Diefes 
als zugehörig fich zeigt, daß Gott, wie der Urgrund alles 
Lebens überhaupt, alfo auch der Anfänger und Bollender 
unfers leiblihen und geiftigen Lebens ift: fo führt dies 
den, fich fchlechthin von Gott abhängig wiffenden From⸗ 
men nothwendig darauf, fih in allen Dingen direct an 
ihn zu wenden und damit ein bauerndes Verhältniß 
zwifchen fih und dem Herrn feines Dafeins zu begrün- 
den. Das Gebet ift ein Gefpräcd des Herzens mit Gott, 
zum Behuf der Bereinigung mit ihm. 


Hiergegen ſcheint zunächft einzumerfen, daß der bier bezeich- 
nete Zwed feineswegs im Gebet überall bervortrete, da wir 
viele Anliegen haben, die ſich ausſchließlich auf unfer irbifches 
Dafein beziehen. Wenn das aber auch nicht geleugnet wird, 
fo it doch hier die Trage, ob das ein rechtes Gebet fei, deſſen 
legte Tendenz ſich in Bott nicht endet? Alles Sichtbare und 
Zeitlihe iR dem Frommen eine Stufenleiter zum Ewigen, und 
jedes auf Irdiſches bezügliche Verlangen verhuͤllt ihm nur fein 
tiefer gerichtete Sehnen nad einer Lebensgemeinfchaft, in wel⸗ 
der die volle Befriedigung für Alles Liegt; und fo meint er 
im legten Grunde Bott in jeder Gabe, die er von ihm begehrt. 
Immerhin mag daher der Eultus im Gebete gleichfalls biefe 
Sondefcendenz zum Bebürfniß unfers täglichen Daſeins üben: 
aur anders nicht, als in dieſem Auffteigen vom Sinnlidhen zum 
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Unvergängliden. — Hiernaͤchſt if Mar, daß, gleichtwie unfere 
Definition den lebendigen, perfönlichen Gott als Enbzwed bes 
Gehbets beflimmt und deſſen ultima ratio in einer Sollicitation 
Gottes, ſich finden zu laſſen, erkennt, alfo auch ein Bewußtfein der 
Perſoͤnlichkeit deffelben, als bereits vorhanden, von ihr voraus: 
gefegt wird. Daher bie Erfahrung, daß die, an das Pan: 
theiftifche anftreifende theologifche Denkart fih in ber Regel 
aus dem Gebete nichts Sicheres zu machen weiß; benn der 
Beter muß einen Gott haben, von welchem er fih auch wirt: 
lich Etwas ausbitten kann. Selbft Schleier macher geftattele, 
weil er für bie Gebetserhörung im engeren Sinne Teinen Play 
hatte, feinem Syſtem lediglich eine heilfame Rüdwirfung bes 
Gebet auf dag Gemüth zu jener NRefignation, welche jedes 
. befondere Anliegen aufgiebt. 

Erponiren wir ung nun bie im Gebet enthaltenen Mo- 
mente, fofern fie für unfere weitere Entwidelung eine Beden⸗ 
tung gewinnen. — Zunächſt iſt es ein Geſpräch, alfo eine 
wirkliche, durch das Wort fih vermittelnde, Anrede Gottes, 
welche eine göttlihe Antwort (vergl. die Pfalmftelle 10, 17: 
das Berlangen des Elenden 10.) vorausſetzt. Erſt im 
Worte vollbringt ſich ber, ſich darin verleiblichenbe Gedanke, 
und auch ber betende Sinn bedarf des Worte, durch welches 
allein erft das Gebet Beſtandtheil des Cultus werben kann. — 

Nähftdem wird der, auf bie angegebene Art fich vermit- 
telnde Borirag ein Geſpräch des Herzens genannt. Das 
Herz alfo it das betende Subject; es ift die entfprechende 
Gemuͤthsſtimmung, bie lebendig erregte Empfindung bes Goͤtt⸗ 
lihen, aus deren innerfier Wahrheit bas Gebet hervorgehen 
ſoll; ein Zuftand der Gottleidentlichfeit if es, aus dem es fi 
unmittelbar probueirt, und wir find geneigt, es für ein bloßes 
Lippengeplärr anzufehen, wenn Jemand betet, ohne daß ihm fo 
zu Muthe if. — Diefe beiden Momente Klingen in ber Well 
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bringung bed Gebets innig und tief in einander und erhöhen 
ſich wechfelfeitig. Unter dem Gefpräh mit Gott gewinnt das 
Gefühl einen immer volleren und mächtigeren Fluß, und wie⸗ 
derum dieſes verflärft den Erguß der Rede, bis das Herz das 
Ueberſchwengliche nicht mehr augzufprechen vermag, und fo 
wird aus der Tebendigen Werhfelwirfung ber beiden erflen 
Momente ein drittes geboren, die asy7, wenn ber Betende 
aufhört zu reden, um nur in tieffter Innerlichfeit ſtill vor Gott 
fieben zu bleiben und fich felbft hingebend an ihn zu ver⸗ 
fieren. — Wenn wir fo im Gebet den Weg zur Gottinnigfeit 
ertenuen, fo müflen wir doc zugleich fagen, daß es in dieſem 
Stadium aufhört, Gegenftand Titurgifcher Betrachtung zu fein; 
naͤchſtdem aber begegnet und auch fogar im fubjectiven Cultus 
"das Gebet feineswegs allein in ber Form bes unmittelbaren 
Herzenderguffes, fondern geftaltet ſich ſchon in dieſer Sphäre zu 
einem formulirten Ausdruck, welcher fih nah Maßgabe ber 
innern Fülle des frommen Bewußtſeins allmaͤhlig zu bereichern 
ſucht. Um ſedoch in dieſer Art aufzutreten, hat ed eine Meta- 
morphofe zu durchlaufen, welche aus dem Bisherigen leicht zu 
begreifen fein wird. 


$. 13. 
Die Metamorphofe des Gebete. 


Auh in Ermangelung der gottleiventlichen Gebets⸗ 
flimmung, bleibt das Gebet dem Frommen Bedürfniß, 
weil er fich deffelben als einer Bedingung feines geiftigen 
Lebens bewußt if. Indem jedoch mit der entfprechenden 
Gemüthsaffertion zugleich auch die unmittelbare, frifche 
Production des Geſprächs mit Gott ausbleibt, findet er 
fih veranlaßt, eine feſtſtehende Gebetsformel zu machen, 
oder einer gegebenen ſich zu bedienen. Wenn es nun ein 
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von Teidentliher Zuftändlichkeit unabhängiger Wille ifl, 
der biezu anregt, fo folgt auch, daß das betembe Herz 
hier fih anders zum formulirten Worte verhalte, als es 
nach dem vorigen $. bei dem unmittelbaren Gefpräch mit 
Gott der Fall if. Selbſt innerhalb der Sphäre bes 
fubjectioften Cultus entdeden wir fo die Anfänge eines 
ftabilen Gultuselements, welches der treue Ausdruck 
eines, im Gottesbewußtfein vorhandenen, gediegenen Kerns 
religiöfer Anfhauung fein will, 


Im vorigen $. haben wir als Ziel und Ende des wahren 
Gebets den ſchweigenden Aufblid zu Gott und bie ſich barin 
immer erneuernde Webergabe an ibn zum Wandel vor feiner 
Gegenwart erfannt, und eben diefes macht im Bemwußtfein bed 
Frommen ſich als ein befländiges, unabweisbares Bebürfnig 
geltend, woburd ihm das Gebet, ald eine Uebung der Goti⸗ 
feeligfeit über alle Abhängigkeit vom Gefühl hinaus, als ein 
beharrendede Moment bes innern Lebens ficher geftellt wird. 
Der Fromme iſt daher genöthigt, aud wenn ihm bie Stims- 
mung verfagt, fih unmittelbar in ben fchweigenden Auf- 
blid vor Gott zu ftellen, ja er erfennt hierin jenes Gebet ohne 
Unterlag, welches Paulus den Theffalonichern empfiehlt, Wenn 
baffelbe aber auch nicht aus einem, ihm vorangehenden Her⸗ 
zensgeſpräch mit Gott erzeugt wird, fo bedarf ed nichtsdeſto⸗ 
weniger eines Vehikels, ober einer Stuütze, durch die es unter⸗ 
halten wird. Der reflectirende Verſtand kann fie nicht gewaͤh⸗ 
ren, weil befien vorberrfchende Thätigkeit nur eine ber Harmo⸗ 
nie bes rveligiöfen Lebens entgegengefegte, einfeitige Richtung 
bezeichnet, und mithin das Gebet durch bie Reflexion vielmehr 
negirt, ald gefördert wird. Ebenfo fehlt es aber auch au ber 
unmittelbaren Erzeugung eines -Rebens mit Gott, Es bleibt 
baher nur die fon vorhandene Formel übrig, Wenn im 
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Herzensgeſpraͤch die beiden Momente der Gemütbsftimmung 
und ihrer Aeußerung ſich lebendig durchdringen und in einan⸗ 
der aufgeben, fo ift bier bas Gleiche nicht der Fall, fonbern 
bie fchweigende Sammlung vor Bott und bie Formel laufen 
neben einander fo, daß jene auf diefe fih von Zeit zu Zeit 
lehnt, um, fo unterflägt, immer wieder aufs Neue aufzufteigen, 
ob es ihr etwa gelänge, bie Formel endlich ganz hinter ſich zu 
laſſen, ober, fei ed nun in unmittelbared Herzensgebet, fei es in 
fromme Betrachtung überzugehen. Diefe Uebung bedarf jo wenig 
einer Rechtfertigung, daß wohl im Gegentheil Niemand bie 
Anbetung im Geif und in der Wahrheit darin verfennen wirb, 
unb von einem bloßen Tippengeplärr kann um fo weniger bie 
Rede fein, als ſchon aus dem Obigen hervorgeht, daß hier: 
„Kurz und gut!’ der Wahlfpruc fein muß, und in ber guten 
Gebetsformel überall ein fententiöfer Charafter, in welchem ein 
Moment des religiöfen Bewußtſeins fih zu plaftifch » Harem 
Ausdrud bringt, vorherrichen wird. 

In dem entwidelten Elemente bat ſich das Princip und 
die pſychologiſche Wahrheit einer fabilen Cultusform kund⸗ 
gegeben. Nicht allein im Ausdruck offenbart fie jene Stabilität, 
fondern auch in ihrem Inhalt, da in dem Gebetsformular 
nothwendig der dauernde, unveränderliche Kern des religidfen 
Bewußtfeind zur Aeußerung gelangt. Je mannichfaltiger bie 
Momente find, in welche daſſelbe fi dogmatiſch exponirt, zu 
deſto reiheren und mannichfaltigeren Formeln wirb es fi 
liturgiſch geftalten, weshalb auch bie Stabilität hier nicht den 
Sinn einer todten Einförmigfeit hat und auch mit einem ges 
wiflen Grade von Bewegung wohl verträglih if. Schließlich 
die Bemerfung, daß, obwohl der organiſch georbnete Cultus 
einer religiöfen Gemeinſchaft das unmittelbare Herzensgebet 
nicht ausfchließt, doch die Kormel hier um fo mehr Berechti⸗ 
gung hat, als biefer Cultustheil mit feinem kirchlich⸗ſymboli⸗ 
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ſchen Charakter der jebesmaligen Stimmung bes Liturgen fo 
wenig anheim⸗, als feinem etwanigen Ungeſchick preisgegeben 
werben fann. 


§. 14. 
Die begleitenden Gebehrden. 


Die Religion manifeftirt fih auch darin als eine, 
den ganzen Menfchen mit Leib und Seele in Anfprud 
nebmende Angelegenheit, daß ihm felbft unbewußt, eine 
Förperliche Mitbetheiligung am Gebet eintritt. Obgleich 
die begleitenden Gebehrden zunächſt den Charakter eines 
fo unwillfürlichen, wie unvermittelten Ausdrucks des be- 
wegten Innern in fih tragen, fo gewinnen fie doch die 
Bedeutung eines Elements des Cultus ſchon in der fub- 
jectiven Sphäre deſſelben, indem fie auf die innere 
Sammlung des Beters, fie verfefligend und umfchrän- 
fend, zurückwirken. 


Es gilt auch hier das allgemeine Princip, dag, gleichwie 
alles Innere nur dadurch, daß es ſich veräußerlicht, zu einem 
geihichtlihen Momente wird, alfo auch wiederum bie Ber- 
leiblichung befielben im finnlic, wahrnehmbaren Ausdrud jenem 
Innern erfi ein beharrendes Dafein vermitteln. So wirb ber 
Betende durch die Kniebeugung noch flärfer in feiner Samm⸗ 
lung firirt, und fo gewinnt das Falten der Hände, die Ent- 
blößung bes Haupts, das Auffchlagen des Blide zum Himmel 
und dergl. mehr, einen Titurgifchen Charakter, Eraft deſſen biefe 
Elemente aus ihrer urfprünglichen Unmittelbarfeit heranstreien 
und zu bewußten, fpmbolifchen Handlungen werben Tönnen. 
Zur vollen Bedeutung gelangt jedoch dieſes Element erft im 
Eulius einer religiöfen Gemeinfchaft, durch den, ihm eigen. 
thämlichen Charakter objectiver Darftellung, weshalb wir ums 
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jest darauf befchränften, den Gegenfiand nur angedeutet zu 
haben und die fymbolifhe Handlung ber fpäteren Betrachtung 
vorbehalten. 


$. 15. 
Die fromme Betrachtung. 


Wenn der Trieb zu einer Erneuerung der Glau⸗ 
bensgemeinfchaft mit Gott im Herzen vorhanden iſt, 
ohne fihon eine fihere Richtung gewonnen zu haben, fo 
fann der fromme Wille bievon Beranlaffung nehmen, 
der religiöfen Anſchauung ein beftimmtes Thema vorzu= 
halten und viefelbe darin fich vertiefen zu Taffen, damit 
diefer innere Proceß rückwirkend ihm felbft — dem Wil- 
In — ein fFräftiger Antrieb werde, den angebeuteten 
Glaubensact zu vollbringen, und demnächſt das Herz ſich 
ungehemmt im Gebet ergießen könne. Diefe Einwirkung 
bezeichnen wir als die fromme Betrachtung. 


Hier if zuwörberfi Mar, daß nicht von einer Thätigfeit 
des nad logiſchem Geſetz benfenden, dem Willen zuftrebenden 
Berfiandes die Rede fein kann, weil biefe Berftandesoperation 
die fromme Gemüthserregung vielmehr aufhebt als fördert. 
Die fromme Betrachtung verfirt ganz in ber religiöfen An 
fhauung, und Das ift ihr eigenthümliches Leben, daß fie bie- 
felbe ihre beionderen Momente entfalten läßt und biefe, einer 
Reihe zufammenhängender Bilder gleich, vor dem innern Auge 
aufrollt, bis der Gegenſtand ben vollen Reichthum feines In—⸗ 
halts dargelegt hat. So ſteht die Betrachtung in tieffter Ver⸗ 
wandiſchaft mit dem religiöfen Leben und führt zur Geftaltung 
eined dogmatiſchen Bewußtfeins darüber. Ziel fowohl, ale 
Borausfegung berfelben ergeben ſich aus dem im * Geſagten. 


Gaupp pralt. Theol. 1.: 
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Sie wurzelt in einem religiös fehon afficirten Gcmüth ; denn 
wenn biefes ſich kalt und troden fühlt, fo gewährt ed feinen 
Boden für die Betrachtung, welde der Wärme bedarf, wenn 
fie nicht in ihrer eigenen Froftigfeit fterben fol. Wiederum 
macht fie die vorber nody gebundenen Flügel des Gebets frei, 
welches nun von felbft fih emporfhwingt. Ohne diefe Wir: 
fung if die Betrachtung gar noch nicht zu ihrer vollen Neali- 
tät gefommen, Offenbar ift freie Bewegung der Charafter 
biefes Cultuselements, und bildet daffelbe hiernach mit der be= 
ziebungsweifen Stabilität des vorigen einen Gegenfag, wie: 
wohl andrerfeits auch feine Beweglichfeit infofern nur eine 
relative ift, ale fie doch in der feften Subftanz eined Dogma- 
tifhen Bewußtfeing ihre Beſchraͤnkung in fich trägt. 


§. 16. 
Der Uebergang des Cultus zu objectiv- feſter 
Seftaltung. 


Denken wir uns die innere Lebenseinheit mit Gott 
im Srommen fo mächtig, dag der Trieb, fi immer aufs 
Nene mit Gott zu verbinden, als eine, fein ganzes Da- 
fein beherrſchende Paffion fih zu erfennen giebt, fo wird 
diefe Teßtere feine Zeit dergeftalt in Anſpruch nehmen, 
dag er im Intereſſe des Gehorſams, welcher auch vie 
übrigen Angelegenheiten des Lebens treulih wahrgenom- 
men wiffen will, genöthigt fein wird, eine geregelte Zeit: 
eintheilung in Der Art eintreten zu laffen, daß darin bag 
veligiöfe Bedürfniß mit den anderweitigen Erforderniffen 
bes Lebensberufs fi) auseinanderfege. Auf dieſem Wege 
fommt in die Uebungen der Frömmigkeit eine Plan- 
mäßigfeit, in Folge welcher fie fih zu einem gefonderten 
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Gebiete fittlihen Thuns abfchliegen und hiermit ſchon 
einen Uebergang des Eultus aus der bloßen Subjectivi⸗ 
tät in die Objectivität andeuten. Biel flärfer noch tritt 
dies in dem entgegengefegten Falle hervor, wenn das 
Gemüth ohne jene vorherrfhende Richtung auf Gott Ge- 
fahre Täuft, die Webungen der Frömmigkeit gegen bie 
Gefhäfte und Sorgen des täglichen Dafeins hinten 
zu ſetzen. Was dort im Intereſſe der zeitlichen Wer- 
hältniffe geſchah, gefhieht hier im Intereſſe der Religion, 
damit fie nicht gegen die irdifchen Beziehungen zu Furz 
fomme, wobei mehr noch als dort die Aeußerungen des 
frommen Bewußtfeins den Charakter eigentlicher Uebun- 
gen annehmen und ſich je nach der größeren ober gerin- 
geren Unmittelbarfeit, womit der Glaube fie hervorbringt 
und deren Rüdwirfung empfängt, unter einander ver- 
knüpfen. Wenn nun alle Aeußerungen eines innern Le⸗ 
bens, fofern fie in ihrer Ausführung fih planmäßig ver- 
mitteln, in die Kategorie der Darftellung fallen, fo wird 
es bier bereits fichtbar, wie der Eultus fihon von Haus 
aus, im rein fubjectiven Entfteben, die Tendenz bat, eine 
objectiv-fefte Geftaltung anzunehmen, und hiermit ſchon 
auf die religiöfe Gemeinfchaft hinüberzumeifen. 

Das in den vorigen $6. Ausgeführte enthält bereits alle 
Andeutungen zu einer naturgemäßen VBerfnüpfung der einzelnen 
Gultusarte. Es ift Mar, daß, wenn das frifch hervorquellenbe 
Herzensgebet ung für das Moment gilt, worin bie Einfehr zur 
@ottinnigfeit fih am Kräftigftien und Unmittelbarften vollbringt, 
die übrigen Cultuselemente — die Kormel nämlih und bie 
Betrachtung; denn bie Gebehrde ift nur begleitend — ihre 
Stellung neben einander darnach erhalten müffen, wie fie ent⸗ 


weder näher ober entfernter das Herzensgebet vermitteln. 
8* 
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der fubjectiven Religtofität ale Gebet und fromme 
Betrachtung. 


Auch wenn Beides rein innerlich vollzogen wird, bleibt 
gleichwohl das Wort die alleinige Vermittlung, da alles Den⸗ 
ken ein Sprechen iſt, und es erſcheint hiernach gerechtfertiget, 
wenn wir ſchon in der Sphäre der reinen Subjectivität des 
Cultus, wo das Wort vielleicht gar nicht zur Verlautbarung 
gelangt, es dennoch als den Grundftoff des religiöfen Handelns 
in den genannten beiden Beziehungen hervorheben. 


Wie folgerichtig es auch if, wenn hier in Gemaͤßheit bes. 
gegebenen Begriffs der Erbauung, bie jederzeit auf Lebens⸗ 
einheit mit Gott hinausläuft, der Glaube als das bebarrenbe 
point de vie des Eultus auftritt, fo Fönnte dies doch thatfäch- 
lich fich nicht durchweg zu beftätigen feheinen, wie wenn 3. B. 
ber chriftliche Prediger die Gemeinde für irgend einen beſtimm⸗ 
ten fittlichen Zwed zu gewinnen fucht und doch dabei nichts 
an fi Unrichtiges thut, felbft wenn Das, was er verfolgt, 
etwas Einzelnes ift. Aber auch in dieſem Kalle wirb nur in⸗ 
fofern wahre Erbauung gefördert werden, als der Redner dar⸗ 
auf hinwirft, daß das zu erregenbe fittliche Interefle aus dem 
Glauben hervorgehe, wibrigenfals ihm gar feine religiöfe Be⸗ 
deutung zukäme. Da der Glaube ein ‚‚gefhäftig Ding‘ iſt 
und, wie oben gezeigt, mit ber ethifchen Aufgabe des Menfchen 
überhaupt im Zufammenhange fteht, fo ift es allerdings wohl 
zu denken, daß er in einer ganz fperiellen Beziehung angeregt 
werde, um, trog feiner Hinlenfung auf einen einzelnen Punkt 
eine allgemeine Belebung zu erfahren. 

Der vorftebende F. hat jedoch den Glauben nicht bios 
als das Ziel, fondern auch als die fefte, beharrende Baſis bes 
Cultus aufgefaßt, fofern nämlich die Mittel deſſelben nothwen⸗ 
dig in dem bereits vorhandenen Glauben wurzeln, und nur, 
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was beffen Iebendiger Ausdrud if, ihm auch zur Foͤrderung 
werden Tann. Hier nun erhellt, wie jetzt erſt jene fidhere 
Grundlage gewonnen ift, die das wandelbare religiöfe Gefühl 
deshalb nie gewähren konnte, weil es, fich felbft überlaffen, 
niemals in wahre Gotteserfenntnig übergehen kann. Der 
Glaube dagegen ſchafft feiner Natur nad ein beharrendes reli⸗ 
giöfes Bewußtſein und offenbart ſich, ba dieſes ſich nothwendig 
in beſtimmten Dogmen exponirt, als fruchtbare Quelle einer 
yrwgıg, die, mit dem wiſſenſchaftlichen Geift im Bunde, in 
ihrer Weife das ganze Gebiet des menfchlichen Dafeins in fi 
aufnimmt. 

Wenn nun rückſichtlich der Belebung bes Glaubens durch 
die Aeußerungen ſeines Bewußtſeins die Frage entſteht nach 
dem Wie? — fo kann zunächſt allerdings darauf verwieſen 
werden, daß nach einem allgemeinen Geſetz alle Aeußerungen 
eines vorhandenen Innern, wie fie als natürliches Bebürfniß 
auftreten, fo auch felbft wieder Fräftigend und erhöhen auf 
jenes Innere zurüdwirfen. Wir reichen jedoch damit nicht aus, 
ba hier bie Erbauung ale ein Zwed ſich gezeigt hat, auf wel⸗ 
Gen gefliffentlich Hingewirkt wird, der alfo nicht als ein, nur 
gelegentlich mit zu erreichenber baftehen darf. Es ift folglich 
die beftimmte Frage zu erheben: wie hat ſich das religiöfe Be⸗ 
wußtfein zum Zwed der Erbauung zu äußern? — und es muß 
in der Antwort hierauf Far werben, daß die angegebenen 
Grundformen des Gebets und ber frommen Betrachtung eine 
innere Rothwendigfeit haben. 

Im Glauben begegnen und zwei Factoren, indem barin 
göttliches und menfchliches Thun dergeftalt in einander aufgehen, 
dag er mit gleichem Recht aus beiden Geſichtspunkten gefaßt 
werben fann. Nach dem einen fällt der Glaube in die Kate⸗ 
gorie menschlichen Wollens; nach dem andern ift er ein Ge—⸗ 
ſchenk der freien Gnade Gottes. Diefer Zweiheit gemäß geflalten 
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6. 19. 
Der Eultus ale Darftellung eines gemeinfamen 
religiöfen Lebens. 


Sobald der Cultus als Ausdruck eines allgemeinen 
reltgiöfen Bewußtfeins gemeinfchaftliches Handeln wird, 
hören die Elemente deſſelben auf, bios fubjective Bethä- 
tigung eines innern, religiöfen Lebens zu fein, und ges 
winnen eine neue Beziehung in dem wechlelfeitigen Yür- 
einander, worin fie fortan, allfeitige Mittheilung beabfich- 
tigend, auftreten. In diefer Beziehung auf die Gemein- 
fhaft erhebt fi) der Cultus in höherem Grade noch als 
bisher zur Darftellung und gewinnt als ein planmäßig 
geordnetes Ganze den Charakter objectiver Beſtändigkeit. 


Wir nehmen hier in den Begriff der Darftellung ein neues 
Moment auf, Wenn in $. 16 das: fih planmäßig ver- 
mitteln hervorgehoben wurde, fo erweitert fi) jegt der frag. 
liche Begriff, fofern die Darftellung überhaupt nunmehr als 
verfinnlichender Ausdrud eines vorhandenen Innern, mit der 
Abficht, fich mitzutheilen, zu bezeichnen ift. Diefe Beſtim⸗ 
mung. hat bier noch Nichts mit der Kunftdarftellung im engeren 
Sinne zu thun. Unfere Betrachtung ift überhaupt der Kumfl 
im Cultus noch gar nicht begegnet. Diefe ift allerdings auf 
Darftellung; aber fie hat feinen außer ihr Tiegenden fittlichen 
Zwed; fle begehrt blos eine innere, ideale Welt zu fpmbolifcher 
Wirklichkeit zu erheben und damit auch für Andre in ihrer tie- 
fen Wahrheit zu bethätigen. Im Gultus dagegen halten wir 
ben, feinem Thun jenfeitigen Zwed der Erbauung fireng feſt. 

Jegt hat fih unfre anfängliche Definition in allen ihren 
Momenten beflätigt; denn wir haben erfilih die Erbauung 
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durchgreifend als Ziel aller Cultuselemente erfannt; wir haben 
eine Mannichfaltigfeit der Ausbrudeformen bes religiöfen Be⸗ 
wußtſeins gefunden; diejes endlich hat fi) als ein gemeinfameg 
fund gegeben, und ed if fo auch das Moment ber objectiven 
Darftelung hinzugetreten. In dieſer Letzteren jedoch erfahren 
jene fubjectiven Ausdrudsformen eine Umwandlung. 


$. 20. 
Berwandlung der fubjeetiven Eultuselemente. 


Wenn das Gebet feiner Natur nad, fobald es ſich 
formulirt, einen flabilen Charakter annimmt und Ausprud 
des beharrenden Inhalts im religiöſen Bewußtfein wird, 
fo gewinnt es in feiner Beziehung auf die Gemeinfchaft 
einen ſymboliſch- confeflionellen Charakter mit prägnanter 
Kürze; die Betrachtung aber geftaltet ſich zu bemegter 
Rede (Predigt). 


Wir erfannten bereits ($. 15.), daß die fromme Betrach⸗ 
tung fhon aus dem Boden einer religiös -erregten Gemüthe- 
Rimmung hervorgeht. Diefen Urfprung verleugnet fie nicht, 
auch wenn fie, einer frommen Gemeinfchaft gegenüber ſich ver⸗ 
lauibaren und Das, was das Herz Deffen, in bem fie ent- 
fpringt, bewegt, zu Wedung eines Iebendigen Gemeingefühle 
mittheilen will. Hiermit aber ift fie nothwendig bewegte Rebe 
d. 5b. Darfiellung eines bewegten Gemüthezuftandes mit der 
Abficht, denfelben auch in Andern hervorzurufen, näher: zu er= 
bauen. Was die Betrachtung im fubjectiven Eultus für Den 
werben fol, der fie anftellt, Das fol fie bier einer frommen 
Gemeinſchaft werden, womit vorausgefegt wirb, daß fie es im 
erſten Betrachter bereitd geworben und alfo in ihm vollendet 
iR, um fih nun für eine Gemeinfchaft nochmals zu reprobuciren 
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und den urfprünglichen Proceß im Betradhtenden, in den See⸗ 
len der Hörenden fich wiederholen zu laflen. Aus dem Gefagten 
erhellt wiederum bie tiefe Berwandtichaft zwifchen fromm be= 
wegter Rede und unmittelbarem Herzendgebet, möge nun ber 
Redner die Vollziehung dieſes Ießteren den Hörern anheim⸗ 
geben, oder am Schluß feines Bortraged ihm felbk Worte 
leifen und bas bewegte Herz ausftrömen laſſen. ebenfalls 
. aber bat die Rebe ihren Zwed verfehlt, wenn fie nicht eine An- 
vegung zum Gebet zurüdläßt. 


S. 21. 
Die fymbolifche Handlung. 


Auch die fromme Gebehrde hört, fofern der Eultus 
nunmehr Beziehung auf eine vorhandene religiöfe Ge- 
meinfchaft gewonnen hat, auf, blos fubjertive Bethätigung 
einer Gemüthsaffeetion zu fein, und befommt als ein, ein 
beftimmtes Etwas bedeutendes Moment, den Charakter 
objectiver Darftelung. Die fromme Gebehrde erhebt fich 
zur fombolifhen Handlung. In feiner Losgeriffenheit 
von der Subjectivität gewinnt das Symbol fehr bald an 
Auspehnung, und der Trieb, Geiftiges zu verfinnfichen, 
erzeugt neue Formen. Indem hierbei die Handlung fi 
mit dem Wort verknüpft, wird fie zur Ceremonte. 


Symbolifhe Handlungen folder Art bat befonders bie 
römifhe Kirche in großer Menge. Hieher gehören: die Ber 
zeichnung mit dem Kreuz, der Gebrauch des Grucifir, das Ans 
zünden der Lichter, das Verbrennen des Weihrauchs, ja aud 
bie Anwendung h. Kleider, und vieles Andre. Man denfe an 
den ganzen Cultus der Stiftshütte. Wenn gleich das Symbol 
nicht mehr blos fubjective Bethätigung eines Innern ift, fon- 


Ye Ceremonie bezeichnet Klöpper als ein „Ineinander⸗ 
ia von Wort und Handlung;“ fie ift gleichſam ein, fi 
elbar dramatifirendes Wort, hat eine große Kraft litur⸗ 
Bethaͤtigung Deflen, wovon das Herz durchdrungen ift, 
R daher auch mit einer höchſt belebenden Rüdwirkung 
f verbunden. 3. B. wenn der Titurgus auf ben ein 
en Sarg eines Entfchlafenen dreimal Erde wirft mit den 
a: von Erde biſt du genommen u. f. w.: fo drüdt 
erin eine fo erfehütternde, als beruhigende Mahnung der 
agenden an die Ergebung aus, womit fie das Einver- 
#8 in Gottes Rathſchluß gewinnen follen. Es ift übrigens 
daß das, in der Geremonie auftretetende Wort ſich zur 
anten Kormel plaftifch zu geftalten firebt; denn es will 
iſt zu ſymboliſcher Handlung, gleihwie dieſe als finnvolle 
afprache, zum Worte werben. 


$. 22. 
Die Segnung. 


Infofern in der Ceremonie eine Mittheilung an die 
me Gemeinfchaft fih vollzieht, erhebt fie fi) zur 


tung. 
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Cultus nie aufhört, ber Anfänger und Bollender unferö Glaubens 
zu fein. Hiermit erſcheinen alle frommen Gemuthsaffectionen, 
die ber Cultus erzeugt, ald eine Erwiderung von oben, und es 
erfüllt fi derfelbe für die fromme Gemeinfchaft mit göttlichen 
Gnabenmittheilungen, durch welche jener Gemeingeiſt gewedt 
wird, der die religiöfe Gefammtheit erſt zur lebendigen Ge- 
meinde madt. In ber Kraft diefes Gemeingeiſtes kann jener 
göttliche Segen zum Gegenflande der Mitteilung innerhalb 
der Gemeinſchaft felbt werten. Die Hauptmomente, welde 
hierbei in Betracht fommen, find aljo folgente: a) Die frommen 
Affectiouen im Cultus find Gaben. b) Diefe Gaben geftalten 
ih bei Gemeinfamfeit zu einem religiöien Gemeingeiſte. 
c) Kraft diefed Gemeingeiſtes werden fie auch innerhalb der 
Gemeinihaft ſelbſt Gegenſtand wechſelſeitiger Mittheilung. 
Man hat darüber geſtritten, ob die Segnung blos signi- 
ficalive, oder auch exhibilive wirke. Im erſteren Falle würbe 
ſich Alles auf eine, an ſich leere Anwünfchung eines göttlichen 
Segens befchränfen; aber felbft der altteftamentlihe Segens⸗ 
fpruch, obgleich er fpradhlicd die Form eines Botum bat, if 
doc infofern fein bloßes Botum, als er auf göttlihem Befehl 
beruht und damit aud eine Berheißung in fi trägt, daß er 
eine reelle Segnung vermitteln folle. Vergegenwaͤrtigen wir 
ung aber erft die im N. T. vorfommenden Segnungen, fo 
ftellt ihre erhibitive Natur fih außer Zweifel. Chriftus legt 
feine Hände auf die Kinder und fegnet fie; er thut Daffelbe 
vor feinem Abſchiede den Jüngern; nad feiner Auferftehung 
bräft er fie an und fpricht: Nehmet hin den h. Geift u. f. w. 
Wagen wir zu behaupten, daß alle dieſe Acte nur leere 
Handlungen gewefen fein? Bollends unmöglid wirb dies, 
wenn wir bie große Bedeutung, welde fpäter die Apofel 
der Auflegung ihrer Hände beimaßen, in Erwägung ziehen. 
Vergl. Apofielgeih. 8, 15 — 17; 19, 6; desgl. wichtige 


125 


Stellen in den Paforalbriefen. Man hat auch nicht Urs 
ſache, aus übertriebener Beforgniß, einem todten opus opera- 
tum Etwas einzuräumen, bie erhibitive Wirffamfeit der Seg- 
nung zurüdzuweifen; denn eine rechte Verftändigung darüber, 
daß alle weihenden Handlungen fubjective. Bedingungen ihres 
Erfolgs vorausjegen, wird abergläubifhe Meinungen ohnehin 
nicht auffommen laſſen. Wo aber jene Bedingungen vorhanden 
find, da würde es heißen: dem Geifte wehren, welden ber 
Herr feiner Gemeinde gegeben hat, wenn man ber priefterlichen 
Segnung dad Geſetz auflegen wollte, nichts Wirkliches mitzu⸗ 
theilen. Doch mit diefen Worten weden wir ſelbſt einen wei⸗ 
teren Einwurf gegen die fragliche Exhibition. Es werde, fagt 
man, ein partienlariftifches Prieſterthum dadurch zurüdgeführt. 
Das ift zu leugnen. Prieſterthum allerdings; weshalb aber 
diefes ein altteftamentliches fein müffe, ift nicht einzufehen, 
wogegen im allgemeinen Prieftertbum der Gläubigen jederzeit 
eine ächt chriftliche Idee erkannt worden if. Allein auf dieſes 
berufen wir ung. 


$. 23. 
Die Opfer. 


Sofern die Opfer an fih eine verföhnende Ten 
denz haben, bedingen fie innerhalb der religiöfen Gemein- 
ſchaft das Hervortreten eines zwifchen der Gottheit und 
tem Volk vermittelnden Prieftertbums und werben prie- 
fterlihe Handlungen. Sofern das einmalige Opfer voll- 
bracht ift, welches ewiglich gilt, hören jene nothwendig 
auf, oder geben in Handlungen über, welche mit dem, 
durd das einmal gefchebene Opfer gewirkten Segen er- 
füllt find und ibn der Gemeinde vermitteln. — Sa— 
eramente. 
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In allen Religionen, die einen Opfercultus haben, findet 
fih auch die privilegirte Priefterfafte, Sowohl das alte, wie 
das neue Heidenthum fiimmen hierin überein, und bie, dem 
Dpfer zu Grunde liegende Idee der Vermittlung führt nothe 
wendig darauf. 

Gleichwie nur eine unmittelbare göttliche Inftitution das 
Opfer ale typiſche Handlung zu einem wahren Gottesbienft 
durch die, daran gefnüpfte Verheißung erheben fann, fo bebür- 
fen gleicher Einfegung nach dem vollbradhten einmaligen Opfer 
auch jene Handlungen, welde den Segen befielben übertragen 
follen, und zu welchen ber frühere Opfereultus fi) geiftig ver⸗ 
Härte. Wir durften fie Sacramente nennen, indem wir, gan 
abgefehen von der kirchlichen Anwendung dieſes Begriffs, im 
Allgemeinen Handlungen dadurch bezeichnet fehen, welche ale 
wefentliche Merkmale folgende Momente in fich vereinigen: ba 
fie etwas Reelles, Göttliches darreihen und, damit fie dies 
können, auf unmittelbare göttliche Einfegung fi gründen, wo⸗ 
durch ihnen der Charakter der Objectivität gefichert ifl. Webris 
gend zeigt fih, daß auf diefem Standpunfte bie erwähnten 
Handlungen felbft Benedictionen werden, welde fih hier nur 
zu göttlichen Inftitutionen erheben. 


§. 24. 
Gegenſatz zwifchen der hervortretenden Thätig- 
feit Einzelner und der der Geſammtheit. 


Schon die bisherige Betrachtung der Eultuselemente 
hat darauf geführt, daß fich die fromme Gemeinfchaft 
fortan nicht mehr in ihrer ungefonderten Allgemeinheit 
als das, im Cultus thätige Subject anfehen läßt. Die 
Gemeinde wird vielmehr nothwendig eine, in fich ſelbſt 
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unterfhiedene und läßt Einzelne mit hervorragender Thä⸗ 
tigkeit aus der Geſammtheit heraustreten. Da jedoch 
hiermit die Gemeinde in ihrer Zotalität nicht aufhören 
fann, im Cultus thätig zu fein, fo zerlegt ſich derſelbe 
in eine Mannicdfaltigfeit von Theilen, in welchen bald 
die Gefammtheit, bald ein Cinzelner, welchem gegenüber 
die Andern fih mehr rereptiv verhalten, in überwiegender 
Thätigkfeit iſt. Andererfeits treten auch im Thun der 
Einzelnen wichtige Unterfchieve hervor. Zwiſchen den 
beiden angegebenen Hauptformen läßt fih endlich noch 
eine dritte, die Mitte baltende, Titurgifche Form denken, 
nämlich die der Wechſelwirkung zwifchen der Gefammtheit 
und einzelnen Gliedern derfelben, wodurch ein lebendiger, 
gleihfam dramatifcher Verkehr entfteht, deſſen Titurgifche 
Bedeutung in feiner Kraft Tiegt, zu weden und zu er— 
muntern. 


Was die Unterfchiede betrifft, die durch Dasjenige, was 
nad der Ratur der Sache nur Einzelne vollbringen fönnen, 
bedingt werden, fo ift der des Liturgen und bed Redners ber 
durchgreifendſte. Sofern nun der Erftere fich innerhalb Des 
Rabileren Cultuselements bewegt, worin das Gemeinfame bee 
frommen Bemwußtfeind einer religiöfen Gefammtheit fich zu 
fymbolifhem Ausdrude bringt, entfteht für ihn die Aufgabe, 
im Charakter einer würbevollen Nepräfentation bes Gefammt- 
bewußtfeins fi) darzuftellen. Sn der h. Rede dagegen offen- " 
bart fih das Princip der Bewegung, jedoch innerhalb der 
Schranken, welche durch das ftabile Element nothwendig gefegt 
find. Der Redner wirb daher darin feine Obliegenheit er- 
fennen, feine individuelle Perfönlichfeit als eine, aus aller fal- 
(den Gebundenheit befreite zu folhem Ausprud zu bringen, 
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daß ihm gleichzeitig auch jener repräfentative Charafter bes 
wahrt bleibe. 

Das, über die Wechſelwirkung zwifchen der Gemeinde und 
einzelnen Gliedern derſelben Gefagte hat der gefunde liturgifche 
Bildungstrieb von je her beftätigt und eine Menge fogenannter 
Refponforien und Antiphonieen hervorgebracht, welche auch in 
ber evangelifchen Kirche ihre belebende Kraft bewährt haben. 
Leider hatte es die falfche Objectivität des vömifchen Cultus 
babin gebracht, daß auch bei biefen Elementen, durch welde 
bie Wechfelwirfung getragen werben follte, die Gemeinde durch 
eine abermalige Vertretung, nämlich die des Chores, zur Pafli= - 
vität verwiefen wurde. Sn der evangelifhen Kirche Hat fi 
dies geändert. Wir werden hierauf zurüdfommen. 


82. 
Die Kunft. 


Vergegenmwärtigen wir ung die Thätigfeit der Ge: 
meinde in ihrer Zotalität, fo führt ung dieſelbe, wofern 
fie, mit Ueberwindung eines blos chaotiſchen Zufammen- 
wirkens, als ein wohlgeorbneter Beftandtheil des Cultus 
fih Ddarftellen fol, auf das Bedürfniß der Kunft, und 
zwar zunächſt der Poeſie und der, mit ihr verfchiwifterten 
Muſik. Hat aber einmal der Eultus mit der Kunft fein - 
Bündniß gefhloffen, fo bieten fih auch die plaftifchen 
Künfte alsbald zu feinem Dienfte an, nicht blos, um ges 
weihte Räume für den Cultus berzuftellen, ſondern fie 
auch durch ihre, die religiöfe Idee fymbolificenden Schöp- 
fungen zu fhmüden und zu verherrlichen. . 


Die Kunft tritt im Qultus auch ſchon innerhalb feiner 
fubjeetivften Sphäre hervor; unfere Betrachtung bat ihr jebodh, 
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fo lange fie auf dieſem Gebiet Die Grundelemente des Cultus 
durchmufterte, deshalb nicht begegnen fönnen, weil Die innere 
Rothwendigfeit, Runftmittel in den Cultus hereinzuziehen, jeßt 
erſt hervortritt. Nächſtdem aber fann in der Kunft auch darum 
ein fubjectived Srundelement des Eultus nicht erfannt werben, 
weil fie, wie das Kernere darthun foll, bei ihrem erften Auf: 
treten in biefem Gebiet nur eine eigenthümliche Form anderer 
Eultugelemente, nicht aber felbft ein ſolches im Unterfchiede von 
den übrigen fein will. 

Es if gegen den Gebrauch der Kunft vielfach yroteftirt 
werden, wie denn die furchtbaren Bilderftreitigfeiten in der 
Kirche des Drients wefentlih auf diefen Widerfpruch zurüdzu- 
führen find. Auch die reformirte Kirche, wo fie ihre Einrich- 
tungen am Unabhängigften von anderweitigen Einflüffen aus- 
zebilbet bat, ift der Kunft ungünflig gewefen, und läßt erft in 
neuerer Zeit allmählich von diefer Einfeitigfeit ab. Die Frage: 
woher jener Widerfpruh? — iſt von Sntereffe. Sedenfalle 
beforgte man, daß ber dem Cultus jenfeitige Zweck der oixodoun 
mit dem eigenthämlichen Charakter der Kunftbarftellung infofern 
anvereinbar fein werbe, als biefe einen, außer ihr liegenden 
Zweck ihrer Natur nach gar nicht verfolgt, fondern lediglich 
waft des, durch fie gewirkten Kunftgenuffes die Mittheilung 
der bargeftellten Innenwelt beabfichtig. In dem Gefagten 
eboch find bereit Andeutungen darüber enthalten, wie biefe 
Beforgnig zu Töfen if. Eine Mittheilung nämlich beabfichtigt 
auch bie Runftdarftellung. Ließe ſich dieſe nun in einem’ foldden 
Sparafter in den Eultus einführen, daß die daran Theilnch- 
menden den eigentlihen Genuß über dem Ernft und der Be— 
yeutung des Mitgetheilten vergäßen, fo wäre hiermit auch eine 
ſolche Berföhnung der Kunft mit dem jenfeitigen Zwed bes 
Enltus gewonnen, daß jeder Grund zu ber erwähnten Pro— 
efation wegfiele. Wir behaupten jedoch nicht blos Dieſes, 
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dag der Erbauung fein Abbruch durch die Kunft gefchehe, fon: 
dern achten fie ihr fogar für fehr förderlich, und zwar deshalb, 
weil die Kunftdarftellung an ſich eine tiefe Verwandtſchaft mit 
dein religiöfen Leben hat. 

Wir verfiehen unter Kunft eine, Durch Idealität vermittelte 
äußere Darftelung innerer Anfchauungen oder Zuftänte, welden 
fo, zur Hinüberpflanzung jener Innenwelt in Andere, die be 
harrende Wirflichfeit eines ideellen Dafeins verliehen werben 
foll. Die Idealität aber ift nichts Andres, als die Negation 
der unmittelbaren Gemüthserregungen, wie fie das täglide 
Leben veranlaßt, damit fie, von ihrer Leidentlichfeit, Die immer 
eine Unfreiheit ift, befreit, eine vergeiftigende Umwandlung er 
fabren und, ihrer Einzelheit entriffen, zu einer allgemeinen 
Gemüthsftimmung zufammenfließen, worin das fchöpferifhe 
Leben der Phantafie entbunden wird. So lange ber Didier 
3. B. ſelbſt noch leidenſchaftlich bewegt ift, findet ee die Hare 
Ruhe nicht, die er bedarf, um produetiv zu werden, und erft 
in der Regation jener unmittelbaren Befangenheit in den Eix- 
drüden des gewöhnlichen Daſeins, tritt daſſelbe ihm in jene 
objective Ferne, die der idealen Innenwelt Raum gewährt, fih 
zu entfalten. Betrachten wir nun das Leben der Frömmigfeit, 
jo fommt es hierbei nicht fowehl auf flets ſich wiederholende 
Erregungen des Herzens an, ald vielmehr darauf, bag bie 
Gemütherichtung auf Gott je Länger je mehr zu einer behar⸗ 
renden Stimmung werde, in welcher es dem Frommen natür: 
ih wird, das ganze Leben, der thatkräftigften Praxis unbeſcha⸗ 
bet, in einem böberen Lichte zu fehen und ideell aufzufafien. 
Wenn die Verwandtſchaft der Srömmigfeit mit der Kunſt hier- 
nad unzweifelhaft ift, fo leuchtet auch ein, wie zunächſt bie 
Poeſie und die mit ihr eng verbündete Mufif dem Cultus ihre 
Dienfte anbieten mußten. Es galt nicht, neue Elemente hervor⸗ 
öubringen, ſondern Das Gebet und die Betrachtung in neuer 
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Zorm ausftrömen zu laflen und im h. Hymnus in ihrer inner- 
Ren Wahrheit zu verflären. Denn ber Hymnus enthält wefent- 
lich jene beiden Grundelemente, wogegen ein geiftlichee Lied 
mit der Abficht zu belehren zur Lüge wird, wenn man zumal 
erwägt, daß ed Gott vorgefungen werben foll. 


Aus dem Obigen ergiebt fih, daß übrigens die Kunft im 
Cultus feinem durdhgreifenden Zwede der Erbauung ſich überall 
unterzuordnen bat. Eie darf alfo nie hier Etwas für fih fein 
wollen, noch es auf felbftändigen Kunftgenuß anlegen; fie darf 
die, ihr zu Gebote ſtehenden Mittel immer nur mit der Bes 
ſcheidenheit brauchen, die fih der Grunbabfiht des Ganzen 
anbequemt, und fo hat fih denn aud in ber evangelifchen 
Kirche ein Stil gebiltet, ale deſſen Charaktere Keufchheit und 
Würde zu erfennen find. Mit Recht ſchließen wir alfo Pro— 
ductionen aus, in weldhen die Kunft in reiner Selbftänbigfeit 
auftritt und bie Mannichfaltigfeit ihrer reichen Mittel, ohne 
durch anderweitige Nüdfichten gehemmt zu fein, für den Genuß 
andzulegen ſucht. 


§. 26. 
Rückblick. 


Unſere bisherige Betrachtung hat drei Hauptpartieen 
durchlaufen. Zuerſt wurde der Cultus in feiner fubjec- 
tiven Nothwendigfeit begriffen, und es zeigte fih, wie 
die Religion ihn wefentlich bervorbringe. Damit wurde 
der Zweck deſſelben offenbar. An tiefe Unterfuchung 
knüpfte fib die Frage nah den pfychologifcd = nothwen- 
digen Eultuselementen, deren Entwidlung drittens auf Die 
Gemeinſchaft im Eultus hinführte. Drei leitende Grund- 
ſätze find es, welche für die Einrichtung und Ausführung 
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des Cultus aus den drei Hauptpartieen ſich ergeben, 
nämlih: der fittlihen Zweckmäßigkeit, der pfychologifchen 
Wahrheit, der gemeinfchaftlichen Thätigkeit. 


Was den Grundfag der fittlihen Zwedmäßigfeit betrifft, 
fo finden wir uns hierin in voller Webereinftimmung mit der 
h. Schrift. Der Apoftel Paulus dringt darauf, daß in den 
Berfammlungen der Chriften Alles, was nicht die odxodaın 
befördert, befeitiget werde, und die, vom Herrn felbft geforderte 
Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit hat gleichfalls 
jene fittlihe Qenbenz, die dem, auf Heiligung des ganzen 
Lebens dringenden praftifchen Chriſtenthum allein entfpricht. 
Hiermit ift alles theurgifche Wefen im Cultus, desgl. jede Art 
von äußerlihem Werkdienſte, als undriftlich gerichtet. Und es 
findet auch das, im vorigen $. über die Kunft Geſagte durch 
biefen Grundfag feine Beflätigung. Jedes Clement des Cultus 
muß zunächft nach feiner Erbaulichfeit gewürbdiget und, wenn 
ihm dieſe abgeht, ausgefchloffen werden. 


Der Orundfag der pfychologifchen Wahrheit findet feine 
Anwendung in einer doppelten Beziehung, nämlich fowohl 
rüfichtlih der Elemente des Gultus, fofern fie für fich be 
trachtet werben, als aud in Anfehung ihrer Verfnüpfung zu 
einem organiſchen Ganzen. Was den erften Punkt betrifft, fo 
enthält unfere Regel die Forderung, daß fämmtlihe Cultus— 
elemente nicht blos objectiv an ſich ein treuer Ausdrud bes 
gemeinfamen religiöfen Bewußtſeins feien, fondern daß fie 
auch fubfertive Wahrheit für die Theilnehmenden haben. Wir 
verwerfen daher mit Recht alle unverftändliche Symbolik; wir 
verwerfen den Gebrauch einer, der Gemeinde fremden Sprade; 
wir fordern Dagegen durchgehende VBerftändlichfeit und eine 
klare Durchſichtigkeit aller Euftusformen für ihre Theilnehmer. 
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Mit diefem zweiten Grundfage fommt auch die Nelativität des 
Gegenfages zwifchen dem Feſten und Beweglichen im Cultus 
zur richtigen Würdigung. Alles, was nicht mehr Ausdrud des 
gemeinfamen religiöfen Bewußtfeins fein fann, was fich ſelbſt 
überlebt hat und dem Geſchmack der Gegenwart fremd gewor⸗ 
den if, hat Feine pſychologiſche Wahrheit mehr und muß daher 
entfernt werden. Man denfe an viele alte geiftliche Tieder mit 
ihren, den heutigen Gefhmad beleidigenden Bildern und man= 
hen Ausdrüden, die unfern verfeinerten Ohren nicht mehr 
zufagen. 

Rückſichtlich der Kompofition der Cultuselemente erfordert 
die pfychologifhe Wahrheit einen naturgemäßen Zortfehritt und 
it Daher jener Willfür und Planloſigkeit entgegengefegt, welche 
zuweilen in einer Ueberladung hervortritt, die feinen leitenden 
Grundgedanfen durchblicken laͤßt. Einfachheit und Durchſichtig- 
feit find aud in dieſer Beziehung wefentliche Erforberniffe; ber 
innere Fortichritt des Cultus darf feinen Theilnchmern feine 
Gewalt anthun; er muß ihnen vertraut und lieb werden, wie 
es gefehieht, wenn fie ihr religiöfes Bedürfniß darin befriedigt 
finden. Nah dem dritten Grundfag der gemeinfcaftlichen 
Thätigfeit ift es für fehlerhaft zu erfennen, wenn die Gefammt- 
heit der Gemeinde, der augfchließlihen Thätigfeit Einzelner 
gegenüber fi rein paſſiv verhält; vielmehr ift allfeitiges Zu— 
fammenwirfen unerlaßlih. Aber auch jene Einzelnen felbft 
finden in der aufgeftellten Regel eine Norm für ihr hervortreten- 
des Handeln, welches auch fo noch den Charafter der Gemein 
fhaftlichfeit an fih tragen fol. Wicwohl daher der Einzelne 
über die Gefammtheit bervorragt, darf er fich doc felbit nie 
vereinzeln, noch ſich in irgend einer Korm des felbftfüchtigen 
Weſens der Gemeinde entgegenfegen wollen. Als Liturgug 
wird er darauf bedacht fein, nicht einem todten Mechanismus 
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zu verfallen, oder in geiſtloſes opus operalum zu gerathen. 
Als Prediger wird er der Gefahr ausweihen, mit Selbſt⸗ 
gefälligfeit feine, eigene Perfon zwifchen die Zuhörer und Das, 
was ihre Andacht erweden foll, in die. Mitte zu fchieben. 
Denn in beiden Fällen würde das Handeln ber Einzelnen 
fein innerlich gemeinfchaftlihes mehr fein, noch aud würde 
ein lebendiges Zufammengehen der Gemeinde mit ihnen Statt 
finden fönnen. 
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Zweiter Theil. 


Der Cultus der pofitiven Religion der Offenba— 
rung bie zum Chriftenthum. | 


$. 27. 
Uebergang. 


Der erfte Theil hat zu der Einficht geführt, daß der 
Gultus immer nur auf dem Boden einer beſtimmten ypofi- 
tiven Religion wirflid wird, und, ohne ung hierbei auf 
heidniſche Naturreligionen einzulaffen, haben wir fofort 
innerhalb der Sphäre der Offenbarung unfern Stand— 
punft genommen. Nun ift aber Far, daß Alles, was 
als Offenbarung fih zu erkennen giebt, nothwendig einen 
innern Zufommenhang und, fofern eine Mehrheit von 
Dffenbarungen ung begegnet, eine Gtufenfolge dar- 
fielen muß, kraft welcher überall das Spätere auf 
ver Grundlage des Früheren zu gefhichtlihem Dafein 
gelangt. Wenn hiernad ſchon a priori die Bermuthung 
entſteht, dag auch der chriſtliche Cultus in feiner objectiven 
Beftimmeheit nur als auf dem altteftamentlichen Cultus 
bafırend zu begreifen fein werde, und hinwiederum auch 
diefer in ein noch tieferes Alterthum zurückweiſt: fo ftellt 
ſich der Wiffenfchaft die Aufgabe, bis zu den Anfängen 
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geoffenbarter Religion überhaupt hinaufzufteigen und zu: 
nächſt deren Entftehung ung zum Bewußtfein zu bringen. 
Denn über das Wie? dieſer Entftchung haben unfere 
bisherigen Unterfuhungen noch Fein Ergebniß geliefert; 
wir müffen aber vorausfegen, daß hierbei formell nur 
diefelben Momente in Betracht Fommen, welde die Ent⸗ 
ftehung der pofitiven Religion tiberhaupt bedingen. Die 
angedentete Frage drängt fih jetzt um fo mehr als die 
nächſte auf, je ficherer wir erwarten dürfen, durch ihre 
Beantwortung die leitenden Gefihtspunfte zu finden, Die 
wir bei der nachfolgenden religionsgefchichtlihen Entwid: 
lung im Auge zu behalten haben. 


$. 28. 
Die Art der Entftehung des Eultus in der po- 
fitiven Religion. 


Die pofitive Religion der Offenbarung gründet fi 
nothwendig auf gefhichtlihe Thatfachen, welche, mit der 
Grundidee der beftimmten Religion erfüllt, durch ein ein- 
zelnes Individuum das in ihnen enthaltene Princip in 
die fromme Gemeinſchaft fih ergießen laffen. Ein fol« 
ches Individuum verwirklicht in fi) Die Idee eines Re— 
ligtonsftifters; der Act aber, durch welchen das betreffende 
Prineip zum erften Durchbruch in die Gemeinfchaft ges 
langt, bildet die Eröffnung des, der betreffenden Reli— 
gion zugehörigen Cultus und ift als folhe den biftori- 
fhen Grundthatfachen, in welchen diefe beftimmte Religion 
entfpringt, mit beizuzäblen. 
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Sofern das religiöfe Leben fi auf ganz fubjective Erleb⸗ 
niffe befchränft, die aus der Sphäre der verborgenen Inner⸗ 
lichfeit nicht beraudtreten, gelangt es auch zu Feiner gefdhicht- 
lihen Bedeutung. Eine pofitive Gottesoffenbarung kann daher 
innerhalb der Grenzen blos fubjectiver Religiofität nicht ſtehen 
bleiben, fondern muß, um objectiv zu werben, in äußerlich er= 
fennbaren Thatſachen ſich darftellen. Jede pofitive Religion hat 
daher nothwendig beftimmte gejchichtliche Anfänge, fo daß, wenn 
3- B. der Chriſtus unfrer Evangelien Tediglih eine mythiſche 
Perſon wäre, es widerfinnig ericheinen würde, das Chriſten⸗ 
tbum in feiner lebendigen Wirftichfeit auf ihn zurüdzuführen, 
während der Urfprung beffelben vielmehr bei Denjenigen ges 
ſucht werden müßte, welchen es zuerft gelungen, der, im My⸗ 
thus von Chriſto fymbolifirten Idee zum Siege in der Gemeinde 
zu verhelfen; denn nur diejer Sieg, in erfennbaren Thatfachen 
beroortretend, würde die Anfünge unferer Religion enthalten. 

Mit diefem erfien Momente der Entſtehung einer Religion 
verbindet fi nothwendig ein zweites Moment, welches ſchon 
durch bie, dem erften eigenthümliche Objectivität gefordert wird; 
denn dieſer Lesteren ungeachtet bleibt doch die Religiofttät 
Sache eines fubjectiven Erlebend, und ed wird daher zu ben 
Anfängen einer pofitiven Religion nothwendig aud ein Act 
erfordert, durch welchen das Lebensprincip berfelben aus der 
Dbjectivität, womit es jene hiftorifchen Grundthatſachen erfüllt, 
in die Gubjectivität der frommen Gemeinſchaft überfließt. 
Ohne Das wäre 3. B. die, in Ehrifto objectiv vollbrachte Er- 
löfung nie zu ihrer fubjectiven Bethätigung in der Gemeinde 
als Reich Gottes gelangt. 

Ein drittes Moment reiht fih unmittelbar den beiden 
erfien an, fofern es einer Vermittlung zwifchen der Objectivi- 
tät und Subjectivität bedarf, die nur in einem beftimmten 
Menichyen » Individuo gegeben fein faan. inerfeits nämlich 
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müffen die Grundthatſachen folche fein, welche unmittelbar in 
das menfchlihe Dafein eingreifen, wibrigenfalld fie fa feine 
religiöfe Beziehung dazu haben würden; fie müffen ſich alſo 
als menſchliche Erlebniffe darftchen. Andrerfeits erfcheint es 
nothwendig, daß ber Eintritt des religiöfen Principe in bie 
fromme Gemeinfchaft in einem beftimmten Punkte feinen Ans 
fang nehme, und von hier aus die weitere Verbreitung deſſel⸗ 
ben ſich vermittle, Beide Beziehungen vereinigen fih im leben⸗ 
digen Mittelpunfte einer menſchlichen Perfönlichfeit, in deren 
Leben die fraglihen Thatſachen ald Grundinhalt, fowie als 
Zwed ihres Daſeins auftreten und als Erlebnifle ſich darftellen, 
auf die ihr ganzer Entwicklungsgang fi) bezieht. Sofern aber 
biefelben mit dem Princip ber neuen Religion fo erfüllt find, 
daß fie deren Idee zur vollendeten Manifeſtation bringen, 
trägt daffelbe Individuum jened Princip auch in feiner ganzen 
Energie in fih, um es fortan für die Gemeinde zu vermitteln, 
Das ift der Begriff des Neligions-Stifters oder -Vermittlers, 
und es muß dem ©efagten zufolge jede pofitive Religion, aud 
die ber Offenbarung nicht ausgenommen, in einem folchen ihren 
Urfprung haben. 

Es ift nun Mar, daß der Lebergang des Princips in bie 
-&emeinfchaft jenen Grundthatfachen mit beizuzählen ift, die ſich 
ung an eine beftimmte Perfönlichfeit gefnüpft haben, und da 
wir jene Ausgießung bes Principe im Sinne einer Eröffnung 
des betreffenden Cultus auffaffen dürfen, fo fehen wir biefen 
in der That bis in die grundtbatfächlichen Anfänge ber bes 
Kimmten Religion felbft binabreihen und müffen feine Ent» 
ftehung den gefchichtlichen Begebenheiten zurechnen, welche ber 
Neligion, auf die er fi bezieht, das Leben gegeben haben. 
Hiermit beftätiget fi) aber aud Das, was bei der encyFlopä- 
diſchen Ueberſicht der praftifch-theologifchen Disciplinen bemerkt 
worden, daß nämlich die religiöfe Gemeinde fi erft in ihrem 


139 


Cultus verwirklicht. So war cd der Tag der Pfingiten, 
an welchem das chriftliche Lebensprincip, der Geift Chrifti, in 
die Gemeinde, die eben hiermit erſt wurde, ſich ergoß, und des⸗ 
halb erfennen wir in jenem Pfingften zugleich den Stiftungs- 
tag der chriſtlichen Kirche und erbliden dabei in jener Ber 
fammlung eines Volks von allerlei Zungen die typiſchen An- 
fänge eines Cultus, in welchem alle Gefchlechter der Erde fi 
verbinden, und alle Spraden, nad der babylonifhen Verwir: 
rung berjelben, zur Berberrlihung Gottes und Ehrifti wieder 
zufammenflingen follen. — Aus dem Gefagten folgt aber auch, 
daß der Kultus, wie in feinem Anfange, alfo aud im Korte 
gange, mit demfelben religiöfen Princip, deſſen Webergang in 
die Gemeinfchaft er urfprünglich vermittelte, erfüllt bleiben 
muß, wofern er nicht zur erflorbenen Form herabfinfen foll. 
Denfen wir uns eine, zu ihrem Cultus verfammelte hriftliche 
Gemeinde ohne den Geift Ehrifti, in welchem fie erft eine ſolche 
wird, fo if nur noch ber Außerlihe Schein der Tebendigen Ge: 
meinfchaft vorhanden; aber das wahre Leben iſt entfloben und 
hat blos eine Leiche zurüdgelaffen, die man höchſtens ſchmücken, 
deren inneren Zerfall man aber dadurch nicht aufhalten Fann. 
Es ift endlich Far, dag, wenn die Entflebung des Cultus 
bis in die Anfänge der betreffenden Religion felbft zuruͤckreicht, 
auch ihr gefchichtlicher Urſprung ſich in ihm unmittelbar wird 
abfpiegeln müffen, und wir hiernach mit Recht erflären dürfen, 
daß jeder wahre Cultus auch fchon das Geſetz feiner h. Feſte 
und Zeiten immanent in fich trägt. Denn er fann feinen an= 
dern Inhalt haben als die, die Grundbegebenheiten erfüllende 
Idee; in biefen folglich find feine Fefte ihm bereits vorgezeich- 
net, welche, weit fie auf Thatfachen zurüdgehen, die ihre erfüll- 
ten Zeiten haben, auch eine h. Chronologie ſchon in fid) tragen. 
Wenn wir nun die Culte der Dffenbarungsreligionen ver- 
folgen wollen, fo Tiegen in dem Gefagten die Fingerzeige vor, 
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die und leiten müffen. Es wird unfre Aufgabe fein, in bie 
lebendigen Anfänge ber betreffenden Religionen felbft zurüdzu- 
gehen und zu fehen, wie die entfprechenden Culte, fowohl ihrem 
Srundinhalte, ale ihren 5. Zeiten nah, durch jene Anfänge 
beftimmt worden find. Bevor wir jedoch. dies unternehmen, 
werde fchließlid bemerkt,. daß ungeachtet unfers allgemeinen 
Begriffs des Neligionsflifterd, in specie biefer fich fehr ver- 
fchieden zu dem gefchichtlichen Urfprunge der, durch ihn ver- 
mittelten Religion verhalten fann. Ueberall zwar vereiniget 
fih darin ein göttlihed Thun mit einem menſchlichen; aber die 
Art dieſer Bereinigung läßt mehrere Fälle zu. Die göttlide 
Thätigfeit fann in dem Grade prävaliren, daß die menfchlide 
dadurch abforbirt und der Vermittler nur zu einem leidentlichen 
Werkzeuge herabgefegt wird, woburd er jedoch als erfted, mit 
dem religiöfen Princip erfülltes Individuum nicht aufhört, 
Mittler zu fein, da erft von ihm aus das Princip in Die Ges 
meinjchaft hinüberſtrömt. — Es fünnen aber au göttliches 
und menfchliches Thun gefondert aus einander treten. In dies 
fem Falle handelt der Religiongftifter zwar im höheren Auf» 
trage als ein Knecht Gottes; aber doch iſt es feine eigene 
freie Thätigfeit, womit er dem Herrn gegenüber fteht, und es 
muß dann aud das göttlihe Thun, fofern es fi manifeftiren 
fol, ale Theophanie für ſich hervortreten. — Endlich Fönnen 
Göttliches und Menſchliches dergeftalt in einander aufgehen, 
daß die Gottesthat ganz auc freie Menfchenthat, und wiebers 
um diefe au Gottesthat if. — ES ift leicht zu fehen, wie 
biefe drei Fülle den Entwidlungsgang der göttlichen Offenba⸗ 
rungen bezeichnen — Adam, Mofes, Chriſtus. 
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$. 29. 
Nüdgang zum Anfange. 


Indem wir dem Anfang geoffenbarter Religion über- 
haupt nachforfchen, zeigt fi) alsbald, daß das Chriften- 
thum fich auf das, ihm vorangehenve Judenthum bezieht. 
Aber auch Diefes ftellt nur ein zwiſcheneingekommenes 
Geſetz in fih dar und weift auf die viel frühere Ver— 
heigung zurück, die es in fich aufnahm. Verfolgen wir 
Diefe, fo reiht fie aufwärts bie zu dem Protevangelium 
in den Anfängen unfers Gefchlechts. Aber auch hier Täßt 
es uns nicht ftehen bleiben; denn der Sündenfall felbft, 
welcher jene erfte Tröſtung veranlagt, feßt ein Urfprüng- 
liches voraus, deſſen Wieverherftellung im Wege pofitiver 
Gottesoffenbarung davon Zeugniß giebt, daß der nod 
unverlorne Anfang felbft auch ein, auf Offenbarung be= 
rubendes Berhältnig des Menfchen zu Gott gewefen fei. 
Die Anfänge der Offenbarung reichen mithin bis zur 
Schöpfung hinauf. 


In der Schöpfung felbft ift auch die erfte Neligionsftif- 
tung enthalten, und es ift daher die Religion eine ebenfo ur- 
fprüngliche Mitgift Gottes an die Menfchen, wie es die Sprade 
if. Diefe Schöpfungsreligion ift als eine reine, poſitive 
Naturreligion, und der ihr entfprechende Cultus als ein Natur= 
eultus aufzufaffen. In der Reihe der Nachkommen Seth’s, in 
welchen der Lichte Faden des Reiches Gottes auf Erden fid 
fortfegt, fingen die Töne der Weberlieferung jener urfprüng- 
lihen Religion fort, und die Wiederherſtellung nad dem Sün- 
denfall ruht auf dem Grunde derfelben, während fie in den 
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heidniſchen Naturreligionen mehr oder weniger in ihr Zerrbild 
verfehrt ift. Nunmehr Tiegt und ob, den Grundinhalt berfelben 
und zu vergegenwärtigen. 


$. 30. 
Inhalt der Schöpfungsreligion und ihr Cultus. 


Die Schöpfungswohe trägt alle Momente in fid, 
welde zur Stiftung einer geoffenbarten Religion gehören. 
Sie felbft ift daher fowohl der Inhalt der Religion des 
Anfangs, als auch der Entſtehungsgrund ihres Kultus, 
mit deffen Eröffnung fie befchließt. 


Zum Urfprunge einer pofitiven Religion gehören, wie wir 
gefehen haben, zuerft objective Thatſachen. Wir finden fie bier 
in den ſechs Tagewerken Gottes, weldhe, als Dffenbarungen 
feiner Allmacht, Weisheit und Güte, eine Stufenfolge in ſich 
darftellen, bis fie in der Menfchenbildung, als ihrer herrlichen 
Spige, fih vollenden. Indem der Menſch, die Krone der 
Schöpfung, in feiner gottebenbifdlichen Art aus der Hand bes 
Schöpferd hervorgeht, tritt er ganz unmittelbar ald die fid 
ſelbſt wiffende Natur und hiermit zugleich, weil für Gott (eis 
avzov) gefhaffen, als Priefter berfelben auf, dazu beftimmt, 
ber in ihrem Abzielen auf Gott gut gefchaffenen Natur bie 
Entwidelung zu ihrem Endzweck durch fi ſelbſt zu vermitteln, 
d. b. die ganze fihtbare Natur mit fih in Gott einzuführen. 
Die vorbergehenden Tagewerke Gottes fliehen fih daher in 
der Menfhenbildung alle in Eins zufammen und treten ale 
religionsftiftende Thatfahen in Adam zugleih aus der Dbjec- 
tipität in die Subjectivität hinüber, da nad) dem Geſagten bas 
Grundprineip der Religion des Anfangs: Die Schöpfung ein 
lebendiger Refler Gottes: dem Stammvater unſers Ge- 
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ſchlechts in feiner Höchften Energie einwohnt, um von ihm aus 
in die nachfolgende Gattung überzugehen. Indem Adam Fraft 
feiner gottebenbildlichen Natur Diefer, in ihm concentrirte Re— 
flex ſelbſt if, erfüllt fi ihm feine Beftimmung in einer dop⸗ 
pelten Beziehung. Einerfeits foll er, den Tebendigen Gott in 
ſich ſelbſt refleetirend, eine Wohnftette fein, darinnen der Herr 
feine Ruhe babe und, obwohl unendlich erhaben über die Welt, 
doch auch, ald der ihr immanente Gott, bier zu fich felbft 
fomme und in feinem Bilde ſich wieberfinde. Andrerſeits ift 
der Menih zum Herrn über die ganze Erde gefeut und hat 
die Aufgabe, ed geltend zu machen, daß Alles unter feine Füße 
getban worden. Kaffen wir demzufolge die Grundidee der 
erfien Religion in einen prägnanten Ausdrud zufammer, fo ifl 
ed Diefer: Die Schöpfung ein lebendiger Refler Got- 
tes vollendet als folder ihre Stufenreihe in dem, 
nach der imago dei gefhaffenen Menfchen als der 
ſich felbft wiffenden Natur und bedingt hiernach deſ— 
fen doppelte Beftimmung: innerlich cin lebendiges 
Wohnhaus Gottes, Außerlih aber ein Herr der 
ganzen Erde zu fein, um Gottes willen. 

Es Tiegt endlich auch die Eröffnung des, dieſer Neligion 
angebörenden Cultus noch mit innerhalb des Kreifes der Grund- 
tbatfachen und macht im Cyklus der Schöpfungswodhe den 
Beſchluß. Gott ruhete am fiebenten Tage von allen Werfen, 
die er gemacht hatte. Diefe Ruhe Gottes kann nur in Bezie- 
hung auf den Menſchen richtig verftanden werben. Die Be: 
fimmung dieſes Letzteren zum gottinnigen Leben fand bier 
ihre erſte Erfüllung. Indem fo aber ber Zwed der Edöp- 
fung, den Werfmeifter reflectirend zu verherrlichen, zur vollen 
Berwirklihung gelangte, erreichten Die Tagewerfe Gottes in 
diefer erften Bethätigung des inhaltreichen Principe der Neli- 
gien des Anfangs erft ihre wahre Endſchaft. Daher fnüpft 
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fi) unmittelbar an die Ruhe Gottes die Eegnung des fiebenien 
Tages und in bderjelben bie Feftitellung eines, das religiöfe 
Princip in die werdende Gemeinſchaft verpflanzenden Gultus, 
in welchem, als tem immer wiederkehrenden Befchluffe des 
Wochencyklus, die erfle Schöpfungswode fid) fortan reflectiren 
follte. Das Sabbatsinftitut gehört wejentlih dieſem erſten 
Cultus an, und wir waren genöthigt, foweit zurüdzugeben, 
weil fonft der chriſtliche Sonntag gar nicht verflanden werten 
fann. Schließlih die Bemerfung, daß die Heiligung des fie- 
benten Tages auch darin die innerfte Wahrheit der erften Nas 
turreligion an fi) ausdrüdt, daß fie dem Bebürfnig der menſch⸗ 
lichen Natur, ja man dürfte fagen, felbft der Thiere, die am 
der Arbeit des Menſchen Theil nehmen, wunderbarlid entſpricht. 
Das Hauptergebnig dieſes $. fallen wir in der Erflärung zu» 
fammen: der Wochencyflus ift als das Urinftitut des frühefen 
Eultus geoffenbarter Religion anzufehen, und es ift Mar, daß 
feine fpätere Offenbarung ihn aufheben fann, da fie hierdurch 
mit der früheren in unauflöslichen Widerfpruch treten: würbe. 
Wir haben vielmehr von den folgenden Entwidelungen nur bie 
Affirmation deffelben zu erwarten. 


$. 31. 
Hall und Boranftalten zur Wiederherftellung. 


Sobald der Menſch in die Sünde gerieth, verfegte 
er ſich felbft in den unauflöslichen Widerfpruch des in- 
wendigen und auswendigen Menfchen, womit gleichzeitig 
das Bedürfniß, Gott zu verfühnen, hervortrat. Daher 
fommen zu dem eriten Cultus, welcher der anfänglichen, 
reinen Gotteserfenntnig entfprach, fogleih die Opfer als 
ein neues Clement hinzu, von dem der Menſch in feiner 
Integrität Nichts gewußt hatte. Hiermit wirb es aber 
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ich offenbar, daß das Princip der urfprimglichen Relis 
on, wenn gleich es als h. Reminiscenz fortwirkte, doch 
ht mehr ausreichte, einen wahren Gottesdienſt auf Er- 
rn zu erhalten. Denn der Menfchen Opfer (vergl. 
17 u. 18.) würden fofort zur Lüge geworden fein, 
mn Gott nit alsbald Tem Gefallenen einen neuen 
‘eg des Heils geöffnet und Damit dem Verderben ge- 
rt hätte, bis zum völligen geiftigen Tode fortzu- 
schen. Daher Fnüpfen die Voranftalten der Wiever- 
eftellung im Protevangelio ſich unmittelbar an ven 
erluſt und begründen in Kraft der Verheißung des 
jeibesfamens, welcher der Schlange ven Kopf zertreten 
N, einen neuen Qultus, der fih als typifcher Opfer— 
enſt darftellt, und worin ein Lebensfaden des Reiches 
ottes auf Erden fih fortfpinnt. Da jene göttlichen 
pranftalten ihrer Natur nad etwas Partielles an fich 
ben, jo wird es erklärlich, daß fie in der Geftalt von 
ımilientraditionen ſich vererben, und die Gemeinde der 
läubigen zu jener Zeit im patriarchalifhen Charafter 
ftritt, bis mit Abraham jene Anftalten in eine neue 
itwicklungsphaſe übergehen, um ſich als religiös = poli- 
he Inſtitution eines Volks zu confolidiren. 


Es ift auffallend, daß, während die göttliche Gnadenwahl 
rchaus unabhängig von der Geburt nad dem Fleiſch, überall 
e Individuen aus der Maſſe der Menfchen auslieft, um fie 
$ Lebendige Steine zum neuen Tempelbau zufammenzufügen, 

den Anfängen unjerd Geſchlechts dagegen die Kinder des 
ichs von den Kindern diefer Welt fih nach dem Gebluͤt zu 
ıdern fcheinen. In den Sethiten erbliden wir die Herrſchaft 
z Lichts fo mächtig, daß in Kraft des urfprünglichen Prin- 
18, fowie der hinzulommenden neuen Verheißung des Wieder⸗ 
Baupp yralt. Theol. 1. 10 
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herſtellers ein Henoch durch fein göttliches Leben davon entbum- 
den werden fann, den Tod ſchmecken zu müflen, während ba» 
gegen in den Kainiten eine Energie bed Berberbend ſich zu er- 
fennen giebt, weldye die Fortwucherung des Böfen foweit treibt, 
daß am Ende auch das entgegengefegte Licht verlifcht, bie es, 
nur noch in einer einzigen Jamilie erhalten, das ganze übrige 
Geſchlecht der Finfternig überlafien hat. Nah der Sündfluth 
begegnet uns jene auffallende Erſcheinung der Urwelt aufs 
Neue, nur daß in den Kindern Japhet's ein Mittelglied auf- 
tritt 'zwifchen den gefegneten Nachkommen Eem’s und denen 
bes verfludhten Cham. Es ift jedoch darin eine tiefe Weisheit 
Gottes zu erkennen, daß zur Zeit der erften Boranflalten der 
Erlöfung die Wahl der Gnaden mit der leiblihen Abſtammung 
näher im Bunde ift, ale in den Zeiten des entwidelteren Rei- 
ches Gottes auf Erden, wie fie denn unter der univerfellen 
Religion des Evangeliums ihren individualifirenden Charafter 
rein bervortreten läßt. Das Partielle, womit jene Anftalten 
nothwendig behaftet waren, machte ihre Sicherung durch Bande 
der Stammverwandtfhaft erforderlich und bedingt das patriar« 
chaliſche Weſen der Vorwelt, worin der Qultus der wahren 
Gotteserfenntnig als h. Familientradition fortgepflangt wird, 
bis es fogar unter Sem’s Nachkommen nöthig wird, daß Gott 
den Abraham, das Gegenftül zu Noa, ausgehen heiße aus 
feinem Lande und von feiner Freundfchaft. Hiermit tritt aber 
auch das Reich Gottes in eine neue Evolution, kraft welcher 
bie göttlichen Anftalten fih zur theofratifhen Bolfsorganifation 
eonftituiren. Schließlich die Bemerkung, daß die Religion der 
Patriarhen aus zwei Hauptmomenten beſteht. Theils ift fie 
h. Reminiscenz ber Religion des Anfangs; theils erſcheint fie 
als eine, im Fortgange der Zeit durch prophetifche Ausfichten 
auf den Wiederherfteller fih immer mehr bereichernde Vorah⸗ 
nung ber Zukunft, wie denn ſchon in Abraham bie Verheißung 
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eine concretere Geftalt annimmt, um in den nachfolgenden 
Propheten immer deutlicher und beftimmter fi zu entfalten. 
Man koͤnnte ſchlechtweg die Religion der Patriarchen als bie 
der Berheißung bezeichnen; und wenn wir bedenfen, daß ber 
Entwidlungsfaden des Reiches Gottes auf Erden in ihr fi 
fortfegt, fo wird und dad ungemeine Gewicht begreiflich, welches 
Paulus auf fie legt, wenn er das Evangelium unmittelbar 
daran anfnüpft und das Gefeg nur ale ein Zwvifcheneingefom- 
meneö behandelt. 


8. 32. 
Das Judenthum. 


Wenn die Religion der Patriarchen fich beftimmt als 
ein lebendiges Jneinander der, in ber gottebenbilplichen 
Natur des Menfhen fih erweifenden Offenbarung ver 
Heiligkeit Gottes und andrerfeits feiner Gnade in der 
Verheißung des Wiederherftellers: fo fest, ein inneres 
Leben aus Gott bedingend, dafjelbe religiöfe Princip auch 
weiterhin und in immer concreterer Vorbildlichkeit auf 
Chriſtum auftretend, in einer langen Reihe von Frommen 
fih fort, melde ven eigentlichen geiftlichen Israel inner- 
halb eines Volks varftellen, das der Theokratie nur 
äußerlich angehört und durch fie gebändigt wird. Wäh- 
rend fo die Gemeinde der Gläubigen fihon unter dem 
alten Bunde mit einem gefeglichen Organismus ſich über- 
Heidet, welcher außer ihr noch viele Andre in ſich be= 
fließt, und das Reich Gottes auf Erden hiernach im 
beſtimmteren Gegenfag einer fihtbaren und unfichtbaren 
Kirche zu entwideln anfängt, verknüpft zwar auch jenes 
organifche Gefeg in fih noch die Offenbarung der Heilig- 
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feit und die der Gnade Gottes; aber Beide gehen bier 
nicht in einander auf, fondern fallen als äußerer Bud- 
ftabe aus einander, die Eine als Zeugniß der urfprüng- 
lichen gottebenbilvlihen Natur des Menfchen, dem der 
Wille Gottes in’s Herz gefchrieben war, im Sittengefeg; 
die Andre als Schatten ver zufünftigen Güter im Gere- 
monialgefeß, wobei höchſt bebeutfam der Sabbat felbft in 
den, äußerlich verbindenden Buchſtaben ver zehn Gebote 
mit aufgenommen: ift. 


Allerdings war die, in der Verheißung des Wiederherſtel⸗ 
lers dem gefallenen Geſchlecht fi) zumendende Gnade noch nicht 
die Wiederherſtellung felbft, fondern deutete nur darauf hin; 
gleichwohl aber reichte fie noch aus, ein göttliched Leben in der 
Menfchheit zu erhalten. Denn wenn auch mit der Sünde der 
Tod in die Welt gefommen war, und es in ihrer Natur Tag, 
unaufhaltfam, dem corrofiven Gifte gleich, weiter zu freffen, — 
jo hatte fie doch nicht alsbald dieſen Zerftörungsproceß voll- 
bracht, fo dag die urfprüngliche Naturberrlichfeit des Menſchen 
auch nad dem Falle noch in viel höherem Grade fihtbar blei— 
ben fonnte, als nachdem der ſchwarze Brand des fittlichen Tobes 
ſchon lange um ſich gegriffen hatte. Fehlte es doch ſelbſt unter 
ben alten heidnifhen Völfern, namentlich im claflifchen Alter⸗ 
thum, nicht an jenen Spuren eines höheren Lichts, welches, 
wenn gleich nie über den Horizont einer heidnifchen Befangen- 
heit hinaus, dennoch Viele erleuchten und die Keime eines goͤtt⸗ 
lichen Lebens in ihnen bewahren und pflegen konnte. Wir be 
haupten nicht, daß nicht der ganze Menfch von ber Sünte 
ergriffen worden fei, wohl aber, daß fie ihn nie totaliter ver- 
berbt habe, und daß in ben Anfängen dies noch weniger ber 
Ball gewefen fei, als fpäter. Wenn nun alsbald die helfende 
Gnade in der Verheißung dem Gefallenen die Hand reichte, 
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fo. genügte dies noch dazu, daß Licht und Finſterniß ſich ſchie— 
ben, bamit Jenes, als ein Leben bes inwendigen Menſchen im 
Gegenſat gegen das ber Sünde fortbauernd, in biefer Sonde 
rung zugleid eine Sicherung fände. Die Verheißung begegnet 
und alfo in ber Patriarchenmwelt in der That als Tebendig- 
machende Gnade, deren göttliche Wirkung in Dem aufgeht, 
wozu ber Menfch nach feiner gottebenbildlihen Natur von An- 
fang befiimmt war, nämlich ein Refler der Heiligfeit Gottes zu 
fein, in welchem Sinne auch der $. die Religion ber Patriar- 
chen als ein lebendiges Ineinander der Offenbarung ber Heilig= 
feit in der Schöpfung und der Gnade in der Verheißung be— 
zeichnet hat, 

Wie beide Dffenbarungsweifen fih im mofaifchen Gefeg 
wieberfinden, ift bereits angedeutet, Wenn jedoch das Gefeg 
nur zwifchenein fam um-der Sünde willen, die dadurch erkannt, 
aber auch mächtiger werden follte, um zulegt von der nod 
mädtigeren Gnade der Berfühnung überwunden zu werben; 
wenn ed aljo, die Sünde überall vorausfegend, nicht ale ein 
Gefeß des Geiſtes, ber da lebendig macht, fondern als dag, in 
die Steine gebildete, äußere Geſetz des töbtenden Buchſtabens 
auftrat: fo fonnte bier natürlich von jenem urſpruͤnglichen In— 
einander ber Heiligkeit und Gnade nicht mehr die Rede fein. 
Denn der fündige Menſch offenbarte die göttliche Heiligkeit hin— 
fort nicht durch fich ſelbſt. Mithin mußte fie als Negation 
feines fündigen Weſens äußerlich fih ihm gegenüberftellen ale 
Sittengefeg, weldyes die Berbammniß predigt. So weift dieſes 
auf des Menfchen gottebenbildliche Natur und hiermit auf bie 
Religion des Anfanges zwar zurüd; aber fie triti darin ale 
eine negirte auf, und felbft der urfprüngliche Sabbatseultus ift 
bis zu einer Reminiscenz herabgefunfen und muß, weil ihm fein 
heimathlicher Boden im Iebendigen Dafein der erſten Natur- 
religion gebricht, ſelbſt ſtarres Gefeß werden, um fih zu erhals 
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tm. Wie diefer Theil der mofaifchen Gefeggebung der herrli⸗ 
hen Vergangenheit des Geſchlechts und feiner Schöpfungsreligion 
ald einer negirten zugewendet ift, jo blidt der andere Theil hin- 
aus in die Zufunft der Wiederherftellung. Doch auch die hier: 
in liegende Offenbarung der Gnade erfcheint nicht als belcbende 
Verheißung, ſondern drückt, mit berfelden Negativität behaftet, 
überall zugleich Dies an fih aus, daß das Wefen der himm⸗ 
liſchen Güter fo Tange nicht erfcheinen fönne, ald das gegen- 
wärtige Schattenwerf fortdbaure. Gleichwohl hat der ganze 
Opfercultus der alten Defongmie eine typifche Bedeutung auf 
Chriſtum und die, fih in ihm vollendende Offenbarung des 
Heils. Nah dem Gefagten laufen Beide, die Manifeftation 
der göttlihen Heiligkeit im Sittengefeg und die in den Vor⸗ 
bildern enthaltene Verheißung der Gnade, neben und außer 
einander ber, fo daß die mofaifche Religion hierdurch fich ale 
ein Zwifchenglied anfündigt, welches noch feine, in den reinen 
Anfang zurüdgehende Wiederherftellung des gefallenen Geſchlechts 
iff, wie denn ebendeshalb Paulus im Br. a. d. Galater fo 
entichieden dagegen polemifirt, daß dem Geſetz die Abficht unter: 
gelegt werde, zu gewähren, was bie Verheißung zugefagt hatte. 
— Sened Außereinander der Heiligkeit und Gnade in ber alt« 
teftamentlichen Defonomie, kraft deffen Jene, in den Geboten der 
Sittlichkeit manifeft, nicht gnäbig ift — denn das Gefeg richtet 
nur Zorn an —, und wiederum Diefe, durch bie Opfer ſich ver- 
mittelnd, nicht heiliget — denn es ift unmöglich, durch der Boͤck 
und Kälber Blut Sünde wegnehmen — , prägt auf eine über: 
rafchende Weife im entfprechenden Eultus fi aus, zum Zeichen, 
bag bie Gnade bier, wie oben angedeutet, noch nicht die in 
den Anfang zurüdfchrende Wiederherftellung felbft iſt. 
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$. 33. 
Der Eultus der mofaifchen Religion. 


Zwei Grundrichtungen laufen im jüdiſchen Cultus ein- 
ander parallel. Die Sabbatsfeier, an welche im Laufe der 
ferneren Entwidelung des Volkslebens die gottesvienftlichen 
Berfammlungen der Synagoge, unabhängig vom Tempel- 
dienfte, fi anfnüpfen, und in welcher zunächft bei ten from- 
men Jsraeliten der alte patriacchalifche Geift fortlebt, — geht 
auf den urfprünglicen Naturcultus zurück und iſt ale die, 
fih fletig vererbende Meberlicferung des Urcyklus der 
Schöpfungswoche, in welcher fie wurzelt, anzufehen. — 
Neben diefem Wocencyflus läuft ein, in ihm nicht auf- 
gehender FeftcyElus des jahres, fireng an ven Tempel 
gebunden und mit feinem typifchen Dpfer- und Ceremo- 
niendienft auf die Zukunft des Menfchenfobnes binaus- 
deutend. Die Vergangenheit des Geſchlechts und feine 
Zufunft Tiegen außer einander; die Eyflen der Woche und 
des Jahres ftreben ſich zu ergreifen; aber fie durchdrin— 
gen ſich nidt. 


Die hervorragenden Momente des Jahrescyklus find das 
Yafla, das Keft der Wochen und dad Laubhüttenfeft. Daß Diele 
im Wochencyklus nicht aufgehen, ift daraus zu fehen, daß z. B. 
bie Paflafeier im Monat Nifan nicht nothwendig mit der 
Wochenfeier des Sabbatd zufammentreffen muß, fondern, nad 
eignem Gefeg berechnet, auf feden beliebigen Wochentag fallen 
fann. Allerdings wollen die beiden Cyklen ſich ergreifen, indem 
die Berechnung der Jahresfefte fi immer durch die Siebenzapl 
beftimmt, die wie der vothe Faden durch alle h. Zeiten bed Tem- 
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peleultus fi) verfolgen laͤßt; aber gleichzeitig foll es typiſch ſich 
darftellen, taß der Weg zur Heiligfeit in der Gnade noch nicht 
geoffenbart if. 


$. 34. 
Die Wiederherftellung Durch Chriftus. 


In Chrifto erfolgt die Wiederherftellung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts nach dem Ebenbilde Gottes und weit noch 
über die erfte Herrlichkeit hinaus, und es vereinigen fi in 
diefer Stiftung des neuen Bundes die drei Grundmomente, 
welche die Anfänge einer pofitiven Religion sonftituiren, auf 
die vollfommenfte Weife. Erſtens geben in Chriſto, dem 
perfönlichen Worte, — Gottesthat und Menfchenthat in 
einander auf („Gott war in Chriſto u. f. w.“) und ver- 
knüpfen fih bier zu den gefchichtlichen Thatfachen der Er» 
löfung der Menfchheit. — Zweitens conftituirt Chriftus 
durch fie ſich perfönlih zum göttlichen Lebensprincip für 
die ganze Welt. — Drittens ergießt er feine Yülle in 
die Gemeinde, in der Sendung feines Geiftes, womit er 
den neuen Cultus eröffnet. 


Wie Chriftus zum neuen Lebensprincip für die Welt fi 
conftituirt fo, Daß die Hauptmomente, worin dies in ihm fi 
vollbringt, die Grundthatfachen des Heils bedingen, iſt Teicht 
nachzuweiſen. Als der andre Adam und geifllihe Stammvater 
für das gefallene Geflecht, muß er zunörderft, unter das Ges 
ſetz gethan, alle Gerechtigkeit erfüllen, im abfoluten Gehorfam 
gegen den Vater. Wie jener Gehorſam mit feiner Geburt an- 
hebt, fo ift Diefe auch ſelbſt als die, in ſich unendliche Ent: 
außerungsthat bed Sohnes Gottes zur Knechtsgeſtalt, fehon 
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jener vollendete Gchorfam, welcher hierin ald erſte Grundthat— 
ſache ber Erlöfung auftritt, um nun durch das ganze Leben 
diefes may ſich fortzufegen. 

Aber den Gehorfam war Chriſtus auch für fich felbft zu 
leiten ſchuldig: wie fonnte er für die Gefallenen verdienſtlich 
werden dadurch, daß der Herr fih darin ihnen zum Lebens 
princip machte? — Diefe Frage führt ung dem zweiten Mo— 
mente zu. Nur fofern Epriftus als Sühnopfer der Welt Sünde’ 
trug, fonnte aud wiederum, gleihfam Durch einen ſtaunens- 
werthen, wechfelfeitigen Austaufch, fein Gehorfam ihr zugerech« 
net werden. Daher mußte an ihm das prophetifche Wort: 
die Strafe liegt auf ihm u. f. w. ſich erfüllen, und durch 
den Tod mußte er fein Leben, welches ber abfolute Gehorfam 
ſelbſt it, als fein eignes Leben negiren, bamit er, und ber Bater 
mit ihm, — bier gelangen wir zum dritten Moment, — in 
feiner Auferfiehung es neu affirmirte, doch nun nicht mehr als 
fein eignes, fondern als das Leben der Welt. Hiernach if 
Chriſtus perfönlih ber Menfchheit zur Gerechtigkeit gemadt und 
es vereinigen fi in Geburt, Tod und Auferftehung die Grund» 
thatfachen des Heils, welden in ber Ausgießung des Geiftes 
diejenige fich zugefellt, durch welche die Leberftrömung des neuen 
Principe von dem, der die abfolute Fülle deffelben ift, in die 
Gemeinfchaft vermittelt wird. 


$. 35. 
Die Beziehung der Erlöfungsthatfachen zum 
Wochencyklus. 


Daß die Erlöſung als die neue geiſtige Schöpfung 
der Welt in der That die volle Wiederherſtellung in ſich 
trägt, und hiernach die in ihr erſcheinende Gnade mit 
der in der Menſchenſchöpfung auftretenden Offenbarung 
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der Heiligkeit Gottes zufammengeht, wie denn Beide 
— die Heiligkeit, wie die Gnade — in Chrifto perfün- 
lid Eins werden, Das findet darin einen beveutfamen 
Ausdrud, daß die, im vorigen $. erwähnten Grundthat- 
fahen, deren Vorbilder während der altteftamentlichen . 
Dekonomie durch den Wochencyklus nicht beftimmt wurden, 
wenigftens in ihren eigentli verföhnenden Momenten, 
nunmehr in den Urcyklus der Schöpfungswoche zurüd- 
fehren. Während dieſer fo eine neue Beftätigung erhält, 
erfährt er zugleih eine Verwandlung, welde im Auf. 
erftehungsmorgen den Beginn der, von den Propheten 
geweiffagten Fünftigen Welt (san 237), im Gegenſatz 
gegen die erfte Welt (mn 235) anfündiget. 


Sollte es wohl für zufällig geachtet werden, daß, gleich 
wie Gott am 6. Schöpfungstage den Adam bildete, und nach⸗ 
ber, um ihm die Gehilfin zuzugefellen, einen tiefen Schlaf auf 
den erften Menſchen fallen ließ, während deſſen er das Weib 
von dem Danne nahm, — alfo auch der andere Adam am 
6. Tage in den Schlaf des Todes verfinfen mußte, damit, ale 
feine Braut, des erften Adam's Geſchlecht, neu gejchaffen, aus 
ihm das geiftliche Leben empfinge? — oder zufällig, daß, wie 
am 7. Tage Gott von feinen Werfen ruhte, alfo auch ber 
Sohn Gottes an Demfelben nad der ſchweren Arbeit der Ber: 
föhnung unfrer Sünde durch fi felbft feine Grabesruhe hielt? 
Die Kirche wenigftens hat feitdem biefen Sabbat als den 
großen Sabbat bezeichnet, um ihn als Gegenbild der Ruhe 
Gottes in der Schoͤpfungswoche in feiner Einzigfeit hervorzu- 
heben. So mußte endlid auch, wie Gott am erflen Schöp- 
fungstage ſprach: „es werde Licht!‘ — in dem Auferftandenen 
das neue Licht der Welt aus ber alten Finfterniß bervors 
breden. So greift Die Berföhnung aus ber legten Woche ber 
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alten Welt in bie erfle der neuen herüber, und wir erbliden 
in der Bollendung bes Erlöfungswerfed unmittelbar den An— 
fang der legten angenehmen Zeit des Reiches Gottes auf Erben. 

Die Berwandblung des Wochencyklus ergiebt fi) hier⸗ 
aus von ſelbſt. Denn was der Auferftehung voranging, ges 
hörte noch der Schlußwode des erften Zeitlaufs, und fo geſchah 
ed, daß die Gottesthaten in Chrifto, indem fie fraft jenes Her⸗ 
übergreifens den alten Cyklus nicht mehr befchloffen, fondern in 
ihrer Bollendung ald der Beginn bed Neuen fih darftellten, 
das Hauptgewicht auf ben erftlen Tag deſſelben fallen ließen. 
Mit Recht if daher feitbem ber Sonntag, ſchon in der apoſtoli⸗ 
ſchen Zeit als die nudpe xugıaxn ausgezeichnet, der Feſttag für 
die Gemeinde geworben. 

Durch das Geſagte beantworten fi) wichtige Titurgifche 
Tragen. Die erfte, ſchon zwifchen Bictor von Nom und 
Polykrates von Smyrna behandelt, bemifft die Berechnung 
des Dfterfefles: eine Angelegenheit, bie noch lange da, wo 
römifher und griechifcher Ritus ſich berührten, ftreitig geblies 
ben und felbft heute noch nicht Durchgreifend in ber Chriftenheit 
geihlichtet if. Wenn die Thatfachen der Erlöfung wirklich 
nach göttlihem Plan dem Cyklus der Schöpfungsmoche fich 
eingefügt haben, fo ift in Anfehung bes erwähnten Ofterftreits 
dem römifhen Biſchof, abgefehen von feinem hierardifch- 
herrſchſuchtigen Geiſt, zuzugeftehen, daß feine liturgifche Be— 
ſtimmung, nach welder bad rraoya avaozaoınnv immer auf 
einen Somtag fallen follte, allerdings in der Tiefe der chriſt— 
lihen Idee, für die fie einen Ausdrud fuchte, gegründet war. 
Die feitbem in der abendländifchen Chriftenheit ftabil gewordene 
Berechnung bes Dfterfeftes behalten wir einem andern Orte vor. 

Eine zweite Frage von Titurgifcher Bedeutung, die aud 
ſchon bier verhandelt werden muß, betrifft die Inſtitution ber 
Sonntagfeier. Die Augsburg’fhe Confeſſion zählt dieſe Letztere 
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den traditionibus humanıs bei und verfährt hierin mit einer 
folchen Freifinnigfeit, ale ob der Kirche das Recht zuzuerfennen 
wäre, diefe h. Zeit aus wichtigen Gründen allenfalls zu ändern, 
während in der reformirten Kirche Das entgegengefeßte Extrem 
hervorgetreten ift. Bei der hier berrichenden Abneigung gegen 
alles gottesdienftlihe Wefen von blos menſchlichem Urfprung, 
begehrte man für jede kirchliche Einrichtung göttlichen Befehl, 
oder, was gleichbedeutend fchien, Begründung derſelben aus ber 
h. Schrift. Da diefed Interefie fih auch dem chriſtlichen Sonn⸗ 
tage zumwendete, und man doch benfelben um feinen Preis anf: 
zugeben gedachte, wurbe reformirterfeitd eine doppelte Fiction 
zu Hilfe genommen. Erſtens betrachtete man das mofaifche 
Sabbatsgebot, gleih den Eittengefegen, als fortbauernb ver: 
bindlich, auch für die Chriftenheit, und verfannte in dieſer Be⸗ 
ziehung auffallend, dag die Endſchaft des Geſetzes in Chriſto 
jenes alte Gebot als ſolches nicht mehr fliehen laßt. Da man 
jedoch auch fo denmfelben feinen Gehorfam leiſtete — denn wie 
hätte fonft flatt des Sonnabends ber Sonntag gefeiert werben 
dürfen? —, fo war man genöthigt, eine apoftolifhe und daher 
mit göttlicher Autorität befleidete Einrichtung zu erbichten, durch 
welche die Sabbatsfeier yom Testen auf den erften Wochentag 
gefeglich übertragen worden fei. 

Das Recht ift vollftändig weder auf Tutherifcher, noch 
veformirter Seite, fondern in der Mitte Tiegt die Wahrheit. 
Nicht unter die unabänderlichen göttlichen Gebote gehört dem 
Chriften die Sonntagfeier, wie denn aud in Betreff ihrer ein 
ſolches daraus nicht nachzuweiſen ift, Daß der Sonntag als bie 
nusga xvoraxn im N. T. ung begegnet, und deutliche Spuren 
verratben, daß er durch gottesbienftlihe Verfammlungen aus: 
gezeichnet worden ſei. Wohl aber ift die Eonntagfeier unter 
bie göttlichen Drbnungen zu rechnen. Es if ein Unterfchied 
zwifchen Orbuungen und Geboten Gottes. Diefe find unmittel- 
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bare Reflere der göttlichen Heiligfeit, wogegen Jene die Groß- 
thaten Gottes in ber Geſchichte abfpiegeln. Wie fie daher 
Zeugnifle der orbnenden Liebe, welche Licht und Klarbeit in 
die menſchlichen Entwidlungen bringt, in ſich barftellen, fo fann 
auch diefelbe Liebe, Die zugleich das neue Gebot ift, worin dag 
ganze Geſetz ſich erfüllt, um eines noch höheren Zwecks willen 
ben einzelnen Gläubigen über jene Ordnungen erheben, ohne 
daß er verbunden wäre, irgend einem Buchftaben hierin ein 
Recht über ſich einzuräumen. „Des Menfhen Sohn ift ein 
Herr auch des Sabbats.“ Andrerfeitd wird die Befugniß der 
Kirche, die Sonntagfeier zu ändern, geleugnet werden müffen, 
ba nicht abzufehen ift, wie. Jene, fo lange fie als ein äußerer 
gefeglicher Organismus bafteht, und im Gegenfag von Kirche 
und Reich Gottes befangen bleibt, einen Standpunft gewinnen 
follte, auf welchem fie ſich über die alte göttliche Ordnung er- 
haben achten dürfte. — 

Uufere Betrachtung iſt nunmehr zu dem Punfte gelangt, 
wo fie unmittelbar in den chriſtlichen Cultus übergeht, und wir 
feben uns hiermit dem dritten Theile zugeführt. 
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heit des driftliden Eultus durch Die gefchicht- 
lihen Anfänge des Chriftentbums. — Wenn nun 
das, ‚in Chrifto objectiv gegebene neue Princip in bie 
Gemeinde übergehen muß, um in ihr fubjertives Leben 
zu werden, und infonderheit im Qultus als Solches 
manifeft werben foll, fo muß es nothwendig auch inner- 
halb der gottesvienftlichen Verſammlung in allen den Ge- 
ftalten fih offenbaren, deren innere pfychologifche Noth- 
wendigkeit der erfte Haupttheil aus allgemeinen Princi⸗ 
pien nacdgewiefen hat. Hiermit gewinnt der chriftliche 
Cultus neben feiner objectiven noch eine fubjective Be— 
fimmtheit von ganz conereter Art, indem Dasjenige, was 
der erfte Abfchnitt als das abstract Allgemeine aufftellt, 
bier als das concret Wirklihe, gottesdienftlide Formen 
bildend, wieberfehrt. So entfteht ein zweiter Abfchnitt 
mit der Ueberſchrift: Die concret- fubjective Be- 
ſtimmtheit des driftlihen Eultus durch das re- 
ligiöfe Leben der Gemeinde. — Die bisherigen 
beiden Betrachtungsweifen laffen vie Beftimmtheiten des 
Cultus fo parallel neben einander laufen, daß in praxi 
dabei der gläubigen Subjectivität felbft zugemuthet wird, 
fih mit dem objeetiven Inhalte zu erfüllen und durch 
einen DBerinnerlihungsproceß ihn zu eignem Leben zu 
machen, wobei die Vorausfegung befteht, daß das obier- 
tiv vorhandene Princip auch feinerfeits als ein Lebendiges, 
Wirkfames der frommen Subjectivität entgegenfomme. — 
Iſt nun aber diefe Vorausfegung gegründet, fo darf bie 
Dbjeetivität des Principe auch das Recht in Anſpruch 
nehmen, ganz unmittelbar felbft fih als Solde gel: 
tend zu machen und, beſtimmte Mittheilungsformen fchaf- 
fend, in der Art wirkfam an die Subjectivität heranzu⸗ 
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treten, daß dieſe zwar zu lebendig reagirender Thätigkeit 
dadurch follieitirt, aber doch die felbftändige Energie des 
objectiv vorhandenen Principe durch fie nur im Sime 
einer conditio sine qua non bedingt werde, wogegen 
allerdings auch zu denken ift, daß eine ähnliche Erwei— 
fung der Objectivität zwar erftrebt, aber nur infoweit 
reell werde, ald auch pofitiv eine fubjective Vermittlung 
des riftlihen Gemeingeiftes hinzukommt. Hiermit haben 
wir nach dem allgemeinften Begriff ver Sache das Wefen 
der Benedictionen ausgefprochen als ſolcher Momente, 
wo die Objectivität des Princips als Gnadenmittheilung 
mehr oder weniger unmittelbar und ſelbſtändig in die 
Eubjectivität hinübertritt, um fie mit ihrem Inhalte zu 
durchdringen. Für die wiffenfchaftlihe Betrachtung im 
erften und zweiten Theil waren die beiden Beftimmtbheiten 
tes Cultus, die objective und Die fubjective, außerein- 
ander liegende Momente. In den Benedictionen aber 
als objertiv feften, mit dem lebendigen Princip erfüllten 
Darreichungsmitteln göttliher Gaben gepen Beide der- 
geftalt in einander auf, daß die Objectivität felbft durch 
die Subjectivität, fei ed nun blos negativ, oder aud 
pofitio, fich vermittelt. So entſteht ein tritter Abfchnitt 
mit der Weberfchrift: dag Ineinanderſein der ob- 
jectivenund ſubjectiven Beflimmtheit des drift- 
lihen Eultus in den kirchlichen Benedictionen. 


In den angegebenen drei Abfchnitten verläuft nothwendig 
die Theorie des chriſtlichen Cultus. Zwar koͤnnte nod ein 
vierter erforderlich feinen, fofern die chriftlihe Gemeinde— 
verfammlung nicht nur in beftimmten Räumen erfolgt, fondern 
auch rückſichtlich diefer Lesteren. der Anfpruc vorhanden if, 
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daß fie, ſich indivibualifirend, auch ihrerfeits die hriftliche Idee 
zu ſymboliſchem Ausdrud bringen. Es ift jedoch nicht zu 
überjeben, daß gleichwohl die h. Räume den chriſtlichen Cultus 
fo wenig bedingen, daß fie vielmehr ihm . immer mejentlid 
äußerlih bleiben, wie fie denn aud unmittelbar in das 
Gebiet der Kunft hinüberweifen. Demnach wird geredhten An⸗ 
forderungen Genüge gefchehen, wenn wir nur zum Schluß ein 
Wort anhangsweife über die h. Räume des Cultus beifügen. 

Rüdfihtlih des zweiten Abfchnitts ift noch zu bemerfen, 
daß, wenn bier die, im eriten Theil als pſychologiſch nothwen⸗ 
dig nachgewiefenen Grundformen religiöfer Lebensäuperung 
wicderfehren müffen, fie doch nunmehr in ihrer eigenthümlic 
chriſtlichen Geftalt auftreten, wie fie auch gefchichtlich einen be: 
ftimmten Charafter gewonnen haben. 
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Erſter Abſchnitt. 


Die abstract-objective Beſtimmtheit des chriſtlichen 
Cultus durch die geſchichtlichen Anfänge des Chri— 
ſtenthums. 


$. 38. 
Einleitung. 


Wenn die Grundidee der criftlihen Religion dieſe 
ift, dag Chriſtus Fraft der durchgehenden Verdienſtlichkeit 
feines ganzen Lebens, fo wie feines Sterbens und Auf- 
erſtehens, ſich felbft zum neuen Lebensprincip für Die 
ganze Welt gemacht bat, fo ift hiermit auch der ent— 
fprechende Eultus feinem wefentlihen Inhalte nad feft 
befimmt. Diefer Inhalt ift: Chriftus, fofern er ſich 
offenbart als Lebensprincip für die Gemeinde der Gläu- 
bigen. — Das erlöfende Leben des Sohnes Gottes hat 
aber, als ein, der Gefchichte angehöriges, alle feine Mo- 
mente, welche in die Sinnerlichkeit ver Gemeinve über- 
gehen follen, in einem beftimmten zeitlihen Nacheinander 
entfaltet und hiermit dem chriftlichen Cultus im Geſetz 
feiner b. Zeiten auch die Form vorgezeichnet, nach welder 
vie inhaltsreiche Feier deſſelben füh zu geftalten frebt. 
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Es ift folglich die objective Beftimmtheit des chriſtlichen 
Cultus eine Beftimmtheit nah Inhalt und Form. 


Der Proceß, durch welden Chriſtus als Lebensprincip für 
bie Menfchheit ſich betbätigt, d. b. in Lie Innerlichkeit Der Ge- 
meinde übergebt, vermittelt fih tTurd ten, von ibm gefendeten 
Seift der Wahrheit, und es darf hiernach ter Inhalt des 
chriſtlichen Cultus auch tabin beſtimmt werden, daß er Chriſtus 
fei, fofern derſelbe durch feinen Geift in der Gemeinde Iebt, 
um in dieſer Weife fein perfönliches Dafeın auf Erden fortzu- 
fegen. Wo ter Cultus von dieſem Inhalte verlaſſen ift, if 
bie Seele entfloben und nur ter todte Leichnam zurüdgeblieben. 
Es leuchtet übrigens ein, daß Anhalt und Ferm fih aufs In— 
nigfte durchdringen, da nur bafjelbe erlöfente Leben, weldes 
inhaltsſchwer den Cultus erfüllt, auch feine b. Zeiten bedingt; 
weshalb ed ung obliegen wird, bei den driftlihen Selten über- 
al auch wieder auf deren leitende Grundgedanfen zurüdzn- 
fommen. j 


$. 39, 
Der Inhalt des Cultus. 


Der Geift Zefu Ehrifti verflärt den Herrn in fei- 
ner Gemeinde durch das göttlihe Wort. Indem daſſelbe 
fih in ihr als eine feligmachende Kraft Gottes bethä- 
tigt, hat fie den Erlöſer felbft in dem, von ihm zeugen- 
den Wort und erfährt darin feine perfünliche Nähe und 
Gegenwart. Hiernach beftimmt ſich der Inhalt des Eul- 
tus noch fpecieller als: Chriftus, fofern er durch den 
Geiſt in feinem Worte bei der Gemeinde ift. 


Wir haben bier den Punft erreicht, wo die römifch-Tatho- 
Tifche und die evangelifhe Theologie in ihren Theorieen vom 
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Cultus definitiv ausrinandergehen. Es if nämlich zwar aud) 
dem römifchen Katholicismus Chriftus der Grundinhalt des 
Cultus, aber in ganz anderer Art, als nach der Lehre ber 
evangel. Kirche. Wenn Diejer zufolge die Erlöfung der Welt 
objectiv einfürallemal vollbracht ift, fo bleibt ihr nunmehr and 
für ihren Cultus nur dag Eine übrig, dag Chriftus, nachdem 
er objectiv Lebengprincip für Alle geworden, demgemäß au) 
fubjectiv das Leben Aller werde, und Dies ift eg, wodurd ſich 
der Grundinhalt des Cultus wefentlich "für ung beſtimmt hat. 
Nicht fo verhält es ſich in der römischen Kirche; denn fie {fl 
fo fern davon, eine einfürallemalige Vollendung des Erlöſungs⸗ 
werks zu behaupten, daß fie vielmehr ten großen Berföhnungg- 
proceß in berfelben Objectivität, wie er durch Blutvergießen 
am Kreuz vollbracht worden, als unblutiges Opfer unaufhoͤrlich 
in der Kirche ſich fortfegen läßt. Wenn nun dieſes sacriicium 
expiatorium als das innerfte Geheimnig des vömifchen Cultus 
auftritt, fo zeigt fih als Grundinhalt deſſelben: Chriftus, wie 
er in bem immerwährenden objectiven Berföhnungsproceffe bei 
der Gemeinde ift. Es Teuchtet ein, daß der ganze Cultus hier— 
nadp eine veränderte Richtung, dem evangel. gegenüber, nehmen 
muß. Der römifche Chriſt betritt das Haus bes Herrn mit 
einem ganz andern Blide auf den geweihten Altar, als ber 
evangelifche das Eeinige; denn Jener fohaut, abgefehen davon, 
ob ein einziger Gläubiger da fei, der den Herrn im Herzen 
trage, feinen Gott objertiv gegenwärtig im Tabernafel. Dort 
bat er eine wirflihe Wohnung genommen und will bier von 
den Gläubigen angebetet fein. Daß dieſes immerwährende 
Opfer ber Kirhe die Deittlerfchaft eines, vom Volk abgefon- 
berten Prieftertbums erforbere, verfteht ſich von feldft, gleichwie 
auch, daß, wenn im betreffenden Cultus nicht fowohl Das- 
jenige, worin fih das fubjective Leben der Gemeinde bethätiget, 
als vielmehr Dasjenige, was vom Priefler äußerlich vollbracht 
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wird, die Hauptſache ifl, — nun eigentlih gar Nichts mehr 
daran gelegen fein fann, ob dem andädtigen Bolf ein Ver- 
ftändnig Deffen, was ber Priefter thut, beimohnt, wenn es 
jenem priefterlichen Thun nur mit dem Glauben, daß ihm da- 
dur Heil gewirkt werbe, zugewenbet bleibt. Denn darauf 
alkin ja fommt es an, daß das h. Wert nur recht gethan 
werde. Deshalb ift überall auch die Landesſprache gar nicht 
erfordert; ja, wenn eine beftimmte Sprade einmal jenen 
allgemeinen, 5. Typus, durch welchen fie der kirchlichen Opfer- 
handlung durchweg angepaßt ift, gewonnen bat und hiermit 
die ſicherſte Buͤrgſchaft für die richtige Vollbringung derfelben 
gewährt, fo verdient fie fogar, jeder Landesſprache vorgezogen 
zu werben. Schließlich bemerken wir, dag der römifche Cultus 
fih natürlih auch feiner ganzen innern Anorbnung nach durch 
feinen angegebenen Grunbinhalt beftimmt, da biefer einen Mit 
telyunft bezeichnet, auf welchen näher oder entfernter alle Ele 
mente beffelben bezogen fein wollen. Die römifhe Liturgif 
wird folglich von biefem Ausgangspunfte in völliger Verſchie⸗ 
denheit von ber Unfrigen ſich wiſſenſchaftlich zu geftalten haben, 
und wir fcheiden hier alfo von Rom mit dem Elaren Bewmßt- 
fein, weshalb wir genöthigt find, einen entgegengefebten Weg 
einzufchlagen. 


$. 40. 
Die h. Schrift. 


Das göttlihe Wort hat die doppelte Aufgabe zu 
löſen: einerfeits Chriftum nach feinem ganzen gefchicht- 
lihen Dafein auf Erden mit vollfommener Treue ber 
Gemeinde immerdar zu vergegenwärtigen; andrerfeits ihn 
verfelben mit gleicher Zreue auszulegen. Beides poll⸗ 
bringt die h. Schrift, — das Erſte im evangelifchen, Has 
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Zweite im apoftolifhen Worte, — mit abfoluter Lauter⸗ 
feit; und wir gewinnen hiermit eine noch fpeciellere In⸗ 
baltsbeftimmung für unfern Eultus, nämlich: Chriftus, 
wie er im Cvangelio der Gemeinde durch den Geiſt ver- 
gegenwärtige und durch denfelben Geift in ven, vie 
Wirkſamkeit feiner Apoftel bezeugenden Schriften ihr aus⸗ 
gelegt ift. 


Nah dem urfprünglihften Begriff tes Wortes Gpttes, if 
es Chriſtus ſelbſt. Denn der Bater fpricht den Sohn aus ale 
fein wefentlihes Wort; Er bleibt diefes aber auch, fofern er 
des Menfhen Sohn iſt; und fo verftehen wir unter dem Wort 
den Erlöfer mit feinem ganzen Erlöfungswerfe, wie in Wort, 
fo in That. Denn die That ift felbft nur ein fichtbares Wort, 
gleihwie das Wort eine hörbare That, — Beides aufgehend 
im Begriff des vollfommenen Gehorſams, durch melden der 
Herr fi frei zu Dem gemacht hat, was er wefentlih war, — 
zum Lebensprincip für die Welt. Jetzt follte der objectiv vol= 
endete Erloͤſungsproceß in einen fubjectiven Lebensproceß, 
durchaus identiſch mit ber Entwidelung des Reiches Gottes 
auf Erden, übergehen, damit die Gemeinde als das rAngwua 
zor a navıa &v nacı nAngwuevov db. h. als der andre 
myſtiſche Chriſtus zur Gleichheit mit dem perfönlichen Chriftug 
fih geftalte. 


Zum Behuf dieſes Ueberganges ber Erlöfung aus ber 
Dbjectivität in bie Subjectivität muß vor Allem Chriftus feinem 
ganzen geichichtlichen Leben nad der Welt fund werben; und 
es bedurfte hiezu eines, der Wirklichkeit feines irdifchen Daſeins 
genau entfprechenden treuen Abrifies der hiftorifchen Perfönlich- 
feit des Erlöſers, damit diefe fo, gleihwie durch ein wohl- 
gelungenes Portrait, der Menfchheit immer neu ſich vergegen- 
wärtigen könnte. War biefes Bilb einmal treu entworfen, fo 
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blieb es nothwendig das Einzige, von welchem fünftig zwar 
fort und fort neue Bilder treu copirt werden fonnten und 
follten, an welchem jedod Nichts mehr zu ändern war, ba ein» 
mal ein andrer Chriftus, als der gefchichtliche, nieht zu machen 
iſt. — Diefes mwohlgetroffene Portrait des Menfchenfohnes, für 
alle Zeiten in ber Kirche zu immer neuer Beihauung aufges 
ftellt, befigen wir in den Evangelien, und bie, bei ihrer 
Entftehung wirfjam gewefene Theopneuftie bürgt und bafür, 
daß der Chriftus, den wir hier abgefchattet vor ung fehen, in 
_ allen Zügen des Gemäldes Derjenige ift, welchen der Vater in 
bie Welt gefandt hat. Wir fuchen in ihnen nicht eine, in chro— 
nologifcher Folge fortlaufende Lebensgeſchichte, noch begehren 
wir, daß der 5. Geiſt bei den vier Erzählern das Wunder einer 
wie verabredeten durchgehenden Webereinftimmung bis auf Die 
Heinften Züge der Geſchichte gewirkt habe; wir verlangen blos 
eine Treue der Zeichnung, wie Derjenige fie fucht, welcher, vor 
dem Bilde des theuren Freundes fiehend, ihn gern ganz wies 
berfinden und ausrufen will; Das ift er! Diefes Teiften die 
Evangelien, und ihnen gebührt daher vom wefentlichen Worte 
Gottes, weldes fie in fih tragen, und fraft bes Geiftes, der 
ihre Schreiber geleitet hat, der Name des göttlichen Worte mit 
gleihem, vollem Rechte. Sie mußten nothwendig b. Schrift 
werden, da das beabfichtigte Bildniß nur auf diefem Wege vor 
ber Gemeinde dauernd aufzuftellen war. 

Zur Entſtehung des fubjectiven Erlöfungsproceffed genügt 
indefien der hiftorifche Bericht vom Leben Jeſu noch nicht. Der 
Herr felbft verweift feine Jünger auf den Geift, weldyer Chri- 
ſtum in ihnen verflären und fie in alle Wahrheit leiten werde. 
Hierdurch erft Fonnte der Erlöfer fi ihrem innerften Verftänd- 
niß lebendig vermitteln, und es bedurfte alfo einer Auslegung 
beffelben durch jenes geheime Einſprechen des Parafleten, wel: 
des die Herzen aufthut und das Auge des Glaubens zum Er— 
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team Chriſti als bes Gottes: und Menichenfohnes erleuchtet. 
Kraft diefer Auslegung bes Erlöfers durch den Geift offenbart 
ih das göttliche Wort in einer zweiten Geftalt, die-wir ale 
bad apoftolifhe Wort neben dem evangelifhen bezeichnen 
dürfen. Es entſteht jenes Erftere aus dem in der Gemeinde fi) 
maufhörlich erneuernden Verinnerlihungsprocefie, durch welchen 
Chriſtus ihr Leben wird. Da es immer verjüngt in der Kirche 
kb erzeugen fol und als Manifeftation der, durch alle dhrift- 
lichen Jahrhunderte zu verfolgenden Succeffion des Lebens aus 
dem Geiſt auftritt: fo giebt fein Charafter im beflimmten Ge— 
genjag zu den Evangelien ſich zu erfennen. Diefen erfchien es 
weſentlich, einfürallemal gefchrieben zu fein, wogegen dag, 
Chriſtum auslegende Wort unaufhörlih neu hervorgebracht 
wird, weshalb es ſich aud), dem gefchriebenen Wort gegenüber, 
ald das Lebendige, traditionelle Wort der Kirche bezeichnen 
ließe. Run bat aber dieſe Lestere die Verheißung des, Ehri- 
Rum verflärenten, d. h. auslegenden Geiftes abfolut nur in 
den Apofteln empfangen, und fie befigt daher feine Sicherheit 
für wahrbaftige Auslegung oder göttlih gewiſſe Erfenntniß 
Jeſu, als infofern fie fih in ihrem Auslegungsgefchäft an die 
Apoſtel halt. Diefe allein haben den Herrn in vollfommen 
normaler Weife ausgelegt, und es war daher die Nothwendig- 
feit vorbanten, daß der Apoftolat als der fihere Grund, auf 
welchen fort und fort die Kirche fi erbauen muß, fi) ihr 
ebenfo verewigte, als dies rüdfichtlih des Bildniffes Chriſti er- 
fordert wurte. Cine ſolche Verewigung des Apoftolats für die 
Kirche ift dadurch bewirft, daß die, von demſelben gegebene 
authentiſche Auslegung, welche für alle nachfolgende Erklärung 
Cbriſti Regel und Richtſchnur zu fein begehrt, glei dem Evan— 
gelio durch Schrift firirt worden if, wie wir fie denn im an— 
dern Theile des N. T., in der alten Kirche fehr prägnant 6 
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blieb es nothwendig das Einzige, von weldem Fünftig zwar 
fort und fort neue Bilder treu copirt werben fonnten und 
follten, an welchem jedoch Nichts mehr zu ändern war, Da ein» 
mal ein andrer Chriftus, als der gefdhichtliche, nicht zu machen 
iſt. — Diefes wohlgetroffene Portrait des Menfchenfohnes, für 
alle Zeiten in ber Kirche zu immer neuer Beſchauung aufges 
ftellt, befigen wir in den Evangelien, und die, bei ihrer 
Entftehung wirkſam geweſene Theopneuftie bürgt und dafür, 
daß der Chriſtus, den wir bier abgefchattet vor ung ſehen, in 
allen Zügen des Gemäldes Derjenige if, welchen der Bater in 
bie Welt gefandt hat. Wir fuchen in ihnen nicht eine, in chro= 
nologifcher Folge fortlaufende Lebensgeſchichte, noch begehren 
wir, daß der h. Geift bei den vier Erzählern das Wunder einer 
wie verabredeten durchgehenden Lebereinftimmung bis auf bie 
kleinſten Züge der Gefchichte gewirft habe; wir verlangen blos 
eine Treue der Zeichnung, wie Derjenige fie fucht, welcher, vor 
bem Bilde des theuren Freundes ftehend, ihn gern ganz wies 
berfinden und ausrufen will: Das ift er! Diefes Teiften bie 
Eyangelien, und ihnen gebührt daher vom wefentlichen Worte _ 
Gottes, welches fie in fih tragen, und fraft ded Geifles, der . 
ihre Schreiber geleitet hat, der Name des göttlichen Worts mit 
gleihem, vollem Redte. Sie mußten nothwentig b. Schrift 
werden, da das beabfichtigte Bildnig nur auf Diefem Wege vor 
der Gemeinde dauernd aufzuftellen war. 

Zur Entſtehung des fubjectiven Erlöfungsproceffed genügt 
indeflen der biftorifche Bericht vom Leben Jefu noch nicht. Der 
Herr felbft verweift feine Jünger auf den Geift, welcher Chri⸗ 
ftum in ihnen verflären und fie in alle Wahrheit leiten werde. 
Hierdurch erſt Fonnte der Erlöfer ſich ihrem innerften Verftänd- 
niß lebendig vermitteln, und es bedurfte alfo einer Auslegung 
deffelben durch jenes geheime Einfprehen des Parafleten, wel: 
ches die Herzen aufthut und das Auge des Glaubens zum Gr: 
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kennen Chriſti als bes Gottes- und Menſchenſohnes erleuchtet. 
Kraft dieſer Auslegung des Erlöfere durch den Geiſt offenbart 
fih das göttlihe Wort in einer zweiten Geftalt, die wir ale 
das apoftolifhe Wort neben dem evangelifhen bezeichnen 
dürfen. Es entſteht jenes Erftere aus dem in der Gemeinde fid 
unaufhörlic erneuernden Berinnerlihungsproceffe, Durch welchen 
Chriſtus ihr Leben wird. Da es immer verjüngt in der Kirche 
fih erzeugen fol und als Manifeftation der, durch alle drift- 
lichen Jahrhunderte zu verfolgenden Succeflion des Lebens aus 
dem Geift auftritt: fo giebt fein Charafter im beflimmten Ge— 
genjag zu den Evangelien fih zu erfennen. Dieſen erſchien es 
weſentlich, cinfürallemal geſchrieben zu fein, wogegen das, 
Chriſtum auslegende Wort unaufhörlih neu hervorgebracht 
wird, weshalb es fih auch, dem gefchriebenen Wort gegenüber, 
als das Lebendige, traditionelle Wort der Kirche bezeichnen 
ließe. Run hat aber diefe Legtere die Verheißung des, Chri— 
um verflärenten, d. h. auslegenden Geiftes abfolut nur in 
den Apofleln empfangen, und fie befigt daher feine Sicherheit 
für wahrbaftige Auslegung oder göttlih gewilfe Erfenntniß 
Jeſu, als infofern fie fih in ihrem Auslegungsgefchäft an die 
Apoftel hält. Diefe allein haben den Herrn in vollfommen 
normaler Weife ausgelegt, und cd war daher die Nothwendig- 
feit vorhanden, daß der Apoftolat als der fihere Grund, auf 
welchen fort und fort die Kirche fih erbauen muß, fih ihr 
ebenfo verewigte, als dies rüdfichtlich des Bildniffes Chrifti er- 
fordert wurde. Eine folche Verewigung des Apoftolats für bie 
Kirche iſt dadurch bewirft, daß die, von demſelben gegebene 
autbhentifche Auslegung, welche für alle nachfolgende Erklärung 
Chriſti Regel und Richtfchnur zu fein begehrt, gleich dem Evan 
gelio durch Echrift firirt worden iſt, wie wir fie denn im an— 
bern Theile des N. T., in der alten Kirche fehr prägnant oͤ 
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arrooroAog genannt, befigen. Die im $ aufgeftellte Inhaltsbes 
ſtimmung für den chriftlichen Cultus zeigt ſich hiermit vollftän- 
Dig gerechtfertigt. 


$. 41. 
Die Negel und Richtfchnur des 'evangelifchen 
Eultus. 


Aus dem vorigen $ ergiebt fih unmittelbar Die 
hohe Bedeutung der h. Schrift für den evangelifchen 
Eultus. Nicht nur ift die Forderung dadurch gerecht⸗ 
fertigt, daß deffen Grundinhalt, Chriftus, nunmehr aud 
duch den Anfpruh der h. Schrift auf eine ihr gebüh- 
rende Stelle im Cultus zu feinem wirflichen Recht ge- 
lange, fondern auch, dag Alles, was fonft im Cultus 
vorkommen Tann, in durchgehender Schriftmäßigfeit feine 
Rechtfertigung finde. 


Es Tiegt in der Idee des evangelifchen Cultus, daß bie 
b. Schrift, fowohl aus ihren evangeliihen, als apoftolifchen 
Beſtandtheilen Abfehnitte für ihn liefert, und daß biefe eine 
sentrale Beziehung der mannidfaltigen Eultuselemente zu ihnen 
geltend machen. In welder Weije dies durch die doppelte 
Derifopenreihe verwirklicht worden, wird das Nachfolgende 
lehren; doc ift zu bemerfen, daß in dem bisher Entwidelten 
die Nothwendigfeit einer firirten Perifopenfammlung allerdings 
noch nicht motivirt if. — Die im $ enthaltene Forderung 
burchgehender Schriftmäßigfeit ift eins von den unterfcheidenden 
Momenten des evangelifhen Cultus im Vergleich mit dem 
romiſch⸗katholiſchen. Wie die objective Beſtimmtheit des chrifl- 
lichen Kultus rückſichtlich ſeines Inhalts ung auf das göttliche 
Wort geführt hat, fo Fönnte auch das Sacrament hieher zu 
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gehören feheinen, da Chriftus in biefem gleichfalls der Ge- 
meinde ſich barbietet. Es ift jedoch zu erwägen, daß im Sa⸗ 
eramente die Beflimmtheit des Cultusinhalts nicht diefelbe reine 
Dpbjectivität hat, wie im göttlihen Worte, fofern bei Jenem 
das Borbandenfein des objectiven Charakters, negativ wenig- 
ſtens, nämlich, wie wir ſehen werden, durch eine conditio sine 
qua non, an eine fubjective Bedingung gebunden ifl. Hier- 
nach rechifertiget ed fih, wenn vom Sacrament erft im dritten 
Abſchnitt die Nede fein kann. 


$. 42. 
Die objeetive Beſtimmtheit des Cultus in for- 
meller Hinficht. 


Rückſichtlich der objectiven Beftimmtheit des Cultus 
in Anfehung der Form find wir nothwendig an die h. 
Zeiten veffelben gewiefen. Indem das erlöfende Leben 
Chrifti fih in beſtimmten Grundthatfachen erponirt, welche 
in der Idee der Verſöhnung ſchlechthin aufgehen, gleich- 
wie umgekehrt auch die Idee in ihnen dergeftalt zur vol- 
Iendeten Erfüllung kommt, daß der Gefammtinhalt des 
Eultus nunmehr in die betreffenden, der Gemeinde zu 
verinnerlichenden Facta fi) auseinanderlegt: fo tragen 
dieſe Lesteren auch ſchon ein Gefep h. Zeiten infofern 
immanent in ſich, als fie felbft in ihren Beziehungen zu 
einander ein inneres Zeitverhältnig von tiefer ideeller 
Bedeutung beobachten. Da die hiermit gegebenen h. Zei- 
ten eo ipso dadurch, daß die dee fih Darin abfpiegelt, 
für die chrifllihen Gemeindeverfammlungen maßgebenn 
werden, fo enthalten fie eine objective Beftimmtheit ver- 
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felben, - die nicht fowohl deren Inhalt, als ihre Form 
betrifft. 


Die folgenden 68 haben fih hiernach mit den h. Zeiten 
und Feften der Kirche zu befchäftigen, vüdfichtlih welcher ber 
Grundſatz anzuerfennen ift, Daß fie ihren Grundmonenten nad 
in den geſchichtlichen Anfängen des Chriſtenthums felbft gegeben 
find, nie aber durch menjchliche Webereinfunft äußerlich gemacht 
werden fünnen. Wir werden auf diefem Gebiet zwar einem 
mächtigen organifhen Bildungstriebe der Kirche begegnen, da⸗ 
bei aber überall die Weberzeugung gewinmen, daß alle Feſte 
ans einer gefhichtlihen Nothwendigfeit hervorgehen müſſen, 
wenn fie Beftand haben follen. — Da neben den Grundthat- 
ſachen des Heils, welche die Hauptzeiten der Kirche bedingen, 
auch die Lebensentwicklungen der Gemeinde ſelbſt Feftmomente 
in fih tragen, welche Gegenftand fremmer Feier werden fün- 
nen, fo vechtfertiget fi hierdurch die Eintheilung in primäre 
und fecundbäre h. Zeiten. 


8. 
Die primären h. Zeiten der Kirche. 


A. Der chriſtliche Sonntag. 


Der allgemeine Charakter der Sonntagsfeier be— 
fimmt ſich dadurd, daß diefer Tag der Auferftehungstag 
des Herin if. Nah den Sonntagen berechneten Die 
erſten Chriften das Jahr, und die hriftlihe Sitte, fpäter 
aud dur obrigfeitliche Anordnungen unterftügt, zeichnete 
die Feier derfelben frühzeitig in einer Weife aus, die 
dem jüdiſchen Sabbat entlehnt war, 


Es war natürlich, daß die erften Chriften der im römifchen 
Reiche üblichen Berechnung des bürgerlichen Jahres ſich fehr 


173 


ahgeneigt zeigten; denn fie fanden ſich Hier überall an Das, 
was ihnen als heidnifcher Greuel erfchien, erinnert. Daher 
vermieden fie die gangbaren Benennungen der Monate und 
Wochentage, theilten das Zahr in 52 Eeptimanen und unter- 
ſchieden ihre einzelnen Tage, unter der allgemeinen Bezeich- 
nung: feria, Durch deren Zählung als feria prima, secunda, 
terlia u. ſ. w. Es ift nicht dieſes Orte, fpecieller Darauf einzu 
geben, wie die nudoa xvguaxn allmählich den jüdifhen Eab- 
bat verbrängte. Es ift oben nachgewieſen, was das chriftliche 
Princip hierin mit fih brachte, und die Kirche war durch eine 
innere Nothwendigfeit ihres Bildungsganged darauf hinge⸗ 
wiefen, behufs der Eelbftändigfeit ihrer Entwicklung, ſich ans 
aller Befangenbeit in hergebrachter jüdifher Weife zu eman— 
eipiren. Daß gleichwohl die jüdische Eabbatsruhe, wenn aud 
nicht in der alten Buchftäblichfeit des ftarren Geſetzes, auf den 
Sonntag überging, Tag im Bedürfnig des religiöfen Lebens. 
Anfänglich verfammelten ſich die Chriften an jedem Tage zu 
gemeinfchaftlichen Lebungen der Andacht. Aber diefe erfte, für 
die Endentwidlung des Reiches Gottes auf Erden vorbildliche 
Zeit ging fchnell vorüber; und wie die Kirche genöthiget war, 
fih mit der Welt einzurichten, welche durch fie mit dem Saner- 
teige des Evangeliums durchdrungen werden follte, trat auch 
das alte Bedürfnig des menfchlihen Herzens nad) der Ruhe 
bes fiebenten Tages im Bewußtfein der Gläubigen wieder her- 
vor und brachte fo Das, was durch die Schöpfung felbft prin- 
eipiell in der Natur des Geſchlechts Adams begründet Tiegt, 
auch in der Defonomie des neuen Bundes wieder zu feinem 
urfprünglien Recht, nur mit dem Unterfehiede, daß die An— 
ſprüche des Sabbats dem Eonntage zu Theil wurden. Die 
Zeugniffe der Kirchenväter hierüber find zahlreih. Wenn 
fpäter, was urfprünglich aus der chriftfichen Freiheit bervor- 
sing, Gegenſtand bürgerlicher Zwangsgeſetze wurde, fo Tag dies 
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überhaupt in ber bierardhifchen Richtung, kraft weldher die 
Kirche einen Ausbau nach Analogie der weltlichen Staaten er= 
firebte. Wenn in unfern Tagen, wo man eifrig auf die Tren- 
nung von Kirche und Staat bebadt ift, die Frage: inwiefern 
der Sonntagsfeier Durch bie bürgerliche Obrigfeit zu helfen fei, 
zur Verhandlung fommt, fo verdient hierin nur ein Gefickts- 
punft noch Anerkennung. In rein geiftliche Dinge darf ber 
weltlihe Arm fih nicht einmifchen; fofern aber ein öffentliches 
Aergerniß zu verbüten ift, Tiegt es ihm ob, feines Amts zu 
warten. Stellt ſich's demnach heraus, daß eine gewifle Art der 
Profanirung ded Sonntags die dhriftliche Volksſitte beleidigt, 
fo muß die Obrigfeit einfchreiten, nicht fowohl, um eine Hei- 
ligung bed Tages zu erzwingen, als vielmehr, ein Aergernig 
abzuftellen, — womit zugleih eine Orenzlinie gezogen ift, über 
welche das bürgerliche Gefeg nicht hinausgehen darf. 


$. 44. 
B. Das Kirchenjahr. 


Außerdem, daß die Thatfachen der Erlöfung den 
Wochencyklus neu fanctionirt und umgebildet haben, gaben 
fie auch zu beftimmten, jährlich wiederkehrenden Gevenf- 
tagen Veranlaffung und Tegten hiermit den Grund zu 
einem Jahresfeſteyklus, welcher zunächſt an den Jüdiſchen 
fich anlehnte. Wenn ſonach geriffe Hauptfefte ſchon von 
Anbeginn in einem beftimmten Zeitverhältniffe zu ein- 
ander ftanden und dadurch neben der innern auch eine 
äußere Wechfelbeziehung an fih ausprüdten, fo entftand 
von felhft die Folge, daß fie auch den fie umgebenven 
Sonntagen durch Mittheilung ihres feftlihen Charakters 
einen beftinmten Grundton verliehen. So bifveten fi 
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verfchiedene Feſteyklen immer mehr aus, und die Kirche 
gewann ein Intereſſe, die innerhalb derſelben liegenden 
Sonntage zu Gedenktagen verwandter wichtiger Momente 
im verdienftlichen Leben des Erlöfers zu erheben. Hierin 
find die früheften Anfänge der evangelifchen Perifopen- 
reihe angedeutet. — Bald gewannen jene Feſteyklen einen 
immer größeren Reichthum, als zu den bedeutenden Mo- 
menten der evangelifchen Gefchichte des Herrn aus der 
Gemeinde der Heiligen felbft noch andere hinzufamen, 
welche nicht weniger Anfprudh darauf machten, durch 
firhlihe Feier im bleibenden Andenken der Gemeinde er- 
balten zu werden. Denn Chriftus hatte fid) ja in feinen 
Apoſteln und Märtyrern durch Den Geiſt ebenfo verflärt, 
wie er durch fein Erlöfungsmwerf perfönlih zur Herrlid- 
feit eingegangen war. — Allmählich gingen die verfchie- 
denen Feſteyklen in ein Syſtem zufammen und umfaßten 
ein Zahr, deſſen Firhlihe Berechnung, unabhängig von 
der bürgerlichen, fih zur Selbftändigfeit erhob. Wenn 
nun Nichts mehr daran gelegen war, welde Nummer 
jedem Sonntage in der Reihenfolge des bürgerlichen 
Jahrs zufam, fo war hierin um fo mehr dag Streben 
begründet, einem jeglichen endlich eine beftimmte Signa— 
tue zu geben, was in der That auch durd die fid 
firirende Reihe der evangelifchen und demnächſt auch der 
epiftolifchen Perikopen erfolgt ift. 


Daß das Berföhnungswerf Chriſti mit dem jübdifchen 
Paſſa, gleihwie fpäter die Ausgießung des h. Geiftes mit dem 
Pfingſttage zufammenfiel, geſchah gewiß nicht ohne tiefen gött- 
lihen Plan, und ed begegnen uns darin auch bereits Die 
Grundprineipien der Bildung des chriſtlichen Kirchenjahres, 
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Es Tag eine göttliche Abfichtlichfeit darin, daß die h. Zeiten der 


Kirche auch rüdfichtlic ihrer äußeren Berechnung in einer Be- 
ziehbung zu einander ſtehen follten. Auch das jüdische Feſtjahr 
fiel mit dem bürgerlichen, weldes mit dem Monat Tieri 
feinen Anfang nahm, nicht zufammen, und es dürfte faum zu 
leugnen fein, daß die hiermit gegebene Analogie nicht ohne 
Einfluß auf die entfprechende Inſtitution der chriftlichen Zeit 
geblichen ift. 

NRüdfichtlich der, nah Maßgabe der betreffenden Feftcyflen 
erfolgten Auszeichnung einzelner Eonntage durch verwandte 
Begebenheiten der evangel. Geſchichte, dürfte ed wohl nicht zu> 
fällig fein, daß 3. B. die Perifopen vom legten Gange Sefu 
nad) Serufalem, fowie von feiner Berfuhung in der Wüfte 
am Eingange der großen Faftenzeit zu fteben gefommen find. 
Aehnliches ift von den evangel. Abfchnitten der Sonntage 
Palmarum und Quasimodogenili zu fagen. Wenn im Weih— 
nachtschklus Hinter dem piphanienfefte die Perikopen vom 
zwölfjährigen Jeſus, fowie von feinem erfien Wunder zu 
Kana ihre Stelle gefunden haben: fo erfolgte dies ohne Zwweis 
fel ebenfo planmäßig, als man das Feft des erften Märtyrers, 
fowie den Tag der unfchuldigen Kindlein unmittelbar dem 
Weihnachtsfeſte folgen ließ. Genug, wir behaupten, daß die 
Entſtehung der Fefteyflen nicht weniger den erften Anftoß zur 
Perifopenbildung gab, ald dann wiebernm auch diefe auf bie 
foftematifche Ausbildung jener Erfteren zurüdwirfte. Gleicher⸗ 
weife lag es im Intereſſe für die Ehöpfung des Kirchenjahres, 
endlich jedem einzelnen Sonntage neben feinen allgemeinen 
Charafter noch jenen fpecielleren aufzuprägen, ber ihm burd 
feine beftimmte evangel. Perifope zu Theil geworben ift, unb 
bei der Bedeutung, welde neben dem evangel. Wort das 
epiftofifche frühzeitig im Bewußtfein der Gläubigen gewann, 
erichien es nur natürlich, der, dem Eriteren entnommenen Reihe 
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eine gleiche aus dem Andern für alle Sonn: und Feittage zur 
Seite zu fiellen. Iedenfalld wäre es irrig, anzunehmen, daß 
von Haus aus irgend eine bogmatifche oder ethifche Idee der 
Entſtehung bes Kirchenjahres zu Grunde gelegen babe; benn fo 
fhön wir jest aud) in demſelben ben tieffinnigen Gebanfen 
auögedrüdt fehen, daß die Gemeinde der Gläubigen durch bie 
ganze Zeit ihres Lebens nur Ghriftum, fowohl wie er in ihr, 
ald wie fie in ihm lebt, d. b. ſowohl in feinem perfönfichen 
Dafein auf Erden, ald aud in feinem myſtiſchen Dafein durch 
den von ihm gefendeten Geift in der Gemeinde, zu verberr- 
lihen habe: fo hat doch biefer Gedanke eine Inftitution nicht 
geſchaffen, welche urſpruͤnglich zwar aus höchſt gefundem, aber 
doch nur unbewußtem Bildungstriebe erwachſen und fpäter erſt 
ſich ſelbſt darüber, was der chriſtliche Geiſt damit eigentlich 
gemeint habe, klar geworden iſt. 

Die, einzelnen Sonntagen zu Theil gewordenen Namen 
find liturgiſchen Urſprungs und beſtehen aus den Anfange- 
worten der Bibelfprücde, welche den fogenannten Introitus der 
betreffenden Sonntagsliturgieen ausmachen. 

Die Geneigtheit des chriſtlichen Alterthums, den Anfang 
des Kirchenjahres mit dem Ofterfefte zu bativen, findet nicht 
blos darin ihren Grund, daß im Tode und in der Aufer- 
Rehung des Herrn der Mittelpunkt feines Erlöfungswerfes zu 
erfennen ift, fondern ſtützt fih auch auf die Analogie des jüdi- 
{hen Feſtjahres, welches mit der Paflafeier, ber die Berföh- 
nung dur Chriftus als das neue Paſſa fih unmittelbar an: 
fHloß, begann. In Betreff der Weihnachtsfeier konnte ein 
durchgehendes Einverftändniß urfprünglih um fo weniger flatt- 
finden, als bier jener Anſchluß an ein entfprechendes jüdiſches 
Feſt gebrach, und das kirchliche Bewußtſein ber erſten Jahr⸗ 
hunderte ſich vor Allem über den Anfang der erlöfenden That⸗ 
fachen Kar mit fih felbft verffändiget haben mußte, bevor eine 
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durchgebenbe Vereinbarung in Anfehung der dritten Dauptfeier 
erfolgen konnte. Man fuchte einen ſolchen Anfang; man war 
aber ungewiß, in welches Moment er zu fegen fei. Ein ber 
fonderes Gewicht auf den Tag der Geburt des Sohnes Gottes 
zu legen, zeigten manche Kirchenväter ſich fogar abgeneigt. 
Clemens Alerandrinus tabelte Diejenigen, welche Jahr 
und Tag der Geburt Chrifti ängftlich zu erforfchen fuchten, und 
felbft noh ein Hieronymus und Auguftinug, zu deren 
Zeit der 25. December als Weihnachtstag bereits feſtſtand, 
fcheinen demfelben noch feinen großen Werth beizulegen, wie 
denn aud) aus einer, am 25. December 356 von Chryſoſtomus 
gehaltenen Rede hervorgeht, daß das fragliche Feſt Damals erf 
feit zehn Jahren in Antiohien und Syrien eingeführt 
war. Das chriſtliche Bewußtfein fchwanfte eben in ben 
erftien Sahrhunderten über die Beltimmung des Punftes, von 
weldem ber Beginn des, in der Zeit vollbrachten Erlöfungs- 
werfes zu batiren fei. In der Kirche des Drients hob man bie 
Taufe Ehrifi am Stärfften hervor, die Epiphanienfeier wurde 
daher bier als ein hohes Feſt begangen und vertrat die Stelle 
von Weihnachten, wogegen das finnigere Abendland früher als 
ber Orient bie Menfchwerdung des Sohnes Gottes überhaupt in 
feiner Geburt von der Jungfrau feftlich auszuzeichnen geneigt 
war, bis endlich das kirchliche Bewußtfein, Har über fich ſelbſt 
verfiändiget, in biefem Momente mit Recht den wefentlichen 
Anfang der Erlöfungsgefchichte erfannte. So hat es gefchehen 
tönnen, daß die Wege, die die beiden Fefte durch die Chriſten⸗ 
heit genommen, fi gefreuzt haben. Wahrend ber Lauf ber 
Epiphanienfeier überwiegend vom Orient nach dem Decident 
gerichtet if, verfolgt Weihnachten mehr den umgefehrten Bang, 
bis ed im vierten Jahrhundert allgemein wurde und dann and 
das Epiphanienfeft in feinen Cyklus mit aufnahm. Hierbei 
nod die Bemerkung, daß die erwähnten Thatfachen keineswegs 
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bie einzigen waren, an welde bad chriſiliche Bewußtſein ber 
erken Jahrhunderte den Anfang ter Crlöfungegeidhichte anzu⸗ 
kaupfen fuchte; denn nicht blos tie Ericheinung des Sternes im 
Morgenlante hob man neben ber Taufe Chrifti hervor, fondern 
au das zu Kana vollbradte Wunder, ta es ald bie erſte 
Dffenbarung feiner Herrlichkeit vorgeftellt iſt. 

Als wit der Weihnachtsfeier Das kirchliche Feſtſpem bes 
Jabres ſich abſchloß, war es natürlih, daß nun aud fie bem 
Anfang machte. Es ging jedoch ſchon im ſechſten Jahrhundert 
in der Kirche Galliens derſelben eine Adventszeit voran, 
und es lag dieſer Einrichtung das Streben zu Grunde, Weih⸗ 
nachten ebenſo wie Oſtern durch eine Zuadragefimalverberei- 
tung zu verherrlichen, wie denn noch vom fiebenten bis zum 
neunten Jahrhundert Spuren von ſechs Adventſonntagen anzu⸗ 
treffen ſind. Gregor der Gr., welcher dieſe Inſtitution von 
Gallien entlehnte, reducirte ſie zugleich auf die dem Weih- 
nachtsfeſte zunähft vorangehenden vier Sonntage, deren Feier 
im angegebenen Einne feitbem allgemein wurbe. Hiermit war 
zugleich ein fichrer Anfangspunft des Kirchenjahres gewonnen. 
Jetzt Tiegt uns ob, zu den einzelnen Feftcyklen überzugehen. 


§. 45. 
. Die Feſteyklen. 
1. Der Weihnachtscyklus. 


Die Grundidee des Weihnachtsfeftes iſt die Diien- 
barumg Gottes im Fleiſch, einerfeits als geſchichtliche Be⸗ 
gebenheit in der Menfchwerbung des Aoyos, andrerfeits 
als ein, durch die Wiedergeburt bes Menſchen aus dem 
Geiſt ſich immer wiederholender fubjectiver Lebensproceß, 
durch welchen der von der reinen Jungfrau Gebrrne 
hinfort in der Gemeinde geiftig geboren wird, Damit 
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dieſe auch ihrerfeits als eine, in die Lebensgemeinfchaft mit 
Chrifto bineingeborne fih darſtelle. — Wenn es nun in 
der Natur der Sache Tag, daß der an dieſes Feſt ſich 
anfchliegende Cyklus ſolche Momente aus dem Leben bes 
Erlöfers in fih aufnahm, welche ven gefchichtlichen Ent» 
widlungsgang des Menfchenfohnes und vie fuccefiive 
Entfaltung der unendlichen Bedeutfamfeit feines irpifchen 
Dafeins zur Anfchauung bringen, wie denn die Reihe der 
hieher gehörigen Sonntagsperifopen fehr ausdrucksvoll 
mit der Verklärung Chrifti auf dem Tabor ſchließt: fo 
erſcheint es nicht weniger fignificant, dag die Weihnachts: 
feier gleichzeitig mit einer Fülle folher Feſtmomente ſich 
umgab, worin die Gemeinfhaft der Heiligen, wie fie 
hienieden durch Kampf und Sieg als ein Kreuzreich ſich 
manifeftirt, in ihrer reihen Mannichfaltigkeit abgefpiegelt 
ift. Die in der Geburt des Weltheilanng erfolgte Diffen- 
barung Gottes in der Knechtögeftalt findet fo ihr großes 
Gegenbild in der gleichen Geftalt, welche Chriftus auch 
in den lebendigen Glievern feines Leibes, der Gemeinde, 
worin er myſtiſch ausgeboren wird, immerbar offen- 
baren muß. 

Es iſt nit unwahrſcheinlich, daß Die, in der zweiten 
Hälfte des vierten Jahrhunderts zu Stande gefommene Ber- 
einbarung ber Fatholifhen Kirche über die Feier des Weih— 
nachtefeftes hauptfählih im Gegenfag gegen die Dogmen und 
Gebraͤuche der Gnoflifer, Manichäer, Priscillianiften u. anderer 
Häretifer erfolgte, u. daß überhaupt die unendliche Bedeutfam- 
feit der natürlichen Geburt Sefu mittelbar erſt durch allerlei 
fectirerifche Meinungen zu ihrem vollen Rechte im Bewußtiein 
ber Kirche gebracht wurde. Hiermit würde zugleich die Anfiht 
als falſch fih barflellen, daß eine Anfnüpfung an gewifle, 
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chriſtlich umzubildende heidnifche Fee, welche bderfelben Zeit - 
angehörten als die Brumalien, Saturnalien, Zupenalien, Eo- 
rollarien u. f. w. im Intereſſe gelegen habe. Wenn auch zu: 
zugeben ift, daß das hriftliche Bewußtfein, nachdem die kirch⸗ 
liche Feier felbkändig zu Stande gefommen war, eine bezie⸗ 
bungsreihe Anfnüpfung derſelben an analoge heidniſche Feſte 
zu machen, nicht unterließ, wie ed denn nahe lag, 3. DB. die 
eigentlihe Brumalfeier in einem geiftigeren Sinne aufzufaflen, 
und ed ich fo erflärt, daß in der Folge der Zeit, als man ed mit 
Reinerhaltung der hriftlichen Heortologie von heibnifcher Ido⸗ 
tolatrie nicht mehr allzu genau nahm, eine tiefgreifende Ber: 
mifchung von Chriſtlichem und Heidnifchem fich mehr und mehr 
anbahnen konnte: fo ift Doch in Beziehungen folder Art um fo 
weniger ein Entflehungegrund der Weihnachtsfeier zu fuchen, 
als die Kirchenväter jener Zeit felbft fehr entfchieden gegen 
derartige Berwandifchaften proteftiren. Zwar machten, wie aus 
Auguftin zu erfehen, bie Manichäer den Katholifen den Vor- 
wurf: Soleunes genlium dies cum ipsis celebratis, ul Ca- 
lendas et Solstilia (Weihnachten und Johannis); aber 
Leo der Gr. erflärt dergl. Bermifchung für ein Blendwerk 
des Satan's, weldyer „de quorundam persuasione pestifera, 
quibus haec dies soleminitalis nostrae non tam de nalivitate 
Christi, quam de novi, ul dicunt, solis orlu honorabilis vi- 
deatur“, die Leute betrüge. — Wir würden biefe Beziehungen 
hier ganz übergangen haben, wenn nicht unleugbar auch in ber 
Zabreszeit, die das Weihnachtöfeft einnimmt, ein tiefer Sinn 
läge, durdy welchen ber Titurgifhe Charakter diefer Feier mit 
beftimmt if. 

Schon in der alten Kirche war es berrfchende Anficht, daß 
der Sohn Gottes in den Tagen des jahres geboren worden 
fei, wo bie winterlihen Nächte die Oberhand gewinnen, und 
der erflarrende Froft dad erwärmende Sonnenlicht überwältigen 
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* zu wollen fcheint, gleihwie auch ber Tradition zufolge ber 
- Herr inmitten ber Nacht zur Welt gekommen fein fol. Hierin 
bat man mit Recht von je her eine tiefe Symbolik gefunden. 
Aus der geiftigen Nacht, die das Erdreich dedte, und dem 
Dunkel, das über die Bölfer gelagert war, bricht in Chriſto 
bie Sonne der Gerechtigfeit hervor, um einen neuen Gnaden⸗ 
tag über die in Sünden verlorene Welt heraufzuführen. So 
war ed natürlich, daß nicht blos bei diejer fehon vorhandenen 
Analogie zwifchen den Wendepunften in ber moralifchen und 
phyfiihen Welt die chriftliche Idee ihres bedeutfamen Gegen⸗ 
bildes im Gebiete der Letzteren fih bewußt wurde, fonbern auch 
in der vorzüglich feierlichen Hervorhebung der, dem 25. Des 
cember vorangehenden Weihnachtevigilie einen entfprechenden 
Ausdrud fuchte. In Webereinftimmung hiemit erfdheint bie 
Dezeihnung des 24. December, mit weldem die Vigilie ans 
hebt, im Kalender durd: „Adam und Eva” Höchft finnreid. 
An den erfien Adam, in welchem Alte fterben, ſchließt ſich fo 
unmittelbar der andere Adam an, in weldem fie Alle lebendig 
gemacht werben follen. 

Schon aus dem Gefagten erhellt ed, wie dad Weihnadte- 
feft, die geiftige Behberrfcherin Des Winters (fo Klöpper), feinem 
fiturgifchen Charafter nah, als ein ganz befonderes Feit all 
gemeiner, jubelnder Freude im riftlihen Bewußtſein ſich gel- 
tend machen mußte. Wenn es überhaupt als Aufgabe der 
chriſtlichen Feſte zu erfennen ift, die objectiven Thatfachen ber 
einfürallemal vollbrachten Erlöfung der Gemeinde fo zu ver: 
innerlihen, daß fie als dauernde Momente ihres Lebens im 
Glauben fih ihr verewigen: fo follieitirt infonderheit bag 
Weihnachtsfeſt diefen Verinnerlihungsproceß fo, daß vorberr- 
ſchend Hier jenes prophetifhe Wort (Jeſ. 9, 3): vor dir wird 
man fich freuen, wie man ſich freuet in der Ernte — zur Ers 
füllung fommt, In der That ift die erfte, noch ganz im reinen 
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Blick auf das unendliche Geſchenk Gottes in Chriſto aufgebente , 
Freude, welder die Ausfichten auf Kampf, Schmerz u. Tob 
noch alle im fernen Hintergrunde Tiegen, der Grundton einer 
Keier, die das Auge zunächſt nur auf dieſem ftaunenswerthen 
Wunder ruhen läßt: „daß man Gottes liebſtes Kind unter 
Adam’s Kindern find’, — „Er ift ein Kindlein worden Flein, 
der alle Ding’ erhält allein.’ Wenn das, in feinen innerften 
Tiefen hierdurch bewegte Herz ſich's nun lebendig bewußt wird, 
wie in diefem Rinde, deffen Name Immanuel, die Dienfchheit 
dem Bater wieder angenehm geworden, und wie fortan unfere 
natürlihe Geburt, fonft eine Geburt zur Gemeinſchaft bee 
Todes, in den boffnungsreihen Eintritt zur Gemeinfchaft des 
Lichtes und Lebens umgewandelt ift: fo richtet fih der Blick 
ded Glaubens natürlich hier mit befonderer Vorliebe auf Die 
Kinderwelt und erfennt in Weihnachten das höchſte chriſtliche 
Kinderfeh, in welhem die Idee des Ehriftfindes ſchon der frü- 
beften, zarteſten Kindheit nahetritt und ihr Denfen erfüllt. 
Rädfihilih der, die Menfchwerdung des Sohnes Gottes 
begleitenden Nebenumſtaͤnde verdient ed Beachtung, daß die⸗ 
felben in dem Grade, ald die oben erwähnte Verinnerlichung 
fi) vollzieht, für den Glauben ſich zu einer ſpmboliſchen Bes 
deutſamkeit verflären, Eraft welcher die h. Geſchichte ſelbſt durch 
die tiefſinnigſte Bilderſprache unmittelbar zu uns redet. Der 
ſinnreiche Name Bethlehem, die Herberge, die für den in die 
Welt kommenden großen Gaſt feinen Raum gewährt, ber Stall, 
die Krippe, die Hirten auf dem Felde, die englifche Botfchaft, 
bie himmlischen Heerichaaren u, f. w. — alle diefe ausdrucks⸗ 
vollen Züge geben dem Feſte eine Phyfiognomie, die den un— 
endlichen Reichthum der, das gejchichtliche Factum erfüllenden 
Idee zurückſtrahlt, und es darf zumal bie Predigt, als bie 
Auslegerin ber Thaten Gottes, nicht unterlaffen, jene h. Zeis 
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»chenſprache zu deuten und ihre wunderbare Ehiffre- Schrift in 
dad Herz ber Gemeinde hineinzutragen. “ 
Der, die Weihnachtsfeier umgebende Eyflus beginnt mit 
dem Advent, durch welchen bie Kirche die, nach der Gnaden⸗ 
öfonomie Gottes dem, in Chriſto erfolgenden, vollen Anbrud 
des Himmelreiches auf Erden vorausgehende Zeit ber Borbe- 
reitung auf ihn fi immer neu wiederholen Täßt. Diefe Bor: 
bereitung ift objeetiver und fubjectiver Art. In erfterer Hin- 
ficht fommt vorzüglich die Weiffagung in Beirat, ale das 
den Meſſias unmittelbar anfündigende Moment in den Voran⸗ 
ftalten der erziehenden Liebe Gottes, wogegen in enger Ber: 
bindung biemit die fubjective Bereitung auf das nahende Heil 
in dem fehnenden Verlangen bes bußfertigen Herzens nad 
dem Troſt Israels zu finden ift. Beide Beziehungen ver- 
einigen -fih in Johannes dem Täufer, dem legten und größten 
Repräfentanten der erften Haushaltung Gottes. Denn wäh 
rend in ihm, als dem Wegbereiter des Herrn, objectiv bie 
Boranftalten des Heild zu Ende gehen, tritt er gleichzeitig ale 
ber Bußprediger auf, welcher ſowohl durch feine Botſchaft an 
das Bolf, als auch durch die Macht feines, die Buße ym- 
bolifirenden Lebens felbft die Herzen mahnt, fubjectiv zur Aufe 
nahme des Himmelreiches fi gefchict zu machen. Indem nun 
aber auch die Chriftenheit in dem Falle if, ihr Heil und Leben 
durch das immer neue Kommen Chrifti im Geift bedingt zu 
fehen, gewinnt fo der Advent ihr die Bedeutung einer befon- 
beren Zeit der Mahnung daran, fi) ihrer felbit bewußt zu 
werden als einer Gemeinde Gottes, die gleich den Vätern bes 
alten Bundes, obſchon in anderer Weife, noch im Harren auf 
ben vollen Anbrucd des Tages begriffen ift und, gleichwie fie 
bem Aufgehen bes Morgenflerns in den Herzen ihrer Ange- 
börigen (2 Petr. 1, 19.) ſtets neu entgegenfiebt, alfo au 
rüdfihtlih der Geſammtentwicklungen des Reiches Gottes auf 
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Erten, auf die felige Hoffnung und Erſcheinung der Herrlich- * 
feit des großen Gottes und unferd Heilandes Zeju Chrifti noch 
zu warten hat (Tit. 2, 13). Hiernach ermuntert fie fih in 
der vorbereitenden Adventzeit, bußfertig und heilöbegierig ihre 
Arme nad Ehrifto auszuftreden, und richtet das gläubige Auge 
auf die zunähft bevorfiehende Zufunft des Herrn, wobei ihr 
Johannes der Täufer als der lebendige Repräfentant der Buße 
fh vergegenwärtiget, und in ihm die Stimme des Prediger 
in der Wüfle ihr immer wiederholt hörbar wird. Ein Blick 
auf die evangelifchen Perikopen der Adventzeit genügt, um zu 
fehen , wie bie Kirche bei Beflimmung der hierher gehörigen 
Sonntage von der eben entwidelten dee geleitet worden if. 

Wie an das Geburtöfeft des Herrn der Stephanustag 
fh unmittelbar anreihen fonnte, das findet fih in dem fchönen 
Sprude der alten Kirche: heri Christus nalus est ın lerris, 
ut hodie Stephanus nasceretur in coelis — treffend aue- 
gefprohen. Wenn das chriflihe Bewußtſein im Tode der 
Märtyrer ihre Geburt in den Himmel, gleihwie in ihrem Lei- 
dendgange den triumphirenden Einzug derfelben in das Reich 
ber Herrlichkeit erblidte: fo lag ed um fo näher, die Bollen- 
dung des erſten Blutzeugen in jene unmittelbare, innere Ber- 
bindung mit dem Kommen bed Sohnes Gottes in das Fleifch 
zu fegen, als, wie ſchon oben erwähnt, die Kirche ein Intereſſe 
hatte, dem neugebornen Chriftus fofort auch fein Gegenbild in 
der Bemeinde zur Eeite zu ftellen und diefe in derfelben Ge— 
alt ber Erniedrigung und des Schmerzes in Kreuz und Tod 
erfcheinen zu Taffen, wie der Herr der Herrlichkeit in feinen 
Menfchenfohnstagen erichienen ift. 

Schön und bedeutungsvoll nüpft fi daher auch an den 
Stephanstag der Tag Johannis des Evangeliften; denn 
bier erfcheint Ehriftus wiederum in einer andern Geftalt, wie 
ihn das vollendete Alter eines durch alle Tebensftufen durch— 
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gegangenen menfchlihen Dafeind zur Anfhauung bringt, wels 
dem das fang hingehaltene Harren und Sehnen, daheim zu fein 
bei dem Herrn, zulegt felbft zum fchwerften Kreuze wird. — 
Der diefem Fefte folgende Tag der unfhuldigen Kindlein 
zeigt endlich auch bie zartefte Kindheit als Theilnehmerin am 
Leiden Chrifti, aber hiermit auch als Genoſſin der Herrlichkeit 
darnach, wie denn ſchon früher in der Kirche die Bethlehemiti⸗ 
ſchen Kinder als ihre flores ınartyruın betrachtet wurben. Faſſen 
wir fo die hier durchlaufene ganze Zeit gufammen, fo vergegen- 
wärtiget fie in einem großartigen Bilde die Entwidiungen bed 
Himmelreihes auf Erden. Gott, geoffenbaret im Fleiſch, ſtellt 
in der Weihnachtsfeier fih in die Mitte. Ihr vorangehend 
die in die neuteftamentlihe Defonomie noch immer hinein— 
ragende Wartezeit der eriten Haushaltung Gotted, bezeichnet 
dur das fehnende Berlangen der Bäter nach dem Heil; ihr 
folgend eine, in breifacdher Repräfentation ſich vYermittelnde, 
gleihfam allegorifche Darftellung der von Ehrifto herfommenden 
Gemeinde der Heiligen, wie fie zwar in mandherlei Geflalten, 
aber immer als ein Kreuzreich fich offenbart, um fo, allezeit 
fämpfend und fiegend, zulegt doch das Erdreich zu befigen. 
In dieſem Sinne fehließt fih die Epiphanienfeier höchſt bedeu⸗ 
tungsvoll den bisherigen Feftmomenten an; wir werben bafb 
darauf zurüdfommen, 

Der in dieſem Feſteyklus zunächſt fich ausfondernde Tag 
ift die Oclava circumcisionis Domini, deren Feier er 
fpäter aufgefommen zu fein ſcheint. Doc findet fih ſchon bei 
Beda Benerabilis eine Homilie über die evangelifche Peri- 
fope diefed Tages, und die Mainzer Synode von 813 er⸗ 
wähnt dies Feft unter der Octava Domini. Bergegenwärtigen 
wir uns zuvörderſt den Firchlichen Inhalt derfelben, fo Tiegt 
das ſtärkſte Moment darin, daß Chriftus hier unter das Geſet 
getban wird und fein erſtes Blut gleihfam zum Unterpfande 
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giebt, daß der von ihm zu Teiftende vollfommene Gehorfam 
ein verdienfllihes Büßen werben fol für alle Kinder Adam's, 
welche er in feiner Menfchwerbung als Brüder erkannt hatte. 
Daher empfängt er bei feiner Beſchneidung den Namen über 
alle Namen, ter ihn als Das bezeichnet, was er fortan ber 
Welt wefentlih fein will, ihr Heiland. — Wenn nun zu 
unferer Zeit in der Feier dieſes Tages ber bürgerliche Jahres- 
anfang als das vorherrſchende Moment zur Geltung gelangt 
if, fo darf hier darauf hingewiefen werben, wie gleichwohl bie 
Kirche Hierdurch nicht genöthiget ift, die urfprünglihe Bedeu⸗ 
tung bed Feſtes aufzugeben, wie vielmehr beide Beziehungen 
ih in die fchönfte Lebereinfiimmung mit einander bringen 
laſſen. Denn auch das irbifche Dafein des Chriften, für deffen 
zeitlihe Sntwidlungen in Arbeit und Mühe mit jedem Neu» 
jahrdtage ein neuer Abfchnitt beginnt, kann nur infofern ein 
Gegenſtand religiöfer Betrachtung werden, als es fich Iebendig 
bewußt wird, daß feine höchfte Aufgabe diefe fei: fich in Chriſto 
zu verflären. So liegt in jedem Jahreswechſel für den Gläu- 
bigen eine fi immer erneuernde Mahnung, feinen Lauf in 
Jeſu Namen zu beginnen, fortzufegen und zu vollenden, in der 
Kraft des verbienftlihen Gehorſams feined Herrn und Meiftere 
das ihm befohlene Tagewerf unter Arbeit in ber Liebe und 
Geduld in der Hoffnung hinauszuführen, im Hinblid endlich) 
auf die noch verbüllien Wege der Zukunft, einer ewigen Vor⸗ 
febung ſich zu getröften, welche alle feine Tage, ſchon ehe der- 
felben einer dba war, in ihrem Buche verzeichnet hatte. Diefe 
Momente aber finden fih fümmtlich in der erwähnten evan- 
gelifchen Perikope, welche nicht bloß den Namen Jeſu bebeu: 
tungévoll Hinftellt, fondern den Herrn in feiner Befhneidung 
aud unmittelbar ald Den vor Augen bringt, welchem es ge- 
bübrte, alle Gerechtigkeit zu erfüllen, endlich aber in feiner 
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Namengebung einen ewigen Rathſchluß Gottes hervorblik⸗ 
fen Täßt. 

Die auf den 6. Januar fallende Epyiphanienfeier fün- 
digt in der, in ber Kirche des Drients ihr gewordenen Bezeich⸗ 
nung als die nude ww Pwrov ihre urfprünglich daſelbſt vor⸗ 
berrichende Beziehung auf die Taufe Chrifi an und wurde 
wohl auch in bemfelben Sinne unter ben Namen Jeopanria, 
ober Zrsupavia hervorgehoben. Denn au hierin follte eine 
Andeutung auf die, zuerft in der Taufe des Sohnes Gottes 
offenbar gewordene Herrlichfeit defielben Tiegen, wogegen im 
Deeident, welcher der Epiphanienfeier nicht biefelbe hohe Be⸗ 
beutung beilegte, bald anfänglich, als fie auch hier zur Aner- 
fennung gelangte, die Beziehung auf die Erfcheinung bed 
Sterns im Morgenlande ald das eigentliche Feſtmoment ſich 
geltend gemacht zu haben fcheint, indem man hierin das erſte 
thatfächliche Aufpämmern ber welterlöfenden Bedeutung des 
Lebens Chrifti, den erfien Durchbruch durd den jüdiſchen 
Bolfsparticularismus in der Gefrhichte feines irdifchen Dafeine 
erblidte. Diefe Grundbeziehung ift nun auch dem Feſte ver: 
blieben, nachdem die yer&dAıa Tov xugiov in den Mittelpunft 
bes ganzen betreffenden Cyklus, in welchen das Epiphanienfek 
binfort fi einzurangiren hatte, getreten waren, unb fo trägt 
es, wie bereitd oben angedeutet, eine ausdrucksvolle Symbolik 
in ſich, kraft welcher die nayoı ano avarolwv als eine leben- 
bige Verheißung des Siege des Reiches Gottes unter allen 
Bölfern der Erde auftreten. — Es erhellet aus dem Gefagten, 
wie fein Tag zur firhlichen Miffionsfeier geeigneter fein bärfte, 
ald der des Epiphanienfeftee. Wenn bderfelbe, ungeachtet bes 
‚in unferer Zeit erwachten Miffionseifers, eine ſolche Bebentung 
fih bis jegt nicht errungen hat, vielmehr dem Bewußtfein der 
evangelifchen Kirche, welche größtentheils die befondere feſtliche 
Begehung deffelben aufgegeben, gleichgültig geblieben ift, fo Tiegt 
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der Grund wohl hauptfächlich darin, daß die evangelifche Mif- 
fion felbft zu einer eigentlich kirchlichen Angelegenheit bis jegt 
nicht hat werben fünnen. Mit den, der Epiphanienfeier folgen- 
ven Sonntagen post Fpiphanias Täuft der Weihnachts- 
cyllus aus. 


§. 46. 
2. Der Oſtereyklns. 


Die Grundidee dieſes Feftes ift die Erlöfung der 
fündigen Welt durch Chriftum, unter dem zwiefachen 
Sefihtspunfte, aus welchem das große Werk zu betrady- 
ten if. In Beziehung auf Gott ift es deffen Verſöh— 
nung durch die, von ber Gerechtigkeit erforderte Genug- 
thuung; in ihrer Beziehung dagegen auf die fündige 
Welt manifeftirt fih die Erlöfung als Weberwindung des 
Reiches der Finfternig, ald Sieg über Sünde, Tod und 
Teufel. Dem Sterben des Herrn folgt daher nothwen— 
dig die Auferſtehung deffelben, einerfeits als die that- 
ſächliche Declaration des Vaters, dag Fraft des vollbrad)- 
ten, wohlgefälligen Opfers die - zuvor verlorene Welt 
fortan ibm angenehm geworden fei in dem Geliebten; 
anbererfeits als Hervorbringung unferer wefentlichen Ge— 
vechtigfeit in dem verklärten Chriftus, welcher, nad der 
im Tode erfolgten Negation feines Lebens, auferftehend 
daffelbe wiederum affirmirt, aber nicht mehr als fein 
eigenes, fondern als das Leben der Welt, deren voll: 
tommene Gerechtigkeit er nunmehr felbft if. In— 
dem nun die Ofterfeier das Werf der Erlöfung in feinem 
ganzen, großen Berlauf immer neu vergegenmwärtiget, 
zerfiel fie fhon von Anfang nothwendig in zwei Haupt- 
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Kein chriũlicher Feſimement ik ic, wie Oſtern geeignet, 
das innere Bewußtſein Darüber aufgehen zu laffen, daß Gott 
und Welt ſich unmittelbar in einander reflectiren, dergeftalt, 
daß fein Zuñand der Letzteren zu denken if, ter nicht in feiner 
Beitimmebeit eine der goöttlichen Offenbarungsweiſen an ſich 
ausdrückie, die wir dur tie Begriffe der Eigenſchaften Gottes 
zu bezeichnen vilegen. Auch tie in tie nifſte Verſchuldung 
gerathene Welt als ſolche ſpiegelt die Heiligkeit ab, welche, in- 
dem jie dem Zünter ji entzieht und ihn fefert auf füch ſelbſt 
zurüditößt, es aljo geordnet bat, daß der Sünte ale That bie 
die Sünde als Zuftand felgen muß, und hiermit ber Tod aus 
ihrem Zchooße geboren wird. Wenn daher jelbit im Hinblid 
auf das ſittliche Elend unſers Geichlehtd tie unauflösbare 
Zufammengehörigfeit von Gott und Welt ſich flar heraus⸗ 
ficht, fo ergiebt ſich ſchon hieraus, bag weder cin Sieg über 
die Sünde zu erhalten war ohne VBerjöbnung Gottes, neh auf 
dieſe anders flatifinten fennte, als in der Art, daß fie unmit- 
telbar ſich zum reellen Ziege über bie Mächte der Finfterniß 
fortbeftimmte. So mußte jih erfüllen, was ter Apofkel 
Paulus prägnant in tem Worte ausfpriht, daß Chrifus 
um unjerer Eünte willen tbahingegeben und um unferer 
Gerechtigkeit willen auferwedet fei. Erſt in der Auferflehung 
bes Sohnes Gottes treten jene beiden Beziebungen in ihrer 
Einheit herrlich an's Licht; benn der Erftantene, fortan gött- 
liches Lebensprincip für die Welt, ift ebenſoſehr ale ber Sie⸗ 
ger über Tob und Hölle aus dem Grabe hervorgegangen, als 
er Fraft dieſer feiner Auferweckung auch gleihjam als ein per⸗ 
fönliches Snatenmanifeft Gottes für Die ganze Welt zu er⸗ 
tennen iſt. — Wenn es nun aud der Ofterfeier Aufgabe iR, 
die erwähnten Grundthatſachen ala den eigentlihen Mittelpunft 
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der Heildgejchichte der Gemeinte zu verinnerlichen, fo erhellt 
aus dem Gefagten, wie diefe Letztere Chriftum den Geftorbenen 
und Auferfiandenen nur infofern als ihr wahrbaftiges Leben 
in ſich werde aufnehmen fönnen, ale fie felbft auch unmittelbar 
in ihm ale eine immer flerbende und auferftehende fi dar⸗ 
fellt, um dem Herrn in allen feinen Ständen glei zu wer- 
den. Hiernad dürfte die Grundidee unfers Feſtes auch dahin 
zu beftimmen fein: die Erlöfung der Welt, durch Sterben und 
Auferfiehen des Sohnes Gottes objectiv einfürallemal vollbracht, 
fubjeetio aber dur Sterben und Auferflehen mit Chriſto in 
der Gemeinte immerdar fortzufegen. 

Der, auf unfer Feſt übertragene altieftamentlihe Name 
bed Paſſa fündigt die tiefe Zufammengehörigfeit der in beiden 
Delonomieen cinander entfprechenden Großthaten Gottes an. 
Wie bort der Würgengel an den Wohnungen, deren Thür- 
pfoften mit dem Blute des von Gott verorbneten Lammes be— 
frihen waren, vorüberging, daher jenes Lamm felbft bag Lamm 
des Uebergangs, Paſſa, genannt wurde: fo wird hier die un- 
endlich größere Verfhonung durch das wahrhaftige Gottes» 
lamm audgewirkt, welches ſich für die ganze Welt aufopfert, 
Damit der Tod hinfort an Allen vorübergehe, die fih im Glau⸗ 
ben mit dem Blute jenes Lammes bezeichnet haben. Wie da» 
ber Alles, was das Pafla des alten Bundes vorbilbete, im 
Berföhnungsopfer Chrifti weſentlich erfüllt if, fo war es 
auch in den Beranftaltungen Gottes felbft gegründet, daß Das 
Leiden und Sterben des Herrn in bie jüdifche Ofterfeier fiel, 
welche hiermit unmittelbar fich in bie chriflliche-verflären follte, 

Schon die Anfiht der alten Kirche feste den Anfang 
unfered Feftes mit dem vorhergehenden Sonntage, der Domi- 
nica Palmarum, und hob die, der ganzen folgenden Woche 
zufommende, einzige Bedeutung auf das Stärfite hervor, in⸗ 
dem fie biefelbe als ein abgefchloffenes Ganzes, das rraoxa 
oravewaoınov, durch die ausdrucksvollſten Namen ale die Teste 
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zit grefene Beche ter see Ber irzrihaee. Dober bie 
Aenenuznya: Ilebdomas sıncta, magna, salularıs, poenalis, 
laboriosa. ultuna. ..Tie grese Bode beifı fe, tagt Chrrfe- 
semus” llom Pr. ın genes), wel es greße uub übe- 
ihmenzlide Guwt kunt, melde und im terielten zu Theil ge: 
werten; dean ia dieſer Dede ie ter fange Krieg geembigt, 
tie Macht des Tedes »ernichter, ter Fluch binweggencemmen, 
tie Ieramne des Satans auigelön werten, die Berföhnuy 
Gettes mis ten Mesider gemnftet, ter Himmel zugänglich 
grmwerten, Eagel und Menschen wieder vereinigt, der Gott bei 
Friedens Far ım Pımmel unt auf Erden Frieden gemacht.“ 
Dem zanz; ennierekent verrärh tie Kirche jener Jabrhunterk 
ũberall das lebentizte Acwufrein daven, dag die, in be 
Therieier ch immer neu vergegenmwärrigenten Tharjachen ald 
ter Kern unt Stern bei Lebens ter Glänkigen zu beiradien 
int, wesbalb auch ber dieser Feier tie vraktiſche Berhätigung 
bed in Ühriie gewonnenen Held durch allerlei Werke ber 
Liebe und Woblibätigkeit als ein bejenderes Feſtmoraent ber: 
verirat, wie denn namentlich am Oftertage Die Gefangenen, 
bis auf gewiñe Ichwere Verbrecher, Iodgelaften zu werben 
vnlegten. 

Unser ten herverragenden Tagen ber greßen Woche folgt 
dem Palmienntage zunächn ter Gründonnerstag: eine Be- 
zeihnung, teren Etymologie zweifelbaft ik. Man zeichnet 
biefen Zug außer dem, an nnjere teutihe Benennung erin- 
nernden Ramen dies viridium noch mit verichiedenen anderen 
Ramen aud. An bie Einiepuny des b. Abentmable erinnern 
die Ausdrüde: dies nalalıs eucharistiae, dominica coenae, 
dies panis, dies secrelorum eter mysieriorum, dies natalıs 
calicis; nähfidem bieß dieſer Tag auch dies indulgentiae, 
weil an ihm früber tie Yüßenden wieter zu dem b. Abend» 
mabl zugelaflen wurden; von ber Fußwaſchung, welche bente 
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noch in der römifch- und griechifch - Fatholifchen Kirche als ein 
gottesdienftlicher Act beibehalten if, rührt die Bezeichnung dies 
pedilavii her; eine Beziehung endlih auf die zu taufenden 
Katechumenen, welche in ber abendländifhen Kirche an dieſem 
Tage das Gebet des Herrn herfagen mußten und darüber ges 
prüft wurden, liegt in der Benennung dies compelentium, — 
Jedenfalls if das letzte Oſtermahl, weldes ber Herr, bevor er 
feinen Leidensgang antrat, mit feinen Jüngern hielt, und wobei 
er an der Stelle bes alten Paflalammes fi felbft ald das 
wahrhaftige Ofterlamm zum farramentlihen Genuß bingab 
und verordnete, — das höchfle Moment der betreffenden Tages⸗ 
feier, welches daher auch überall in der evangelifchen Kirche, 
wo biefelbe in Gebrauch geblieben, mit Recht vorzugsweife 
geltend gemacht wird. Es entfpricht dem feftlichen Charakter 
biefed Tages, wenn infondberheit er zur Sonfirmation der Ras 
techumenen und zu deren erftem Abenbmahlsgenuß ausgewählt 
wird, wie denn hierin eine Analogie der heutigen Tirchlichen 
Sitte mit der, in der Benennung dies competentium ange 
deuteten Sitte des kirchlichen Altertbumd zu erfennen fein 
dürfte. 

Dem Gründonnerstage folgt der Charfreitag, rüdfidht- 
lich defien die Etymologie ebenfo, wie bei jenem zweifelhaft ift, 
indem man das „Char“ bald von carus, in Uebereinftimmung 
mit dem noch üblichen Ausdbrude: „der gute Freitag”, bald 
von xapıs, bald auch von dem alten beutfhen Worte: „kuüͤh⸗ 
ven, besgl. von „charen“ herleitet. Das Erſtere bebeutet 
erwählen, in dieſem Sinne 3. B. in „Curfuͤrſt“ erfennbar, 
und würde den ftillen Sreitag ale den auserwählten bezeichnen, 
wogegen „charen“ foviel iſt als: Teiden, büßen. Wenn end» 
lich noch Andere das Wort von dem bdeutfchen ,„ Kar ober 
Gar’ ableiten, daher „„Sartag,” fo würde hierin eine Ueber⸗ 
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jegung der alten Benennung dies parasceves, entſprechend dem 
Intherifchen : „Rüſttag“ zu erfeunen fein. 

Schon in der alten Kirche wurde der Charfreitag, welden 
bie Griechen wohl ſchlechtweg za owsneıa nannten, ale ein Tag 
des tiefften Ernftes, der tranernden Berfenfung in die Paſſion 
des Herrn ausgezeichnet. Die Töne der Freude mußten ver 
flummen; man läutete feine Glocken; die Orgeln fchwiegen; 
flatt der Hymnen wurde das Kugıe EAEnoor gefungen; man 
enikleibete die Altäre ihres Schmucks; feine Richter wurden 
angezündet. Bid auf den heutigen Tag bat fih Etwas von 
diefem Charakter der Feier des Tages erhalten, wie denn der⸗ 
felbe in der evangel. Kirche den wichtigften Feſten beigezählt 
wird, wogegen die neuere fatholifche Kirche ihn nur unter bie 
Yalben Feſttage rechnet und in der feierlichen Tegung bes Ers- 
eifixes (in das h. Grab) noch einen Ueberreſt der Dramatifchen 
Aufführungen des Todes Jeſu, welche in der mittelalterlichen 
Zeit, nicht felten in fehr unanfländiger Weife und zur Befoͤr⸗ 
derung des Aberglaubeng, üblih wurden, — aufzeigt. 

Der dem Charfreitage folgende große Sabbat war ber 
Erinnerung an die, der Ruhe Gottes nach der Schöpfung ent« 
ſprechende Grabesruhe des Erlöfers, gleichzeitig auch wohl, wie 
aus einer Rede des Bifhof Epiphaniug zu erfeben ifl, dem 
Andenken an die Höllenfahrt des Herrn geweiht. Ganz ber 
ſonders feftlich beging man die Vigilie dieſes Tages, daher: bie 
große Nacht, die h. Nacht. Zu vergl. Apofl. Conſtit. I. 19, 
wonach das Kaften bis zum Hahnenfchrei dauern und die Ge- 
meinde mit Gefeg, Propheten und Palmen, mit Borlefung 
der Evangelien und h. Gefängen, desgl. mit der Taufe ber 
Ratehumenen fich beichäftigen follte, worauf dann mit dem: 
„der Herr ift auferflanden‘ die Dfterfeier ihren Anfang nahm. 

Mit dem DOftertage beginnt die zweite Feſtwoche, das 
rraoga avaozaoınov. Der alten Kirhe galt diefer Tag für 
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die Krone und Mutter aller Feſte; Gregor von Nazianz 
nennt ibn: 7 Baoıllooa rwr nueowv Nuloa, 7 Eogziv dogrn, 
zad namnyveıs Trayınyugewv. Erſt feit dem Ende des elften 
Jahrhunderts wurde die breitägige Ofterfeier eingeführt. Bon 
der chronologiihen Berechnung derſelben ift früher bereits 
($. 35.) die Rede gewefen. Wenn die Beſtimmung bed Nis 
ehnifhen Concils hierüber, wonach die Ofterfeier immer auf 
den, dem 14. des Nifan folgenden Sonntag treffen fol, nod 
eine gewifle Abhängigfeit vom jüdifhen Paflafeft durchbliden 
läßt, fo hat in der, fpäterhin allgemein gewordenen Berech- 
nung, wonad ſich ber Oftertag beftändig nad) dem, auf das 
Frühlings» Aequinvetium zunächft eintretenden Bollmonde richtet, 
die chriſtliche Idee endlich zur vollen Selbftändigfeit, der jübi- 
ſchen Heortologie gegenüber, ſich emankipirt. 

Schon ir der alten Rirhe wurde bie ganze, ber Oſter⸗ 
feier folgende funfzigtägige Zeit bis Pfingften feftlih ausge⸗ 
zeichnet, wie denn in biefer Duinquagefimalfeier ber Oſter⸗ 
cyklus dergeftalt in den Pfingſteyklus verläuft, daß es rüdfüchtr 
lich der bier hervorragenden Punkte zweifelhaft fein fann, 
weihem Cyklus fie eigentlich beizurechnen feien. Der erfte 
Sonntag, welder feinen Namen: Quasimodogeniti dem in 
der Liturgie diefes Tages üblichen Introitus 1 Petr, 2, 2 
verbauft, verräth ſchon hierin die ihm eigenthümliche Beziehung 
auf die neu: Getauften, welde an biefem Tage in weißen 
Kleidern an der gottesdienftlihen Keier Theil nahmen. Daher 
aud bie Bezeichnung dies neophylorum, besgl. dominica 
in albis. 

Das Himmelfahrtsfeft, beffen Feier vor dem vierten 
Sahrhundert nicht allgemein wird, Täßt ſich als die Vollendung 
des Oſtercyklus betrachten und führt fo unmittelbar in ben 
Pfingſteyklus hinüber. Die legte Stufe des Hingangs Chriſti 
zum Bater, um fortbin zur Rechten Gottes figend, die Zügel 
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des MWeltregiments zu übernehmen, ift der Grundgedanke dieſes 
Feſtes. Während einerfeits mit Diefer definitiven Verherrlichung 
des Menfchenfohnes zur göttlihen Majeftät Die von ihm aud- 
gehende Gnade alle Schranfen ihrer bisherigen particulären 
Beziehung auf das Volk JIsrael durchbricht, um hinfort fi 
als die fchlechthin allgemeine Gnade zu erweifen und das burg 
Chriftum vermittelte Heil über den ganzen Erdboden laufen zu 
faffen, bezeichnet die Himmelfahrt andererfeitd bie Entfernung 
des letzten Hindernifles, welches fubjeetiv der Mittheilung ber 
ganzen Fülle des göttlihen Geiftes an die Apoftel noch im 
Wege ftand. Diefe Lesteren durften Nichts mehr auf Erben 
haben, woran ihre Herzen noch hängen konnten; auch ihr höd- 
ſter Schag felbft mußte im Himmel fein, damit fie hinfort all 
ihr Sehnen und Hoffen über alles Irdiſche und Sichtbare hin- 
aus dorthin richteten, wo ihr Heiland hingegangen war, ihnen 
die Stätte zu bereiten. Indem fo die Himmelfahrtsfeier ob⸗ 
jectio wie fubjectiv die Grundbedingungen der vollen Ausgie— 
Bung des h. Geiſtes zum Tebendigen Bewußtfein bringt, fün- 
digt fie fi) noch immer ald die tiefite Mahnung für jedes 
gläubige Herz an, daß bes Chriften Wandel im Himmel fei, 
und trägt in den bier angebeuteten Beziehungen einen Reich⸗ 
thum von Fefimomenten in fi, welche fowohl in Titurgifcher, 
ale in homiletifcher Hinficht zu ihrem Rechte fommen müffen. 

Schon in der alten Kirche wurde der Oſtercyklus durch 
ein großes, vorbereitendes Faſten eingeleitet, welches im fünfe 
ten und jechsten Jahrhunderte auf 36 Tage feftgefegt war und 
decimalio anni genannt wurde, weil man diefe Zeit ald ben 
zehnten Theil des Jahres berechnete. Es ift nicht gewiß zu 
beftimmen, warn zu biefen Tagen die, an der quadragesima 
noch fehlenden vier Tage binzugefommen feien, indem bald 
Gregor der Gr., bald Gregor Il. im achten Jahrhundert 
als Urheber genannt werden. Sedenfalld Tag der Gebanfe zu 
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Grunde, in dieſem vierzigtägigen Faſten den gleich langen 
Aufenthalt des Herrn in der Wüſte und fein Faſten daſelbſt 
burch ein, jedes Jahr ſich wiederholendes Gegenbild deſſelben 
in der Chriftenheit zu ehren und auch hierin die Gemeinde in 
Gleichförmigkeit mit ihrem Haupte fi darſtellen zu laflen. 
Mit dem dies cinerum nahm die Faftenzeit ihren Anfang und 
reichte bis zum großen Sabbat. In der evangel. Kirche, welche 
das kirchliche Faften, fofern es auf einem Gebote beruht, um 
der irrigen Einbildung willen, die darin etwas zum Heil Noth- 
wendiged erfannte, abgejchafft hat, ift die dem Öfterfefle voran- 
gehende Duadragefimalzeit immer noch dadurch von hoher Be— 
deutung, daß fie vorzüglich der homiletifchen Behandlung der 
Leidensgeihichte in fogenannten Wochenpredigten gewidmet ift, 
wobei in vielen Kirchen die befannte, von Bugenhagen 
berrübrende Synopſis derfelben in fieben Abfchnitten zu ben 
Altarlectionen gebraucht zu werden pflegt. Bei diefen Gelegen- 
heiten ift es die Aufgabe des Predigers, bie betreffenden evangel. 
Beridhte-in dem unerjchöpflichen Reichthume der darin enthal- 
tenen erbaulihen Momente dem Bewußtfein der Gemeinde 
nahe zu bringen. Sowohl in dogmatifcher, wie in ethifcher 
Hinfiht dürfte faum irgend ein anderer größerer Abfchnitt ber 
h. Schrift an homiletifcher Fruchtbarkeit der Leidensgefchichte 
gleich kommen. Wenn überhaupt das zeitliche Leben unferes 
Erlöferd darin einzig in feiner Art ift, daß ein gefchichtliches 
Daſein in ihm ſich darftellt, welches in der, es bewegenden 
Grundidee der Erlöfung fo rein aufgeht, daß der ſich vertie- 
fenden Betrachtung nicht das mindefte Reſiduum des Thatfäch- 
lichen zurüdbleibt, welches in bie Idee fih nicht auflöfte: fo 
gilt dies rückſichtlich der Paflion des Herrn im höchften Grade. 
Selbſt die geringfügig fiheinenden Nebenumftände der Geſchichte 
tragen bier die tieffte und reichfle Symbolik in ſich und fpiegeln 
fo mit wunderbarer Klarheit die Idee zurück; daher denn auch 
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der Findlih fromme Glaube von je ber auf diefem Felde bie 
reichte Nahrung gefunden und bier überall ſüß duftende Paf- 
fionsblumen, wenn diefer Ausdrud erlaubt ift, zu pflüden ge- 
wußt bat. Dem Homileten liegt es ob, die h. Zeichenfpracde 
ber Gefhhichte zu deuten und dag innere Ohr der Gemeinde fie 
vernehmen zu laſſen. Aber auch in piychologifcher Beziehung 
welch eine unergrünbliche Fülle! Denn ed begegnet und hier 
ein Reihthum von Charafterbildern in einer fo mannichfaltigen 
Gruppirung, wie fie nicht leicht fonft irgendwo anzutreffen fein 
möchte. Die innerlich fchwer verfuchten Jünger des Herrn, 
wie fie im Widerftreite des, in ihnen noch unüberwundenen 
Weltſinns mit ihrer Liebe zum Erlöfer fih an ihm ärgern und 
zur verhängnißvollften Stunde in Schlaf verfinten, um fid 
unmittelbar darauf, als das Gewicht bed entfcheidenden Mo⸗ 
ments auf fie fällt, unvorbereitet, wie fie find, zu zerfireuen; 
der Berräther Judas, weldher den Meifter mit einem Kuß in 
bie Hände der Feinde überliefert; der, ſich immer wiederholt 
übereilende Petrus, deffen vermeflenes Selbfivertrauen nicht 
eher zufammenbricht, als bis er feine, ihm zuporverfündigte, 
breimalige Verleugnung mit ben beißeften Reuethränen bewei- 
nen muß; der Jünger an der Bruft Jeſu, deflen reine Liebe 
zu Chrifto ihn allein unter allen Mitapofteln in der Nähe dee 
Leidenden bis zum Kreuze feſthält; die h. Frauen, welche an 
Seelenftärfe die Männer übertreffen und das edelſte Erempel 
davon aufftellen, zu wel einem hoben Muth in ausharrender 
Treue die tiefe Innigkeit göttlicher Liebe das zarte Gefchlecht 
befähigen kann; der, einft Durch Menfchenfurdt ſchüchtern zu⸗ 
rüdgehaltene, aber bei wachfender Glaubensfraft in immer ent- 
ſchiedenerer Männtichfeit auftretende Nikodemus, im Bunde 
einer Freundfchaft mit Joſeph von Arimatia, welche hier zum 
ehrwürdigſten Gefchäfte, dem Begräbniſſe Jeſu, verbunden if; 
der Schaͤcher am Kreuz, deſſen im Tobe geöffnetes Glaubens⸗ 
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ge in dem neben ibm Gehängten den Herrn eines Reiche, 
ad nicht von dieſer Welt ift, erblidt; der heidniſche Daupt- 
ann, eine andere Erſtlingsfrucht der Schmerzen Jeſu! und 
un auf der entgegengefegten Seite die Feinde, hier ein Bild 
er bewußteften Bosheit, dort der gewiflenlofen Shwäde! ein 
anna, ein Kaiphas, in der Hartnädigfeit ihres heuchlerijchen 
Inglaubens allem göttlihen und menfchlichen Rechte Trog bie- 
mb! ein Pilatus, in feiner DBerzweiflung an der Wahrheit 
inem ſchwankenden Rohre vergleichbar, abergläubifch und feig- 
erzig bei allem Nömerftolze, von Menfchengunft abhängig, ein 
ngerechter Richter! wiederum ein Herobes, der glattzüngige, 
ereitelte Weltmenfch, bereit, feinem Götzen jedes Opfer zu 
ringen, nachdem er im Blute Johannes des Taufers auch bie 
este, befiere Regung erfticht hat! zulegt ein Wolf, welches in 
afhem Wechſel dem: „„Hofiannal” das: „Kreuzige, kreuzige!“ 
olgen läßt, eine blinde, bethörte Heerde, ohne eigenes Urtheil 
einen Führern preisgegeben! — In der That, wenn das bit- 
ere Leiden und Sterben des Sohnes Gottes als ein Spiegel 
er ewigen Liebe zu erfennen ift, fo erbliden wir in ber Ge— 
chichte derfelben zugleih einen unvergleihlihen Spiegel des 
uenfhlichen Herzens, welches bier in feinen verborgenften Fal- 
en und tiefften Abgründen, wie in feinem höchſten Adel offen 
yaliegt und in ben lehrreichſten Beifpielen erfennen laßt, wie 
o arm und hilfsbebürftig der natürlihe Menſch dem Erlöfer 
zegenüberfteht, wie herrlich ihn die Gnade machen, in weldhem 
Grade er aber aud in Naht verfinfen fann. Es braucht faum 
rıwähnt zu werden, daß es ben Paſſionsbetrachtungen ber 
Faſtenzeit obliegt, in reicher Ausbeutung aller, bier angebeuteten 
Züge, das große Bild des Leidensganges Jeſn aufzurollen und 
durch gründliche Erklärung feiner einzelnen Partieen zur Total- 
inſchauung deſſelben hinzuleiten. 
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5. 47. 
3. Der Pfingſtepyklus. 


Die Grundidee dieſes Feſtes ift der, durch die 
Sendung des h. Geiftes vermittelte Uebergang des Les 
bens Chrifti aus feinem yerfönlichen Dafein auf Erden 
in fein myſtiſches Dafein in der Gemeinde der Gläu— 
bigen. Hiermit ift der Pfingfitag zugleih Stiftungstag 
der Kriftlichen Kirche, als des Leibes des Herrn, welder 
die Fülle Deffen, der Alles in Allem erfüllt, in ſich dar⸗ 
ftellt (TO nirgwua Tod ra narra Ev ndoı nAngovus 
vov Ephef. 1, 23.) und bei diefer Gelegenheit unmittel: 
bar in der feierlichen Eröffnung ihres Eultus zur Ges 
burt gelangt, um von diefem Anfangspunfte aus über 
die ganze Erde zu laufen und bis an’s Ende der Tage 
fih fortzufegen. Demgemäß zeigt das große Pfingft: 
wunder fih reich an den bedeutungsvollfien Symbolen, 
weldhe den Sieg des Evangeliums unter allen Sprachen 
und Zungen verheißen und den Geift des Herrn ale 
jenes Feuer anfündigen, weldes er auf Erden anzu⸗ 
zünden gefommen war, und deſſen unwiderſtehlicher Ges 
walt e8 gelingen wird, endlich die ganze Menfchheit, 
dieſe massa perditionis, zu durdläutern und zu einem 
h. Sottesreiche umzufchmelzen. Bemerfenswerth ift, daß 
die abenpländifche Kirche früher mit dem erſten Mai ein 
Feſt aller Apoftel verband, an weldem fie das initium 
praedicationis domini feierlich beging, wogegen fpäterhin 
jener Zag nur nod den Apofteln Philippus und Jako— 
bus gewidmet blieb. Es dürfte auch hierin ein Zufams 


ine Doppelbeziehung auf die erite Ernte ſowohl (doornij 
HOd, NEWEOYEINnUATW» ), wie auf die Thorah in fich 
welche Grundgedanfen beide in der riftlichen Feier zur 
n Einheit fich verflären. Denn wie am dhriftlichen Pfingft- 
ad vollfommenere Geſetz des Geiles, der da Iebendig 
und frei von dem Gefeg der Eünde und des Todes, 
a nicht mehr äußerliches, noch in fleinerne Tafeln gebil- 
fondern als ein, in die Herzen gefchriebenes Gefeg, 
8 felbft Geiſt und Leben iſt —, aufgerichtet wird: fo 
It ſich Hierin auch der Herr der Ernte in feiner, die 
ee zov nveuuaros in fid) tragenden Gemeinde auf Er- 
amerdar jene Erftlingegarben, welche den einftigen großen 
ag des Reiches Gottes prophetifch verfündigen. Es gilt 
nd auch von dieſem Feſte, daß die befondere audgezeich- 
jeier defielben vor dem vierten Jahrhundert in der Chri- 
t nicht allgemein wurde, was namentlich darin feinen 
> haben dürfte, daß man die ganze funfzigtägige Zeit 
Oftern als Pfingfizeit behandelte und die Pfingftidee als 
feftlihen Grundton darin durchflingen Tieß, was in ber 
auch heute noch im Bewußtfein der Kirche fich geltend 
» Auch rüdfichtlid des Pfingftfeftes ie ed en bad Con- 
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lich nicht allgemein geworben. Die evangelifche Kirche dürfte 
vorzüglih den, im Zeitalter der Reformation mächtig hervor⸗ 
tretenden Unitariern gegenüber ein Intereſſe dabei gefunden 
haben, das Trinitatisfeft beizubehalten, und in der That bildet 
es einen würdigen Schlußpunft der fogenannten feſtlichen Hälfte 
bes Kirchenjahres, wofern man nicht etwa die ganze lange 
Reihe der ihm folgenden Sonntage post trinitatis ald mit zum 
Pfingſteyklus gehörig anſehen will, Sedenfalld liegt bie tieffle 
Bedeutung der Feier der h. Dreieinigfeit in einer fchließlichen, 
fummarifhen Zufammenfaffung der drei fogenannten hoben 
Fefte, welche in ihrer Beziehung auf einander die Offenbarung 
des Vaters und bed Sohnes und des h. Geifles in den großen 
Gotteswundern der ewigen Liebe, Gnade und Wahrheit ver⸗ 
berrlihen. Denn nachdem die Liebe des Vaters zuerft in ber 
Schöpfung des Menfhen nach dem Bilde Gottes erfchienen if, 
aber in Folge des eingetretenen Verderbens ber Sünde ed ihn 
gereuet hat, den Menſchen gemacht zu haben, erjcheint fie zum 
. andern Male überfchwenglicher noch in der Sendung feines 
Sohnes, in welchem der Schöpfer aller Dinge das Edelfte und 
Theuerfte, was er befigt, gleihfam fein eigenes Herz, ber ver⸗ 
Iorenen Welt hingiebt, um in ihm der Meufchheit alle feine 
Freundlichkeit und Reutfeligkeit aufgehen zu laſſen und die im Tode 
Legenden zur Wiedergeburt des Lebens zu erneuern. — Dem⸗ 
naͤchſt offenbart der Sohn die unendlihe Fülle der Gnade, in⸗ 
dem er ale Gotted Lamm der Welt Sünde trägt, hiermit bem 
Tode die Macht nimmt und durch feine Auferſtehung Leben 
und unvergaͤngliches Wefen an’s Licht bringt. — Der Geifl 
endlich bethätiget ſich als Geift der Wahrheit in der Samm⸗ 
lung ber erlöften Kinder Adam's zu einem großen Gottesreich 
auf Erden, um in diefem zulegt ale ein Geiſt der Herrlichkeit 
offenbar zu werden. Alle diefe großen Beziehungen vereinigt 
wie zu einem legten Weberblid das Trinitatisfeft in fich und 
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fo zu einem ergreifenden Schluß-NRefume der in ihm 
den Feſtzeit, enifprechend einem tiefen Bebürfnifle des 
lichen Bewußtſeins der Gcmeinte. — Nachdem das bre- 
am Romanum, feit diejed Feſt allgemein geworden war, 
er Gtelle der alt hergebrachten Perikope von ber Wieder: 
$ den evangeliichen Abjchnitt Math. 28, 18 — 20 für bie 
ve der Pfingfifeier beftimmt hatte, if die Kirche der Re⸗ 
tion zu der alten Perifope zurüdgefehrt, welche wirklich 
alle Keitmomente ded Tages in einer fo reichen Verknüp⸗ 
enthält und in ihrer Beziehung auf die eine Grundibee 
Biedergeburt fie in diefen großen Gentralpunft aller wahr- 
yen Lebensentwidiungen fo ſchön zufammenlaufen Iäßt, 
nicht leicht eine geeignetere Stelle der h. Schrift für bag 
itatisfeſt zu finden fein dürfte. 


$. 48. 
Die ſecundären h. Zeiten. 


Die evangel. Kirche hat eine Menge Fatholifcher 
‚ vwelde alles Schriftgrundes ermangeln, verworfen; 
ommen daher auch hier nicht weiter in Betracht. 
re find dem Namen nach flehen geblieben, thatſächlich 
aus dem evangelifchen Gemeindebewußtfein beinahe 
pounden. Unter den fecundären Feſten, welche noch 
wärtig eine tiefere Wurzel in der enangelifchen 
e haben, find der allgemeine Buß- und Bettag, der 
aelistag, das Erntefeſt, das Neformationgfeft, vie 
riefem in einiger Verwandtſchaft ſtehenden fogenann- 
tirchmeffen, endlich in der Landeskirche Preußens bie 
enfeier die bedeutendfien. 
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Die Reformation behielt diejenigen Marientage, welche ſich 
auf beſtimmte Begebenheiten der evangel. Geſchichte beziehen, 
bei, und noch Tange Zeit hindurch wurden bie Fefle: Mariä 
Berfündigung, Mariä Heimfuhung, desgl. Maris Reinigung 
an ihren befonderen Calendertagen gefeiert. Es war dem 
Geiſte des evangel. Proteftantismus angemeffen, daß man bie 
befondere Feier dieſer Tage aufgab und fie mit den zunädf- 
liegenden Sonntagen verband, obwohl es billig dahin geftelt 
bleibt, ob dieſe Veränderung mehr durch ben kirchlichen In⸗ 
bifferentismug der Zeit, oder aus einem evangel. Bewußtfein 
heraus erfolgt fei. Jedenfalls ift zu bedauern, daß ſeitdem 
die genannten Fefte ihre Bedeutung im Herzen des evangel. 
Volks großentbeils verloren haben. Da denfelben in ber That 
höhft wichtige Momente der h. Gefchichte zum Grunde Liegen, 
erſcheint ed noch jetzt wünſchenswerth, daß diefe im Bewußt—⸗ 
fein der Gemeinde wieder zu ihrem Rechte fommen. — Mehr 
noch als die Marienfefte haben die fogenannten Apofteltage in 
unferer Kirche ihre Bedeutung verloren. 

Der tieffte Sinn des allgemeinen Buß- und Bettages 
liegt darin, daß es der Staat, als driftliher Staat if, 
welcher eigentlich dieſe Beier begeht, gleihwie er fie auch aus 
bem innerfien Bewußtfein heraus, wie er ganz durchdrungen 
fei mit chriftlichen Inflitutionen und fonach mit der Kirche in 
engfter Verbindung ftche, felbft angeordnet hat. Kraft biefer 
Einrichtung legt er ein gutes Zeugniß davon ab, daß auch alle 
bürgerliche Ordnung Chrifto, dem ewigen Könige, unterworfen, 
und Gerechtigfeit die Grundvefte der Staaten fei; daß es da⸗ 
ber nur da im Gemeinwefen des Volks wohlſtehe, wo unter 
dem Scepter des bimmlifchen Könige Güte und Treue ein- 
ander begegnen, Gerechtigkeit und Friede fich Füflen; Dagegen 
wo die Gottesfurdht fehwindet, und aus den Wegen des Herrn 
gewichen wird, fein gerechter Zorn über das Land Fomme, 
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unere Zerrättung und Auflöfung der Bande heiljamer 
überband nehme. Im tiefen Gefühl davon, wie er Ge— 
laufe, durch öffentliche und geheime Sünden Gottes 
zu verfcherzen, will daher der chriftliche Staat hier im- 
Ps Neue feines Bedürfniffes, bußfertig zum Herren um« 
n, ſich bewußt werden. — Guſtav Wafa war e, 
rim 53. 1544 den erften allgemeinen Bettag für Schweden 
nete. In Deutichland ging Curſachſen i. 3. 1633 unter 
sehhtbaren Drangfalen bes breißigjährigen Krieged mit 
Jeifpiel der erften Feier des Bußtags voran, und ſeitdem 
felbe allmählih überall im proteftantiihen Deutſchland 
geworden. — Die Preugifhe Landesfirhe Hat nur 
Bußtag im Jahre und ebendeshalb dürfte derfelbe dem 
um fo wichtiger geblieben fein. Denn wenn 3. DB. im 
embergifchen jährlich zwölf bis dreizehn Bußtage find, 
Dies auch nothwendig die Folge, dag nun eigentlich gar 
ter Bußtag gefeiert wird. — Gegen die Stellung bef- 
zwifchen Oftern und Pfingſten find Einwendungen er- 
worden. Sebdenfalld wäre nicht zu rathen, dem Bußtage 
feſtloſen Hälfte des Kirchenjahres feinen Plag anzu- 
‚ dba gerade der allgemeine Charafter der feftlichen Zeit 
zu beiträgt, die eier beffelben zu heben. Dagegen ur⸗ 
Manche, daß es angemeflener fein würde, ihn der Dua- 
mal-Faftenzeit einzuordnen. Unfere Gemeinden find in- 
a die heutige Stellung bes Bußtages gewöhnt, und ee 
an beforgen fein, daß eine Veränderung berfelben nicht 
raktiſch⸗ nachtheilige Folgen bliebe. Dazu kommt nod, 
ı Aberhaupt nicht die Betrachtung der Paſſion des Herrn 
Ihe durch die darin Tiegenden Reize zur Buße die Feier 
yefonderen Bußtages veranlaffen fann — denn die ganze 
eit ift eine Bußzeit —, da vielmehr dieſe in unferm 
ten Falle von einem Gemeingeifte herrührt, welcher ſich 
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auch im bürgerlichen Leben als ein chriſtlicher bethätigen will. 
Bon dieſem Gefihtspunfte aus müflen wir ben oben bezeid- 
neten Platz bes Bußtages für den rechten erfennen. 

Wenn es wahr ift, daß alle Feſte, wofern fie im Leben 
der Gemeinde Wurzel ſchlagen follen, einer geſchichtlichen Baſis 
bedürfen, fo würde die Entfiehung und Fortdauer des Micha 
lisfeſtes unerflärlich fein, wenn nicht Die Legende wenigſtens 
in gewiffen Engelerfheinungen diefem Fefte eine hiſtoriſche Un- 
terlage gewährte. Es mag bahingeftellt bleiben, inwiefern bie 
berrihende Stimmung einer -gewiffen Zeit vein fubjectiv in 
dergleihen Erſcheinungen fih felbft erſt einen entfprecdhenden 
Ausdruck zu geben ſuchte, oder inwiefern ein wirkliches Factum, 
durh jene Stimmung feiner eingefchränfteren Bedeutung ent 
riffen, Die erforderliche ideelle Erweiterung erfahren habe, um 
Träger einer allgemeineren religiöfen Anfhauung vom Reiche 
Gottes zu werden: genug, bad Michaelisfeft hat feine urfprüng- 
liche geſchichtliche Veranlaſſung weit hinter ſich zurückgelaſſen 
und gewinnt in ber römifch-Fatholifchen Kirche beſonders dadurch 
eine hohe Bedeutung, daß in bemfelben eine Idee, für welde 
fonft in dem dogmatiſchen Syſtem diefer Kirche gar fein Raum 
ift, eine ganz eigenthümliche Vertretung gefunden hat. Wir 
meinen bie Vollendung des Reiches Gottes auf Erden, und 
zwar hier in der befondern Beziehung, fofern fie Durch wichtige 
Borgänge in der unfichtbaren, himmlifchen Welt, fowie durd 
die, von bier aus in das Reich der Sichtbarkeit fich erfireden- 
den Einflüffe bedingt wird, Dem Romanismus bleibt Fein 
Dlag für ein endlihes Ziel der Entwidlungen der Kirche, wo 
dieſe zur fichtbar-herrlichen Erfcheinung des Reiches Gottes auf 
Erben fi entfalten fol; denn fie macht Anfpruch darauf, bas 
fhon immer fertige Reich Gottes felbft zu fein und antictpirt 
biernach die h. Katholifche Kirche der Zukunft. Die an die 
nächfte Wiederkunft des Herrn fi Inüpfenden Erwartungen ber 
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Gläubigen bezeichnen daher nur eine leere Stelle in ihrem 
chriſtlichen Bewußtſein, und jo wird es erflärlih, wie das 
Michaelisfeſt, gleichſam in eine fühlbar gewordene Lücke ein- 
tretend, eine Bedeutſamkeit fih erringen fonnte, die ihm unter 
andern Umfländen wohl faum geworden wäre, und die es ba- 
ber auch in ber Kirche ber Reformation bei dem bier evan- 
geliich geläuterten Begriff von ber Kirche nicht zu behaupten 
vermocht hat. Für Diefe vertreten vielmehr die evangelifchen 
und epifolifchen Perifopen der legten Trinitatisfonntage die 
eschatologiichen Ideen fo ausreichend, daß fie einer beſonderen 
Feier des Michaelistages um fo weniger bedarf, ale überdies 
nicht zu verfennen ift, wie die Kirche Rom's in berfelben die 
eschatologifchen Erwartungen ſich nicht einmal in eine recht 
concreie Naͤhe kommen, fondern fie in einer gewiflen Himmels- 
ferne bleiben läßt. — Gleichwohl hat das Michaelisfeft in ber 
evangeliihen Kirche nicht alle Wichtigfeit verloren und wirb 
bier vorzüglich in der Beziehung, weldye Hebr. 1, 14 angedeutet 
iR, namentlich mit befonderer Rüdfiht auf die chriftliche Kin— 
derwelt, aufgefaßt. Es ift fhön und finnreih, daß in vielen 
Gegenden Deutihlande hieran bie tiefe Mahnung an Das- 
jenige ſich anfchließt, was die Mündigen in Eprifto den FKin- 
dern fein follen, um diefelben, mit den Engeln im Bunde, dem 
guten Hirten in die Arme zu führen. Hiernad pflegt im 
PYreußiſchen überall an dem auf den nächſten Sonntag verleg- 
ten Michaelisfeſte die ſogenannte Schulpredigt gehalten zu 
werben. 

Dem bezeichneten Sonntage folgt das allgemeine Ernte- 
Danffeft, befonderd für die Landgemeinden von großer Be— 
deutung. Es ift hierbei die Aufgabe des Predigers, bei der 
Uugewißheit der Erfolge des menfchlichen Fleißes, die Noth— 
wenbigleit des göttlichen Segens zu allem Vornehmen ber 
Menfchenband zu Ichendigem Bewußtfein zu bringen, hierdurch 
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an den banfenden Aufbli zum Geber jeber guten Gabe kräftig 
zu mahnen und in ber feftlen Ordnung bes, alljährlich ſich voll- 
endenden Kreislaufs der Natur eine väterlich waltende, ewige 
Liebe erfennen zu laffen, welde durch Findlihes Vertrauen von 
unferer Seite geehrt fein will und deſſen Bethätigung in aller: 
lei Werfen der Barmberzigfeit an ben barbenden Brüdern er: 
wartet. Naͤchſtdem deutet das Erntefeh in feiner Beziehung 
auf die Mühe und Arbeit unfers irdifchen Dafeind und bei 
der, in diefer Feier fo häufig fih aufbrängenden Erinnerung 
an die Unficherheit unferer oft getäufchten Hoffnungen und an 
die Drangfale bes gegenwärtigen Lebens, welche feine voll⸗ 
tommene Löfung bienieden finden, auf einen fünftigen höheren 
Erntetag, wo zulegt doch Alle, die hienieden mit Thränen ge 
fäet haben, mit Freuden fommen und ihre Garben bringen 
werben. In dieſer tiefen fymbolifchen Bedeutung gewinnt bie, 
ohnehin einem Bebürfniffe des gläubigen Herzens entfprechende 
Feier einen noch allgemeineren Zufammenhang mit den chrif- 
lihen Grundideen, weldhe gegen das Ende bes Kircheniahres 
hin vorwalten. — Stäbdtifchen Gemeinden bat natürlich das 
Erntefeſt mindere Wichtigkeit; um fo mehr aber wirb der chrifl- 
lihe Prediger hier darauf binweifen müffen, in weld einen 
funftreihen Organismus die menſchliche Gefellihaft nach Got⸗ 
"tes Willen zufammengefchlungen ift, alfo, daß alle Ordnungen 
berfelben einander bebürfen, und die Gefundheit des Geſammt⸗ 
leibes durch das Wohlfein eines jeglihen Gliedes daran bes 
dingt wird; dann wird die Feier auch bier fich reich erweifen 
an reizender Liebe zu guten Werfen. 

Das NReformationgfeft fann nur infoweit im Bewußt⸗ 
ber evangelifchen Kirche fich geltend machen, ald das Grund« 
prineip, von welchem die Reformation ausgegangen ift, bie 
Rechtfertigung des Sünders vor Gott allein aus dem Glau— 
ben, in ihr Iebendig und Fräftig if; denn ber bios negirende 
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Proteantiemnd Hat fein Vermögen in fi, die Feier eines 
Wendepunkts in ben Entwidelungen der chriftfichen Kirche zu 
behaupten, welchen er nicht verftcht, und welcher, wenn er Das 
wäre, wozu jener Protefantismus ihn macht, nicht verdiente, 
feRlich begangen zu werden. Dagegen fieht die evangeliſch⸗ 
gläubige Gemeinde die Begebenheit, von welcher der Anfang 
der Reformation batirt wird, in ihrem wahren Licht als ben 
geſchichtlichen Anbru einer neuen Zeit in dem Entwidlungs- 
gange bed Reiches Gottes auf Erden. Nach dem hier Ange⸗ 
beuteten war es natürlich, daß bie Reformationgfeier während 
ber fogenannten Aufflärungsperiode fat um alle Bedeutung 
kam, wogegen fie in ber neueften Zeit ſich wieder gehoben hat. 

Doß die Kirhweihungen bis in bas hohe «hriftliche 
Alterthum hinaufreihen, ift außer Zweifel, wie aus ben Zeug» 
niffen bei Eufebiug (Hist. eccLL.X.C. 2—5) und Sozo—⸗— 
menusd (Hist. eccl. L. II. C. 26) hervorgeht. Natürlich 
aber kann hier von einem allgemeinen Feſte nicht bie Rebe fein, 
ba bie einzelnen Gemeinden ihre eigenthümlichen Tage der 
Kirchweihe haben. Dagegen find hievon bie weit verbreiteten 
und in die Herbfizeit fallenden fogenannten Kirchmeſſſen ober 
Kirmeffen zu unterfcheiven. Der Urfprung berjelben if 
bunfel; man hat ihn in der chriftlichen Umbilbung heibnifcher 
Gebräuche finden wollen, wie folhe 3. B. von Gregor dem 
Gr. für die Angelfahfen empfohlen wurde. So Augufti 
in feiner Arhäologie II. S. 317. — In den Kirmeflen 
tritt übrigens mehr die, in allerlei Beluftigungen unterhaltene, 
gefellige Fröhlichkeit des Volks, als der kirchliche Charakter 
hervor, und es dürfte die mit dem allgemeinen Jubel fi ver- 
bindende Firchliche Feier vorzüglid nur als ein heilfames 
Gegengewicht gegen bie Ausgelaffenheit der Freude zu be= 
trachten fein, obwohl überhaupt zu bemerken if, daß in ber 
gegenwärtigen Zeit der fi) fleigernden Berarmung ber unteren 
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Volksklaſſe die Kirmeſſen das nicht mehr find, was fie waren. 
Sofern fie nun gotteödienftlih begangen werden, ift ed deca 
Predigers Aufgabe, auf die Segnungen, bie und im göttlicherm 
Worte zu Theil werden, hinzuweiſen und an die Wohlthat, 
bei ungeflörter Gewiflensfreiheit, dem angenommenen Glauben: 
pemäß, Gott öffentlich verehren zu dürfen, eindringlih zu er = 
innern. 

Nach der erneuerten Preußifchen Agende wird dag Kirchem- 
jahr dur ein allgemeines Todtenfeſt beſchloſſen. Man 
thut demfelben zu viel Ehre an, wenn man es, wie wohl zus 
weilen gefchieht, ben wichtigften Keften beizählt, wogegen von 
andern Seiten baffelbe als ein neuer Tag Aller: Seelen 
innerhalb ber evangelifchen Kirche mit Entfchiedenheit verwor: 
fen worden if. ebenfalls if diefem fogenannten Todten⸗ 
fefte durchaus fein weiterer Werth beizulegen, als ber einer 
frommen Sitte, am Schluffe des Jahres noch einmal aller im 
Laufe deſſelben Abgefchiedenen zu gebenfen und eine erafe 
Mahnung an Tod, Gericht und Ewigfeit daran zu knüpfen. 
Nur in dieſem Sinne hat die in Rede ftehenbe Feier eine ge- 
wiffe Anerfennung im Bewußtfein unferer evangelifchen Ge⸗ 
meinden erlangt. — 
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Z3weiter Abſchnitt. 


Die coneret = fubjestive Beftimmtheit des Cultus 
durch das religiöfe Leben ber Gemeinde. 


$. 29. 
Das Verhältniß der Objertivität bes chriftlichen 
Prineips zur religiöfen Subjertivität der 
Gemeinde. 


Der gegenwärtige Abſchnitt tritt unmittelbar mit 
der Forderung auf, daß das objectiv-vorhandene chriſtliche 
Princip in das fubjective Leben der Gemeinde fibergehe 
und es vollftändig burchdringe, und daß hiernach aud 
die beiden Beftimmtheiten des Cultus fih vein in ein- 
ander auflöfen ſollen. Wenn dies in abstracto allge- 
mein anerkannt werden dürfte, fo kommt nunmehr in 
concreto Alles darauf an, wie überhaupt das Verhält- 
nig des objectiv gegebenen Principe zur menfchlichen 
Subjectivität aufgefaßt wird; denn wir werben ung 
überzeugen, Daß hiernach ganz verſchiedene Grundda= 
raftere im Qultus ſich entwideln können und fi wirklich 
entwidelt haben. 
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Nahdem der vorige Abſchnitt unfere Unterfuchung dem 
Punkte zugeführt hat, wo wir den roͤmiſchen Katholiciemug 
und den evangelifhen Proteftantismus haben auseinander geben 
feben, fo befinden wir und jegt an dem Scheidewege, wo fi 
bie Iutherifche und Die reformirte Kirche auch im Cultus von 
einander trennen, wobei auch für unfere Wiffenfchaft der Ent- 
ſcheidung für eine von beiden nicht auszuweichen fein wird. 


§. 50. 
Der Unterfchied zwiſchen den beiden evangelifchen 
Schweſterkirchen. 


Es iſt einleuchtend, daß in der Art, wie eine jede 
derſelben das Verhältniß der Objectivität des chriſtlichen 
Princips zur menſchlichen Subjectivität denkt, nur die— 
ſelbe dogmatiſche Eigenthümlichkeit wiederkehren kann, 
welche an beiden Kirchen in ihrer Auffaſſung der Ver⸗ 
einigung beider Naturen in Chrifto zu einer gottmenfd- 
lihen Perfönlichkeit zu bemerken ift, da auch rückſichtlich 
des oben erwähnten Verhältniſſes die Frage weſentlich 
darauf zurüdzuführen ift, wie das Göttliche und Menſch— 
liche überhaupt ſich zu einander verhalten. 


Bekanntlich leugnet die veformirte Kirche die lutheriſche 
communicatio idiomatum. Ihr hat die menfhlide Natur 
überhaupt nicht, folglih aud nicht in Chrifto, die Ausdehn- 
barfeit, die fie haben müßte, um die ganze Fülle der Gottheit 
in fih zu faſſen. Wie daher die menfchlihe Natur in Chriſto 
nach dieſer Lehre nie bis zur vollftändigen Vergottung ver: 
berrlicht werden kann, fo bleibt ihr andererfeits auch die Gott⸗ 
beit des Sohnes immer unendlich transfcendent, fo daß Gott 
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und Menſch in der Perfon des Erlöfers in Ewigkeit nicht in 
einander aufgehen. Die Bereinigung beider Naturen kommt 
nad dieſem Spiteme alfo nimmer über eine blos äußerliche 
Zuſammenſchließung hinaus, und als letzte Confequenz zeigt 
fih hier überall der Neſtorianismus. — 

Im Gegenfage hiermit find nun zwar bie biesfälligen 
Iutherifchen Beftimmungen der Concordienformel aus dem 
Grunde fehr mangelhaft, weil ed der damaligen Theologie 
überhaupt an einer grünblicheren philofophifchen Bildung ge= 
brach; aber wenigſtens die Grundtendenz kann in den Beftim- 
mungen ber Iutherifchen Dogmatik über die Perfon des Erlö- 
fers nicht verfannt werden, die Gottheit und Menfchheit im 
Chriſto fo vollſtaͤndig zur perfönlichen Einheit in einander aufs 
geben zu lafien, daß Alles, was Jene ift von Natur, Diefe 
erlange durch Mittheilung (communicatio idiomatum). Wie 
alfo die Gottheit hier auftritt als die unendlich fich erfchlie- 
Gende und gebende, fo die Menfchheit als die zum Empfangen 
unendlih ſich öffnende, wogegen im reformirten Dogma bie 
Erftere in unnahbarer Ferne, ſtarr und unerweichlich, der Lets 
teren gegenüber bleibt. 

Derfelbe Grundcharakter beider Kirchen offenbart fid) nun 
auch rüdfichtlich des Heilsprocefies, durch welchen das in Ehrifto 
objectiv=vorhandene göttliche Princip der menſchlichen Subjec- 
tioität ſich mittheilen fol. Indem die Tutherifche Kirche mit 
größter Eutfchiedenheit die allgemeine Gnade hervorhebt, fteht 
jenes Princip ihr da als ein, durch die ewige Liebe der Menſch— 
heit frei und ohne beengenden Rüdhalt fih Auffchließendes. 
Der nur entfprecheiib erfcheint es, wenn biefelbe Kirche auch 
in ber menſchlichen Subjectivität das Moment der Freiheit auf 
das Beftimmtefte bervorbebt und hiernach die, nicht blos fimus 
lirte, fondern ernftlih gemeinte Zumuthung an fie richtet, ſich 
dergeſtalt mis der Obfeetivität des Principe zu durchdringen, 
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baß fie Beide, die Subjectivität und bie Objectivität, fchledht- 
hin in einander aufgehen. 

Anders verhält es ſich in der reformirten Kirche, denn hier 
bleibt das Prineip des Heild in ber nie zu durchbrechenden 
Umſchraͤnkung des ewigen, unabänderlihen Rathſchluſſes ber 
Erwählung oder Verwerfung; es kann alfo von einem rüd- 
baltlofen Sichaufſchließen hier fo wenig die Rede fein, als von 
einem freien Sichöffnen von Selten der menfchlihen Subjecti- 
vität; einer gratia irresistibilis gegenüber ift die Freiheit noth- 
wendig zu negiren. Wofern dieſes Syſtem fih ganz confegnent 
durhbildete, würde ihm vorzumwerfen fein, daß es überhaupt 
ein eigentlihes Aufgehen der Subjectivität in der Objectivität 
des Göttlihen gar nicht flatuire. Wenn wir aber auch der 
Gonfequenzmaderei fernbleiben, welche Alles, was aus einem 
Princip gefolgert werden fann, Denfenigen, die daffelbe ver- 
treten, wirklich beifegt, fo geben wir doch gewiß nicht zu weit, 
wenn wir fagen, daß der fubfective Geiſt in der reformirten 
Kirche in Folge ihrer Grundrichtung mehr ober weniger daran 
gehindert worden ift, fich ſelbſt ficher und Far zu obfectiviten, 
und es wird fi nunmehr zeigen, wie für den beiderfeitigen 
Cultus die wichtigften Folgen aus dem bier Entwidelten ſich 
ergeben haben. 


§. 51. 
Solgerungen für den Cultus beider Kirchen. 


Wenn in der Iutherifhen Kirche die religiöfe Sub- 
jectivität nothwendig die Tendenz verfolgt, mit dem 'ob- 
jectiv vorhandenen Princip vollftändig bie zur GSelbfl- 
objectivirung ſich zu durchdringen, fo Fonnte aus Diefem 
Streben nur ein Cultus hervorgehen, in welchem das 
veligiöfe Leben der Gemeinde felbft gleichſam zu orgas 
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niſcher WBerleiblihung objectivirt tft und immer aufs 
Neue diefen Proceß vollzieht, um fih in Kraft deffelben 
zu flärfen und zu erheben. Hier ift demnach ber Gul- 
tus nur das, in organifcher Veräußerlichung manifeft 
werdende und fich bezweckende innere Leben der Gemeinde 
ſelbſt, und es beſtimmt fidh fein Grundcharakter zu einer 
Dbjertivität der Darftellung dieſes Lebens, in welcher 
die fubjective Vereinzelung fchlechthin überwunden if. — 
Anders die reformirte Kirche. Wie fie felbft ihre tieffte 
Bedeutung darin findet, dag nur der ewige Rathſchluß 
Gottes in ihr manifeft wird, fo dient auch ihr Eultus 
lediglich der Ausführung deffelben und ift als deffen Voll- 
ziehungsproceß anzufehen. Da nun aber die Predigt des 
Evangeliums, fofern der Glaube aus ihr Fommt, das 
alleinige Mittel zur Sammlung der Ermählten ift, fo 
erklärt fich hieraus ebenfo einerfeits Das ftarfe Vorwiegen 
des Doctrinalen Elements im Cultus der veformirten 
Kirche, als audererfeits die, und hier begegnende Berech⸗ 
tigung des Subjects, fih in feiner chriftlichen Beſonder⸗ 
heit ‘geltend zu maden. 


Wie wenig ber Cultus der veformirten Kirche Anſpruch 
darauf macht, das in einem äußeren Organismus ſich darfiel- 
lende veligiöfe Gemeindeleben felbft zu fein, das tritt beſonders 


Har darin hervor, daß, wo bie veformirte Kirche fih in ihrer 


ganzen Strenge durchgeführt hat, ihr auch das Kirchenjahr in 
feiner berrlihen organischen Bliederung durchaus fremd gewor⸗ 
den ifl. In ihn hat das, in den großen Momenten der Er- 
löfung wurzelnde innere Leben der Epriftenheit feinen organi= 
fen Bildungstrieb in das Abstractefle, die Zeit felbft, hinein- 
treten laſſen nab diefelbe au einem Organismus gefaltet, wel- 
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cher jenes Leben auf allen Punkten wunderbar reflectirt. Kür 
eine folhe Schöpfung konnte der Pnritanigmus in feiner Be⸗ 
geifterung für die abstracte Erhabenheit des Göttlihen Fein In⸗ 
texefie behalten. Ihm blieben rüdfichtlich der h. Zeiten nur die 
obiectiv feſtſtehenden Momente, weldhe unveränberlih den Feſt⸗ 
epflen zu Grunde liegen; aber er verlegte fie alle in den 
einen Tag des Heren und hatte feinen Raum für ein ander- 
weitiged Syflem der Zeit übrig. 


6. 52. 
Die Union. 


Indem die gegenwärtige Liturgik ſich felbft als der 


x Intberifhen Entwidlung des Cultus weſentlich zugehörig 


zu erfennen giebt, bevarf es hier zugleich der Erklärung, 
dag zur Zeit ſowohl die dogmatifchen als die rituellen 
Gegenfäge der beiden evangelifhen Schweſterkirchen noch 
in frifchem Leben find, und die kirchliche Gegenwart bie 
jet überhaupt gar Fein Vermögen gezeigt hat, aus ben 
Schweſterkirchen eine, auf fiherem Grunde flehenve, con- 
feffionel, wie rituell klar und feſt beflimmte, lebendige 
dritte Kirche als die conerete Union beider hervorgehen 
zu laffen. Hiermit aber iſt eo ipso ausgefprocdhen, daß 
bie bisher getrennten Kirchen vor Allem noch weiter in. 
ihren eigenthümlichen Entwicklungswegen ſich wmerben 
burchzubilden haben, bevor fie in die allgemeine evan- 
gelifhe Kirche der Zukunft organisch zufammengehen Können. 


Wenn die evangeliſch⸗-theologiſche Wiffenfchaft in dem Fall 
ift, einen confeflionellen Standpunkt annehmen zu müſſen, 
welcher die Union, ungeachtet fie als vollzogene Thatfache ſich 


217 


geltend macht, ignorirt: fo if es ihre Pflicht, fich offen aus⸗ 
infprehen. — An fi. if die Union nie etwas menfchlich zu 
Machendes; ja es laſſen fih überhaupt beftehende Kirchen gar 
nicht uniren, obgleich es allerdings gefchehen kann, dag kirch⸗ 
liche Begenfäge in freier, von Innen ausgehender Entwidlung 
in einem lebendigen britten Kirchenwefen ſich verfühnen. Eine 
ſolche Kirche der Berföhnung aber if immer eine dritte, nicht 
aber eine äußere Union zweier anderen, welche nothwendig nur 
Confuſion fein kann, d. h. Berwifchung der beiberfeitigen kirch⸗ 
lichen Eigenthümlichkeiten, farbloſe Indifferenzirung der ver⸗ 
ſchiedenen confeſſionellen Standpunkte. Daß eine ſolche Union 
nichtsdeſtoweniger von der dritten Säcularfeier der Reforma⸗ 
tion an verſucht wurde und endlich in's Leben trat, das wird 
der Geſchichte der Nachwelt für das ſtaͤrkſte Zeugniß der Uns 
kirchlichleit und des Indifferentismus diefer Zeit gelten. Bon 
Dben her meinte man es gut; man hatte da gewiß nicht bie 
Abſicht, die normative Autorität der kirchlichen Symbole ohne 
Weitere aufzugeben ; fondern, wie bie zeither getrennten 
Schweſterkirchen Durch Annahme derfelben Agende liturgiſch ſich 
einigen follten, fo follten fie auch rüdfichtli ihrer Bekenntniſſe 
in Demjenigen, was dieſe gemeinfam haben, einig fein und 
bleiben. Diefer guten Meinung jedoch fehlte es an Einfict. 
Eine ſolche nivellivende Union mußte nothiwendig vom con⸗ 
feflionellen Inbifferentismug im Sinne einer Abfchaffung aller 
fymbolifchen Befimmungen aufgefaßt werden, und hauptfächlidh 
Deshalb, weil fie fidy hierzu bergab, wurde fie mit Jubel be- 
willfommmet, wogegen auch andererfeitd grade dieſe Wendung 
ber Dinge befonders geeignet war, das erſtorbene kirchlich-con⸗ 
feffionele Bewußtfein wieder aufzumweden . Nun wurde im 
Preußiſchen Fräftiger Widerfpruch gegen eine ſolche Union 
laut und brachte es dahin, daß man die urfprüngliche Uniong- 
tenden; ber erneuerien Agende verleugnete und demnaͤchſt die 
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unirte Landeskirche als Sole anfcheinend aufgab., Denn es 
wurde jetzt erklärt, daß man auch innerhalb derfelben nicht 
unirt fein Fönne: und um fo weniger zeigte man ſich geneigt, 
einer firdhlichen Seyaration außer ihr das minbefte Recht zu⸗ 
zugeſtehen. Höchft beffagenswertb war hierbei, daß jene Er⸗ 
Härung auf leere Worte hinauszulaufen fchien, ba, fobalb es 
fih um ihre nothiwendigen Conſequenzen handelte, biefe jeber- 
zeit entfchieben zuruͤckgewieſen wurben, und thatfächlich zuletzt 
doch immer wieder die erzivungene Union ale bie eigentliche 
kirchliche Wirklichkeit ihre Macht den gedrädten Gewiflen fühl: 
bar werben ließ. Denn im runde genommen war Niemand 
im Stande, einen fiheren, nachhaltigen Unterfchied zwifchen den 
Lutheranern und ben Unirten ber evangelifchen Landesfirche 
Preußens aufzumweifen. Einen confeflionellen nicht; denn, 
fofern man nicht etwa aud die Union im Sinne der Auges 
burgifhen Confeſſionsverwandtſchaft behandeln wollte, wußte 
man gar nicht anzugeben, welches Bekenntniß fie habe, da doch 
wahrlih der blos abstract gedachte consensus doctrinae für 
ein Solches nicht wird gelten dürfen. Einen rituellen nicht; 
denn fänmtlihen Gemeinden der Landeskirche blieb dieſelbe 
Agende aufgenöthigt. Einen kirchenregimentlihen auch wicht; 
denn fie werden ohne Ausnahme von benfelben Behörden re 
giert. Unter biefen Umſtaͤnden ift die Sade ber Union in 
eine folhe Berwirrung geratben, daß nur der Geiſt bes Herrn 
ſelbſt Licht und Klarheit in das Dunkel zurüdführen Tamm. 
Wenn ed anginge, zu fagen: „die Union ift überall nichts 
Anderes, ald die Aufhebuug bes zeitherigen Kirchenbanne zwi⸗ 
fhen den beiden evangelifhen Schwefterfirchen und laßt dieſel⸗ 
ben in der Kortentwiclung ihrer kirchlichen Eigenthümlichkeiten 
unangefohten. Die ganze Landeskirche ift hiernach unirt und 
befteht aus einer Iutherifchen und veformirten Fraction!“ wenn 
ſich Dies fagen ließe, fo würbe ein Weg hierin bezeichnet fein, 
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auf welchem eine Löfung ber Verwirrungen anzubahnen wäre. 
Aber da fieht die zahlreiche und mächtige Partei Derjenigen, 
weiche in ber That die Union im Sinne einer Verſchmelzung ber 
beiden Kirchen wollen, und bie man felbft volltändig hiezu 
beredhtiget bat. Sie protefliren dagegen, daß fie wieder 
Intherifch fein follen, und laſſen ſich auf ben einmal anf» 
gegebenen Standpunft nicht wieder zurüdführen. Es bleibt alfo 
nur übrig, daß man die Union als eine dritte Fraction neben 
der Iutherifchen und veformirten in der Landeskirche anerkennen 
muß, und es iſt noch eine Trage an die Zukunft, ob fie fähig 
fein wird, durch ein entfchiedenes evangelifhes Bekenntniß ſich 
ale eine, auf reformatorifhem Grunde ſtehende Form und 
Geſtalt Eirchlicher Entwidlung zu legitimiren. Bor ber Hand 
it noch Altes in ihr vag und unbeftimmt, und die Berliner 
Generalfynode wenigitens hat das Bermögen nicht gehabt, ein 
unzweidentiged Unionsſymbol anfzuftellen. Wie lange unter 
biefen Umfländen die, in die kirchliche Praris fubfidiarifch auf- 
genommene, orbinatorifche Verpflichtung auf bie Augsburgiſche 
Confeffion auch für. Die Union zu behaupten fein werbe, bleibt 
dahin geſtellt. 

Aber wie ſoll es mit der lutheriſchen Fraction in der 
Landeskirche werden? Dan hört gegenwärtig aus ben Reihen 
berfelben eine immer lauter werbende Berufung auf bie ihr 
gewordene Zufage, daß ihr das Recht, wirklich lutheriſch zu 
fein, unverkümmert verbleiben folle. Sie ift nadhgerade nicht 
mehr mit der bloßen Berfiherung zufrieden; fie will endlich 
auch fehen, daß es fo fei, und daran erfennen, daß jene Zu— 
fagen ernftlich gemeint worden. Bor Allem begehrt fie gegen- 
wärtig eine rituelle Unterfheidung; fie will zu ihren alten 
lutheriſchen Agenden zurüdtehren. Es wäre ein großes Gluͤck, 
wenn das Rirchenregiment ſich den Entſchluß abgewinnen fönnte, 
Anfprähen diefer Art mit Zugeftändniffen entgegenzukommen; 
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ed dürfte dann noch möglich fein, den Iutherifhen Tropus für 
die Landeskirche zu reiten und der fie bedrohenden Auflöfung 
einen Damm entgegenzufeßen. Ob dagegen auch die. geringeren 
Bewilligungen, zu welchen das Regiment erbötig iſt, daſſelbe 
Refultat erzielen werden, muß bie Zufunft lehren. Um bie 
liturgifche Einheit der Randesfirche feſtzuhalten, it man zwar 
geneigt, alte Iutherifhe Formulare, namentlich bei Berwaltung 
der Sacramente, als Modificationen in die ernenerte Agende 
aufzunehmen und auf diefem Wege der rituellen Unterſcheidung 
des Iutherifchen Tropus Statt zu geben; fie ſelbſt aber, bie 
Agende, fol prineipiell nicht zurüdgewiefen werben bürfen. 
Wir bezweifeln, daß diefe Auskunft fich als zureichend erweifen 
wird, und beforgen, daß der inzwifchen unaufgelöft bleibende 
Conflict zwifchen ertheilten Verficherungen und deren gehemm⸗ 
ten Confequenzen noch viele lutheriſch Gefinnte aus der Lan 
deskirche hinausdrängen dürfte, bis es zuletzt vieleicht einmal 
bahin fommt, daß das feparirte Lutherthum felbft durch bie 
Menge der ihm Zutretenden genötbiget wird, die engen Schran- 
fen, womit es ſich jeßt umzogen bat, zu erweitern unb einer 
Berföhnung mit der Randesfirhe Raum zu geben. | 

Nach dieſen Erflärungen wird ed unferer Liturgif- nun 
verftattet fein, binfort vom Tutherifch »Firchlichen Standpunkte 
aus den evangelifhen Cultus zu behandeln. 


$. 53. 
Conſtruction. 


Sofern in dieſem Abſchnitt das religiöſe Leben der 
Gemeinde, abgeſehen von ſeiner poſitiven Beſtimmtheit 
durch das objectiv-vorhandene chriſtliche Princip, in Be- 
tracht kommt, fönnen nur Die fubjertiven Ausdrudsformen 


221 


jenes Lebens, deren pfychologifche Nothwendigkeit und 
Wahrheit der erfle Theil bereits nachgewiejen bat, unfere 
Aufmerkſamkeit fefjen. Obgleich. daher dieſer Abfchnitt 
überall auf den erfien Theil zurücbliden wird, darf er 
doch Feine Wiederholung deſſelben fein, da die erwähnten 
Doarftellungsformen nunmehr als chriftlihe Cultusacte, 
wie fie in concreto fich Fiechlich beftimmt haben, in Er⸗ 
wägung gezogen werden müflen. Hiernach wirb ein 
erftes Eapitel jene Eultusacte einzeln ihrer Natur 
und ihrem Wefen nad) durchzugehen haben. — Perikopen, 
Gebet, Titurgifche Salutationen und Gefänge, geiftliches 
Lied, Predigt, Segen bezeichnen die Reihenfolge, in 
welder der Stoff fih entwideln wird. — Die bier ge- 
nannten Theile bleiben in der wirklichen Ausführung des 
Cultus nicht in der Vereinzelung ftehen, worin das erfte 
Gapitel fie betrachtet; es Fommt zu einer organifchen 
Verknüpfung fümmtliher Elemente. Wenn nun au 
bereits der erſte Theil auf cine ſolche hinwies und von 
feinem Standpunkte nur begehrte, daß die verichiedenen 
Elemente fih mit pſychologiſcher Wahrheit zufammen- 
fegen follten: fo beftimmt ſich dieſer abstrarte Geſichts— 
punkt nunmehr näher durch die chriftlihe Idee felbft, 
welche im Gultus fich zu Tebendigem Ausprud bringen 
will, und wir gewinnen ein zweites Sapitel: von 
der ideellen Verknüpfung der, in der chriſtlichen 
Subjectivität gegründeten Cultustheile zu ei- 
nem organifhen Ganzen. — Es ift offenbar, daß 
hier die harmoniſche Einheit ſämmtlicher Elemente gleich“ 
fam zu einem vollftändigen Leibe als herrfchender Grund- 
gedanfe auftritt, und hiermit die Idee der fogenannten 


222 


Hauptgottespienfte gegeben if. Es hat jedoch der Eul- 
tus nicht nothwendig überall vie Tendenz, ben ganzen 
Leib in feiner organifchen Zotalität varzuftellen, fondern 
begnügt fih auch wohl damit, venfelben: in feinen ein- 
zelnen Functionen beroortreten zu. laffen. Ohne Bild: 
die Gultuselemente können fi fo verfnüpfen, daß ein 
beflimmtes Einzelnes verfelben, auf welches es vorzugs- 
weiſe abgeſehen tfi, prädominirt, und bie anderweitig 
binzutretenden Aecte mehr nur dazu beftimmt find, das 
Eine zu heben. Hiernah gewinnen wir ein drittes 
Eapitel: von der Berfnüpfung der Eultustheile 
zu particulären Gottespienften. 


Erftes Capitel. 


Die in der Subjectivität des chriſtlichen Lebens be: 
gründeten einzelnen Qultustbeile. 


. 54. 
Die Perikopen. 


Nachdem bereits der erfte Abfchnitt Chriftum, wie 
er im Wort ift, ale Grundinhalt des evangelifchen Gul: 
sus bat erfennen laffen, Fönnte es fcheinen, daß dorthin 
auch Alles gehöre, was über die fogenannten Perifopen 
zu fagen ift; es ſtellt fi jevod die Sache anders, wenn, 
wie ed wirklih der Fall, die fraglichen Schriftabfchnitte 
bier lediglich aus fubjectivem Gefichtspunfte in Betracht 
fommen. Zunächſt begründet der erfte Abfchnitt Die 
vichtige Vorausfegung, Daß, wenn ber, im Wort zu ben 
GSeinigen fommende Chriftus Grundinhalt des Cultus ifl, 
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er in’ demfelben nothwendig auch in dieſer Geftalt, 
nämlih im Wort, unmittelbar auftreten muß. Wenn 
jedoch weiterhin: die Frage entfteht, in welcher Art und 
Weiſe das göttlihe Wort im Cultus Platz finden, wie 
feine berechtigte Stellung darin ihm geſichert werden folle: 
fo ift Dies nach Grundfägen zu entfcheiden, die aus ber 
religiöfen Subjertivität herzuleiten find, und es bezeichnen 
baber die Perikopen hier eine Stelle, wo die objective 
Beftimmthelt des chriftlichen Cultus unmittelbar in die 
fubjective heseinragt, und fih Beide berühren. 


Wenn alfo bier blos davon die Rede wäre, daß über- 
haupt dag, Chriftum in fich ſchließende Wort Gottes eine cen= 
trale Stellung im Eultus beanfpruche, in der Art, dag alle 
übrigen Theile ſich darum zu gruppiren haben: fo würde hierin 
lediglich eine aus dem erften Abfchnitte berzuleitende Folgerung 
vorliegen; aber die Frage entfieht jegt nach) dem Wie? — 


$. 55. 
Fortſetzung. 


Von Alters her hat eine beſtimmte Reihe von 
Schriftabſchnitten aus beiden Haupttheilen des N. T., in 
einigen Fällen auch unter Zuziehung prophetiſcher Stellen 
aus dem A. T., zu gottesdienſtlichem Gebrauch in der 
Kirche ſich feſtgeſtellt, und es iſt fo eine kirchliche Einrich⸗ 
tung entſtanden, gegen welche neuerdings ſehr ſcheinbare 
Widerſprüche erhoben worden ſind. Gleichwohl darf das 
Juſtitut der Perikopen einem geſunden Lebenstriebe der 
Kirche zugeſchrieben werden und erklärt ſich vorzüglich 
aus dem fubjertiven Bedürfniſſe eines religiöſen Nor⸗ 
malſtoffs. 
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Rad einer ziemlich. verbreiteten Meinung hängt die Ent- 
Rehung der Perifopen mit der jüdifchen Sitte zufammen, wo⸗ 
nach der Pentateuch in fogenannte Parafchen eingetheilt war, 
gleihwie auch aus den Propheten paſſende Lefeftüde, bie fo= 
genannten Daphtharen, zum Gebraud der Synagoge aus- 
gehoben wurden. Wir bezweifeln diefen Urfprung des, mit der 
Bildung des chriſtlichen Kirchenjahres eng verflodtenen Peri- 
fopeninftituts. Ebenſowenig bärfte daſſelbe in das apoſtoliſche 
Zeitalter binabreihen, wie auch wohl mit Berufung auf ein 
Zeugniß bes Walafried Strabo behauptet worden if. — Ans 
dere nennen ben Hieronymus, oder den Presbyter Mufäus, 
oder Gregor den Gr. ; die den Serifopen im Allgemeinen 
ungünftigen reformirten Theologen auch wohl den ehrwür— 
digen Beda, ganz befonders aber Earl den Gr. als Ur⸗ 
heber unferer Perifopenfammlung. Der Legtere namentlich foll 
durh Alcuin oder Paul Warnefried die betreffende fird- 
lihe Einrihtung gemacht haben. Jedenfalls muß zwiſchen der 
ganzen Sammlung und ihren einzelnen Beftandtheilen unter: 
fhieden werden. Was die Erftere betrifft, fo würde ihr defi- 
nitiver Abſchluß wohl faum vor das Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts zu fegen fein; denn, da allmählich noch mancher⸗ 
lei neue Fefte zu den alten hinzukamen, fo wurden biefelben 
auch ſtets mit ihren evangelifchen und epiftolifchen Abfchnitten 
ausgeftattet, fo daß der Schluß der ganzen Reihe erft fpät er- 
folgen fonnte. Dagegen ergiebt fi rüdfichtlich der einzelnen 
Beſtandtheile aus den wichtigſten Lectionarien, fo dem von 
Mabillon herausgegebenen leclionarium Gallicanum, desgl. aus 
dem, dem Hieronymus zugefhriebenen, welches unter bem 
Namen Comes befannt ift, u.a. m., daß mit wenigen Aus- 
nahmen unfere heutigen evangelifchen und epiftolifchen Peri— 
fopen ald Solche ſchon in der alten Kirche im Gebrauch waren, 
wie denn bereits bei vielen Kirchenvätern, 3. B. bei Athanas 
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fius, Bafilius, Gregor von Nazianz, Epiphanius 
unb Chryſoſtomus, desgl. im Abendlande bei Ambrofiug, 
Augufinus u. f. w. Homilieen, namentlich) über unfere heu⸗ 
tigen Feſtperikopen, ſich vorfinden. 

Der ſcheinbarſte Einwand gegen dieſes Firchliche Inſtitut 
befieht darin, daß bie Bekanntſchaft der Gemeinde mit ber h. 
Schrift allzufehr dadurch beichränft werde, wogegen ed dem 
Prediger obliege, den ganzen Reihthum bes göttlihen Wortes 
feinen Zuhörern zugänglich zu machen. Wenn immer aufs 
Neue über diejelben Texte gepredigt werben folle, fo entfchrwinde 
alzufehr aus den Kanzelvorträgen der Reiz der Neuheit; in 
einen befchränften Ideenkreis ‚gebannt, überlaffe der Redner fi 
um fo leichter einem Schlendrian, als ihn die beftehende kirch⸗ 
liche Sitte ſelbſt faft nöthige, auf Abwechfelung und Mannich⸗ 
faltigfeit zu verzihten. — Hierauf dürfte zuvörderſt zu er- 
widern fein, daß, feit der fogenannte Perifopenzwang von ſei⸗ 
ner früheren Strenge nachgelaffen hat, unferm chriſtlichen Bolfe 
doc leinesweges der Ruhm einer umfaflenderen Kenntniß der 
b. Schrift eigen geworben if. Nähftvem bewährt ſich die 
unendliche Fülle und Tiefe des Bibelwortes nod) beftändig 
darin, daß wohl faum ein Beiftliher, welcher mis Tebenbiger 
Heilserkenntniß, einem reihen Schatze hriftlicher Erfahrung und 
dem innigen Berlangen, Seelen für Ehriftum zu gewinnen, 
ansgeräftet, in eindbringender Meditation in unfere Perifopen 
ſich verjenft und Hierbei durch bie, im Leben ber Gemeinde ſich 
unmittelbar herausftellenden Bedürfniffe derſelben fich Teiten 
läßt, — female zu der Klage veranlaßt fein dürfte, daß irgend 
einer diefer Texle ihm volliländig verfiegt, und er hiermit in 
die Unmöglichfeit verfegt fei, bei fernerer Predigt darüber fich 
noch als den Schrifigelehrten, zum Himmelreich gelchrt, zu be= 
währen, nah bem Wort des Herrn einem Hausvater gleich, 
der Altes und Neues aus feinem Schabe hervorbringt. Wenn 
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ſtehung der Perikopen mit der jüdiſchen Sitt ; 1577 m 
nach der Pentateuch in fogenannte Para 5 <<” Yin 
gleihwie aud aus den Propheten paß u We 
genannten Haphtharen, zum Gebr‘ ie : ⸗ 
gehoben wurden. Wir bezweifeln | 4 eblir 
Bildung des chriſtlichen Kircher - 2 * yaupt zieh 
fopeninftituts. Ebenfowenig /- 3 7 x yet, bei ber 
Zeitalter hinabreidhen, wi Ba PR entforehembF n 
Zeugniß dee Walafrie'', - die Sitte, in 
dere nennen den Hir. Pr „sedigen, immer wei“ 
oder Gregor.be. ’ „ven, daß, wenn bie hrifl- 
ungünftigen ref „ne Abſchnitte der. h. Schrift ſich 
digen Beb- .ı fühlbarer Mangel für die Gemeinden 
heber une arde. Dem it jedoch nicht fo, da außer den 
durch 9 msbienften noch eine Dienge fogenannter Nebengo:tet- 
liche ebrfache Veranlaſſung darbictet, ganze Bücher der h. 

ge ; in fortlaufender "Reihenfolge homiletifh zu behandeln 


—* die Gemeinden allſeitiger in das Bibelwort ein⸗ 
„pübeen. Alle bisherigen Entgegnungen auf bie, gegen die 
ifopen erhobenen Bedenfen find negativer Art und zeigen 
jediglich, daß die obigen Einwände nit Stih halten, womit 
pas fragliche Inſtitut an fich felbft noch gar nicht gerechtfertiget 
it. Es fehlt diefem jedoch Feineswegs an einem beftimmten 
pofitiven Grunde. Die riftlide Gemeinde bedarf eines re: 
ligiöfen Normalftoffs aus dem göttlichen Worte, einer Baſis 
ihres chriſtlichen Bewußtfeing, welche breit genug, und zugleid 
befhränft genug fei, um einerfeitd durd die gründlichfie Ana— 
Ipfis derfelben die vollftändigfte geiftige Affimilation zuzulaſſen, 
andererfeitö aber auch der evangelifchen Erfenntnig der Ge: 
meinde ein ficheres und umfaffendes Fundament zu gewähren. 
Diefen Stoff foll fie dergeſtalt in fih aufnehmen und in Saft 
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hen Taffen, daß fie ihr eigenes geiſtiges Leben 


m 8 daft mit Chriſto überall darin wiederfinde, ihre 
8 = e und Erlebniffe durchgängig daran anzu— 
, * =. ihr ganzes religiöfes Bewußtſein hier 
4% 4 fih febe. Erft fo tritt die Gemeinde 
zZ * 2 | ät der Heilderfenntnig heraus und 
5, m % sefelbe eine göttliche Bekräftigung 
ER 2.” ‘. als das auf dem bezeichneten 
A” ich darftellt und im Bewußt« 


., tiefe Wurzeln fohlägt. Im 
„ung alfo müflen wir und für bie 
. und bleiben auch hierin dem Charafter des 
‚.. Eultus treu, während die Abgeneigtbeit der refor= 
ırten Kirche gegen das Perifopeninftitut gleichfalls ihrer oben 
eatwidelten Eigenthuͤmlichkeit entfpriht. — Wenn fchließlich 
bie firchliche Zweckmäßigkeit unferer gegenwärtigen Perifoper- 
reife in Frage kommt, fo ift allerdings zuzugeben, daß eine 
Kevikon derfelben wünſchenswerth erſcheint. Abgefehen davon, 
daß der erſte Advent und der Palınfonntag denfelben evange- 
fifhen Abfchnitt haben, find auch die Wundererzählungen hier 
und da zu einfeitig gehäuft, wie denn 3. DB. beide Speifunge- 
geſchichten in der Neihe fih vorfinden; dagegen werden höchft 
wichtige Lehrflüde, z. B. die Parabel vom verloren Sohn 
u. a. ungern vermißt. Es dürfte eine Veränderung hier ohne 
Schwierigkeit anzubahnen fein, wenn das Kirchenregiment, an= 
fnipfenb an die oben’ erwähnte Sitte, in jeden britten Jahre 
über freie Terte zu predigen, die Beftimmung dieſer Letzteren 
für Das ganze Kirchenjahr felbft in die Hand nähme, 

Eine wihfige Frage anderer Art ift die: ob die apoſtoli— 
ſchen Briefe mit den Evangelien gleiches Recht haben, gotted- 
dienſtlich, namentlich in der Predigt, gebraucht zu werden —: 
ne Frage, welche in der Homiletif abgehandelt zu werben 
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ber Prediger felbft feine Texte wählen fol, fo ſtuͤnde in vielen 
Fällen wenigſtens zu beforgen, daß einem rein fubjertiven In⸗ 
tereffe der Bequemlichkeit oder Kinfeitigfeit mehr als billig 
nachgegeben, und dem Bedürfnig der Gemeinde noch weniger 
bie erforderlihe Rüdfiht gewährt werben würde, ald es bei 
unfern Perifopen möglich fein fol. — Dazu fommt endlich, 
daß der, rüdfichtlich derfelben beftehende Zwang überhaupt nicht 
fireng if; denn es wird feinem Geiftlihen verwehrt, bei be⸗ 
fonderen Beranlaffungen einen, der Gelegenheit entjpredhenden 
Text zu wählen, und außerdem auch gewinnt die Sitte, in 
jedem dritten Jahre über freie Terte zu prebigen, immer wei« 
tern Eingang. Allerdings ift zuzugeben, daß, wenn die chrifl- 
lihe Predigt überall auf einzelne Abſchnitte der. h. Schrift fich 
befehränfen müßte, ein fühlbarer Mangel für die Gemeinden 
zurüdbleiben würde. Dem iſt ſedoch nicht fo, da außer ben 
Hauptgottesdienften noch eine Dienge fogenannter Nebengo!tes- 
bienfte mehrfahe Veranlaffung barbietet, ganze Bücher der h. 
Schrift in fortlaufender "Reihenfolge homiletify zu behandeln 
und hiermit die Gemeinden allfeitiger in das Bibelwort ein- 
zuführen. Alle bisherigen Entgegnungen auf die, gegen bie 
Derikopen erhobenen Bedenken find negativer Art und zeigen 
lediglich, daß die obigen Einwände nicht Stich halten, womit 
das fraglihe Inftitut an ſich ſelbſt noch gar nicht gerechtfertiget 
iſt. Es fehlt diefem jedoch keineswegs an einem beftimmten 
pofitiven Grunde, Die chriftlihe Gemeinde bedarf eines re= 
ligiöfen Normalſtoffs aus dem göttlichen Worte, einer Baſis 
ihres chriſtlichen Bewußtſeins, weldye breit genug, und zugleid 
beſchraͤnkt genug fei, um einerfeits durch die gründlichfte Ana- 
Ipfis derfelben die vollftändigfte geiftige Affimilation zugulaffen, 
andererfeitd aber auch der evangelifchen Erfenntnig der Ge- 
meinde ein fichered und umfaflendes Fundament zu gewähren. 
Diefen Stoff foll fie dergeflalt in fih aufnehmen und in Saft 
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und Blut übergehen laflen, daß fie ihr eigenes geiftiges Leben 
in der Gemeinſchaft mit Chrifto überall darin wiederfinde, ihre 
inneren Erfahrungen und. Erlebniffe durchgängig daran anzu= 
knüpfen vermöge und ihr ganzes rveligiöfes Bewußtſein hier 
gleihfam objeetivirt vor ſich fehe. Erſt fo tritt die Gemeinde 
aus ber bloßen Subfeetivität der Heilderfenntnig heraus und 
gewinnt in dem Grade für biefelbe eine göttliche Befräftigung 
und Beſiegelung dur das Wort, ald das auf dem bezeichneten 
Wege Bewonnene als Gemeingut fich darftellt und im Bewußt- 
fein ber Geſammtheit getragen, tiefe Wurzeln fohlägt. Im 
Sutereffe diefer Objeetivirung alfo müflen wir ung für bie 
Perifopen erflären und bleiben auch hierin dem Charafter des 
Intherifhen Eultus treu, während die Abgeneigtbeit der refor⸗ 
mirten Kirche gegen das Perifopeninftitut gleichfalls ihrer oben 
entwidelten Eigenthümlichfeit entfpriht. — Wenn ſchließlich 
die kirchliche Zweckmäßigkeit unferer gegenwärtigen Perifopen- 
reibe in Frage fommt, fo ift allerdings zugugeben, daß eine 
Revifion derfelben wünfchenswerih erfcheint. Abgefehen davon, 
daß der erſte Advent und der Palmfonntag denfelben evanges 
liſchen Abſchnitt haben, find auch die Wundererzählungen hier 
und ba zu einfeitig gehäuft, wie denn 3. B. beide Speiſungs⸗ 
gefihichten in der Neihe ſich vorfinden; dagegen werben höchft 
wichtige Lehrftüde, 3. B. die Parabel vom verlornen Sohn 
u. a. ungern vermißt. Es dürfte eine Veränderung hier ohne 
Schwierigkeit anzubahnen fein, wenn das Kirchenregiment, an⸗ 
fnüpfend an die aben-erwähnte Sitte, in jedem dritten Jahre 
über freie Terte zu predigen, die Beſtimmung dieſer Letzteren 
für das ganze Kirchenjahr felbft in die Hand nähme. 

Eine wichtige Frage anderer Art ift die: ob die apoftoli= 
ſchen Briefe mit den Evangelien gleiches Recht haben, gotted- 
dienſtlich, namentlich in der Predigt, gebraudt zu werben —: 
eine Frage, welche in der Homiletif abgehandelt zu werden 
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pflegt, eigentlich aber der Liturgif gehört. Die wiberfpredhend- 
ſten Anfichten find hierüber laut geworden. Wenn Claus 
Harms in feiner Paforaltheologie aus dem, Grunde auf epi- 
folifche Texte dringt, weil bei ben evangeliichen der Rationa⸗ 
lismus feine Rechnung finde, und bei ihnen grade dad Evan⸗ 
gelium nicht geprebiget werde, fo hat dagegen neuerbinge Pal⸗ 
mer in feiner Homiletif den evangelifhen Texten einen Vorzug 
vor den epiftolifchen zugefprodhen und das gleiche Recht diefer 
Lesteren geleugnet. Wir halten beide Anſichten für falfe. 
Wenn die Evangelien für bag, Ehriftum in feinem geſchicht⸗ 
- lichen Dafein der Gemeinde unmittelbar vergegenwärtigende 
Wort Gottes zu erfennen find, fo redet dagegen ber, durch den 
Geift ihr ſchon verinnerlichte und im Bewußtfein der Gemeinde 
verflärte Chriſtus aus den apoftolifchen Briefen. Sofern nun 
die chriftlihe Predigt jenen Berflärungsproceß ſelbſt mit voll 
bringen und ‚darin eine Dienerin bed h. Geiſtes fein fol, if 
fie allerdings zunädhfi an die Evangelien gewiefen und erfreut 
fi in deren Behandlung jener freieren Bewegung, welcher fi 
hier die fynthetifche Form vorberrichend empfiehlt. Es if ber 
merfenswerth, wie dieſes eben angebeutete- Moment ber Frei⸗ 
heit die beiden genannten Männer zu -ben entgegengefeßten 
Urtheilen hat veranlaffen können; denn offenbar werben Beide 
durch baffelbe beſtimmt; ber Eine will bie Evangelien nidt, 
weil er ber freien Bewegung abgünftig ift; der Andere befeht 
auf diefer und fpriht daher den Epifteln das gleiche Recht. ab. 
Nun hat allerdings der Prediger bei epiftolifchen Terten den 
barin bereits erklärten Chriftus ber Gemeinde nur nachzuer⸗ 
klaͤren, und eben, weil er hierdurch eingefchränfter ift und mehr 
gebunden an die firengere analytifhe Form, ift feine Aufgabe 
bier die fehwierigere. Um fo mehr aber gilt es in biefem 
Fall, den Tert lebendig zu reprobuciren und ihn in eine, bie 
gegenwärtige Gemeinde unmittelbar angehende Predigt zu über- 
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fegen. Wo irgend Died gelingt, wird- biefe Leßtere nicht weniger 
ihre Deftimmung erfüllen, den Hörern die tiefe Verinnerlichung 
der evangelifchen Botichaft zu vermitteln, und babei noch den 
Bortheil genießen, im apoftoliihen Wort ihnen ben reinften 
Spiegel alled wahrhaftigen Lebens in Chriſto vorbalten zu 
fönnen. Go darf abichließend erflärt werden, baß, wenn bie 
Harm s'ſche Anfiht aus Furcht wor dem falfchen Geift au 
dem 5. Geiſt in der Gemeinde in Etwas gewehrt wiſſen will, 
wiederum die Palmerſſche nur dann haltbar fein würbe, 
wenn überhaupt dem Worte der Apoftel nicht daſſelbe Recht in 
der Kirche gebüßrte, welches wir dem eigenen Worte Chrifti 
zugeſtehen. Es fei aber fern von uns, das Wort des Sohnes 
von dem Worte des h. Geiſtes in folder Art zu unterfcheiden 
und hiermit den einigen Schrifigrund ber evangelifchen Kirche 
zu zerfyalten. 


§. 56. 
Das Gebet. 


Im erften Theile ift bereits nachgewiefen worden, 
wie eine beftimmte Formulirung des Gebets an fi) fehon 
mit pſychologiſcher Nothwendigfeit erfolgt; um fo mehr 
muß fie in einer veligiöfen Gemeinſchaft, welde ein ge- 
meinfames religiöfes Bewußtſein im Gebet zum Aus: 
druck Bringt, ſich entwideln; denn es begehrt diefes, in 
nicht blos zufälligen Aeugerungen hervorzutreten, fondern 
in fefler Form und Geſtalt ſich zu objectiviven. Daher 
finden ſich auch in der chriftlihen Kirche frühe fchon 
Gebetsformulare als Eultuselemente von. äußerft fiabilem 
Charafter. 
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Befimmte Gebetsformeln begegnen und bereits bei ben 
Juden und waren bier mit mandherlei in's Spielende aus⸗ 
artenden Vorſchriften und peinlihen Beobachtungen verbunden. 
In Anfehung des chrifllichen Eultus find und bie älteften For⸗ 
mulare in den apoſtoliſchen Konftitutionen aufbehalten, 
wo jedenfalls Gebete, wie fie ſchon fehr fräh in der Kirde 
wirklich gebraucht worden, vorliegen. Es athmet in ihnen bie 
edelfte Simplieität, Kraft und Wahrheit; fie find aus dem 
innerften Herzen einer wahren Gemeinde Gottes herausgebetet 
und gewähren in Gemeinfthaft mit den uns anderweitig erhal: 
tenen Riturgieen einen Gebetsihag, der uns anzuerfennen 
nötpiget, daß die alte Kirche in der That der ganzen Ehriften- 
heit aller nachfolgenden Jahrhunderte in einer Weife vorgebetet 
hat, welde die Gemeinde der Gläubigen noch immer und 
überall nöthiget, ihr nacdhzubeten. Daher giebt auch die Ge— 
fhichte des chriftlichen Cultus felbft davon Zeugniß, daß in 
ben Ermeifungen des Geiftes des Gebets im kirchlichen Alter⸗ 
thum jene xoıwwria Tor rıvevnaros ſich offenbart hat, beren 
apoftolifhem Charakter es gegeben war, für alle nachfolgenden 
Zeiten nah Inhalt und Form bewährte objective Normen bed 
Kirchengebets aufzuftellen, worin die Gemeinde ber Gläubigen 
immer aufs Neue den entfprechendften Ausdrud ihres innerflen 
Lebens wiedergefunden hat. Bliden wir in bie alten evan- 
gelifhen Kirchenagenden, fo tönen uns auch hier großentheile 
bie alten Gebete, aus ben früheren Titurgieen entnommen, ent- 
gegen, obwohl der Geift der Reformation fih auch darin ale 
einen ächt evangelifchen bewährt hat, dag er nicht unfruchtbar 
gewefen ift, neue trefflihe Gebete von wahrhaft Firchlichem 
Charakter zu den alten hinzuzufügen. — Erft in der traurigen 
Periode der Aufflärerei drang die Berwüftung des Heiligthume 
auch in diefen wichtigen Qultustheil ein und brachte den Gräuel 
ber Füge und des Götzendienſtes auf die evangelifchen Altäre, 
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auf welchen unter dem Namen bes Gebets binfort fades Ge⸗ 
Ihwäs, würbig eines unlebendigen Gottes ber fubjectiven Ein- 
“dung, ſich langweilig breit machte. 


6. 57. 
Der Charalter des Kirchengebets. 


Vor Allem kommt hier in Betracht, daß ed im 
hriſtlichen Cultus nicht um das Gebet Einzelner fi 
rmudelt, fondern dag die Gemeinde als Solche das betende 
Subject ifl. Cs ift daher für das Kirchengebet der Cha- 
after objectiver Allgemeinheit in Anfpruh zu nehmen, 
voburch ſich der Inhalt vefjelben zu einem treuen Aus- 
wu des confeffionellen Gefammtbewußtfeing beftimmt. — 
Indererfeits darf ihm jene fubjective Wahrheit nicht feh⸗ 
en, welche es allen Mitbetenden erft möglich macht, fich 
a einer wahren Betgemeinde in Chriſto innig zuſammen⸗ 
afchliegen und in der verlautbarten Formel ihr innerftes 
Jerz und Gemüth reden zu hören. Demnach foll das 
kirchengebet das Gefpräh eines, in gläubiger Zuverfiht 
mmittelbar an Gott dringenden Herzens fein und ſich 
Mo vüdkfichtlich des in ihm wehenden Geiftes durch kind⸗ 
hen Gebetston und Kraft, rüdfichtlih des Ausdrucks 
urch Einfachheit und prägnante Kürze auszeichnen. Wir 
affen alle dieſe Erforderniffe in Einem zufammen: bibli- 
her Geift und bibliſche Sprache müſſen bei fernhafter 
Nirze ten Grundcharakter aller Firchlihen Gebete aus- 
sachen. 

Der einzelne Gläubige kann vielleicht am Chriſilichſten 
en, indem er fein individnellſtes Leben vor Gott entfaltet 
ud bie befonderiten Anliegen feines Herzens vor ihm aus⸗ 
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fhüttet. Aber daraus wird Boch Fein eigentlihes Kirchengebet, 
ba Das, worin eigenthämlihe Zuftände fih ankündigen, nie- 
mals Ausdrud eines gemeinfamen Bewußtſeins fein kann. In 
Anfehung diefes Lesteren ift Daher jene abstracte Allgemeinheit, 
bei welcher der Einzelne als Solcher im Ganzen verfchwindet, 
nothwendiges Erforderniß. — Andererfeitd muß der chriftlih 
eonfeflionelle Charakter im Kirchengebet bergeftalt bervortreten, 
daß Das, was das dogmatiſche Bewußtfein Aller Gemein- 
fames enthält, beffimmt durchklingt. Ein Gebet, welches auch 
in einer jüdifchen oder muhammebanifchen Verſammlung gebraugt 
werben könnte und alfo des ſpecifiſch chriſtlichen Charakters 
entbehrte, taugte nicht in den chriſtlichen Cultus. — Zn dieſer 
Beziehung ift es beſonders bemerfenswerth, wie in ben Gebets⸗ 
formularen des kirchlichen Alterthums überall ber Glaube an 
ben bdreieinigen Gott nachdruͤcklich fih geltend' macht. In ber 
That geht das dogmatiſche Bewußtſein des Ehriften im- Glau⸗ 
ben an Gott, den Bater, ben Sohn und den h. Geift, auf, 
und es Tiegt hierin, allen andern Religionen gegenüber, das 
Eigenthuͤmliche der. lebendig chriftfichen Gottederfenntnig. Aus 
biefem Grunde hat auch bie evangelifhe Kirche mit Nedht 
denſelben confeffionellen Charakter feftgehalten und giebt nament- 
li in der immer wiederfehrenden Schlußformel: „durch Jeſum 
Chriftum, deinen lieben Sohn, unfern Herrn!” — zu erfennen, 
wie fie durchgehend nur im Namen Sefu den Vater zu bitten 
beabfichtige und Tebiglich fo erhörlich beten zu können, ſich be» 
wußt bleibe. Ä 

Hieran Fnüpft fih eine nicht unintereffante Frage, wer 
vorzüglih im Gebet der Kirche angerebet werben folle: ob ber 
Bater, oder der Sohn? Es fehlt bekanntlich nit an einer 
befonderen Richtung des religiöfen Lebens, welche mit der ent 
fhiedenften Borliebe fih an den Sohn wendet, und in ber 
evangelifchen Brüberunität macht Died nicht blos im perfön- 
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tihen Umgange ihrer Glieder mit Gott, fondern auch im öfs 
fentlichen Cultus einen Grundzug ihres Weſens aus. — Bir 
fönnen nicht umpin, im Intereſſe der kirchlichen Objeetivität 
uns für die altbergebrachte Form zu erklären, wonad ber Bater 
gebeten wird im Namen Jeſu. Die wahrbaftige Gottheit 
Chriſti wird ohne Zweifel auf Erden geglaubt werden, fo lange 
eine Gemeinde ber Heiligen vorhanden if; gleichwohl aber barf 
diefe ſich's nie aus ihrem Bewußtſein entſchwinden, oder nur in 
den Hintergrund treten laffen, daß ihr Weg durch Chriftum 
sum Bater gebt, und das Höchfte hienieden darin, daß ihr 
Leben mit Chriſto in Bott verborgen ift, erreicht wird. Wer 
vorherrſchend nur zum Sohne betet, beweift damit, daß Chriſtus 
ipm noch überwiegend die Stellung des Vermittlers zwifchen 
Bott und dem fündigen Elende des Menſchen einnimmt; er 
thut hiermit bar, daß er über die fündige Singularität feines 
Berhältnifies zu Bott noch nicht hinauszufommen vermedt hat, 
um im der Menfchheit bes Sohnes, defien ewige Gottheit nicht 
bios zu glauben, fondern auch wahrhaftig zu finden. — Wenn 
wir aber auch darauf beftehen, daß im Gebet ber Kirche dieſes 
Bewußtfein durchklingen foll: durch den Sohn zum Vater! — fo 
leugnen wir doch feineswegs- das Recht der Gemeinde, aud 
direst zw Chriſto zu beten, wozu namentlich bei facramentlichen 
Beranlaffungen, wo das Herz ganz fpeciell von der unendlichen 
Liebe Jeſn ergriffen wird, bie ſtaͤrkſte Aufforderung vorhan⸗ 
den iR. 

Neben diefem kirchlich ſymboliſchen Charakter haben wir 
als gleihwichtig den der fubjectiven Wahrheit für das Kirchen- 
gebet in Anfpruch genommen. Bor Allem gilt bier, daß ein 
Gebet auch wirklich folches fei, d. b. ein Geſpraͤch mit Bott, 
eine wicht blos fimuliste und im Grunde etwas Anderes beab- 
ſichtigende, fondern ernftlih auf ihn zielende Anrede. In der 
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Periode „des Aufklaͤrigts“ hatte man im Cultus überall nur 
Belehrung im Sinne. Nicht blog die immer fchaaler werdende 
Predigt, fondern auch alle andern Gultustheile, das Lied‘, wie 
das Gebet, follten dem Bolfe prebigen, und fo wurde Beides 
zur Rüge. Gebetsformulare entflanden, aus welden fein war⸗ 
mer, Gott zugemwendeter Trieb, fondern eine feichte, berzlofe 
Reflerion redete und in der langweiligften Breite dem Anfchein 
nad Gott, in Wahrheit aber der fo gemißhandelten Gemeinde 
ein Moralgefhwäg auftifchte, welchem oft ſelbſt noch der ſitt⸗ 
lihe Ernft des Pelagianismus gebrach. Natürlih, daß man 
hierbei wie allem biblifchen Gehalt, fo auch der biblifchen 
Sprache ſich entjchieden entfrembete. 

Zur fubjectiven Wahrheit des Tirchlichen Gebets reicht es 
jedoch noch nicht Hin, daß daſſelbe wirklich Gebet ſei; es foll 
auch die eigenthümliche hriftliche Wahrheit haben; dieſe aber 
liegt in .dem Kindesverhältnig zu Gott in Chriſto. Wir for- 
dern daher den kindlichen Gebetston, den Ausdrud gläubiger 
Zuverfiht und herzlichen Bertrauens, worin die Kraft und 
Würde des Gebets befteht, rüͤckſichtlich deffen die alte Katechis⸗ 
musregel: „daß wir getroft und mit aller Zuverficht ihn bitten 
follen, wie die lieben Kinder ihren lieben Bater bitten, — in 
beftändiger Gültigfeit bleiben muß. Man foll ed dem Beter 
anhören, daß feine Worte unmittelbar in Gottes Vaterherz 
hineintreffen, daß fein Glaube ihn,- den Herrn, . gegenwärtig 
bat, als fähe er ihn, daß Antwort von Oben in die gläubige 
Seele zurüdfommt. Als Jeſus, im Begriff, dem Jairus in 
fein Haus zu folgen, von einer großen Volksmenge gedrängt 
wurde, war ed doch nur das eine blutflüßige Weib, welches 
ihn anrührte alfo, daß eine Kraft von ihm ausging; denn ihr 
Glaube hatte’ den Herrn berührt, wogegen die Andern ihn nur 
äußerlich drüdten und ſtießen. Da ſehen wir finnbilblich vor— 
geftellt, wie es mit dem kirchlichen Gebet fih verhalten fol. 


235 


Es iſt traurig, wenn die chriſtlichen Gotteödienfte fo befchaffen 
find, daß das Bolf nur Äußerlih fih um fie drängt; wenn 
unwahre, faftlofe Gebete mit ben übrigen Eultustheilen ſich zu 
einem todten WVerfdienfte vereinigen, durch welchen Gottes Va⸗ 
terherz nie angerährt wird. 

Die weiteren Eigenfhaften des Kirchengebets ergeben ſich 
aus dem Bisherigen von ſelbſt. Ein Kind fludirt nicht auf 
Ihöne Worte und wohlgefeute Rede, wenn es mit dem Bater 
reden will; ed bringt kunſtlos und einfach fein Anliegen vor; 
rückſichtlich der prägnanten Kürze aber if nicht das die Mei- 
nung, daß ein Kirchengebet nicht auch lang fein könnte, — be» 
kanntlich unterfcheibet ſich hierin bie reformirte Kirche von ber 
Intherifhen — fondern daß der Vortrag im Einzelnen in- nad» 
drudepolle Kürze gefaßt werde. Lange, verwidelte Perioden, 
Einſchachtelungen u. dergl. erfcheinen ſchon deshalb hier unan⸗ 
gemeſſen, weil ſie mehr Reflexion verrathen, als die fromme 
Unmittelbarkeit des Gebets verträgt. — Die Sprache ber 
Bibel bezeichnet den normalen Gebetston im ausgebehnteſten 
Sinne; denn nicht nur beſitzt ſie alle Eigenſchaften, welche nach 
Theil I. der religiöſen Sprache überhaupt zukommen, in ber 
vollendeiften Weife, fondern trägt auch die Wahrheiten bes 
chriſtlichen Glaubens und Lebens in Worten vor, die der h. 
Geiſt Ichrt, und bewährt fih daher allezeit als der ent= 
ſprechendſte Ausdrud des Ariftlihen Bewußtjeind. Es ift nicht 
nothwendig, daß die kirchlichen Gebete aus beflimmten Bibel- 
ftellen ſich zufammenfegen, wohl aber, daß fie als eine Iebendige 
Reprobuction des Bibelwortes ſich zu erfennen geben. 
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5. 83. 
Die Hauptarten des Kirchengebets. 


In der evangeliſchen Kirche begegnet und das Kir- 
chengebet in fünf Grundformen, welche merklich von 
einander verfchieven find. Das gewöhnlihde Bup- und 
Beichtgebet, die fogenannte Eollecte, das allgemeine 
Kirchengebet und das Gebet des Herrn; enplid 
die fpeciellen FZürbitten und Dankffagungen 
bei allerlei Borkommenheiten in der Gemeinde umfaflen 
Alles, was Objert des betenden Anliegens vor Gott 
werden kann. Ä 


Das wichtigite Erforbernig des Buß- und Beichtgebets 
befteht darin, daß fi ein klares Bewußtfein der evangelifchen 
Heilsordnung darin abfpiegelt. Diefes Teiftet das in ber evan⸗ 
gelifchen Kirche gangbare Gebet diefer Art vollfommen. Reuig 
und bußfertig ftellt darin ber Menſch als ein armer, elender, 
aber gnadenhungriger Sünder fi vor Gottes Angefiht und bittet 
um Vergebung feiner Schuld allein um bes Verdienſtes Jeſu 
Chrifti willen. Wie* hierin die wefentlihen Vorausfegungen 
bes Tebendigen Glaubens höchſt einfach ‚und in würdevoller 
Kürze vorgetragen find und eine Gemüthsſtimmung ausdrüden, 
in welcher Gottesfurcht und kindliches, Vertrauen zur tiefften 
Ehrerbietung, womit ein fündiger Menfh dem h. Gotte fih 
naht, zufammenflingen: fo ift es anbererfeits auch die Recht⸗ 
fertigung allein aus dem Glauben, weldye unzweideutig in bies 
ſem Gebete befannt wird und gleichzeitig als Princip eines 
neuen göttlichen Lebens dem Beter vor Augen ſteht. — Daß 
fih die Abfolutiond- und Retentionsformel daran anfnüpft, if 
in der Ordnung, und wir werden fpäter darauf zurüsfommen. 


237 


Unter den Eollereten find kurze Bitt-, Lob» und Danf- 
gebete zu verfieben, in befonderen, die Geſammtheit der Ges 
meinde angehenden Beziehungen. Der Urfprung des Namens 
Collecte ift zweifelhaft; am Wenigfien dürfte die Ableitung: a 
eollecto populo bie Sache ireffen, wogegen Bingham's Er- 
Märung, welche den Charakter diefer Gattung von Gebeten in 
dem fraglichen Ausdrud angedeutet findet, fofern fie ihrem In- 
halte nach eine collectio et avaxspalalwaoıg sive recapitulalio 
waren, mehr Beachtung verdient. Wenn aber diefe Erklärung 
allerdings dem altkirchlichen Sprachgebrauch, namentlich in ber 
griechiſchen Kirche, entfpricht, fo läßt fie auch, ihre Richtigkeit 
vorausgeſetzt, erfehen, wie die bewußte Bezeichnung gegenwär« 
tig eine eingeſchraͤnktere Bedeutung gewonnen hat. In ber 
Kirche des Drients nämlich begegnet und das allgemeine Kir⸗ 
chengebet mit feinen, die Anliegen der ganzen Chriſtenheit um⸗ 
faffenden Yürbitten unter dem Namen der ovvanın ueyaln, 
wovon der Ausdrud collecta augenſcheinlich nur eine Ueber⸗ 
ſetzung if. Die, ſchon in den apoftolifhen Eonftitutionen fid 
findende ssgogpwWrnoıg uneo zuy nıorswv, fowie die dnixin- 
gıs rwr nıorww ebendafelbft bilden die Grundlage jener großen 
Synapte, welche fpäterhin bedeutende Erweiterungen erfahren 
und. mit ben, in der Kirche des Dcridemis vorkommenden 
großen Litaneien viel Achnlichkeit hat. Hiernad) dürfte kaum 
zu bezweifeln fein, daß der urfprünglihe Sprachgebrauch von 
Colleete eine Beziehung auf das allgemeine Kürbittengebet ber 
Kirche in ſich ſchloß, daß man aber auch wohl Fleinere drzıxin- 
osıs mit bemfelben Namen benannte. Denn ganz ebenfo unter- 
ſchied man in ber römischen Kirche von ber Litanıa major 
(diefed if der hier vorherrſchende Ausdruck für die Firdlichen 
Rogationes) von den Litaniis minoribus, und diefen Lesteren 
ift nachher die Bezeichnung Collecta eigen geblieben. Der hier 
bemerften fpecielleren Bedeutung des Worts entfpricht vorzüg- 
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lich eine dritte Erflärung bdeffelben: quia ex seleclis sacr. 
scriplurae et ecclesiae verbis compendiosa brevitate. cel- 
lectae sunt —, aber fie trifft offenbar nicht den Urfprung ber 
Sade, und fann, nur abgeleitet aus der kirchlichen Praxis 
felbft, auf die, von Bingham gegebene keineswegs zurüdge- 
führt werben. | 

Nunmehr drängt fih die wichtige Trage auf, was für 
fpecielle Beziehungen in diefer Gattung des Kirchengebets Auf« 
nahme finden follen. Bei Beantwortung derjelben kann uns zu= 
nächft nur das Kirchenjahr felbft leiten. Außerdem, daß die Feſtey⸗ 
klen bier eine eigenthümliche TLiturgifche Auszeichnung in Anſpruch 
nehmen, hat, wie wir im erften Abſchnitt erfannt haben, jeder 
Sonntag feine befondere Firhlihe Signatur gewonnen und 
trägt in dem Moment der evangelifhen Gefchichte, welches bie 
betreffende Perifope enthält, feinen eigenthümlichen Feſtcharakter 
in ſich. Hiernach muͤſſen wir es für durchaus angemeſſen er⸗ 
kennen, daß jeder Sonntag ſeine, mit dem ihm gewidmeten 
evangeliſchen Schriftabſchnitt übereinſtimmende, beſondere Col⸗ 
lecte hatte. In der That finden wir es ſo in altlutheriſchen 
Kirchenagenden, namentlich in der Wittenberger Agende. 
Es kann allerdings hiergegen eingewendet werden, daß auf 
dieſem Wege eine Mannichfaltigkeit kirchlicher Gebete entſtehe, 
welche die tiefere Einprägung derſelben in das. Gedächtniß und 
Herz der Gemeinde dadurch hindere, daß die einzelnen Gebete 
zu felten vorfommen, um behalten zu werben. Es giebt jedoch 
noch andere Mittel, dem Gedächtniß der Gemeinde zu Hilfe zu 
fommen. Denn wenn die Perifopen fih auch dadurch ale 
veligiöfer Normalftoff geltend machen, daß ſchon die chriſtliche 
Volksſchule fie der Jugend zum Auswendiglernen vorlegt und 
neben dem Katechismus ihnen die ausführlichfte Fatechetifche 
Behandlung widmet, fo dürfte es fih um fo mehr ale an- 
gemeflen empfehlen, eine ähnliche Aufmerffamfeit am bezeidh- 
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neten Ort auch ben kirchlichen Collecten zuzuwenden, als über- 
baupt bie Bolfsfchule noch zu wenig das Firchliche Leben unters 
Rüst und nicht Hinlänglich ihre Beziehung auf den Cultus, in 
welchen fie einführen fol, an ſich bervortreten läßt. 

Wie die reformirte Kirche in ihrer firengeren Geftalt das 
chriſtliche Kirchenjahr nicht kennt, fo entfpriht es auch ihrem 
Charafter, daß ihr die, lutheriſcherſeits und begegnende reiche 
Mannichfaltigkeit der Collecten fremd iſt. Der Abmwechfelung 
auf liturgifchem Boden abgenpigt, laͤßt fie gern allfonntäglich daf- 
felbe eine Gebet wieberfehren, in welchem die allgemeinen Be⸗ 
ziehbungen auf bie Zwede ber Feier ded Tags des Herrn über- 
banpt den vorherrfchenden Inhalt an die Hand geben. 

Auf einen Mittelweg zwifchen den Titurgifchen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der evangeliihen Schwefterfirhen in der vorliegenden 
frage hat Marheinefe in feiner praftifchen Theologie $. 278 
hingedentet, indem er, „um eine mit dem Begriff der Agende 
nicht unvereinbare Mannichfaltigfeit und Abwechfelung in den 
agendarifchen Formularen zu bewirken,’ unter Anderem aud) 
den Rathichlag ertheilt, „die fonntägliche Liturgie in Bezug zu 
fegen auf die drei hohen Feſte und dem dreifachen Zug der, 
fie vorbereitenden Eonntage einen dreifachen Kyflus von For⸗ 
mularen zu geben, der vierten feftlofen Zeit von Trinitatis an 
aber den vierten allgemein chriftlihen Inhalte. Etwas Aehn⸗ 
liches Tiegt in der erneuern Preußiſchen Kirchenagende in 
der That vor, und es bleibt dann dem Geiſtlichen felbft an= 
heimgegeben, jedesmal eine, feinem Zweck entiprechende Collecte 
auszuwählen. — Schließlih ift zu bemerfen, daß bie, im 
Kirchenjahr liegenden Beziehungen keineswegs bie einzigen 
find, welche in dieſer Gattung von Gebeten ein Recht in An— 
fprud nehmen. Der Unterriht der Jugend und allerlei fonftige 
firdlihe Berantaffungen, fowie Borfommenheiten des Lebens, 
bie nicht blos Einzelne, fondern das Ganze angeben, u. dergl. m. 
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erfordern bier Berädfichtigung, wie denn aud in den alten 
Iutherifchen Kirchenagenden eine nicht geringe Anzahl von Col⸗ 
lecten für fperielle Beranlaffungen der bemerften Art zu finden 
it. Wenn jedoh Marheineke $. 279 „Vermiſchungen beffen, 
was Ausdrud der Kirche als folcher if, mit demjenigen, was 
theils der fpeciellen Seelforge, theils der Privatandacht an⸗ 
gehört, in den Agenden vermieden wiflen will, fo möchte ihm 
hierin allerdings nicht zu wiberfprechen fein. 

Das allgemeine Kirchengebet enthält den Inbegriff 
aller Fürbitten, die die Gemeinde Gott vorträgt. -Der Grund« 
charakter defielben zeigt ſich vorzüglich darin, daß hier der alte: 
Wahlſpruch: Einer für Alle und Alle für Einen! — mehr als 
irgendwo fonft die Lofung iſt. Alle Anliegen, die in den ver 
fhiedenften Verhaͤlmiſſen und’ Beziehungen bes Lebens Menſchen 
in kleineren oder größeren Kreifen haben können, erfcheinen jett 
als eine gemeinfame Sache, geftalten fich zu hochwichtigen In⸗ 
terefien der ganzen Chriftenheit und werden fo als ein wohl: 
gefälliges Gebetsopfer, zu welchem Aller Rippen fich vereinigen, 
Gott dargebradt. In diefem Gebet tritt daher das, bie Glie⸗ 
der Chriſti zu einem Leibe zuſammenſchlingende Banb der 
Liebe erfennbar hervor, fo daß die Erfüllung des hobenpriefter- 
Iihen Antliegens Jeſu: daß fie Alle eins feien, gleichwie du, 
Vater, in mir und ih in bir (Joh. 17, 21), — bei biefer 
Gelegenheit fih thatfächlih barftellt. Wenn der entwidelten 
Idee nach die ganze Ehriftenheit als einige große Betgemeinde 
in den aflgemeinen Fürbitten der Kirche zufammenfließt, fo er 
fheint e8 Dem nur entfprechend, daß das fraglihe Gebet auf 
überalt daſſelbe fei, ja der Grundgedanke deſſelben fordert es 
fogar, und es ift hierin das Moment bezeichnet, worin ber 
Hauptunterfchied zwiſchen ber in Rede fichenden Form, ber 
eigenthuͤmliches Weſen Einheit begehrt, und ber Collecte mit 
ihrer Mannichfaltigfeit zu fuchen fein dürfte, Die. alte Kirde 
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beflätigt das Geſagte. Wenn aud die oben bereitd erwähnte 
ovvarın usyaln im chriftlihen Drient manches Befondere 
aufnahm und ſich darin. der Iateinifchen Kirche gegenüber 
unterfchieblich geftaltete, fo enthält fie doch ganz denſelben 
Grundfoff, welcher ung aud in der Litania major Gregor's 
des Gr. begegnet, fo daß nicht zu verfennen ift, wie in beiden 
eigentlich daffelbe Gebet vorliegt. Derfelbe Grundftoff iſt end⸗ 
lich aud in das allgemeine Kirchengebet der alten Iutherifchen. 
Agenden übergegangen, und es läßt ſich daher fagen, daß bie 
Kirche der Reformation hierbei in der That mit der gefammten 
Ehriftenbeit auf Erden betet. Schließlih fol nicht unbemerkt 
bleiben, daß, gleihwie in der abendländbiichen Kirche das alls 
gemeine Kirchengebet außer feinem regelmäßigen Gebrauch noch 
in einer befonderen Geftalt und Beziehung auftritt, alfo auch 
bie Iutherifche Kirche Achnliches barbietet. Als burh Gregor 
den Gr. die, dem Himmelfahrtsfefte unmittelbar vorangehenden 
drei dies rogationum mit ihren Bitt- und Bußgängen, nicht 
ohne vielfachen Widerſpruch Solcher, welche Tage biefer Art 
in ber Duinquagefimalzeit für unſchicklich bielten, eingeführt 
waren, gewann bie Litania major, bie bei biefen Veranlaſ⸗ 
fungen angewendet wurde, eine noch eigenthümlichere Bedeutung 
und nahm die Tebendige Theilnahme und Mitwirfung der Ges 
meinde in Anſpruch. Diefe Litania major Gregor’s des Gr, 
hat num Luther mit Ausfcheidung alles Ungehörigen auch für 
die evangelifhe Kirche als Gebet der Gemeinde zureht ge= 
macht, und in diefer erneuerten Form ift fie auf unfere Buß⸗ 
tage übergegangen und hat denfelben einen firchlichen Charakter 
aufgedrüdt, ber fie, mutalis mulandis, den oben bemerkten 
dies rogationum ähnlich macht, Leider ift aber in der neueren 
Zeit die Litanei fehr außer Gebrauch gefommen. 
Einzelne Fürbitten knüpfen ſich an die Mittheilung 
ſpecieller casus in jeder Localgemeinde. Es find Geburten, 
Gaupp yralt. Thesl. 1. 16 
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Kirhgänge der Sechswöchnerinnen, Krankheiten, Todesfälle, 
Aufgebote u. dergl., welche eine fürbittende Theilnabme in 
Anfpruch nehmen, und nächſtdem pflegt der jedesmaligen Com— 
municanten befondere gedacht zu werben. Diefe Form bes 
Gebets begründet infofern eine nicht unerheblidhe Titurgifche 
Frage, als hier die kirchliche Praxis in der Regel mit Uebel— 
ftänden verbunden ift, welche ang der, nicht zu umgebenden, 
aber zerftreuenden Anzeige einer, mehr oder weniger langen 
Reihe einzelner Vorfälle herfliegen. Wenn fo das Gebet Teicht 
zu einer bloßen, mechanisch bergefagten Formel wird, fo erfor- 
dert die wahre Theilnahme daran ein um fo reiheres Maß 
innerer Sammlung in felbftfofer Liebe. Es wird übrigens 
ihwer fein, in der altbergebradhten firdhlichen Sitte Etwas zu 
ändern. 

Nüdfihtlih des Gebets des Herrn wurde fchon früh: 
zeitig die bei Tertullian fi findende Anficht herrſchend, 
daß Chriftus darin der ganzen Kirche eine ſtehende Formel 
zum Gebrauch vorgefchrieben habe. Wenn es au bei Zuftin 
dem Märtyrer noch zweifelhaft bleibt, inwiefern die oralio 
dominica in feiner Befchreibung des chriftlichen Gottesdienſtes 
bereits vorfomme, fo ift Doch gewiß, daß fie im zweiten Jahr: 
hundert als wichtiger Beftandtheil des chriſtlichen Eultus all⸗ 
gemein anerfannt wurde. Da fie aber zur disciplina arcani 
gehörte, fo knüpfte fih auch vorzüglich an dieſes Gebet bie 
alte Sitte der euyn dıa owrang, zu welder die edyn dia 
meogpwrnoewg, oder das lautgeſprochene Gebet, den Gegen: 
fa bildete. So viel fteht feft, daß die Katechumenen dad 
Bater Unſer in ber Gemeinde nicht zu hören befamen und erft, 
wenn fie in die Zahl der competentes getreten und ber Taufe 
nahe waren, die nöthige Unterweifung darüber empfingen, wie 
denn bie disciplina arcani überhaupt nichts Anderes gewefen 
zu fein fheint, als Einleitung in den Cultus durch Unterricht 
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über deſſen b. Handlungen, welde den, außer der Gemeinde 
Stehenden gegenüber als Geheimniß behandelt wurden. Daß 
man auch das Gebet des Herrn hierher rvechnete, fand darin 
feinen Grund, weil man das innerfte Wefen des Chriſtenthums 
in demfelben ausgefprochen fah. — Uebrigens dürfte die Be- 
nusung des Vater Unfer zur euyn dıa ouwrrng feinedweges 
bios gefchihtlich, fondern aud aus dem Charakter Diefes wahr⸗ 
baft einzigen Gebetes felbft zu erklären fein, indem daſſelbe fi 
ganz vorzüglicd dazu eignet, in jener Titurgifch eigenthümlichen 
Form gebraudt zu werden, denn das Allgemeinfte wird hier 
der Andacht aud das Concreteſte. Während wir einen Inhalt 
vor und haben, fo umfaffend, daß Fein wohlbegründetes menfch- 
lihes Anliegen gedacht werben kann, welches nicht in den fie= 
ben Bitten befchloffen läge, reden doch diefelben zugleih fo aus 
dem innerften Herzen des wahren Gläubigen heraus und leihen 
feinem tiefiten Sehnen und Verlangen Worte mit einer folchen 
Fülle von Kraft und Wahrheit, daß gewiß jedes fromme Ge— 
müth bier feine eigenfte Sprache wiebererfennt. Ebendeshalb 
fordert aber auch das Gebet des Herrn bie tieffte Verſenkung 
in die SInnerlichfeit und eine Sammlung vor Gott, welcer 
fhon das hörbare Wort zu laut fein fann. Es erfcheint natür= 
lich, daß die alte Kirche bei dem hohen Werth, den fie auf das 
Bater Unfer legte, es bei allen ihren gottesdienſtlichen Hand⸗ 
[ungen zur Anwendung brachte, und fo begegnet es und auch 
gegenwärtig noch in der evangelifchen Kirche nicht allein bei 
ten Sacramenten, fondern auch als die beftändige Begleitung 
der kirchlichen Benedictionen. 
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$. 59. 
Wechſelwirkung zwifchen Liturgus und Gemeinde; 
Iturgifche Salutationen und Gefangformen. 


Da nah dem Evangelio alle Gläubigen ein pries 
fterliches Volk find, fo war auch lebendige Theilnahme 
der Gemeinde am Gebet ſchon von Anfang durch den 
Geift des Chriftenthums felbft geboten. Es Fonnte jedoch 
die Gemeinde nur in einer folchen Art zu ihrem Rechte 
im Cultus gelangen, wie die Natur der Sache es zulieh, 
da nothwendig inzelne mit überwiegender Thätigfeit 
bervortraten.. So geſchah es ſchon fehr früh, daß ver 
Aanös die Gebete des Liturgen mit feinem Amen! be 
Fräftigte; es Fam der fchöne Titurgifhe Gruß auf: Der 
Herr fei mit euch; — melden die Gemeinde mit dem 
befannten: Und mit deinem Geiftel — erwiderte; 
oder der Mahnung zur Erhebung der Herzen in Gebet 
und Preis Gottes folgte eine Antwort, die es zu be: 
ſtimmtem Ausdruck bradte, wie bier Priefter und Laien 
in unmittelbarer Wechſelwirkung auf ein Ziel Binarbei- 
teten. — Nächſtdem entftanden außer den Pfalmen, 
welche tie neue Kirche aus dem altteftamentlichen Gottes— 
dienfte unmittelbar in den Ihrigen mit hinübernahm, fehr 
bald feſt beflimmte anderweitige Gefangformeln, melden 
in der Regel gewiffe Schlagverfe aus der Schrift, oder 
Morte der evangelifhen Tradition, die auch wohl man 
cherlei Erweiterungen erfuhren, zu Grunde lagen. Der: 
gleihen Hymnen und Dorologieen oder Bittformeln 
wurden im chriſtlichen Cultus gleichfam ſtehende Lettern 
von ganz beſtimmter Bedeutung und gewannen ſo einen 
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rein objectiven liturgiſchen Charakter, indem dieſe Stereo» 
typen des Kirchengefanges fo zu, fagen als die lermini 
technici für gewiffe Momente des chriftlihen Bewußt— 
feinsg der Gemeinde bald dem Gefühle des Bedürfniffes 
nah Vergebung der Sünden, bald auch der, einer be- 
fimmten Zeit des Kirchenjahres eigenthümlichen Feftftim- 
mung den entfprechenden, allgemein veripirten Ausdrud 
verliehen. Hiernach drängt ſich rüdfichtlich der Anfänge 
des Geſangs im chriftlichen Cultus, fofern jener felbftän- 
dig aus dem Leben der Gemeinde hervorgegangen iſt, 
der genaueren Beobachtung ganz diefelbe Bemerkung auf, 
welche wir bereits oben in Anfehung des Gebets gemacht 
baben. Es begegnet uns nämlich dort wie bier ein Cha» 
rakter von Allgemeinheit, in weldem auch die fingende 
Gemeinde als ſolche ein Streben an ven Tag legt, fi 
als die einige, auf den Grund der Apoftel gebaute Kirche 
Gottes darzuftellen, und erft in Folge der weiteren Ent⸗ 
widelungen konnte auch das individuellere Kirchenlied zu 
feinem Rechte kommen. In Gemäßhelt des Gefagten 
offenbarte fich fehr bald in den Geſängen der Kirche ein 
innerer Unterfchied zwifchen jenen allgemeinen, noch gar 
nicht als eigenthümliche geiftlihe Dichtung auftretenden 
objectio feiten Formeln, welche fih ‚enger mit dem liturs 
gifhen Gebet verfnüpften und, indem fie ihre nothwen- 
dige Stelle im Gefammtorganismus des Cultus errangen, 
geroiffermaßen die Katholichtät ber Kirche felbft mani- 
feftirten, und andererfeitd den geiftlihen Liedern von 
individuellerer Bereutung, welche je nah den Veranlaf- 
fungen der Zeiten und Fefte zur Anwendung gelangten 
und der Objectivität einer feſt georpneten Liturgie gegen» 
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über, der freien Bewegung des fubjectiven Lebens der 
Gemeinde Spielraum geftatteten. Hierbei Teuchtet fon 
von felbft ein, daß die zuerft erwähnten Beſtandtheile 
des Kirchengefanges nah dem natürlichen Verlauf der 
Sache vorwiegend Eigenthum jener Geſangchöre werben 
mußten, welche ſehr früh auffamen und gleihfam eine 
liturgifche Mitte darftellen zwifchen dem Priefter und dem 
Bolfe. Denn Chöre diefer Art gingen um fo noth- 
wendiger aus der naturwüchfigen Entwicklung Des Eultus 
hervor, als die angedeutete Objectivität des Titurgifchen 
Gefangs im engeren Sinne von felbft darauf führte, ihn 
auch äußerlich der Gemeinde zu objectiviren. Nun wurde 
zwar Diefe in Folge der Reformation des Kirchengefan- 
ges durh Gregor den Gr. faft ganz zur Paſſivität 
verwiefen, indem der Chorgefang allein noch übrig blich, 
und in der lateiniſchen Kirche des Abendlandes jene Ob: 
jectivität des Eultus, welche nur Außerlid Alles dem 
gläubigen Bolfe vorüber führte, fih die Alleinherrſchaft 
errang. Gleichwohl ift felbft in der mittelalterlichen Zeit 
der oben bemerfte Unterfchied zwifchen objeetiv-Titurgifchen, 
allgemeinen Gefangftüden und ſolchen von individuellerem 
Charakter nicht ganz entfchwunden, und es hat rüdfidht- 
ih dieſer Leßteren das Streben der Gemeinde nach ihrem 
natürlichen guten Rechte nie vollftändig zurüdgedrängt 
werben Tönnen. Seit aber mit der Reformation der 
evangelifhe Gemeindegefang zur höchſten Entwidlung 
gefommen, ift auch der alte Gegenfag zwifchen ihm und 
den in Rede ftehenden liturgiſchen Stereotypen zwar wie: 
der hervorgetreten, jedoch mit der unverfennbaren Ten: 
denz innerhalb der Tutherifchen Kirche, jene ſtehenden Ge: 
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fangformeln glei dem geiftlichen Liede an die Gemeinde 
zu bringen und fie fo felbft im Liede aufgeben zu laſſen, 
nächfivem aber nur gewiffe geheiligte Formen der Wech— 
felwirfung zwifchen Liturgus und Bolf beizubehalten. 
Der Sängerhor mußte auf diefem Wege ein bloßes 
Organ der Leitung des Gemeindegefanges werben; da⸗ 
gegen hat die erneuerte Preugifche Kicchen-Agende, wenig- 
ſtens dem lutheriſchen Cultus gegenüber, eine veactionäre 
Bewegung eingeleitet. 


Die Hebrätfche Formel Amen (vergl. Sefaia 65, 165 25, 1) 
Iheint nad 1 Cor. 14, 16 fihon bei den erften Chriften in 
zottesdienftlichem Gebrauch gewefen zu fein. Die erfte fidhere 
Nachricht darüber giebt Zuftin der Märtyrer, Apol. 1. 
6. 65 u. 67, aus welcher Stelle zu erfehen ift, daß die Ge— 
meinde Gebete und Confecration (denn fo dürften die Worte: 
9D ovv Telfoavrog Tag söxdg xal nV eryagıariav U. ſ. w. zu 
verfiehen fein) mit ihrem Amen beſchloß. Welch ein bober 
Werth bei der Euchariftie auf dieſe Formel gelegt wurde, zeigen 
die apoſtoliſchen Conſtitutionen und viele Stellen der Kirdhen- 
päter, deren einige entnehmen laſſen (fo bei Ambrofiug, 
Kugufiinus u. a., vergl. Augufi Archäologie Bd. II 
» 88 u. 89), daß die Sommunicanten, indem fie die gefeg- 
aeten Elemente empfingen, zu dem priefterlichen Darreihunge- 
wort das Amen. zu fagen pflegten. — In gleicher Weiſe 
wurde daflelbe auch bei der Taufformel angewendet. — Im 
Decident erfuhr feit dem fechsten Jahrhundert bie oben er- 
wähnte Sitte. beim Altarfacrament eine Veränderung. Der 
Bregsrianifhe Mepfanon hat das Amen der einzelnen 
Sommunicanten nicht mehr und behielt zwar das Collectiv- 
Amen, womit vordem Die ganze Gemeinde die Gonfeergtion 
befiegelte, bei, aber übertrug ed dem Chor, was auch dem 
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Grundcharakter diefer Liturgie völlig entſprach. — In ber 
evangelifhen Kirche ift die Formel beibehalten worden und 
tritt hier in mancherlei Beziehungen auf, wie gleichfalls das 
bereits in den altteftamentlihen Dorologieen und begegnende 
Doppel-Amen, in der alten Kirche zu Ehren des breieinigen 
Gottes in ein breifaches verwandelt, noch gegenwärtig ge« 
bräuchlich iſt. Selbſt das fogenannte Amen prolongatum hat_ 
ba, wo es beinahe fhon in Vergeffenheit gerathen if, node 
gewiffe Spuren zurüdgelaflen, wie 3. B. bei dem: Ser 
Gott dich Toben wir, wogegen ed manche evangelifhe Kir— 
hen bis heute fennen und Tiebhaben. 

Zwei Salutationsformeln begegnen und in ber alten 
Kirche. Bei den Griechen wurde die Gemeinde mit dem elonvy 
rracıv gegrüßt, und daß auch die abenbländifche Kirche den⸗ 
felben Gruß mit den Worten: Pax vobiscum ertheilte, erhellt 
fhon aus Tertullian und anderen Zeugniffen fpäterer Kir: 
henväter. Aus dem Erfteren (de praescript. haeret, c. 41.) 
geht hervor, daß biefe Friedensformel fi ftreng auf die Fide- 
les befchränfte, wie dies aud den Zeiten der disciplina arcanı 
völlig angemeffen iſt. Die Segensfprühe der Kirche waren 
damals nicht todter Buchftabe, fondern Geift und Leben, und 
e8 konnten daher nur Diefenigen, die in ber xoımwria ou 
rrvevuaros fanden, daran Theil haben. Später wurde es 
nicht mehr fo fireng damit genommen, wie bereitd aus Chrys 
foftomug zu erfeben if. — Die, neben biefer Salutation 
im Occident gebräudlie: Dominus vobiscum! fannte ber 
Orient nit. Aus dem erften Concilium zu Braga v. 3. 561 
ergiebt fich, daß fie Damals in der abendländifchen Kirche bereite 
allgemein üblih war, und cs fteflte fi hier bie Titurgifche 
Sitte feſt, daß nur die Bifhöfe bei dem erflen Gruß an bie 
Gemeinde fih der Worte: Pax vobiscum bedienten, dagegen 
bei den fpäteren Grüßen mit den übrigen Prieftern die andere 
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el anmwendeten, welche das Volk, nachher der Chor, mit 
am spiritu tuo erwiberte. — Beide Salutationen find 
e evangelifche Kirche übergegangen, wo bie Formel: Der 
De des Herrn fei mit euch Allen! befonbers fchön 
e Abminiftration des Altarfacramentd eingreift. 

Zur Zeit der Arcan-Diseiplin, wo die verfchiedenen Claſſen 
Betenden fireng unterfchieben wurben , beburfte es jener 
ifchen Aufforderung zum Gebet, welche vom Diafon in 
jormel: Oremus (dendwuev) gegeben wurde, und bie 
auch fpäter noch, namentlich bei Collecten und der Feier 
Ibendmahls beibehielt. Der Aufruf: Laßt ung beten! 
r Iutherifchen Kirche ift aus jener uralten Sitte hervor 
igen. | 

Die priefterlihe Mahnung bei ber Feier der Euchariftie: 
am corda! — , worauf das Volk erwiderte: Habemus 
)ominum, findet fich fhen in den apoftolifhen Conſtitu⸗ 
ı, wirb aber auch bereits von Eyprian (de oralione 
in. Opp. T. 1.) bei dem allgemeinen Gebet erwähnt. Syn 
oͤmiſchen Kirche des Mittelalters brachte man bie Formel 
ge Berbindung mit der, zur Anbetung Chriſti in der con= 
ten Hoftie auffordernden Elevation. Dies ift vielleicht der 
d gewefen, weshalb die Iutheriihe Kirche fie nicht aud- 
id, beibehalten hat, wogegen fie in der Preußifchen 
erten Kirchen-Agende ſich vorfindet. 

Diele Lestere hat unter den Titurgifchen Gefangformeln zu⸗ 
8: Kyrie eleison, mit der, auf Gregor ben Gr. zu- 
führenden Variation deſſelben; es ift jedoch von manchen 
n bie Angemefienheit des ferneren Gebrauchs der griechi- 
Sprade bei diefem Beftandtheile der Liturgie für bie 
jeliſche Kirche in Frage geftellt worden. In diefer Bezie- 
ift intereffant, was nad Bona rer. liturg. Il. c. 4 u. a. 
ıvanti Thesaur. sacr. rit. T. 1. (vergl. Auguftil.c. p. 99) 
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über die Anwendung hebräifeher und griedifcher Worte im lateis 
nifhen Meßkanon gefagt wird. In den brei Hauptipraden, 
welche auch in der Ueberſchrift am Kreuze Ehrifti zufammen- 
geftellt waren, fol die ganze Kirche auf Erden in ihrer Ein 
beit repräfentirt fein, und cben deshalb zieme es ſich, daß bie- 
felben auch im unblutigen Opfer der Meſſe bei einander bleiben. 
Darin wenigftend bürfte diefe Erklärung ein wahres Moment 
enthalten, Daß der, den liturgiſchen Gefangformeln eigenthüm- 
lihe Charakter objectivfter Allgemeinheit, den wir im $. ber- 
vorgehoben haben, aud in dem ftereotyp gewordenen griedhifchen 
Ausdrud fih abfpiegelt. Wir haben daher gegen deſſen fer- 
neren Gebrauch um fo weniger Etwas einzuwenden, als bod 
auch die hebräiſche Sprade im Halleluja und Hosianna bei= 
behalten wird, obwohl allerdings das: Herr erbarme did 
unfer! von manden Kriftlihen Völkern ber erften Jahrhun— 
berte, 3. B. den Syrern, Armeniern und Gothen in ihren 
Landesſprachen gebetet wurde, und erſt Sylveſter zu Eon 
ftantin’d dee Gr. Zeit dag Kyrie eleison in die Tateinifche 
Kirche vecipirt haben fol. — Die Gemeinde bringt barin ihr 
tiefes Bedürfnig nad Gnade und Vergebung der Sünden zum 
Ausdrud, und eine, dem entiprechende Stellung bat es in be 
Preußiſchen erneuerten Agende gefunden. 

Die fogenannte große Dorologie, oder das Glorıa 
fpriht das feclige Bemußtfein der Gläubigen von bem, in 
Chriſto erfchienenen Heil mit den Worten aus, bie die himm— 
liſchen Heerfhaaren der Botfchaft Des Engels: Ich verfünbige 
euch große Freude u. |. w. — folgen ließen, Nachdem 
fhon der römifhe Bifhof Telesphorugs um 126 das Gloria 
für die Weihnachts - Bigilie angeordnet hate, wurbe es von 
Pabſt Symmachus im Anfange bed fechsten Jahrhunderte 
für alle Sonn- und Felttage, mit Ausnahme des Advents, bed 
Fettes der unfchuldigen Kindlein und der Zeit von Septuagefima 


251 


bis Oftern, beſtimmt. Seitdem ift es ein flebender Theil ber 
Mefle geworden und gelangte auch noch in der großen Woche, 
am Grün-Donnerdtage und in der Missa Sabbati magni zur 
Anwendung. Diefe Dorologie hat übrigens cine bedeutende 
Erweiterung erfahren, welche bereits im fiebenten Jahrhundert 
vorhanden war. Ruͤckſichtlich der evangelifchen Kirche werben 
wir auf das-Gloria zurüdfommen. Vergl. Auguftil. c. p. 
100 u. 101. 

Die fogenannte Fleine Dorologie: Ehre fei dem Va⸗ 
ter und dem Sohne und dem h. Geifte, wie es war im An- 
fang u. f. w., iſt der großen nahe .verwandt unb nur eine 
weitere Ausführung bes erften Theild dieſer Legteren: Gloria 
in excelsis Deo, im Sinne der Trinitätslehre. Sie findet ſich 
gleichfalls in ber Preußifchen erneuerten Kirchen-Agende. 

Das Halleluja ift aus der jüdifhen Ofterliturgie in. den 
chriſtlichen Cultus übergegangen. Auch Chriſtus fang ohne 
Zweifel bei der Feier des Paſſamahles mit ſeinen Juͤngern 
das große Hallel, vergl. Matth. 26, 30. Man hatte ſchon 
früh in der Kirche die Anſicht, dag man die hebräifche Formel, 
ohne Ueberſetzung derfelben in eine andere Sprache, beibehalten 
müſſe, und befonbers fcheinen die befannten Stellen in ber 
Apofalypfe C. 19 hiezu VBeranlaffung gegeben zu haben. 
Sintereffant iſt die hierher gehörige Erklärung Iſidor's v. 
Sevilla (Orig. lib. VI. c. 19 de div. oſſic.), welcher eine 
Beränderung ded Ausbruds wegen feiner vorzügliden Würde 
und Heiligfeit für unftatthaft hielt, wiewohl er fich der hebräis 
fhen Abſtammung befielben noch vollfommen bewußt war. 
Später ging man weiter, indem fchon Männer, wie Beda u. 
Alcuin u. A., in dem Hallefuja rin aus dem Himmel ber- 
rührendes Wort zu erfennen glaubten, bis Anfelm v. Kan— 
terbury gradezu behauptete, daß es als ein verbum angeli- 
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die Feier des b. Abendmahls in ſich aufgenommen. Daß die 
Worte: Gelobet fei der da fommit im Namen des 
Herrn! als wefentlih dazu gehörig betrachtet worden find, 
fiegt in der Natur der Sache; es ift jedoch außerdem bas 
Trisagium bei Sefaia 6, 3 mit dem Hosianna in ſtehende Ber- 
bindung gefeßt worden. — Die tieffte Bedeutung deſſelben if 
in feiner Beziehung auf das, ftetö ſich wiederholende Kommen 
des Herrn in ber Gemeinde der Gläubigen zu fuchen, be 
welcher Chriftus bie an das Ende der Tage, wenn gleih nicht 
perfönlich, doch in Kraft feines h. Geiftes, zu fein verheißen 
bat, und fo erfcheint jene eigenthümlihe Beziehung des Titur- 
giſcher Gebrauchs der Formel auf das Altarfarrament vol: 
fommen angemeffen. 

Die Iutherifhe Kirche hat nun zwar, wie der $. bemerkt, 
bie hier berührten Titurgifhen Formeln in ihrem ftereo 
typiſchen Charakter beibehalten, aber von Anfang die Ten 
denz gezeigt, auch fie, foweit es möglih, vom Chor auf bie 
Gemeinde zu übertragen. So tft die große Dorologie in bad 
fonntäglich wiederfehrende Lied: Allein Gott in der Hof 
fei Ehr — übergegangen; gleicherweife hat das Kyrie, fowie 
das Halleluja in einer Menge kirchlicher Kernlieder, welchen 
früher wenigſtens eine Art von ſymboliſcher Bedeutung zufam, 
bie aber zum Theil auch fhon vorreformatorifchen Urfprungs 
find, Pag gefunden; ja felbft das Heilig, heilig — bei der 
Feier des Abendmahls wurde in dem alten Liede: Sefain, 
bem Propheten, das gefhahb — zu einem Gemeinde: 
gefange, der fih in vielen Iutherifchen Kirchen einbürgerte, — 
Hatte alfo auch ehedem der Chor die Beftimmung gehabt, bie 
Gemeinde zu vertreten, und war er hiernach in der That ein 
liturgifches Mittelglied zwifchen ihr und dem Priefter geworben: 
ſo konnte er nad) dem Geifte des Proteſtantismus diefen Cha- 
vafter nicht: ferner behaupten und darf gegenwärtig Nichte 
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weiter ſein wollen, als ein liturgiſches Organ zur Bildung 
und Leitung der Gemeinde hinſichtlich des Geſanges. — Hier- 
nach dürfte es als ein Rückſchritt zu bezeichnen ſein, daß die 
Preußiſche erneuerte Agende dem Saͤngerchor inſofern wieder 
eine Stellung über ber Gemeinde angewieſen hat, als dem— 
jelben Beftandtheile des Cultus, welche nad ältefter Obfervanz 
Eigenthbum der Gemeinde geworden waren, bier aufs Neue 
übertragen find, 3. B. die große Dorologie, das Credo u. a. 
Es genügt in biefer Beziehung nicht, daß ber Wunfch aus- 
zefprochen wird: die Gemeinde möge mit dem Chor mitfingen, 
ba dies doc nicht durchgehend gefchieht, und ber Regel nad 
das Volk fich Fein rechtes Herz dazu faßt, — wenn ihm bas 
m Singende nicht beſtimmt als Kirchenlied zugewiefen if, 
Schließlich foll nicht unbemerkt bleiben, daß eine Kiturgifche 
Zigenthümlichfeit der evangelifch -Tutherifhen Kirche darin be— 
tebt, daß fie in einer Fülle von Nefvonforien und Intonationen 
ine Wechſelwirkung zwiſchen Liturgus und Gemeinde felb- 
tändig hervorgebracht hat, welche der frühere Cultus nicht 
annte. Sämmtlide Collecten pflegten auf biefe Weife ein- 
jeleitet zu werden, und es dienten dazu biblifhe Sprüche, die 
n Angemefjenheit der, durch die jebesmalige Perifope fi) be- 
Hmmenden Phyfiognomie des Sonntags oder der befondern 
Beranlaffungen, worauf die betreffenden Gollecten ſich bezogen, 
mögewählt waren. Bei diefen Gelegenheiten fand dann auch 
as Halleluja reihlihe Anwendung. — Dit ber angegebenen 
Sitte hängt genau zufammen, daß die Collecten ſelbſt in reci— 
ativifcher Weife gefungen zu werben pflegten. Es entfpridht 
mch diefes dem Iutherifchen Charakter, fofern derfelbe den be- 
eitwilligften Anflug an bie alten, geheiligten Formen bes 
Bottesbienftes, wo es ohne Verlegung der evangelifchen Wahr- 
eit und Freiheit gefchehen Fonnte, mit ſich brachte. Die 
zreuß iſche erneuerte Agende ift jenem vecitativifchen Singen 
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des Geiftlichen nicht günftig; aber die Zufunft wird es zu 
lehren haben, inmwieweit fie überhaupt dag Vermögen in fi 
trägt, den gottesdienftlichen Ritus der lutheriſchen Kirche, an 
welden fie im Grunde genommen fih eng anfdhließt, allmaͤhlich 
in der Art zu modifieiren und fortzubilden, daß endlich als 
rituelle Grundlage der fih anbahnenden Union eine neue Ger 
ftalt des Titurgifchen Elements in einer vereinigten evangelifchen 
Kirche daraus hervorgehen Fönne, 


$. 60. 
Das Kirchenlied. 


Nachdem vorzüglich feit Gregor dem Gr. bie 
hriftlichen Gemeinden des Abendlandes ihr von Anfang 
unbeſtrittenes Recht, das Lob Gottes in ihren eignen 
Sprachen zu fingen, eingebüßt hatten, und der Gultus 
immer entfchiedener die, fhon früher eingefchlagene the 
urgifehe Richtung verfolgte, wurde derfelbe fo ausfchlie- 
ßend das Gefchäft des, eine vermittelnde Stellung zwiſchen 
Gott und den Gläubigen einnehmenden Priefterthums, 
daß auch die Alleinherrſchaft der Tateinifhen Sprache 
ganz naturgemäß aus der angegebenen hierarchiſch-ein⸗ 
heitlihen Grundtendenz hervorging und den Gottesdienſt 
in eine objective Erhabenheit hinaufrüdte, bei welcher 
dem Bolfe Nichts übrig blieb, als mit dunflen Gefühlen 
einer unerleuchteten Andacht und mit flaunender Ehrfurdt 
dem unverftandnen, aber für heilfam gehaltenen Thun der 
Prieſterſchaft zuzufehen. So gefhah es, daß aud das, 
einft im Munde der Gemeinde felbft lebende Kirchenlied 
vollftändig in den Titurgifchen Altardienft fi einfügen 
mußte und, wie veih auch das Mittelalter zu manden 
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weiter fein ‚wollen, ald ein Titurgifches Organ zur Bildung 
und Leitung der Gemeinde binfichtlih des Gefanges. — Hier« 
nach dürfte es als "ein Rüdfchritt zu bezeichnen fein, daß bie 
Freußifche erueuerte Agende dem Sängerdhor infofern wieber 
eine Stellung über ber Gemeinde angewiefen bat, ale dem— 
felben Beſtandtheile des Cultus, welche nad) ältefter Obfervanz 
Eigenthum der Gemeinde geworden waren, bier aufs Neue 
übertragen find, 3. B. die große Dorologie, das Credo u. a. 
Es genügt in diefer Beziehung nicht, daß der Wunſch aus- 
gefprocdhen wird: die Gemeinde möge mit dem Chor mitfingen, 
da dies Doch nicht durchgehend gefchieht, und ber Regel nad 
das Volk ſich Fein rechtes Herz dazu faßt, — wenn ihm das 
zu Singende nicht beftimmt als Kirchenlied zugewiefen ift. 
Schließlich fol nicht unbemerkt bleiben, daß eine Titurgifche 
Eigenthümlichkeit der evangeliſch-lutheriſchen Kirche darin be— 
ſteht, daß fie in einer Fülle von Reſponſorien und Intonationen 
eine Wechſelwirkung zwifchen Yiturgus und Gemeinde felb- 
fändig hervorgebracht hat, welche der frühere Cultus nicht 
kannte. Sämmiliche Gollecten ypflegten auf dieſe Weife ein- 
geleitet zu werden, und es dienten dazu biblifhe Sprüche, die 
in Angemeffenheit der, durch die jebesmalige Perifope ſich be- 
fimmenden Bhyfiognomie des Sonntags oder der befondern 
Beranlaffungen, worauf bie betreffenden Collecten ſich bezogen, 
ausgewählt waren. Bei diefen Gelegenheiten fand dann aud) 
das Halleluja reihlihe Anwendung. — Mit der angegebenen 
Eitte hängt genau zufammen, daß die Gollecten felbft in veci- 
tativiſcher Weife gefungen zu werden pflegten. E68 entfpridht 
auch diefes dem Iutherifchen Charakter, fofern derſelbe den be- 
teitwilligften Anfchlug an die alten, geheiligten Formen bes 
Gottesdienfted, wo es ohne Verlegung der evangelifdhen Wahr: 
kit und Freiheit gefcheben Fonnte, mit fi bradte. Die 
Preugifche erneuerte Agende ift jenem vecitativifchen Singen 
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riſcher Kraft entfaltet hätte; der abendlänbifhen Kirche aber 
war es befchieden, eine Blüthe chriftlicher Poefie zu entwideln, 
welche den Orient weit binter fi zurüdtiet. Es kann hier 
nicht unfer Zwed fein, in bürftigen Auszügen eine Geſchicht 
des Kirchenliedes zu geben, nachdem. in neuefter Zeit treffliche 
Arbeiten diefer Art (vergl. u. a. Koch's Geſchichte des 
Kirbenlieds und Kirchengeſangs, Stuttgart 4847) 
helles Licht über den hiſtoriſchen Entwidelungsgang dieſes 
Theile des Cultus verbreitet haben. Genug, dag mit Am- 
broſius im Abendlande, und für daffelde ein Wendepunfi in 
der Sache eintrat, Fraft deffen die Gemeinde felbft den Ieben- | 
digſten Antheil am Gottesbienfte erlangte und in den Staub ! 
gefegt wurde, ihre geiftlichen Tieblichen Lieder auch in rührenden 
und melodifhen Weifen dem Herrn zu fingen. Bon da an 
kam die firchliche Poefie zu hoher Vollendung, und es bar 
Männern, wie Ambrofiug, Prudentiug, Seduliug, For— 
tunatus, Gregor der Gr. u. A. nachgerühmt werden, daß 
fie für alle folgenden Zeiten gefungen haben. — Auch nad 
der durcdhgreifenden Reformation bed Kirdengefange im 
Geiſte der mittelakterligden Hierarchie hat das late⸗ 
nifche Kirchenlied noch die herrlichften Blüthen getrieben, ba e 
nicht an Männern fehlte, dur) weiche von Zeit zu Zeit ein 
neuer mächtiger Impuls gegeben wurde. So gab ihn Notker 
der Aeltere von St. Ballen durch die von ihm erfunden 
Form der Profen oder Sequenzen, in welder fpäterken 
die fchönften Lieder gedichtet wurden. Nicht minder fam im 
elften Zahehundert von Damiani, Biſchof zu Oſtia, dem 
Sänger des Maͤrtyrerthums eines buͤßenden Lebens, fruchtbaw 
Anregung, welche mit dem reformatorifchen Geifte, der damak 
im Sinne ber Hierarchie dur die abendländifche Kirche wehee 
und viel treffliche Baulente für das ſichtbare Gottesreich auf 
den Plan rief, im innigfien @inflange war. Das zwölfte 
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Jahrhundert zeichnete fi dur einen hohen Aufſchwung ber 
geiflihen Dichtung aus und hat Männer aufzumweifen, wie 
Bernhard von Clairvaurx, deſſen in Gott verfchlungenes 
Leben, wie es ihn, ald das Orakel feiner Zeit, auf eine wun— 
berbare Höhe geiftiger Herrſchaft ftellte, alfo auch bie tieffte 
Imigkeit und demüthig feurige Liebe des himmliſch gefinnten 
Mannes in Liedern ausfirömen ließ, welche es verdienten, von 
einem Paul Gerhard nachgefungen zu werden. Nächſt ihm 
iſt Adam von St. Victor als einer der fruchtbarkten geift« 
lichen Dichter des Mittelalters zu nennen. — Den Bettler: 
orden des dreizehnten Jahrhunderts war ed vergönnt, das 
Iateinifche Kirchenlied zur fchönften Blüthe zu entfalten. Denn 
nachdem fhon Franciscus ſelbſt, welchem Angelus Sile- 
fius die Grabſchrift ſetzen durfte: | 
Dier liegt ein Serappin; mich wundert’s, wie der Stein 
Bon foldem. Flammenfeu’r noch ganz kann blieben fein — 

dem Herrn ein neues Lieb gefungen hatte, folgten ihm brei 
Männer feines Ordens: Bonaventura, Thomas von 
Gelano, Jacoponus, welche in ber äußeren Geftalt ihres 
geiftlihen Lebens und Wandeld dem Stempel ihres Meifters 
treu, das lateiniſche Kirchenlied zur hoͤchſten Vollendung brad- 
ten, während der ihnen geiftig ebenbürtige Thomas’ von 
Aquin ans dem Dominicanerorben in Frankreich das Geheim⸗ 
niß des Altarfacraments dichtenb verherrlichte. 

- Bei dem Allem war nur das arme Volk überall zu kurz 
gelommen, und die prieferlihe Alleinherrſchaft ber lateiniſchen 
Sprade .batte im öffentlichen Cultus ihm Nichts übrig gelaflen, 
ald das Kyrie eleson. Aber doch konnte der Gemeinde ber 
Glaͤubigen ihr natürliches Recht nie fo völlig entzogen werden, 
daß es nicht feine unverjährbaren Anfprüce immer wieder auf’s 
Rene hätte geltend machen follen. Bleihwie Notker Balbu= 
Ins auf den Gedanken gefommen war, den mufifalifchen Mo⸗ 

17°? 


260 


dulationen, in welchen man damals bie legte Sylbe des Halle- 
luja eine Weile feftzuhalten und zu tragen pflegte, einen Tert 
unterzulegen, woburd er. Schöpfer der Proſen und Sequenzen 
wurde, fo begann man etwa um biefelbe Zeit auch das Kyrie 
eleison für das Volk auf gleihe Art auszuftatten und hier⸗ 
mit in dem fogenannten Leifen, deren beftändiger Refrain 
jene Titurgifche Formel war, ein deutſches Kirchenlied in's Le- 
ben zu rufen, deffen ſchwachen Anfängen es zwar nicht gelang, 
das ftarre Geſetz des priefterlihen Meßkanons zu durchbrechen, 
welches aber doch feitdem nie das Streben aufgab, der Herr- 
ſchaft der Lateinifchen Sprache im Cultus Boden abzugewinnen. 
Schon im zwölften Jahrhundert entitand fo die befannte för: 
nige OÖfterleife: Chrift ift erfianden, und fpäter bie Pfingft- 
leife: Nun bitten wir den heilgen Geift, u. a. m., welde 
als geiftliche Volkslieder bald fo allgemein fich verbreiteten und 
fo großes Anfehen erlangten, daß man fie allmählih auch in 
den Kirchen felbft, wenigſtens bei den, neben der ſtreng gebun- 
denen Meßliturgie berlaufenden freieren gottesbienftlichen For⸗ 
men dem Bolfe verftattete, und die Erfigenannte am Ende bee 
funfzehnten Jahrhunders fogar im Meßfanon fi hier und ba 
einen Play erringen konnte. Defto mehr fangen die Gemein- 
den außerhalb der Gotteshäufer, bei Bitt- und Buß 
gängen; Proceflionen und ähnlichen Veranlaffuugen ihre "gelich- 
ten beutfchen Lieder und wurden hierdurch für die Reformation 
vorbereitet. Wenn gleich, wie ſchon angedeutet, biefer geiſtliche 
Bolksgeſang des vorreformatorifchen Zeitalters noch nicht eigent- 
licher Kirchengeſang zu werben vermochte, : ſo war ihm doch 
eben hierdurch ein um fo freieres Feld geöffnet, ſich volfsthüm- 
lich auszubilden und felbftändig zu erflarfen, wie denn in bie- 
fer Hinſicht fehr bemerfenswerth if, daß nicht blos Altes aus 
dem vorhandenen Schage bes Iateinifchen Kirchengefanges her: 
vorgefucht und deutſch umgearbeitet wurde, ſondern daß man 
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auch infofern aus dem innerflen Herzen bes deutfchen Volkes 
keraus dichtete und fang, als man es nicht verſchmaͤhte, durch 
Umbildung weltlider Volkslieder und Melodieen, 
die der Menge pertraut nub werth waren, das Geiftlihe in 
einer Form barzubieten, welche geeignet war, es in dag. innerfle 
Fühlen und Denten der Gemeinde hinein zu tragen und dies 
felbe ihr eigenfted, durch das Evangelium gereinigted Leben 
darin wiederfinden zu laflen. In diefer Art bahnte fi für 
Die Reformation auch in bdiefer Beziehung immer mehr ber 
Weg , bie der Gedanke des allgemeinen Prieſterthums der 
Stäubigen den mädtigen Funken in das Herz der deutſchen 
Nation werfen und darin zünden follte. 

Diefer Gedanke gab dem Geifte der Subjectivität in der 
Gemeinde einen ungeheuren Anſtoß. Bisher war ihr die Bot- 
ſchaft des Heils in einer Objectivität gehalten worden, die dem 
Gläubigen das Höcfte immer in unerreichbarer Kerne bleiben 
ließ. Er mußte ſich begnügen, zu wiffen, daß ihm fraft bes 
priefterlihen Wortes und Sühnopfers der Antheil daran zuge= 
fihert ſei; dagegen beftritt ihm die Kirche das Recht der For— 
derung , daß der objectiv vorhandene Schatz ber Berbienfte 
Chriſti durch gläubige Zueignung auch in fein fubfectives Leben 
übergeben folle und trat daher als die natürliche Widerfacherin 
aller Aeußerungen deffelben auf. Sie verftattete dem Volke 
nicht, das Wort Gottes in feiner eigenen Sprache zu lefen und 
gebot Schweigen den Lippen, welche fih nicht blos bei einzel- 
nen’ Gelegenheiten, fondern durchgehend im Cultus zum Preife 
bes Herrn öffnen wollten. Dies änderte ſich nothwendig mit 
der Reformation und deren Princip, dem rechtfertigenden Glau- 
ben. In der Gemeinde erwachte fortan das Bewußtfein, daß 
die objectiv vorhandenen Heildgüter nur infofern nüge feien 
zur Seeligfeit, ald fie auch fubjeetiv in das innerfte Leben auf- 
genommen würben; daß Chriftus, nachdem er weſentlich der 
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Erlöfer geworden für Alle, nur infofern als ſolcher in ber 
Gemeinde ſich bethätige, als er geiftig in ihr geboren werde 
und eine Geftalt gewinne. Hatten aber nun einmal die geifligen 
Lebenöftröme durch das Evangelium fih in bie Gemeinde er⸗ 
goffen, fo verlangte fie natürlig au, im Cultus ſich äußern 
zu bürfen, und daß dafür nur die eine Form ded Geſanges 
übrig blieb, wenn die Selbftihätigfeit bed Volfd im Gottes⸗ 
bienfte aus ber Roheit und Verworrenheit in Klarheit und 
Ordnung übergehen follte, ift ſchon im erflen Theil angedeutet 
worden. Sonach erfennen wir im Kirchenliede bie Form 
ber fubjectiven Lebensäußerung der Gemeinde ald 
folder im öffentlichen Cultus. 


$, 61. 
Natur und Wefen des Kirchenliedes. 


Das evangelifche geiftlihe Lied iſt mefentlich auf 
drei Rubriken zurüdzuführen, welche zugleih Drei ein 
ander folgende Hauptphafen felner gefchichtlihen Entwid: 
lung darftellen. In feinen Anfängen ſehen wir eg mit 
dem überwiegenden Charakter Firchlicher Objertivität auf- 
treten, entfprechend dem, fo zu fagen nadten Glauben, 
welcher, ohne in den, vom Geiſt der Gnade zu dDurd- 
dringenden und zu heiligenden natürlichen Kräften des 
feelifchen Lebens eine Stüge zu fuchen, in reinfler Un- 
mittelbarfeit aus dem Worte Gottes. allein lebt, die 
ewigen Heilswahrheiten fid) mit höchfter Energie zueignet 
und hiermit ganz direct in Gott felbft feine Anker wirft. 
Wenn der Glaube auf diefer Stufe feine überall hin ſich 
verziweigenden Wurzeln in den veflectivenden Berftand, in 
Gefühl und Phantafie noch nicht gefihlagen Hat; wenn 
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ihm alle Ueberkleidungen nod fehlen, die er bei tieferem 
Eindringen in die Gubjectivität des Lebens unfehlbar 
auch gewinnt: fo bethätiget er dafür in dieſer Unmittel- 
baxfeit um fo entfchiedener feine göttliche Stärke, und es 
charakteriſiren fich hiernach auch die Lieder, welche dieſer 
reften Entwicklung angehören. Sie haben hohen poetiſchen 
Werth; aber der poetifche Gehalt liegt nicht ſowohl in 
Dem, was ihre Berfaffer aus dem eigenen Schatze ihres 
religiöfen Bewußtſeins hineingetragen haben, fondern es 
ft der gemaltige Stoff felbft, welcher feine reiche, tiefe 
Poeſie darlegt und fo aus den b. Sängern herausredet. 
Ungemeine Kraft, Einfalt und Wahrheit find daher die 
Hauptmerkmale diefer Lieder, welche am Angemeffenften 
als kirchliche Glaubenslieder zu bezeichnen fein 
dürften. 


Die Natur der gefhichtlichen Eutwidelung felbft brachte 
es mit fih, Daß das evangelifche Kirchenlied in feinem Urfprung 
den angegebenen Charakter offenbarte. Denn das neue Princip 
des rechtfertigenden Glaubens trat aus einer flarren Objectivi- 
tät heraus, welche bis daher alles kirchliche Leben gebunden 
hatte: wie fonnte es alfo ohne Weiteres ſchon in Saft und 
Blut der Gemeinde übergegangen fein? — wie hätte ed nicht 
vielmehr den Urfprung, von welchem es herfam, fehr beftimmt 
verrathen follen? Ueberdies befaß auch die alte Kirche felbft 
einen herrlichen, dem Bolfe nur ungenießbaren Liederſchatz, 
welcher für baflelbe ausgebeutet werden fonnte, und dazu war 
ber Weg bereits gebahnt worden. — Gleichwohl ift Luther als 
der eigentliche Vater des evangeliichen Kirchenliedes anzuer= 
fennen, wobei nicht unbemerft bleiben fol, wie in dieſem An— 
fänger der Reformation das neue Licht und Leben in ſolchem 
Grabe ſich concentrirte, daß, wie bie gefammte geſchichtliche 
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Entwidelung der evangelifhen Kirche überhaupt, affo auch bie 
ſpaͤteren Entwickelungen des Kirchenliedes in ihm vorgebildet 
daliegen. Denn neben der großartigſten Objectivität begegnen 
und in den Gefängen dieſes Reformators auch bereits Aeuße⸗ 
rungen eines individuellen Glaubenslebens von fo zarter In- 
nigfeit des Gefühle, ja von. fo edler Sentimentalität, daß aud 
ein Paul Gerhard die fromme Andacht eines m Chriſtum 
fi vertiefenden Gemuͤths nicht herzlicher zu fingen vermochte. 
Man vergl. das herrliche Weihnachtslied: Gelobet feift du 
Jeſu EHrift, oder: Vom Himmel hoch, da fomm’ id 
ber. Rüdfihtlih des Erfigenannten ift dem Geſagten eine 
thatfächliche Beftätigung dadurch geworben, daß es nad). einer 
Shönen alten Sitte am Chriftabende hier und da mit dem be 
fannten Weihnachtsliede Chriſtian Friedrich Richter's: 
Auf, frohlocket Chriſti Glieder! —, einem Liede von 
ganz individuellem Charakter, in der Art als Wechſelgeſang 


u gebraucht werden fonnte, daß jedem, von ber Gemeinde ange 


fimmten Verſe des Iutherifchen Liedes der vom Chor gefungene 
entfpredhende Vers des andern folgte, und überall beide ihre 
tiefe Uebereinſtimmung immer neu bewährten. 

Luther durchbrach zuerft das bisherige flarre Geſetz des 
römifchen Altardienftes mit fräftiger Hand, indem er moichtige 
Beftandtheile deffelben, 3. B. das Credo, das Sanctus in 
Gefänge verfaßte, und das hriftlihe Volk einlud, felbftthätig 
in den Cultus eingreifend, den Priefter an geeigneten Punkten 
abzulöfen. So entftand eine Wecfelwirfung, welde immer 
burcdhgreifender werben mußte. Mit richtigem Blid erkannte 
ber große Reformator die, im Tateinifhen Kirchenliede vorhan- 
denen berrfihen Schäge und ging fofort felbft an’d Werk, fie 
ber Gemeinde zugänglih zu machen. Er bearbeitete eine 
Menge der fehönften Lieder fo, daß fie zugleich in Acht evan- 
gelifchem Geift erweitert und in wirklich neue deutſche Gefänge 
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umgewandelt wurben. Infonderheit nüpfte er die evangeliſche 
Hymnologie an den Pfalter, in weldhem er das Gebetbuch 
aller Gläubigen auf Erden erfannt hatte. Denn wenn auch 
der Ausleger deffelben es ſchwierig finden mag, bie befonberen 
Beziehungen und individuellen Situationen, die den einzelnen 
Stücken zu Grunde liegen, feflzuftelen und den Sinn darnach 
zu beftimmen: für Luther waren die Palmen die concreteften 
Lebensbilder geworden, und er fand die innerfien Erfahrungen 
und Zuflände bes gläubigen Gemüths, er fand die ganze firei- 
tende Kirche bienieden, mit ihrer Trübfal, ihrer Angſt und 
rende am Herrn, darin wieder. Indem fo ber Pfalter von 
feinen urſprünglichen Beranlaffungen fi gleihfam ihm Ios- 
rig, verflärte fi deſſen Buchſtabe um fo völliger in feinem 
Herzen in Geiſt und Leben und geftattete ihm eine Behandlung 
diefer h. Gefänge und eine Unmittelbarkeit ihrer Anwendung, 
Fraft welcher fie ihm Gegenwärtiged und Zufünftiges abfpie- 
gelten und eine Wed-, Klage» und Troftflimme der gefammien 
Gemeinde Gottes auf Erden aus fi hervortönen Tießen. In 
diefem Sinne nun führte Luther die Pfalmen in den evange- 
lifchen Liederfchag der Kirche ein und gab damit einen Anftoß, 
welcher die edelſten Kräfte zur Nachfolge in Bewegung fette. 
Nicht minder dichiete er aus der eigenen Fülle feines lebendigen 
Glaubens neue Rieder, worin berfelbe fhöpferifche Geiſt athmet, 
der auch im Gebiet der Lehre eine reformatorifhe Entwicklung 
hervorbrachte, und fo geſchah es, daß die neue Geftaltung der 
Dinge ganz vorzüglid durd die mächtigen Wirkungen bes 
Gefanges die Herzen des Bolfes gewinnen konnte. In feinem 
geiflichen Tieblichen Liedern fang- diefes fröhlich in die Refor- 
mation fi hinein und ſah fih nad langer Dürre auf eine 
evangelifhe Weide geführt, wo ihm zuvor nie gefannte Er- 
quidungen bereitet waren. — Bald ſchloſſen trefflihe Maͤnner 
an Luther fih an, welche zu dem Firchlichen Liederſchatz je nad 
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ihrem Bermögen zufammentrugn. Zuftus Jonas, Paul 
Eder, Lazarus Spengler, Paul Speratug, Johann 
Poliandber, Nicolaus Derius, Johann Mattheſius, 
Bartholomäus NRingwaldt, Nicolaus Selneccer, 
Ludwig Helmbold, Philipp Nicolai u. A., theils Luthers 
perfönliche Gebilfen im Werke der Reformation, theils Beför- 
derer defielben nach ihm, Haben fih auch rüdfichtlich des lirch⸗ 
lichen Gefanges bleibende Verdienfte erworben. — 

As Grundcharakter diefer erfien Entwidlung bes geiß— 
lichen Liedes if im $. deſſen kirchliche Objectivität be— 
zeichnet worden. Dieſe offenbarte ſich zuerſt in ſolchem Grade, 
daß es in manchen Faͤllen nur Abſchnitte der h. Geſchichte 
waren, in ſingbare Form gebracht, worin die Gemeinde reiche 
Nahrung fand, gleichwie auch bereits das kirchliche Alterthum 
hierin mit feinem Beiſpiele vorangegangen war, So fang 
man am Feſte der Heimjuhung Mariens das fogenaunte 
Magniſicat, desgl. am Fefte der VBerfündigung den englif pen 
Gruß und ebenfo am entfprechenden Sonntage den Tobgefang 
des Zacharias. — An jenem objectiven Charakter nehmen 
alle angeführten Männer mehr oder weniger Theil, und fo ja 
ed ung hier vergönnt, einige ſchöne Worte des Dr. Fortlage, 
des Ueberſetzers vorzüglicher Kirchenlieder des chriſtlichen Alter- 
thums, ale der erſten Entwicklungsſtufe des evangeliſchen 
Kirchenliedes gleichfalls geltend, hier anzuführen: „Unter de 
Worte hödrigter Dede fprühet feurige Schlagfraft, Gewalt dee 
Alles zeriprengenden geoffenbarten Wortd. Die Empfindung 
rebet nicht fich, fondern allein ihren Gegenſtand in unverzierier 
Haltung. Dan kann dies den Urgefang des Chriftenthums, 
den Gefang feiner moralifhen Energie nennen. Denn es ge- 
biert fih bei ihm in der Seele ein weltüberwinbender Stoicis- 
mus, eine Stimmung, deren wahrhaft roͤmiſche Größe barin 
beſteht, über Eindrücken erhaben zu flehen und ſich ſowohl 
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bmerz als Luft zum bloßen Gegenftande zu machen, über 
dem ber höhere Grundfag walte mit einem Glauben, der 
Entſchluß bei feinem Dogma beharrt, ohne zu fehr nach 
Hlaubigung durch ſtets zu erneuernde innere Erfahrungen 
» Gefühle zu ringen. Solder Glaube if feiner Natur nad) 

unerfhhütterlichfte, weil er nicht in der Gefühlsregion, 
dern in der moraliihen Sphäre bes religiöfen Entfchluffes 
rzelt und feine Stellung nicht andere auffaßt, als einen 
mpf mit der Welt im Innern und der Welt von Außen — 
felbe männliche Geift, der auch wieder die Reformation im 
æ Ausbreituug befeelte. 


$. 62. 
Fortſetzung. 


Wenn es überhaupt des lebendigen Glaubens Art 
den ganzen Menſchen zu durchdringen und alle ſeine 
äfte zu heiligen, ſo mußte er auch im Kirchenliede 
ſen Uebergang in die Sphäre des Gemüthslebens und 
dichtenden Phantaſie offenbaren, und es folgt daher 
: erften Entwicklungsphaſe des evangelifhen Kirchen- 
des eine andere, welche den geiftlichen Liederſchatz mit 
fängen der zweiten Hauptkategorie bereichert hat. 
ie Objectivität des kirchlichen Bewußtſeins 
d die Subjectivität des individuellſten Lebens 
Glauben find hier im fchönften Gleichgewicht. 
uerfeitd iſt es das gemeinfame Bekenntniß, welches, 
iftig von Allen getragen, aus dieſen Liedern hervor⸗ 
it; andererſeits hat daſſelbe hier die Geſtalt angenom⸗ 
n, wie es als innerſter Lebensſaft der Gemeinde, als 
fer Inhalt ihres Denkens, Fühlens und Wollens, ale 
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fefter Anfergrund ihres Vertrauens und Hoffens ſich be- 
thätiget. Das Objective, fubjectiv ergriffen, offenbart ſich 
gleihfam als nährendes Blut, wie es, die Adern des 
nad Gott gefchaffenen, inwendigen Menſchen durchſtrö⸗ 
mend, ihm Wachsthum und Gedeihen nad allen Punkten 
unabläßig neu zuführt. Wenn die Lieder der erften 
Kategorie wie unmittelbar aus dem Worte Gottes ber- 
ausgefungen find, fo ertönen Die ber zweiten aus dem 
innerften Herzen der evangelifhen Gemeinde und geben 
ihrem veligidfen Bemwußtfein den veinften, entfprechenpften 
Ausdrud, fo dag wir fie mit Koch als volfsthümlid 
gläubige Andachtslieder bezeichnen dürfen. Die 
Spige diefer Entwidlungsphafe bildet Paul Gerhard. 


Es ift fehr bemerfenswertb, mie die Opitz'ſche Scie 
fifhe Dichterfchule diefer neuen Entwidlung des Kirchenliedes 
den Weg bahnen mußte. Denn da nunmehr das Streben ba: 
hin ging, nicht blos den h. Stoff felbft durch feinen ihm im: 
manenten Reichthum an Poefte, ohne individuelle Zuthat der 
Sänger, auf dag gläubige Herz wirken zu laſſen, fondern ihn 
auch durch eigne poetifhe Productionen zu verherrlichen, fo 
reichte die bisherige Behandlung der Sprache jetzt nicht mehr 
aus. Dean war gewohnt gewefen, ohne Beachtung der yprofo- 
diſchen Regeln nur die Sylben zu zählen und, unbefümmert 
um Härten in der MWortfügung, das Formelle überhaupt zu 
vernachläßigen. Bor Allem bedurfte daher die deutſche Sprade 
jelbR einer bildenden Meifterhand, ehe fie dem dichtenden Geiſte 
gerecht werben fonnte, und dieſe wurde ihr in dem Bunzlauer: 
Martin Opitz von Boberfeld zu Theil. In feinem Bude: 
von der deutfhen Poeterei, lehrte er die Gefege der 
Proſodie, des Reims und der Quantität der Sylben und 
drang auf Correctheit und Spracdreinheit. Das durch ihn 
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gewedte Bewußtfein über die Aufgabe der beutfchen Poefie und 
bie, von ihm ausgehende, lebendige Anregung zur Thätigfeit 
auf diefem Gebiete trieben alsbald auch in der Sphäre bes 
geiftlichen Liebes herrlihe Blüthen und Früchte mitten unter 
den Stürmen des breißigjährigen Krieges. Johann Heer— 
mann, Andreas Gryphius, Paul Flemming, Johann 
Rift u. 9. find als Liederdichter zu bezeichnen, in welchen bie 
neue Entwidlung der kirchlichen Poefie anerfennenswerthe Ber- 
treter findet; aber über fie Alle ragt Paul Gerhard hervor, 
dem es nächſt Luther am Meiften gegeben war, ale Sänger 
bed gläubigen Bolfes, deffen innerftes Herz reden zu laſſen und 
dem eigenften Denfen und Fühlen der Gemeinde dem ent- 
fpredendften Ausdrud zu verleihen. An ihn reiben ſich zahl- 
reiche Zeitgenofien; unter denfelben Georg Neumark, der 
Sänger des heute noch beliebten Liedes: Wer nur den lieben 
Gott Täßt walten; desgl. Johann Krank, defien tiefe 
Gottinnigfeit in dem Liebe: Eins ift Noth, ah Herr dies 
Eine ꝛc. fi ein bleibendes Denkmal gefegt hat, das in feinem 
evangelifchen Gefangbuch fehlen darf. Auch gefrönte Häupter 
zieren die ſchöne Gruppe; fo die fromme Curfuͤrſtin Louiſe 
Henriette von Brandenburg und der Herzog Anton 
Ulrich von Braunfhweig; desgl. Wilhelm I. Herzog 
zu Sadhfen-Weimar, mit feinem, der ganzen evangelifchen 
Kirche theuer gewordenen Liede: Herr Jeſu Chriſt, Dich zu 
uns wend’. 

Wenn den Gefängen der erften Kategorie überwiegend ein 
liturgiſch⸗ſymboliſcher Werth zuzufchreiben if, kraft beffen fie 
ihre hohe Bedeutung für den evangelifchen Eultus nie verlieren 
fönnen: fo find es wiederum vorberrfchend die der zweiten, 
welche die fubjectiven Lebensäußerungen der Gemeinde ale fol- 
cher im Gottesdienfle tragen und daher bei der Auswahl der 
Lieder für denſelben die vorzüglichfie Beachtung verbienen, 
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Denn fie find es, bei weichen nicht blos bie Stimmen im ge- 
meinfamen Choralgefang, fondern auch die Herzen harmoniſch 
zufammenfließen, fo daß in der That bier Einer für Alle fingt 
und Alle für Einen. 


$. 63, 
Fortſetzung. 


Die dritte Kategorie des evangeliſchen Kirchenlie⸗ 
des charakteriſirt ſich durch vorherrſchende Su bjectivität. 
Wenn in den zuvor geſchilderten volksthümlich gläubigen 
Andachtsliedern das objective und fubjective Clement des 
religiöfen Bewußtſeins ein ſchönes Gleichgewicht offen- 
barten, fo wurde im weiteren Berlauf Das Leptere das 
vorherrfchendere, indem zunächſt durch die Einflüſſe des 
von Hars dörffer gefifteten Pegnefifhen Blumen— 
ordens, welcher eine Art Schäferpoefie in’s Leben rief, 
auch die geiftlihe Dichtung eine innere Umwandlung er- 
fuhr und ihren bisherigen, dem Pfalter entfprechenden 
Davidiſchen Charakter mit dem Salomonifchen des 
boben Liedes vertaufchte. Hierdurch Fam jene weiche 
Sentimentalität in Das geiftliche Lied, welche Teicht in's 
Kranfhafte ausarten Fonnte. Nicht minder gab die zweite 
Schleſiſche Dichterſchule vorzüglih durh Ang elus 
Silefius demfelben die befchaulich - myftifche Färbung. 
In beiden Beziehungen lief die geiftliche Dichtung Ges 
fahr, dem Firchlichen Charakter fih zu entfremden, da 
auch rückſichtlich der letzteren, bei der Richtung, Die die 
genannte Schule in einem: Hoffmannswalbau umd 
Lohenſtein genommen hatte, ed nit an bedrohlichen 
Einflüffen fehlte. Wenn glüdlicherweife doch der edle, 
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ernſte Geiſt, der in den reich poetifchen Liedern Scheff⸗ 
ler's wehte, vie Dberhand behielt; und fhon in Schle- 
fien ſelbſt durch den teeffliben Caspar Neumann 
eine Berföhnung jener fubjectiven Lyrif mit einem all- 
gemeineren Firchlihen Standpunkte angebahnt wurde: fo 
bethätigte fih vollends die von Spener ausgehende 
reformatorifche Bewegung in ber evangelifhen Kirche 
Deutſchlands auch rüdfichtlih ver geiftlihen Dichtung in 
der Art, daß ihr der Geift eines biblifh ypraftifchen 
Chriftentfums eingehaucht und ein wahrhaft erbaulicher 
Charakter der vorherrfhende wurde. Nichtsdeftoweniger 
zeigte fih die Richtung auf das Perfönlice, Individuelle 
ſchon inſofern überwiegend, als hinfort vorzüglich die 
inneren Erlebniſſe und Erfahrungen des Heils in Chriſto 
ſich geltend machten und nächſtdem eine ſubjective Re— 
flexion, wie z. B. in Jakob Rambach, allmählich 
Boden gewann, welche, obwohl anfänglich noch im leben- 
digen Glauben wurzelud, doch bereits den Webergang zur 
bedauerlichen Zendenz der Aufflärungsperiove, durch Das 
Lied felbft nur belehren zu wollen, vermittelte, 


Der Spener’fhe Geiſt bat auch im Gebiete ber geifl- 
lichen Poeſie die Förlichfien Blüthen und Früchte hervorgetrie- 
ben; die Richtungen aber, in welchen fie feitdem fich entfaltet, 
find von fehr verfehiedener Art. Einerfeitd war ein tief myftt- 
ſches Element nun einmal in der evangelifchen Kirche vor⸗ 
handen und nahm jest, neu befruchtet durch die Spener' ſchen 
Einkäfle, um jo entfehiedener eine feparatiftifche Nichtung, ale 
die wiederbelebte dee des allgemeinen Prieftertbums der Glän- 
bigen und der hiermit zufammenbängenden ecclesiolae in ec- 
clesia ohmehin dazu wirkte, daß man das, in dem bisherigen 
todten Orihodoxismus erfiarrte Außere Kirchenweſen gering zu 
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ſchätzen anfing. Hierher gehören namentlih Gottfried Ar- 
nold und ber als Fanatifer verſchriene Joh. Wilh. Peter- 
fen; vorzüglich aber Gerhard Tersteegen, deſſen wahr« 
haft erhabene Lieder noch heute hier und dba unfere evangelifchen 
Gefangbüder zieren. — Bei Weitem einflußreicher jedoch hat 
im Gebiete bes geiftlihen Liedes ber, in feinen Anfängen fo 
edle Pietismus fich erwiefen. Joh. Casp. Schabe, Ang. 
Herrm. Franke, Joſ. Anafaf. Sreylinghaufen, Joad. 
Juſtus Breithbaupt, Chrifl. Fried. Richter, Cart 
Heinr. von Bogazfy, Leop. Franz Friebr. Lehr, Erufl 
Gottl. Woltersdorf und viele Andere, unter welden fid 
auch fromme Frauen, zum Theil aus edelſtem Geſchlecht be- 
finden, — haben in biefer Beziehung einen Namen für alle 
Zeiten erlangt. 

Endlich ſchloß, gleichfalls durch Spener’ihe Einflüfle 
vorbereitet, ber beſonderen Entwidelung des geiftlichen Liedes 
in der Oberlaufig die erneuerte Mährifhe Brüder: 
kirche fih an, entfaltete jedoch fehr bald in ihrer Hymnologie 
einen durchaus eigenthümlichen Charakter. Es wird erlaubt 
fein, das auserwählte Rüftzeug Gottes in Stiftung der Brüder: 
Unität hierüber felbft reden zu laffen: „Der eine Punkt, ber 
von mir und der Brübder-Unität ind Herz gefaßt und zum 
- Mittelpunkt aller Lehre und aller Lieder gemacht wurde, ik — ' 
bas Erfennen des wahrhaftigen Gottes in feinem Sohne, was 
unter allen Apofteln Johannes am Deutlichften bezeichnet hat: 
hierin zeigt fih der Hauptcharakter unferer Lieder — das innige 
Gefühl der Liebe des Heilandes und der Gemeinfhaft mit 
ihm; ein zweiter Punkt if damit verwandt — eine Einfalt 
und Andacht, Innigkeit und eine Brüder-Gemeinfhaft.” — 
Es entftand in Folge diefer für das Reich Gottes höchſt wich⸗ 
tigen Evolution des chriftlichen Geiftes ein reicher, neuer Lies 
berihag, welcher auch ber größeren Kirche Frucht getragen bat, 
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und dem zum Unterfchied der Innigkeit bed Speneriſch⸗ 
Franke'ſchen Befanges das Merkmal der Sinnigkeit im 
Gewand einer ganz eigenthümlichen Familienſprache von Kin⸗ 
bern mit Bott und von Geſchwiſtern unter einander gebührt 
(alfo Ro 1. c. p. 363). Wenn allerdings fehr bald auch 
eine kranthafte Empfindelei und tändbelnde Spielerei fih im 
diefe Geſangweiſe einmifchte, von welcher feboch bie, den Abe 
weg erfennenbe Brüdergemeinde ſelbſt ſchnell genug fich reinigte: 
fo charalteriſirt gleichwohl auch noch das heutige Brübergefang- 
buch, bei feiner, übrigens reichen Fuͤlle herrlicher Gefänge, ſich 
durch jene unverfennbare Borliebe für den Ausdrud des innig 
zerfloffenen Gefühle im perfönlichen. Umgange mit dem SHeis 
Iande, welche Lieder diefer Art wenigſtens für den allgemeineren 
firhlihen Gebraud nicht angemeflen ericheinen läßt. — Jeden— 
falls gab im Gegenfate fowohl gegen den Pietismus, ald auch 
gegen die fogenannte Herrenhutifhe Richtung, ber von 
tädhtigen Männern geltend gemadte kirchlich-orthodore 
Stanbpuntt, welcher in einem Erdmann Neumeifter, ſo⸗ 
wie dem gefegnetin Benjamin Schmolfe u. A. felbft in 
Hersorbringung wahrhaft erbaulicher Lieder -feine fchöpferifche 
Kraft bewährte, noch ein fehr Heilfames Gegengewicht gegen 
das, immer entfchiebener hervortretende Walten bes, allmäptig 
in Unkirchlichkeit umfchlagenden ſubjectiven Geiftes. 

Schließlich drängt fih Die Titurgifch wichtige Frage auf, 
inwieweit Rieder ber dritten Hauptkategorie bei ihrer vorherr⸗ 
fhenden Subjertivität als für den firchlichen Gebrauch geeignet 
zu erfennen find? Es leuchtet ein, daß hierin wenigſtens ge- 
börige Unterfgeidung und Würdigung der verfchiedenen reli- 
gioſen Standpunfte der Gemeinden dringend zu empfehlen fein 
mödten. Wenn ein Geiftlicher feiner Gemeinde nachrühmen 
barf, daß eine lebendige Heilserkenniniß in ihr ziemlich allge- 
mein verbreitet fei, fo werden erbauliche Andachtslieder, welde 
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bie inneren Erfahrungen eines giäubigen @emütbe im Ueber⸗ 
einftimmung mit der gefunden evangeliſchen Heilsorduung ein⸗ 
fältig und Har beſingen, jederzeit gefegnete Wirkung Thun, 
Nicht Leicht aber dürften Lieder im Salomoniſchen Geichmad 
des Hohen Liedes, oder. andere von tief myſtiſchem Gehalt, 
wenn auch an fi fehön und innig,. dem allgemeineren kirch⸗ 
lichen Bebürfniffe entfprechen. Wo wäre 3. B. wohl bie Be 
meinde zu finden, welche in Dem erhäbenen Liede Tersbeege’us: 
Gott if gegenwärtig ıc. einen angemeflenen Ausbrud. ihrer 
Andacht zu finden vermöchte, oder weiber man eine Str 
wie folgende: | 
D wie feelig. ind die Seelen, 

die mit Chriſto id vermählen, 

bie fein fanfter Liebeswind 

fo gewaltigii getrieben, 

das fie ganz daſelbſt geblieben, 

wo fih ihr Magnet befind’t! 
bieten dürfte? — Es iſt daher für ben Geiſtlichen rückſichtlich 
des vorberrfchend Individnellen im evangelifchen Lieberfchage 
ein ebenfo richtiger Talt, als gruͤndliche Beurtheilung des kirch⸗ 
lichen Standpunftes feiner Gemeinde bdringenb erforderlich. 
Dagegen laſſen die Lieber der beiden erfien Kategorien keinen 
Zweifel Raum. Für das volksthümlich gläubige Andachtslicd, 
wie es ein Joh. Heermann, ein Paul Gerhard gefungen, 
— and der in biefem Gebiet fo fruchtbare Benj. Schwmollke 
barf hieher gezählt werden, — wirb unfer evangelifches Bell 
ſtets eine Vorliebe hegen und nicht minder werben bie licch⸗ 
lihen Glaubenslieder der erſten Entwicklungsperiode mit ihrer 
ſtreng objectiven Haltung, vorzuglich in. den Feſtzeiten des Lir⸗ 
chenjahrs, ihr angeſtammtes Recht geltend machhen, wie ham 
noch gegenwärtig wenigſtens Luther's herrliche Geſange ip in 
allgemeinerem Gebrauch erhalten haben. Leider if unverkenn⸗ 
bar, daß der Verfall ber gefunden Lehre in bes Aufklärung 
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migde und die dadurch veranlaßte Berfunfenheit der heutigen 
kemeinden in Blindheit und Unwifienheit mächtig dazu gewirkt 
iben, daß die alten fymbolifchen Lieder dem Geſchmack einer, 
m formalen und materialen Princip unſrer Kirche entfremdeten 
eit nicht mehr zufagen wollen; daß man 5. B. des Spera⸗ 
ı8 belanntes Lied: Es ift Bas Heil ung fommen ber x. 
pt mehr genießbar findet, wozu noch der betrübende Umſtand 
mmt, daß ungeachtet der, auf Gefungbildung gerichteten Be⸗ 
rebungen der modernen Volksſchule, dieſe gleichwohl nicht das 
ermögen gezeigt hat, im Dienft ber Kirche etwas recht Er⸗ 
wießliches zu leiſten. Denn ſchon find viele alte, fyöne Me- 
‚dieen in Bergeflenheit begraben, und der Kreis ber befannten 
Jefangmeifen droht immer enger zu werben. Um fo erfreu- 
der find die neueften Bemühungen um den Lieberfchag der 
sangelifchen Kirche. 


§. 64. 
Derfall des Kirchenliedes. 


Es war dem bischgreifenden Pelagianismus ver 
genannten Aufflärungsperiode ganz entſprechend, Daß 
von überall von ber Anfiht ausging: der Menfch be- 
ürfe zu feiner Beruhigung und fittlihen Veredlung — 
as war aus der Rechtfertigung und SHeiligung ge⸗ 
sarden — Nichts weiter als richtige Einfiht. Wenn 
z biefe erlangt babe, fo finde fich alles Anvere von 
fh So geriet man bald in das Beſtreben, durch 
De Theile des öffentlichen Eultus das Bolt zu belehren. 
6 entflanden jene fentimentalen gleißnerifchen und efel- 
aften Gebete, welde nur den Schein eines Geſprächs 
nit Gott vor ſich trugen, im Grunde aber etwas ganz 
Anderes meinten und, mit der innern Lüge eines fal- 
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bungsfofen, langweiligen, ſich aber doch patheliſch ſprei⸗ 
zenden Geſchwätzes behaftet, herzlos dem lieben Gott 
Etwas vorplauderten, dabei aber immer nach den Zuhö⸗ 
rern hinüberſchielten, die durch den kraft⸗ und ſaftloſen 
Kohl eigentlich geſpeiſt werden ſollten. So geſchah es 
natürlich, daß auch im Kirchenliede dieſelbe Tendenz herr⸗ 
ſchend wurde. Es ſollte ja Alles predigen, mithin auch 
das Lied, und man legte großes Gewicht darauf, daß, 
bevor des Predigers fades Moralgeſchwätz die Kanzel 
beſtiege, die Gemeinde das Gleiche, was ihr nachher 
aufgetiſcht werden ſollte, ſich ſelbſt ſchon zugeſungen hätte, 
Nun machte man die Entdeckung, daß der evangeliſche 
Liederfchag zwar an MWeberflüffigem — hierher gehörten 
befonders die Slaubenslieder — reih, am Nothwendig— 
fien aber arm fei; denn man braudte Lieder für alle 
Titel und Ueberſchriften der Moral, auch die vernünftige 
und pflichtmäßige Selbftliebe nicht ausgenommen; ja das 
ganze Moralſyſtem follte gereimt werden, und grade 
Dies hatten vie lieben alten Sänger vergeffen. Daher 
machte man fih alsbald an die Arbeit, und wer irgend 
ein Dichterifhes Vermögen ſich zutraute, (Solcher aber 
waren nicht Wenige) half zu vem Wufte des „Auflik- 
rigts“ mit zutragen. Indem fo viel hundert Hände un 
der neuen Erbauung der gemißhandelten Gemeinden ax 
beiteteten, entiiand nur zu bald, aus gereimter Proſa 
zufammengefest, jener bisher unerhörte, moderne Pfalter, 
welcher höchſt geiftlos mit forcirter Begeiſterung Tugend 
und Religion ale himmliſche Genien verherrlichte und 
dem chriſtlichen Volke zumuthete, dieſe hohlen albstracta 
anzureben. und die. widrigſten Trivilitäten als nahrhafte 
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Speife hinzunehmen. Gleichzeitig hatte „Sobann Bal- 
horn“ fih aufgemacht, die alten evangeliſchen Kernlieder 
zu ſichten und fie zur Reviſion bes aufgeklärten acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu bringen. Das Werk der „Lie- 
ververböferung * ging raſch von Statten; überall in ven 
Städten waren bald die alten Gefangbücher abgeſchafft, 
und neue an deren Stelle getreten; die Haushalter über 
Gottes Geheimniffe aber waren es, welche am Frevel⸗ 
bafteflen mit dem Eigenthum der Kirche wirtbfchafteten 
und aud bier wieder das alte Spiel der," den Echkſtein 
verwerfenden Baufeute mit ihrer Falſchmünzerei fort- 
feßten. Erſt in Folge der Wiederbelebung des chriſt⸗ 
lichen Geiftes ift die auf dem bezeichneten Wege entflan- . 
dene ungeheure Gefangbuchsnoth an den Tag gekommen, 
und es hat fich feitvem als eine der ſchwierigſten Auf- 
gaben des Kirchenregiments herausgeftellt, ein neues 
Fichliches Landesgefangbuh zu Stande zu bringen und 
darin den berechtigten Anſprüchen eines gebildeteren Ge— 
ſchmacks zu genügen, ohne vom kernhaften Gehalt, von 
der Glaubenskraft . und religiöſen Innigkeit des alten 
Liederfchages Etwas aufzuopfern. In weldem Grabe 
diefes nicht länger hinauszufchiebende Werk gelinge, das 
wird vorzüglich davon abhängen, inwieweit man fi da- 
bei gejunder liturgiſcher Principien als leitender Richt- 
ſchnur bewußt fein wird, wozu glüdlicherweife ſchon viel 
teeffliche Vorarbeiten die Bahn gebrochen haben. 


Da es eine Aufgabe des Kirchenregiments iſt, kraft des 
ihm beimohnenden liturgifchen Rechtes, das allgemeine Landes⸗ 
geſangbuch ausgehen zu Taflen, ‚fo fann an biefem Orte auf 
die Grundſaätze der Anordnung und Auswahl der geifllichen 
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Lieder, welche Aufnahme darin Verdienen, nicht näher eingegan⸗ 
gen werben; vielmehr genügen die durch Bezeichnung unferer 
drei Hauptfategorieen gegebenen Andeutungen. ebenfalls Tiegt 
ed dem Geſangbuch ob, neben der kirchlichen Erbauung auch 
die häusliche zu berüdfichtigen; es gebührt aber ber Theorie 
des Kirchenregiments, unter Bezugnahme auf bie von ber Li- 
turgik nachgewieſenen Bebürfniffe, die ausführlichere Behand⸗ 
lung der erwähnten Punkte. — Demnach ſollen hier blos noch 
einige leitende Grundſaͤtze folgen, deren Beobachtung den Geifl- 
lichen bei Auswahl der Lieber für den Öffentlichen Gottesdienſt 
dringend zu empfehlen if. Bor Allem biefer: es ift eine ganz 
irrige Meinung, daß das fogenannte Hauptlied dem Inhalte 

der Predigt in ber Art entfprechen müffe, daß Daffelbe, was 
dieſe in petto hat, ſchon zuvor von der Gemeinde gefungen 
werbe: eine Anficht, welche Iediglich in jener verkehrten Auf- 
dringliehfeit der, in Alles ſich mifchenden Prebigt wurzelt, bie 
wir ſchon oben gerügt haben. Die nachreformatorifche Zeit 
hatte eine verhältmißmäßig geringe Anzahl Lieber, welche mit 
ben einzelnen Sonntagen und fefllihen Zeiten gleihfam als 
Kiturgifche Stereotypen verbunden waren, und es bewährten ſich 
diefelben dem Bolfe als ünerfhöpflihe Quellen immer neuer 
Erbauung. In der That kommt es hier nicht ſowohl auf eine 
reiche Mannichfaltigkeit an, welche durch Reize der Neuheit zu 
feffein fucht, als vielmehr darauf, daß die ewigen Wahrheiten 
bes Glaubens immer wiederholt ihre göttliche Kraft am ben 
Herzen bethätigen, und dann veralten die, der Gemeinde ein- 
mal werth geworbenen Gefänge nie. Es darf daher dem Pre 
biger bei dem oft fo ſchwierigen Gefchäft der Auswahl ber 
Leder nur die eine Rüdficht Teiten, dag feine Zuhörer im 
Allgemeinen in die, dem beabfichtigten Bortrage, oder über- 
haupt bem fefllichen Charakter -deö Tages angemeflene Stim⸗ 
mung verjegt und fo zur Anhörung ber - Predigt vorbereitet 
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und nach weiterem Segen aus dem Worte Gottes begierig 
werben. — Nicht minder wichtig erfcheint der zweite Rath- 
(lag: daß Fein Geiſtlicher deu Gottesdienſt durch ein Lied 
eatweihen laſſe, welches in die Kategorie bloßer gereimter Profa 
gehört. Denn nur Lieder von wirklichem poetiihen Werth, 
mögen fie nun Gebet, oder fromme Betrachtung fein, haben, 
fofern fie auf bibliſch-kirchlichem Grunde ruhen, eine Berech⸗ 
tigung im evangelifchen Eultus, und es gilt auch in dieſer 
Beziehung des Apoſtels Ausſpruch: feget ben alten Sauerteig 
aus! Der Tag muß fommen, wo ber ganze neue Liederkram, 
exceptis excipiendis den Flammen überantwortet wird. 


6. 65. 
Der Choral, 


Schon Gregor's des Gr. cantus firmus ober 
choralis Batte durch die ferneren mittelalterlihen Ent⸗ 
widelungen der geifllihen Muſik weſentliche Verände⸗ 
sungen erfahren; aber erſt der Reformation war es vor⸗ 
behalten, auch in diefer Beziehung ein Neues zu fchaffen. 
Nachdem fie der Gemeinde zu ihrem gefränkten Recht, 
im Eultus das Lob Gottes felbft zu fingen, wieder ver- 
bolfen hatte, wurde auch das Bedürfniß geiftlich = volks⸗ 
thümliher Weiten für den kirchlichen Volksgeſang fogleich 
fühlbar, und Luther gab aud hier den erſten Fräftigften 
Anftog zur Befriedigung veflelben. Es gehörte zu den 
beſonderen Beranftaltungen des Herm der Kirche, daß 
den großen Reformator auch die treiflihen Tonkünſtler 
nicht fehlen follten, welche mit herzlicher Liebe zur Sache 
anf feine Abfichten eingingen und mit ihm an der Wie- 
dergeburt des chriftlichen Gottesdienſtes arbeiteten. Wie 
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man rüdfichtlich des Liedes felbft Damit begann, die alten 
vorhandenen Schäße zu durchmuſtern, jo that man au 
in Anfehung der Gefangweifen und war bemüht, Das⸗ 
jenige, was der bedeutende Vorrafh ans früheren Jahr⸗ 
hunderten darbot, für die Gemeinde zurechtzumachen. 
Nicht minder verfolgte man für den Choral denfelben 
Weg, welcher für die Texte bereits duch Umbildung 
weltlicher Volkslieder bezeichnet war, indem man feinen 
Anftand nahm, weltliche Melodieen geiftlihen Liedern an- 
zubequemen, oder fie für die, den betreffenden Volkslie⸗ 
dern entfprechenden Umbildungen derfelben beizubehalten. 
Hiezu kam endlih die Erfindung neuer Gefangweifen, 
worin Luther’s eigene muſikaliſche Meifterfchaft mit dem 
leuchtendften Beifpiel voranging, wiewohl in den Anfän- 
gen der neuen Entwidlung fo überwiegender Werth auf 
die Harmonie der Tonfäge gelegt wurde, daß überhaupt 
die, von der Mittelftiimme des Tenor geführte Melodie 
felbft nicht zugleich ‚gu dem, ihr gebührenden Nechte ge: 
Tangte, und es dem fingenden Wolfe erfhwert wurde, fe 
berauszubören und einen ficheren Gang zu gewinnen. 
Aber die Herrlichkeit des evangelifchen Chorals entfaltete 
fih noch im Verlauf des fechszehnten Jahrhunderts, Tomte 
in der erften Hälfte des folgenden zum innigften Bunde 
zwiſchen Melodie und Harmonie, melche hinfort, in ihren 
Anfprüchen verföhnt, zufammenwirkten, um den, aus dem 
innerfien Herzen der Gemeinde gedichteten Liedern Oe- 
fangweifen zu geben, welche fehnell ein volksthümliches 
Leben gewinnen Fonnten. Hierbei verbient es vorzüglide 
Beachtung, daß der evangelifche Choralgefang zu jenen 
Zeiten, wo der kirchlich-ſchöpferiſche Geiſt auch in dieſem 


281 


Gebiete am Kräftigften war, fich rhythmiſch bewegte, und 
erft in dem Maße eine Veränderung hierin vorging, ale 
der urfprünglihe Geiſt ver kirchlichen Objeetivität im 
Liede felbft dem allmählich immer berrfchender werdenden 
Geifte der Subjectivitäit Platz machte, und die fingenve 
Gemeinde als Solche aufhörte, ſtets neu fi wieder 
bolende Thaten ihres Firchlichen Befenntniffes zu voll- 
bringen. Nun gewann die Orgel allmählich ein Ueber⸗ 
gewicht und wurde Herrfcherin, ftatt nur leitende Beglel- 
terin zu fein. Sie fand ihr ntereffe dabei, wenn der 
Choral ohne rhythmiſches Leben in lauter gleichgemeffenen 
halben Noten fleif einherfchritt; denn allein auf der Ba- 
fis eines folchen Gefanges vermochte fie die ganze Fülle 
ihrer Mittel zu entfalten und durch die nunmehr üblich 
werdenden Interludien ihre Macht thatfächlich zu beur- 
Funden. Mit dem Berfall des Kirchenlieves felbft verfiel 
auch der Choral immer mehr. Alte, ſchöne Melodieen 
famen gänzlid in Bergefienheit; man verknüpfte hinfort 
mit ebenfo großer Gedanfen- als Geſchmackloſigkeit, Ge- 
fangweifen und Lieder mit einander, bie nicht die min- 
defte innere Webereinftiimmung hatten; die Gemeinden 
ſelbſt verloren je länger je mehr den Sinn für einfachen 
tieblichen Gefang und gewöhnten fih an ben Unfug eines 
Drgelfpiels,. welches den kirchlichen Charakter abgefiveift 
hatte und nicht felten die Gemeinden in die Oper, ober 
anf den Zanzfaal verſetzte. In neuerer Zeit iſt das 
wiebererwadte Ficchliche Bewußtfein auch bereits dem 
Choral und feiner Begleitung zu Gute gelommen. 


Es ift beachtenswerth, wie bie Gefchichte des evangeliſchen 
Chorals mit Der des geifllihen Liedes Hand in Hand geht. 
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Jayig verwandt, mit ber, im ber Zeit der Reformation vor- 
jerrſchenden kirchlichen Objectivität des Letzteren iſt das anfäng- 
liche Uebergewicht der Harmonie über die Melodie: ein Ueber: 
gewicht, durch welches erflärlich wird, wie man damals ben 
Erfindern fogenannter neuer Weiten ein verhälnißmäßig nur 
geringes Verdienſt, ein um fo größeres dagegen den Tonſetzern 
zufchreiben Eonnte, Der Kirchengefang regenerirte ſich eben zu- 
naͤchſt als Harmonie, und indem bie einzelne Stimme für ſich 
allein Nichts oder nur Wenig fein wollte, war ber Choral 
überhaupt nur als bie rhythmiſche Einheit vieler zufammen- 
tönenden Stimmen Etwas. Dies entſprach jedoch volllommen 
dem Standpunkte eines Glaubens, welcher in jenen Anfängen 
bes evangelifhen Kirchenwefens als reine Objectivität bes 
firhlihen Bewußtfeins fih darſtellte. — Nicht minder tief 
verwandt mit der Entwicklung des Kirchenliedes in Die zweite 
Hauptkategorie hinein iſt der, ihr zum Theil voranlanfende 
und fie vorbereitende, fernere Bildungsproceß, der uns in ber 
Gefchichte des Chorals begegnet. Gleichwie auf fener zweiten 
Stufe das volfsthümlicd, - gläubige Andachtslied ein fdhönes 
Gleichgewicht zwiſchen objectiver Kirchlichkeit und fubjectiver 
Frömmigkeit offenbart: fo ſehen wir auch im Choral, unter 
dem Borgange des edlen Meiftrs Johann Eccart,: die 
Melodie als Trägerin des fubfectiven Lebens im Glauben aus 
ihrer Berfenfibeit in die Harmonie heraustveten, um, fortan 
wicht mehr darin aufgehend, auch für ſich ſelbſt Etwas zu -fein, 
aber nichtsdeſtoweniger voll rhythmiich - Fräftiger Bewegung im 
engften Bunde mit ihr zu verharren. Dei diefer Gehalt der 
Dinge hatte man noch keine Ahnung von einer Herrſchaft ber 
Orgel, wie fie, durch bie Einflüffe der neueren Italieniſchen 
Muſik hervorgerufen, nur in Folge des, allmählich hinſterbenden 
Zeugengeiftes der evangeliſchen Gemeinde felb hat entfichen 
und ſich allmählich befeſtigen können. Die Orgel hat feitbem 
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die Harmonie ded Chorals allein in Beſchlag, genommen und, 
mit der ſubjectivſten Willfür in der Kirche waltend, ben un« 
rhythmiſchen Gefang der Gemeinde immer mehr zu eimer uner« 
quidtichen Monotonie, welche häufig in wähes Geſchrei aus⸗ 
artet, herabgeſetzt. — Gegenwärtig haben bereits viele Stimmen 
trefflicher NRaͤmer der fünftigen Wiedergeburt des evangeliſchen 
Kirgengefanges den Weg gebahnt, Die hierher gehörigen 
Schriften ber Herren von Winterfeld und von Tucher n. A. 
haben das Beflere mächtig angeregt; besgl. ift von der Evan: 
gelifhen Kirchenzeitung zu wiederholten Malen ein Wort 
geredet worden, welches nicht ungehört. verflingen wird. 

Der Berfaffer diefer Zeilen darf als Laie in der fraglichen 
Beriehung zwar fein felbfländiges competentes Urtheil in An⸗ 
ſpruch nehmen; gleichwohl aber follen diefe Blätter nicht unter⸗ 
laffen, wit Anfnüpfung au höchſt beherzigenswerthe Vorſchlaͤge, 
alle Diener am Evangelio wenigftend dringend baram zu mah⸗ 
nen, baß es zu der, ihnen befohlenen Arbeit am Werte des 
Herrn gehörk, auf Erneuerung des evangelifchen Kirchengefangs 
binzumwirten. Wir freuen ung, daß auch aus dem Schooße 
unſers Schleſiſchen Baterlandes heraus im Evangeliſchen 
Kichen- und. Schulblatt für die Provinz Shleſieü 
(Jahrg. 1847 No, 1, 2, 32, 33, 345 Jahrg. 48 Ro, 1u.2) 
ein Sachverſtaͤndiger aufgetreten iſt, welcher mit fo tiefer Ein- 
ficht als evangeliſch⸗kirchlicher Geſinnung die wichtige Angelegen- 
heit beſprochen hat: Vor Allem folk die Orgel gemöthiget wer- 
ben, ihre ufurpirte Herifchaft wieder aufzugeben: die Zwifchen- 
ſpiele ſollen fallen; hierdurch aber fei die Wiederherſtellung des 
shythmifchen Ehoralgefangs anzubahnen, welcher allmählich aus 
ben Kreiſen der aufwachſenden Jugend in bie Gemeinden ſelbſt 
binüberzupßanzen fein werde. Daß kirchliche Choralbücher 
hiezu dringend erforderlich find, verſteht ſich von ſelbſt; as 
dürften aber zwedmaͤßige Leiftungen in dieſem Gebiete. um 
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fo willigere Anerkennung. und Aufnahme ‚finden, je allgemeiner 
bereite das Bedürfnis gefühlt worden if, die Willlär der 
Drganiften durch fehle Tonſaͤtze zu gügeln und fie daran zu er- 
innen, baß fie zum Dienft der Kirche berufen find. Möge ber 
Herr auch auf dieſes ſchwache Wort einen Segen legen und. es 
demfelben gelingen laſſen, daß es Bielen, welche inneren and 
äußeren Beruf Dazu haben, eine Maprung were; freudig. die 
Hand an .den Pflug zu legen. J 


§. 66. 
Die Predigt. 


Die Predigt ‚gehört wefentlih in das Gebiet des 
görtlichen Wortes, welches der Geiſt des Herrn immer 
neu und lebendig und kräftig ans der Gemeinde der 
Ständigen Herausredet, un iſt daher als das lebendige 
Geifteswort der Kirche in der Geftalt freier, . bewegte 
Rede zu bezeichnen. Hiernach tritt fie zwat als eine 
individuelle That des Redners auf, welcher, vom’ Gel 
getrieben, des Herrn Wort verfündigt, geht aber nichts: 
deftoweniger ebenſowohl aus dem unerfhöpflichen Brum⸗ 
quell des h. Geiftes, als aus dem innerften Lebensgrunde 
der Gemeinde ſelbſt immer friſch und warm hervor. 


Der Begriff bes Wortes Gottes if in verfpiebeue 
Sinne zu nehmen. . Des Vaters ewiges und weientliches Wort, 
in welchem er bie. ganze Fülle feiner. Gottheit ausfpricht, iR 
ber Sopn. Das Wort bes Sohnes befigen wir im Evangelie, 
worin und ber ganze Chriſtus mit Allem, -was er als der Er 
löfer dev Menſchheit gethau und gelehrt hat, bleibenb vergngen 
wärtiget iſt. Wer von Gott if, dev redet Gottes. Wort, und 
chendesbalb gebähst den guangeliigen Zengniffen von ihın wiefer 
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Name. im höchſten Sinne, Ale der Herr im Begriff ſtaud, 
durch Leiden und Schmerzen des Todes zum Bater zu gehen, 
von bem er ausgegangen war, verbieß er feinen Jüngern ben 
h. Geil, der fie in alle Wahrheit leiten und ben Erlöſer im 
Herzen der Gemeinde verflären follte; denn ohne biefen, durch 
den Geiſt fi vermitielnden Berinnerlihungsproceß, welcher das 
Wort Chriſti in Denen, die es aufnehmen, zu Geiſt und Leben 
macht, kann der Herr nimmer ihr wahrhaftiges Leben werben, 
wogegen er nad) feinem Hingange, in Kraft bes verheißenen 
Parafleten fein perfönliches Dafein auf Erden in feinen Glie⸗ 
dern fortfegt und fie zu einem großen Leibe, ‚deflen Haupt er 
ſelbſt ift, zufammenfügt. Hinfort gilt aber auch von allen 
Isbendigen Gliedern am Leibe bed Heren jener Ausſpruch: wer 
von Gott if, der redet Gottes Wort —, und es ift dieſes als 
das unaufhörliche, immer fprechende Wort bes Geiftes in ber 
Kirche zu bezeichnen, gleichwie es fein Geſchaͤft ift, dem Geifte 
zu dienen und das, in ber tiefften Innerlichkeit der Herzen zu 
vollbringende Amt deffelben zu unterflügen und zu vermitteln. 
In diefe Sphäre des göttlichen Wortes verweifen wir bie Pre- 
bigt und fügen hinzu, daß fie im Evangelio ihren wefentlichen 
Inhalt, Dagegen im apoſtoliſchen Wort, als dem normativen 
Geiſtesworie der Kirche, ihre Regel und Richtſchnur zu erfennen 
bat. Aus dem Bisherigen ergiebt fih ſchon, daß die Predigt 
ihrer Ratur nach als der beweglichfte Eultustheit ſich anfündigt, 
und daß ihre Vollendung darin beflehen würde, wenn ihr Bortrag 
an h. Stätte überall deren unmittelbare Entflehung aus bem fri- 
ſchen Brunnquell des göttlichen Geiſtes ſelbſt ware. Da das 
menſchliche Unvermoͤgen dies nicht zulaͤßt, und die Erfahrung lehrt, 
daß wohl die Meiſten, wo nicht Alle, ſofern ſie es ſich zum Geſetz 
machen, aus ſolcher Unmittelbarkeit heraus zu predigen, ihre Lei⸗ 
ſtungen auf der Kanzel durch die, aus perſoͤnlichem Ungeſchick 
ober blos menſchlichem Wollen hervergehenden Mängel und Zu⸗ 


thaten werberben: fo ift ſchon oben eine erafle und. würbige 
Borbereitung auf bie Prebigt für einen weientlichen Theil bes 
Rixchendienfies erklärt worden, und es bleibt ber Homiletif 
befien wiſſenſchaftliche Behandlung vorbehalten. . Gleichwohl 
Iuüpfen fi an bie bier entwidelte Ratur der Predigt als be⸗ 
wegter Rebe alle ferneren liturgiſchen Brunbfäge, bie wir in 
Auſehung ihrer aufzuftellen haben, wobei einleuchtend iR, daß 
in der Theorie bes Eultus die Predigt überall nur inſoweit in 
Beiradıt kommen kann, ald der Inbegriff ald Defien, was zu- 
fammentommen muß, bevor fie ald eine vollzogene That ange 
jehen werben darf, gewiſſe Erforderniſſe in ſich ſchließt, die er 
unmittelbar in ber Ausübung bes Cultus ſelbſt vollbracht wer⸗ 
ben können. Die Geſammtheit diefer Erforderniſſe aber If im 
wirfliden Halten der Predigt beſchloſſen. 


S. 67. | 
Das Halten ber Predigt. 


Indem wir das wirflihe Halten der Predigt im 
beftimmten Gegenfage gegen die, auf fie bezügliche Bor- 
bereitung faffen und den erſten Geſichtspunkt als ven 
weſentlich Titurgifchen, gegenüber dem homiletifchen, 
bezeichnen, wird eine genaue Grenzbeſtimmung beider 
Tätigkeiten in dem Grade wichtig, als Viel daran ge- 
legen iſt, daß weder Die. Vorbereitung Das, was der Raus 
zel aufbehalten bleiben muß, anticipire, noch. andererſeits 
das Halten ber Predigt felbft die verfäumte Vorbereitung 
nachzuholen habe und deren Mangel versathe. Das 
Letztere nun ſtellt fich liturgiſch unter zwei Hauptgeſichts⸗ 
punkte, indem zunächſt bie unmittelbare Hervorbringung 
ver Predigt yon Innen heraus, dann aber deren Außenet 
Vortrag in Betracht Iommt. - 
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6.68. 
Die unmittelbare Hervorbringung ber Predigt. 


Da die Predigt der beweglichfte Cultustheil if, ſo⸗ 
fern fie immer nen aus inmerer, göttlicher Bemwegtheit 
hervorgehen und ſonäch dem Herzen des Redners frei 
entfirömen fol: fo tft es in dieſer Hinfiht als Haupt: 
grundfag zu erfennen, daß fie durchweg den Cha— 
rafter frifber Production an fih trage De 
jedoch dieſe ihrem vollen Umfange nah durch die, ihr 
vorangehende Vorbereitung ansgefchloffen ift, fo nimmt 
die Kanzel wenigſtens eine Iebendige Reproduction des 
zuvor Producirten in Anſpruch. Diefe aber if ihr auch 
jedenfalls vorzubehalten. 


Aus diefem Grundfag folgen wichtige Regeln. Einerſeits 
nämlich darf bie Borbereitung nicht fo weit geben, daß fie ber 
h. Stätte ſelbſt auch jene Reproduction nicht mehr übrig läßt. 
Es iR daher immer ein Uebelſtand, wenn ber Rebner an woͤrt⸗ 
liches Memoriren ber zuvor aufgefchriebenen Predigt gebunden 
iR. Allerdings bleibt dieſes feine Pflicht, fo lange er ſich ber 
von uns geforderten freieren Bewegung nit gewachien fühlt. . 
a dieſem Kalle aber muß er fein Goncept wenigſtens fo voll⸗ 
Rändig und ficher fi) angeeignet haben, daß er feine Abhaͤn⸗ 
gigfeit vom Memoriren in feiner Art verrathe und weder .in 
ein fchhlerhaftes Herfagen, wozu vorzüglich eine, bei Anfängern 
oft zu ragende Schnelligkeit des Vortrags gehört, verfalle, noch 
auch genöthiget fei, fein Concept ſelbſt auf der Kanzel blicken 
zu laſſen, was wir auf das Nachdrücklichſte für unflatthaft er⸗ 
klaͤren mäflen. Gicht ch der Redner einmal zu wörtlichem 
Memoriren gezwungen, fo ertenne er es auch ale hochwichtige 
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Aufgabe, wenigſtens Daffelbe zu Ieiften, was von jedem guten 
Borlefer gefordert wird, deſſen Befhäft im Grunde genommen 
and eine freie Reproduction bes Geſchriebenen iſt. Um jedem 
Mißverſtande auszuweichen, fügen wir daher noch ausdrüdiid 
hinzu, daß das wörtlide Memoriren an ſich keineswegs noth- 

wendig ben Charakter der freien Reproduction ausfchließt und 
nur darum ung nichtsdeſtoweniger als ein Uebelſtand erſcheint, 
weil: jener, Charakter bahei nicht in. ber vollen innern Wahrheit 
auftritt, welche bie hohe Würde des öffentlichen Gottesdienſies 
fordert. — Wenn andererfeits die Frage entfteht, wie weit num 
eigentlich die Borbereitung ſich auszubehnen babe: fo ift Kar, 

daß fie den Rebner auf den Stanbpunft erheben muß, auf 
welchem er ſich befaͤhiget ſieht, die zu haltende Predigt in ‚freier 
Unmittelbarfeit aus ſich hervorzubringen. Viele Geißliche ge⸗ 
winnen jenen Standpunkt erſt dadurch, daß ſie die Predigt 
ausfuͤhrlich niederſchreiben, und haben dann nit mehr noͤthig, 
fie woͤrtlich zu lernen, indem ein einziges nochmaliges Ueber⸗ 
leſen und Durchdenken des Ganzen zur. tieferen Einptaͤgung 
genügt. Hier gilt es nun vor Allem, daß ein Jeglicher als 
.. treuer Haushalter ber empfangenen Gaben fi zu bewähren 
ſuche. Noch Andere bedürfen. blos eines gründlichen, ſtreug 
logiſch geordneten Entwurfs, und die daran anknupfende Ver⸗ 
tiefung in die ſtille Meditation thut alles Uebrige. Sofera 
der Prediger hierbei der Sprache volllommen mächtig iſt, neh⸗ 
men wir keinen Anſtand, dieſe, jedenfalls. einen burdagebildeten 
Geiſt vorausſetzende Art der Vorbereitung ſchon deshalb für 
bie vollfommenfie zu erklaͤren, weil fte das klarſte logiſche 
Bewußtſein über bie, auf der Kanzel zu vollbringenbe That 
sorausfegt ud in Kraft- befielben dem Redner nicht blos bie 
ſicherſte nad freiehe Bewegung Abrig Jäßt, ſondern ihm auch den 
geortmeifien Fortfcheitt im ſtrengen Zufammenhang aller Theile 
verbatgt. Greilich befigen. immer nur Wenige das. hiezu er⸗ 
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forderliche Vermögen; felbft ein Reinhard war an ftrenges 
Memoriren gebunden, was freilich burd feine äußerliche Art 
zu bisponiren erflärlih wird; aber die Wiffenfchaft urtheilt 
aus ber Idee der Sache und hält Allen wenigftens ein Ziel 
ihres Strebens vor, wenn auch nie Viele es erreichen. 


$. 69. 
Der Bortrag der Predigt. 


Mit dem bisher Gefagten fteht der Vortrag der 
Predigt in genaufter Verbindung. Es theilt ſich derfelbe 
in die Declamation und Action. Jene begreift 
Alles in fih, was zu der, für die Predigt erforderlichen 
Zhätigfeit der Sprachorgane gehört; Diefe umfaßt die 
das Sprechen begleitende Geſticulation. Was nun die 
Rhetorik überhaupt in diefen Beziehungen verordnet, ver⸗ 
dient auch für die Predigt Beachtung. 


Wir dürfen und hier furz faflen und ruͤckſichtlich mander- 
lei Rathfchläge und Vorſchriften den Prediger auf die all- 
gemeine Redekunſt verweifen, wie es fich denn auch von felbfl 
verfteht, daß er nicht blos der deutlichfien Ausſprache fih zu 
befleißigen, desgl. bie, feiner Stimme zu gebende Kraft nad 
den Erforderniflen der Tocalität zu beurtheilen und die, an fi 
rohe Ratur durch das Maß, welches der denkende Geift ihr 
anlegt, zu beherrſchen hat. So wirkt ein heftiges Schreien, 
welches des Predigers Kräfte erfchöpft, daß feine Stimme ba, 
wo fie der vollen Stärfe bedürfte, ermattet herabfinkt, immer 
unangenehm und für die Andacht flörend. Nicht minder au 
fordert die unfreie, Linfifhe und überladene Bewegung jederzeit 
den Spott bes gebildeteren Hörers heraus und macht, daß bie, 
ſich hervordraͤngende Perfönlichkeit des Predigers ſtörend und 
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verbunfelnd vor den h. Gegenftand hintritt. An diefem Drte 
follen nur einige Regeln gegeben werden, fofern biefelben außer 
dem allgemein = humaniftifchen Intereſſe noch dur ein befon- 
deres chriftliches Intereſſe geboten find. 


§. 70. 
Derlamation. 


Wenn die Predigt den Charakter frifcher Production 
an fich tragen muß, fo ergeben ſich hieraus von felbft die 
rüdfihtlih ver Declamation zu beobachtenden Haupt: 
regeln. Denn da die Rede als eine, in reiner Unmittel- 
barkeit dem Herzen des Redners entſtrömende ſich an: 
Fündigen fol, fo muß berfelbe feinen Zuhörern durch— 
gehend den Eindrud machen, daß er ganz im Bewußt⸗ 
fein des h. Gegenftandes, der ihn befchäftigt, aufgehe, 
und darf durch Nichts eine Nebenabficht verratben, deren 
Verfolgung allerlei äußerlihe VBermittelungen zur Bor: 
ausfegung hat. Seine Declamation muß daher einfach 
und natürlich fein. — Nicht weniger erfordert der Haupt: 
gefihtspunft, von welchem wir ausgegangen find, daß 
auch das befannte: pectus disertos facit an der Predigt 
fih auszudrücken habe, und ift daher zweitens jene Leb- 
haftigfeit des Vortrags, Die die Aufmerkſamkeit rege er- 
hält, für fie in Anfpruch zu nehmen. — Mit vieler 
hängt drittens die richtige Betonung aller einzelnen Tpeile 
genau zufammen und wird bei dem Prediger Exaft der, 
oben angebeuteten Urfprünglichkeit, womit er feine That 
vollbringt, eben fo nothwendig, als bei jeder freien Mit- 
theilung im Verkehr des gefelligen Lebens voransgefept. 
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Zede Art von Ziererei und Affertation, besgl. jener, an 
Predigern nicht felten auffallende wichtigthuende, falbungspolle 
und mit allerhand Eigenheiten verfegte Ton beuten ſelbſt 
dann, wenn Auswüchfe folder Art, zu feften Angewöhnungen 
frirt, der Willfür des Redners fid) entzogen haben, auf Ver⸗ 
mittelungen eines, ber 5. Sache fremden, felbftifchen Willens 
hin und flören nothbwendig den Eindrud der Unmittelbarkeit, 
den die Berfündigung des göttlihen Wortes machen fol. Am 
Wenigften darf der Prediger feine Vorträge auf äußeren Effect 
berechnen, will er nicht als ein Frevler am Heiligften die Ge= 
meinde herabwürdigen und ſich felbft zum Schaufpieler auf der 
Kanzel erniebrigen. — Rüdfichtlih der Betonung kommt vor- 
zugsweife der fogenannte emphatifche Accent in Betracht. 
Durch diefen empfangen die Worte des Redners erſt ihre Be- 
feelung und jenen muflfalifhen Ausdrud, worin unmittelbar 
deren Sinn fih reflestirt. Daher haben Prediger es fehr zu 
beachten, daß den Zuhörern das Verſtändniß bes Gehörten 
ganz befonders durch eine richtige Accentuirung vermittelt wer- 
den muß. 


® " 6. 21. 
Die Action. 


In der Gefticulation erbliden wir eine Zeichen- 
ſprache, welche nad einem tiefen piychologifchen Gefeg in 
allen Kreifen des Lebens das Wort des Mundes beglei- 
tet und, daffelbe unterflügend und hebend, in innigfter 
Eorrefpondenz mit ihm ſteht. Sofern nun die h. Rede 
frifh aus bewegter Bruft hervorgeht, muß fie nothwendig 
auch von- den entiprechenden Bewegungen des Körpers 
"begleitet fein, und es kann fich nicht ſowohl davon handeln, 
Sole zu gebieten — denn fie machen ſich natürlich von 
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felbft -- , als vielmehr davon, fie nicht zu verbieten, wie 
wohl mißverftändlich geſchehen if. Im Intereſſe der h. 
Sache nehmen wir den Charakter der Wahrheit, der 
Sreibeit und Würde für die Action in Anfprud. 


In Betreff des erfien Merkmals verdient hervorgehoben 
zu werben, daß die Gefticulation niemals, vom gefprochenen 
Worte gleihfam emancipirt, ihren eigenen Weg gehen barf, 
da vielmehr ihre wefentliche Bedeutung darin liegt, als äußere 
Berfinnlihung oder Verleiblihung des Wortes mit bemfelben 
ein untrennbares Ganze zu bilden, woburd ihre Einfachheit 
und Natürlichkeit bedingt wird, Verknuͤpfte fih Daher mit 
einem ruhig entwidelnden Bortrage eine lebhaft bewegte Action 
ober umgefehrt; verriethe überhaupt die ganze Gebehrdenſprache 
des Redners durch Mangel an Llebereinfiimmung mit ben 
Worten eine, nur äußerlich angenommene Manier: fo entfünde 
zweierlei Rede, und es müßte das, unberedhtigt mitwirfende 
fremdartige Motiv nothwendig den Eindrud der Unmittelbar 
feit aufheben. 

Rückſichtlich des Merkmal der Freiheit machen wir an 
ben Prediger benfelben Anſpruch, welchen eine feinere geſell⸗ 
fhaftlihe Bildung an jeden ihrer Jünger erhebt. Allerdings 
ift bier zunächft zwifchen innerer und äußerer Bildung zu 
unterfcheiden. Jene bezeichnen wir als eine Erweiterung ber, 
natürlich: befchränften Subjectivität zur Univerfalität des objer- 
tio-menfchlihen Dafeins überhaupt. Diefe dagegen ift eine 
gervonnene Yertigfeit freier Bewegung in den, conventionell 
angenommenen Formen, durch welche jene Univerfalität zur 
äußeren Darftellung gelangt. Zu ihr gehört die ganze Sphäre 
der feineren gefelligen Sitte, fofern fie dem Gefagten zufolge 
fhon darum nothwendig einen Charakter von Repräfentation 
offenbart, weil das Individuum nicht blos fich ſelbſt, ſondern 
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in fi eine höhere Dbjectivität zur Anfchauung bringt. Daß 
nun in biefer Beziehung die Bewegung des Körpers ein wich⸗ 
tiged Moment if, braucht faum erwähnt zu werben. Sie foll 
eine Freiheit und im Maß eine Gefälligfeit an den Tag legen, 
worin fich die Herrfchaft des Geiftes über den Leib manifeftirt, 
und die rohe Ratur felbft zum lebendigen Reflex des Geiftes 
verflärt wird. Diefe Kreiheit, dieſe Gemeflenheit ohne Steif- 
heit in der Action fordern wir um fo entfchiebener nun auch 
vom Prediger, je mehr derfelbe es mit den höchfien Angelegen- 
beiten zu thun hat und ein Heil verfündigt, welches, unendlich 
über Alles, was außer ihm Bildung fein will, erhaben, die 
Menſchheit zu einem großen Gottesreihe fammelt. Es macht 
immer einen unangenehmen Eindrud, wenn der chriftliche Red⸗ 
ner nicht weiß, wohin er feine Glieder thun fol; wenn die⸗ 
felben mit einer blinden Willfür der Bewegungen ihm felbft 
überall flörend in den Weg kommen; wenn vielleicht fogar 
alierlei Drolligfeiten den Nahahmungstrieb herausfordern. — 
Rückſichtlich der Würde der Action endlich, welche der Kreiheit 
eng verwandt ift, bemerfen wir, daß fie nicht fowohl in einer 
Angemeffenheit der Geficulation zur jebeömaligen, in der Pre- 
digt auftretenden individuellen That des Redners — denn dieſe 
fönnte grade eine unwürbige Bewegung motiviren —, als viel= 
mehr in der Angemefienheit diefer Letzteren zur Heiligkeit des 
Gegenftandes, um den es ſich handelt, überhaupt befteht. Wenn 
der Redner z. B. von leidenfchaftlichem Eifer hingeriffen wird, 
fo ift ihm freilich das Auffchlagen mit der Hand auf dad 
Pulpet, das Ballen der Kauft, oder die drohende Bewegung 
des Armes natürlich, aber nichtsdeftoweniger unmwürbig. 
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§. 72. 
Der Segen. 


Daß man den hriftlichen Gottesdienſt von Anfang 
an in einen beftimmt marfirten Schlußpunft auslaufen 
ließ, das machte ſich natürlich von felbft, und es waren 
in diefer Beziehung verfchiedene Titurgifche Formeln, wie 
3. B. ñ xVoros ud?’ Hucv; elomm eF Nusv; goel- 
Here &v elomvn n.f.w. in Gebraud. In allen dieſen 
Formeln jedoch ift Feine Segnung im engeren ‚Sinne 
enthalten, fofern diefe als Ceremonie, d. i. als drama⸗ 
tifirte Formel gedaht wird, in welher Wort und fym- 
bolifhe Handlung unmittelbar zur Einheit zufammen- 
gegangen find. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß erft die 
Idee des vermittelnden Prieftertbums der Kleriker die 
Einführung des eigentlichen Segens in den Gottesbienft 
veranlaßt, und die Aaronitifhe Segensformel um fo 
leichtere Aufnahme gefunden haben dürfte, je mehr das 
neue chriftliche Prieſterthum nur eine veränderte Geftalt 
des alten jüpifchen war. Daher blieb auch die Anwen- 
dung jenes Sprudes: 4 Mofe 6, 24 ff., welcher nidt 
vor dem vierten Jahrhundert gebräudhlid geworden zu 
fein fcheint, zunächft den Bifchöfen vorbehalten, wogegen 
die, zuerii erwähnten liturgifchen Formeln den Diakonen 
überlaffen waren. Die Grundidee des Schlußfegens {ft 
die der Bekräftigung und Befiegelung aller, im ottes- 
dient empfangenen Gnadengaben durch eine letzte Gna— 
denmittheilung, wozu in feinem Falle eine angemefjenere 
und gehaltreichere Formel gewählt werden Fonnte, als die 
Aaronitifche, welche Durch dag, mit ihr verfnüpfte Zeichen 
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des Kreuzes den eigenthüimlich - hriftlihen Stempel em- 
pfangen bat. Es reitet Feineswegs mit den Grund 
fügen des evangelifchen Proteflantismus, anzunehmen, daß 
der, den Gegen fprechende Geiftlihe folchen auch in 
Wahrheit fpende, und ift daher weder im Intereſſe des 
Proteflantismus, noch auch um der angeblichen Unver- 
ſtändlichkeit der altteflamentlihen Formel willen deren 
Befeitigung aus dem evangelifchen Cultus geboten. Ya 
fie würde felbft dann nicht zu entfernen fein, wenn mit 
Evidenz nachgemwiefen wäre, daß erft die judaifirende 
Prieſteridee in der chriftlichen Kirche ihre Einführung ver⸗ 
anlaßt habe. 


Im $. finden fi die beiden hauptfächlichen Beſtimmungs⸗ 
gründe, die bie Aufflärerei bewogen haben, die Entfernung bes 
Aaronitifhen Segend aus dem evangelifchen Eultus zu fordern, 
angedeutet. Man wollte ängftlib jeden Schein vermieden wif- 
jen, als Fönnte von Seiten des Geiftlihen wirflicher Segen 
gegeben werben; man beforgte, dadurch fogleich wieder in bie 
römische Priefteridee zurüdzufallen. Nun liege fih zwar von 
demfelben Standpunkte aus zur Vertheibigung des fraglichen 
Spruchs geltend machen, daß aud der jüdifche Priefter ſelbſt 
nah dem Zufammenhange der Stelle: 4 Mofe 6, 24 ff. nicht 
ale der wahre Spender des Segens zu erfennen fei, da Jehova 
ertläre V. 27: ihr follt meinen Namen auf die Kirder 
Israel legen, daß ich fie fegne, — fih alfo die Seg- 
nung ausbrüdlich vorbehalte. Aber wir verzichten auf biefe 
Inſtanz. Denn daß überhaupt nur in innigfter Uebereinſtim⸗ 
mung mit Gott cine Segnung Statt finden fönne, und daher auch 
der Menſch darin Tediglih mit Gott zufammenwirfe, d. h. in 
der Kraft und im Namen befielben fegne, das verfteht fi) im 
A. wie im N. Bunde von felbft. Was fann aber wohl beißen: 


296 


den Namen Jehova's auf. die Kinder Jsrael's legen? 
Ein an fich leeres Anwünſchen göttlichen Segens iſt dba wahre 
lich zu Wenig; vielmehr drängt fi der Gebanfe an etwas 
höchſt Reelles auf, was dem Bolfe durch die priefterliche Ver⸗ 
mittelung zu Theil werden ſollte. Wir erinnern hierbei an 
Das, was bereits der erſte Theil über die Wirkung ber Cere⸗ 
monie, ob fie blos fignificativer, oder exhibitiver Natur fei, 
gefagt, fowie daran, wie die allgemeine Einleitung Capitel 3, 
über die evangelifche Priefteridee fi ausgefprocdhen hat. me 
Peinlichkeit, womit man es dem Geiftlichen unterfagt, ja nit- 
gende ſich beifommen zu laffen, daß er etwas Reelles mittheilen 
fönne, womit man daher auch alle tief bedeutſamen chriſtlichen 
Symbole zu bloßem todtem Buchſtaben herabfegen möchte, Täuft 
zulegt in der That auf abgefihmarte Gefpenfterfurdgt hinaus, 
Oder haben die Apoftel, wenn fie den Gläubigen betend bie 
Hände auflegten, damit biefelben den h. Geift empfingen, viel- 
feiht auch blos etwas ganz Leeres gethan? Es ift Zeit, und 
einmal darüber zu befinnen, daß dem evangelifchen Proteftan- 
tismus das göttliche Priefterthbum in feiner feiner Ermeifungen 
fremd ift, und bei begrifflicher Beftimmung deſſelben nur bie 
eine Grundregel gilt, daß weder unferem ewigem Hohenprieſter 
Ehriftus Etwas entzogen, noch dur Aufrichtung einer bevor⸗ 
zugten Kafte von Einigen ausfchlieglich in Beſchlag genommen 
werde, was der gefammten Gemeinde der Gläubigen zugehört, 
woit nichtöbeftoweniger die Beobachtung beftehender Firchlicher 
Ordnungen wohl verträglich ift. Lediglich in Diefen ift es be- 
gründet, Daß nur den ordinirten Geiftlihen das: der Herr 
fegne dich ꝛc. vorbehalten bleibt, wogegen eine ziemlih all- 
gemein gewordene Sitte Gandidaten die Anwendung der For: 
mel fo geftattet, daß fie das directe Dich mit dem communica» 
tiven Uns vertaufhen. Es dürfte kaum auf diefe Sade fo 
viel Gewicht zu legen fein, ale Hüffell Titurgif $. 22 ihr 
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beilegt, indem er in biefem Unterfchiede etwas ganz Unſtatt⸗ 
baftes zu fehen glaubt. — Die Tutherifhe Kirche hat das 
Did in Euch verwandelt, wogegen wir und unbedingt für 
das fihriftgemäßere Erfte erflären müffen. 

Der zweite Einwurf gegen den Yaronitifchen Segensſpruch 
iR von beffen orientalifch -bildlicher Faſſung, die ihn der heu⸗ 
tigen Gemeinde unverfändlih mache, bergenommen. Das 
heißt in der That: das Boll bes R. Bundes unter das bes 
A. herabfegen! Wenn die Gemeinde den Segen nicht verfleht, 
fo ift e8 die Sache des Geiftlichen, ihn zu erflären, nicht aber, 
etwas Eigenes an bie Stelle zu fegen, was im Vergleich mit 
dem wunberbaren Tieffinn der alten Formel überall nur matt 
und dürftig herausfommen fann. Bon den älteflen Zeiten ber 
iR man in ber Kirche gemeigt geweien, eine Beziehung auf 
Gottes dreieiniges Wefen in unferem Spruch zu finden, beffen 
erſtes Glied den Herrn als den Urgrund alles Guten, ſowohl 
in pofitiver, wie in negativer Hinficht, darſtellt, während bie 
beiden andern Glieder zweimal des Angefichtes Gottes Erwäh⸗ 
nung thun und in näherer Beziehung der göttlichen Offenba⸗ 
rung auf der Menfchen Heil und Leben, Gnade und Frieden 
von ihm ausgehen laſſen. Wenn in der Vergebung ber Sün- 
den als neuer Lebensmittheilung das Höchfte, was die Gnade 
verleiht, zu erkennen iſt, fo flimmt hiermit das Wort des 
zweiten Gliebes: der Herr laſſe fein Angeficht leuchten 
über dir ıc. auf das Schönfte und Tiefſte zufammen, indem 
ed die Freundlichkeit und Leutfeligfeit Gottes wahr und auf 
eine, jedem gefunden Gefühl zufagende Weiſe ausdrückt und 
zugleich eine, nicht minder treffende Nebenbeziehung auf bag, 
bie Gnade vermittelnde Licht des göttlichen Wortes in fich 
fließt. — Der innere Frieden endlich, feinem Urfprunge nad 
eine Frucht der Rechtfertigung aus dem Glauben, bagegen rüd- 
fichtlich feiner Feftigleit und wachfenden Vertiefung durch ein 
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Gegen die Erklärung des $., daß das Kirchenlieb ein 
Gleichgewicht zwifchen der Beweglichfeit der Predigt und ber 
Stabilität des Gebetsformulars in fi darftelle, Tieße fich ein- 
wenden, daß auch das Geſangbuch felbft nur eine Sammlung 
fefter Lieder fei, an welden von Einzelnen Nichts geändert 
werden Eönne; mithin gebe fih auch bier ber Charafter ber 
Stabilität als der vorherrfchende fund. Es fommt jedoch hier: 
bei nicht fowohl der Umſtand in Betracht, daß die Gemeinde 
in ihren Gefängen ftehende gottesdienftliche Formen erblidt, als 
vielmehr, daß die Liederfammlung ihrer Natur nach in reichfter 
Mannichfaltigkeit fi) ausbreitet und für den öffentlichen Gottes⸗ 
dienft daher die umfaflendfte Auswahl darbietet. Dies aber 
bedingt ſich nothwendig dadurch, daß im geiftlichen Liebe dag 
gemeinfame religiöfe Bewußtfein die Sprache des Tebendigen 
Gemeindegefühls zu reden begehrt, das Gefühl aber feiner 
Natur nad ein höchſt bemwegliches Element unferes feelifchen 
Lebens ift. Endlich beſtätigt fih auch in diefer Beziehung, daß 
bie volfsthHümlich » gläubigen Andachtölieder, die wir als bie 
zweite Hauptkategorie bezeichnet haben, für die, dem Firchlichen 
Gebrauch entfprechennflen Schon aus dem Grunde erkannt 
werden müffen, weil fie die oben entwidelte Bedeutung des 
Liedes im evangelifhen Cultus bei Weiten am Beftimmteften 
an ſich hervortreten laſſen. 


- $. 74. 
Der evangelifhe Gottesdienſt im Charakter der 
Allgemeinheit. 


Da wir nunmehr eine Geftaltung des evangelifchen 
Gottesvienftes für die Gefammtheit der Gemeinde, wic 
fie in conereto gegeben ift, im Auge haben, fo darf das 
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chriſtliche Lebensprincip darin fi nur in feiner reinen 
Objectivität offenbaren umd hat die Aufgabe, in dieſem 
Charakter an allen bisher entwidelten, fubjectiv - noth- 
wendbigen Formen der gemeinfamen Erbauung feine Macht 
in der Art zu bethätigen, daß fie fämmtlich von jenem 
Prineip erfüllt werden. Das Wort Gottes iſt demnach 
kraft feiner reinen Objectivität, womit es das, in Chrifto 
vorhandene Heil dem Glauben nahe bringt, als bie 
Grundſubſtanz des, aus den erwähnten ſubjectiven For⸗ 
men fich zufammenfegenden Cultus zu betrachten, und 
bleibt daher das Sacrament in den Culten von allge- 
meinem Charakter ausgefchloffen. | 


Im Jahre 1837 hat Herr Dr. Höfling in Erlangen 
in einer interefianten Schrift: von der Eompofition der 
hriftlihen Gemeinde: Gottesdienfte oder von den 
zuſammengeſetzten Aften Der Communion — den Ge- 
danfen ausgeſprochen, daß dem Sacramente bes Altare bei jedem 
evangelifchen Hauptgsttesdienfte Die Bedeutung ber eigentlichen 
Spige beffelden zufomme, daß baber alle übrigen Eommunion- 
acte in eine innere Beziehung dazu treten follen, und einer 
evangel. Gemeinde wohl zugemushet werben koͤnne, allfonntäg- 
ih ohne Ausnahme am 5. Abendmahle Theil zu nehmen. 
Wir wollen hier davon abfeben, daß dieſer Vorſchlag unver- 
tennbar eine Annäherung an die römifch =» Fatholifche. Meſſe in 
fich ſchließt — denn fo Etwas hat Herr Dr. Höffing in feiner 
Art beabſichtigt —; aber auch außerdem unterliegt jener Gedanke 
gewichtigen Bedenken. Jedenfalls wird das Sarrament dadurch 
zu einer Objectivttät erhoben, bie wir bemfelben wenigſtens in 
diefem Grade nicht zugeftehen fünnen, und naͤchſtdem liegt die 
Gefahr oftmaliger Entweihung - des Heiligften, was Chriftus 
der Kirche anvertraut hat, durch bie Unwürdigkeit der Commu⸗ 
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nicanten, an ſich ſchon allzunahe, als daß ihr burch die vor- 
geichlagene Einrichtung noch recht der Weg gebahnt werben 
bürfte. Im Gegenfag gegen die erwähnte Anficht, welde ale 
die äußerfte Confequenz der Iutherifchen Abendmahlstbeorie mit 
ihrer, nicht obne Einfeitigfeit geltend gemachten Objectivität bes 
Sarraments überhaupt betrachtet werben kann, müffen wir ba- 
bex fefthalten, daß ber allgemeine evangeliſche Gottesdienſt ſich 
weſentlich aus den fubjectiven Aeußerungsformen bes veligiöjen 
Lebens, welche aber objeetiven Inhalt aus dem Worte Goties 
anzuziehen und fi damit zu erfüllen begehren, zufammen- 
fegt und jede anderweitige Zuthat wenigftens in feiner Idee 
nicht begründet if. 


$. 75. 
Der evangelifche Hauptgottespienft. 


Es ift ſchon früher darauf hingewieſen worden, wie 
die Iutherifche Kirche in ihrem Gottesdienfte den Grund⸗ 
gedanfen maßgebend fein läßt, daß derfelbe als Drganis- 
mus des chriftlihen Gemeinvelebens in einem fubjectiv- 
nothwendigen Fortfchritt feiner verſchiedenen Elemente fih 
zu geftalten habe. Sofern-nun der Eultus in der Voll— 
ſtändigkeit ver fubjectiven Aeußerungsformen des re- 
ligiöfen Lebens ſich organiſch zuſammenfügt, entſteht der 
ſogenannte Hauptgottesdienſt. 


§. 76. 
Die erneuerte Preußiſche Landesagende. 


Um nunmehr einen beſtimmten Grundgedanken in 
der Compoſition der verſchiedenen Beſtandtheile Des evan— 
geliſchen Cultus nachzuweiſen, wird es nothwendig, von 
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einer ſchon gegebenen agendariſch-liturgiſchen Form den 
Ausgangspunkt zu nehmen. Dieſe kann allen bisherigen 
Erklärungen zufolge nur die Lutheriſche fein: Nun ſchließt 
aber die erneuerte Preußiſche Landesagende bei ihrem 
Rückgange auf reformatoriſche Grundlagen einerſeits den, 
von Luther gegebenen Erklärungen über die neue Ge— 
ſtaltung des evangeliſchen Gottesdienſtes mit ziemlicher 
Treue ſich an und begeht hierbei blos den Fehler, in 
ihrem größeren liturgiſchen Formular mehr als billig in 
die Zeit der erſten Entwickelungen, wo das Neue in noch 
unentſchiedener Bildung begriffen war, zurückzuführen und 
darüber das ſeitdem Feſtgewordene nicht gehörig zu be— 
rückſichtigen; andererſeits jedoch ſtellt fie der größeren Li— 
turgie eine abgekürzte Liturgie mit Chören an die Seite 
und geſtattet in der Letztgenannten außerdem ſolche, dem 
lutheriſchen usus entſprechende Modificationen, daß aus 
dieſer abgekürzten Form nicht blos eine, den lutheriſchen 
Typus treu wiedergebende Geſtalt des evangeliſchen Got⸗ 
tesdienſtes feſtgeſtellt werden kann, ſondern ſogar auch 
eine, dem Princip der lutheriſchen Kirche angemeſſene 
Fortbildung ihrer geſammten Liturgie darin zu erkennen 
fein dürfte. Es wird Daher unfere Aufgabe fein, die fo- 
genannte abgefürzte Liturgie mit Ehören, unter Berüd- 
ſichtigung der erwähnten Modificationen, unferen. ferneren 
wiſſenſchaftlichen Erörterungen im gegenwärtigen Gapitel 
zu Grunde zu legen. Ä 


Ein Blick auf die größere Riturgie der Preußiſchen 
Agende genügt, um bie Weberzeuguug zu gewinnen, daß ihr 
ein ficheres Princip der Eompofttion und des organifchen Fort⸗ 
ſchritts mangelt. Dem, im Eingange ftehenden Suͤndenbekennt⸗ 
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niffe folgt der fogenannte Introitus mit der kleinen Dorologie. 
Wenn died auch einen fchönen Sinn hat, fo wird doch fogleich 
durch das, auf die Worte des Liturgen: Gott fei ung 
gnäbig ꝛc. folgende Kyrie eleisan bed Chors der, jener 
Dorologie zu Grunde Tiegende Gebanfe wieder abgebrochen, 
und es fiellt fi das Kyrie elc. überhaupt mit dem, fich ihm 
anſchließenden Gloria und der großen Dorologie lediglich ale 
eine unmotivirte Wiederholung bes Sündenbefenntniffes und 
Deffen, was in nächſter Verbindung damit flieht, heraus. — 
Wenn ferner ſchon Luther felbft für angemeflen hielt, wichtige 

liturgiſche Beftandtheife bes alten Meßfanon in Gemeindege- 
fänge umzuwandeln, und demnach das Gloria etc., desgl. das 
Credo etc. bie Geftalt fiehender Kirchenlieder von Titurgifch- 
fombotifher Bedeutung im evangelifhen Gottesdienſte annah⸗ 
men: fo erfcheint die Befeitigung biefer ächt veformatorifchen 
Einrihtung nit minder als eine Abweichung vom Grund⸗ 
princip der evangelifhen Kirche und erwedt den Schein, ale 
fönne es in der Abficht Liegen, aufs Neue einen Chor nad) dem 
alten Sinne zwifchen ben Liturgen und die Gemeinde in bie 
Mitte zu fielen, — Am Wenigften endlich möchte im Teßten 
Theile der großen Liturgie ein -fihrer Plan nachweisbar fein. 
Denn bier flieht das Sanctus etc., feiner uralten Beziehung 
zum Sacramente bed Altars entriffen, unmittelbar vor dem 
allgemeinen Kirchengebet, und dieſem wiederum folgt das Vater 
Unfer, ale hätte es in ber Abficht des Ordners gelegen, nur 
um jeden Preis, auch. ohne leitendes Princip, die genannten 
Theile ſämmtlich in die Liturgie hineinzubringen. Sofern bad 
Sanctus mit dem, ihm zugehörigen Benedictus und dem Ho- 
sianna auf eine befondere Offenbarung bes, immer aufs Neue 
zu feinem Bolfe fommenden Herren voller Gnade und Wahr⸗ 
heit hindeutet, ſtimmt es allerdings fehr fchön- zur Verwaltung 
des h. Abendmahls; was ed aber in der oben bezeichneten 
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Berbindung fol, ift nicht wohl einzufehen; und Gleiches dürfte 
in Anfehung ded Vater Unfer zu fagen fein. Auch Diefes 
haben die Tutherifchen .Agenden in Webereinftimmung mit bem 
alten Meßkanon eug mit der Confecration verfnüpft und nächft- 
dem auf der Kanzel ihm eine doppelte Stelle zugewieien, wo⸗ 
gegen bemjelben in der Preußifchen Agende wohl überhaupt 
nicht der rechte Platz zu Theil geworben fein dürfte. 

Diefe hier gerügten Uebelftände fünnen bei der abgefürzten 
Liturgie mit Chören faſt durchweg vermieden werden. Bevor 
wir jedoch unfere Gedanfen über den, nad) Maßgabe derfelben 
zu geflaltenden Organismus des evangelifhen Cultus näher dar⸗ 
legen, müflen wir und erft das vorliegende Material dazu ver- 
gegenwärtigen, wobei vorläufig bie Entſcheidung über die Com« 
pofition der einzelnen Elemente dahingeftellt bleibt. Wenn für's 
Erfte die Kleine Dorologie am angegebenen Orte wegfällt, und 
nur ber fogenannte Introitus, zu welchem leicht ein, mit dem 
vorbergegangenen Sündenbefennmiffe harmonirender Bibelfprud 
fi) darbietet, ftehen bleibt, fo gewinnt bad Kyrie eleison dee 
Chords von felbft die Bedeutung einer Zuftimmung zu dem, 
eben gefprochenen Bußgebet des Titurgen, und beide Elemente 
verfnüpfen ſich einheitlich zu einem Ganzen, welchem nun das 
Gloria mit der großen Dorologie fehr angemeflen folgt. Aber 
auch dieſe Lestere, fammt dem Credo, hat die bier in Rebe 
ſtehende Form, wenn nicht ausdrücklich der Gemeinde zurüdgege- 
ben, ihr doch wenigftend wiederzugeben geftattet. Endlich weigert 
fie fi nicht, bie Predigt zwifchen das Credo und den, noch 
übrigen Theil der Liturgie zwifchenein treten zu laſſen und dem⸗ 
nächft die alte Beziehung des Sanclus und des Hosianna zum 
Sarrament des Altars wieberherzuftellen. Bei näherer Ver⸗ 
gleihung der hier angegebenen liturgifchen Form mit Der ber 
älteren Sähfifhen Agende ftellen fih hauptfächlih nur drei 
Punkte heraus, welche der erfleren eigenthämlich find: wir 
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meinen das, den Anfang bildende Sünbenbefenntnig mit bem 
dazu gehörigen Introitus und dem ihm folgenden Kyrie eleison, 
und fodann das, zwifchen den jebesmaligen beiden Sonntags- 
perifopen in der Mitte ftehende Halleluja, welchem ein biblifcher 
Spruch unmittelbar vorangeht, und welches die ältere Säd- 
ſiſche Liturgie nur allenfalls als Schlußwort der, die os 
genannte Collecte einleitenden NRefponforien beibehalten bat. 
Beide Veränderungen jedoch nehmen wir feinen Anftand ale 
eine Fortbildung zu bezeichnen, auf die wir zurüdfommen wer- 
den. Endlich giebt fih rüdfichtlicd des Gebets überhaupt ale 
leitender Orundfag zu erfennen, daß der Altar feine eigentliche 
und rechte Stätte fei, und es wird fi hieran bie, die Stel- 
lung des allgemeinen Kirchengebeted beireffende Frage anzu⸗ 
fnüpfen haben. Daß in der Iutherifchen Kirche daſſelbe ber 
Predigt folgt, iſt befannt; die Praxis der Gemeinde jebod 
bürfte ſchon deshalb einiges Bedenken dagegen veranlaffen, ald 
jenem Gebete an dieſem Orte nur felten noch das, ihm gebüh⸗ 
rende, lebendige Interefie ſich zuwendet. 


$. 77. 
Prinrip der Compofition des evangelifchen Haupt- 
gottesdienftes. 


Wie im chriftlichen Leben überhaupt des Herrn 
Wort: wer da hat, Dem wird gegeben, daß er die Fülle 
babe ?ꝛc. — ſich beftändig erfüllt, und daher alles Wachs— 
thum in der Gnade und Erfenntnig Jeſu Chrifti auch 
für den Einzelnen dadurch bedingt ift, daß er immerbar 
als ein Habender vor dem Herrn ſich darſtelle, um als 
Solder unabläßig neuc Segensmittheilungen von Oben 
zu empfangen: fo myß eben Diefes auch im Cultus der 
Sriftlihen Gemeinde ſich bemwahrbeiten. Der leitende 
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Grundgedanfe im Organismus deſſelben ift daher fol- 
gender: als eine Habende erfcheint die Gemeinde vor 
dem Herrn, indem fie das in ihr vorhandene Leben er- 
wect, um, hierauf von Gott gegrüßt, immer auf’s Neue 
in contemplativer Erhebung des ganzen Inbegriffs ihres 
Glaubens, Hoffens und Liebens fih bewußt zu werben 
und demnächſt alle Anliegen der gefammten Chriftenheit 
vor ihm auszubreiten. Hiermit fieht nunmehr jeder Ein- 
zelne fih auf fein indivinuelles Bedürfniß zurüdgeführt, 
und es ift ein geiftlicher Hunger nad neuer Nahrung 
aus dem Worte Gottes in ihm wach geworden. Das 
Herz wendet ſich daher jegt mit voller Empfänglichkeit 
der himmliſchen Speife zu und findet in der Predigt des 
Evangeliums eine Befriedigung feines Bepürfniffes, welche 
ihm ſchließlich durch die Ertheilung des Gegend verfie- 
gelt wird. | 

Dem Gefagten zufolge gliedert fi Der evange- 
liſche Hauptgottesvienft in drei Zpeilen, welchen ein 
breimaliges Erſcheinen des Geiftlihen im Charakter des 
Liturgen und des Predigers vor der Gemeinde entipricht. 
Der erfte Theil vollendet fi in Demjenigen, worin die . 
Gemeinde das in ihr vorhandene Leben zum Ausdruck 
bringt und als eine Solche, die da hat, vor dem Herrn 
ſich darſtellt. — Der zweite Theil charakterifict ſich Dadurch, 
daß bier ver Herr mit der, ſich immer wiederholenden 
Dffenbarung feiner Gnadengegenwart im Worte mitten 
unter die Gemeinde tritt, welche ihr freudiges Halle- 
luja ihm entgegenfingt und die Gefammtheit ihrer An- 
liegen, Einer für Alle und Alle für Einen, in Gebet und 
Flehen vor feinem Angefichte Fund werden läßt. — Im 


dritten Abfchnitte theilt Darauf der Herr mittelft der Pre 
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digt des göttlichen Wortes die neuen Gaben der Gnade, 
die er jedesmal mitbringt, unter die Einzelnen aus. — 
Geiftliche Lieder endlich bilden, wie Anfang und Schluß 
des Ganzen, alfo auch die vermittelnden Uebergänge von 
einem Abfchnitte des Gottesdienftes zum andern. 


Dffenbar ift der erſte Abfchnitt von vorbereitender Natur 
und wird dur ein Morgen oder Sonntagslied angemeflen 
eingeleitet. Sofern nun die Gemeinde darin ihr chriftliches 
Leben als cin bereitd Vorhandenes in ſich erweckt, und hiermit 
eine Selbfiermunterung, in gläubigem Verlangen nad den zu 
erwartenden himmlifchen Segnungen ſich auezuftreden, voll⸗ 
bringt, erfcheint vor Allem beachtenswerth, daß jenes Leben in 
Chrifto wefentlih fih als ein doppeltes Bewußtfein, nämlid 
Das der Sünde und Dag der Gnade, manifeftirt, und es da⸗ 
ber vollfommen hiermit übereinftimmt, wenn diefe beiden Mo— 
mente auch im erften Theile als deſſen Grundgedanfen hervor: 
treten. So aber verhält es ſich bei der oben befprochenen ab- 
gefürzten Liturgie mit Chören. Schön und erbaulidy beginnt 
ihr zufolge das Gefchäft des Liturgen mit der einleitenden 
Formel: Im Namen des Vaters, des Sohnes und des h. 
Geiſtes, Amen. Unfere Hilfe fei im Namen tes Herrn, ber 
Himmel und Erde gemadht hat. Nicht Teicht dürfte Jemand 
biefer Acht kirchlichen Einleitung der Liturgie ihre erweckende 
und ermunternde Kraft abfprechen. Unmittelbar bierauf folgt 
das Sündenbefenntnig, welches der Titurgus im Namen ber 
ganzen Gemeinde ausfpriht. Wenn einerfeitd darin dag Ge: 
fammtbewußtfein der gemeinfamen Schuld und Strafwürbigfeit 
vor Bott laut wird, fo gewinnt baffelbe außerdem noch eine 
anderweitige tiefe Bedeutung. Die Gemeinde begehrt naͤmlich 
mit gereinigten Herzen und Lippen ihre Lob- und Danfopfer 
barzubringen und hat daher bas Bedürfniß, vor Allem in buß- 
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fertigem Flehen ihre Schuld zu fühnen und der Bergebung 
verfichert zu werden. Es bedarf faum der Erwähnung, wie 
zwedimäßig ein angemefiener Introitus ſich hieran reiht, Die 
Preußiſche Landesageude hat hiezu in Vebereinftimmung mit 
dem uralten Gebrauch Bibelfprüche gewählt, welche theils einen, 
dem Sündenbefenntniffe überhaupt entfprechenden Inhalt haben, 
wie 3. DB. die Worte: fommet ber zu mir Alle, die ihr müh- 
felig und. beladen feid ꝛc. —, theild nach Gelegenheit beſon⸗ 
derer Feſtzeiten ſchon eine. Beziehung auf Diefe hervortreten 
laſſen. — Das Kyrie eleison des Chores, an welchem aud 
bie Gemeinde mitfingend Theil nehmen kann, verlautbart nun» 
mehr deren Einflimmung in bas Bußgebet des Liturgen und 
vollendet den erſten Act des einleitenden Abſchnittes. — Wie 
das Bewußtſein der Sünde überhaupt nur inſofern ein wahr- 
haft hriftliches ift, ald es in dem höheren Bewußtfein ber, 
alle Sünde tilgenden Gnade aufgehtr fo begehrt nun auch hier 
jenes Erſtere unmittelbar in das Lestere fich zu verflären und 
fo liturgiſch fi zu bethätigen. Hiezu aber Tann fein herr- 
licherer Ausbrud gefunden werden, als berjenige, in welchem 
die Kirche von uralter Zeit ber ihrer großen Freude an der 
Erlöfung durch Chriftum Worte geliehen und in die Gemein- 
fhaft der, das gottfelige Geheimniß fingenden bimmliichen 
Heerfchaaren ſich verfegt hat: wir meinen das Gloria mit ber 
großen Dorologie. Hierbei jedoch ziemt fih nicht mehr, wie 
bei dem Bußgebet, die Vertretung der Geſammtheit durch den 
einzelnen Liturgen; bier vielmehr ziemt es fih, daß die Ges 
meinbe mit einem Munde Bott in feinen großen Thaten ver- 
herrliche, und wir müflen baber das bekannte Töftliche Lied 
von Nicolaus Derius: Allein Gott in der Höh' fei 
Ehr ıc., welches die fogenannte große Dorologie dem Bolfe 
zurecht gemadt hat, entfchieden dem evangelifhen Gottesdienfte 
an diefer Stelle vindiciren. Immerhin mag der Liturg biefen 
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zweiten Wet des erften Abfchnittes nach Maßgabe der Preußi- 
fhen Agende anheben mit dem: Ehre fei Gott in der 
Höhe! —; wir möchten am.Liebften, daß er gleichfalls hier 
finge; der Chor mag refpondiren: und Friede auf Erden, 
Dann aber falle die Gemeinde im volleren Chore mit ihrem 
alten Kieblingsliede ein und vollende hiermit dieſen erften Theil 
ihres Gottesdienfles. Sofern das Bußgebet auch an hoben 
Fefttagen den Anfang machen foll, hat man mit einigem Grunde 
eingewendet, daß bei ſolchen Beranlaffungen das Bewußtfein 
des zu feiernden Momentes der h. Gefchichte in feiner, immer 
gegenwärtigen Bedeutung bergeflalt vorherriche, daß das Sün- 
denbefenntniß in diefen Fällen dem feitlihen Tone der, immer 
fhon vorhandenen, allgemeinen Stimmung nicht entfprece. 
Wir hätten daher gegen den Wegfall deffelben bei Gelegen⸗ 
beiten der bemerkten Art Nichts einzuwenden und würden es 
vorziehen, wenn bie Liturgie ohne Weiteres mit dem mächtigen: 
Ehre fei Bott in der Höhe x. begönne, 

In fchönfter Webereinffimmung mit dem Grundcharakter 
bes zweiten Abfchnittes leitet nach der Preußiſchen Agende 
bie uralte liturgiſche Salutation: der Herr fei mit euch! —, 
welde vom Chor und der Gemeinde mit dem Gegengruße: 
und mit deinem Geiftel — erwibert wird, diefen Abfchnitt 
ein. Denn es ift der Herr felbft, der in den biblifchen Ler- 
tionen nunmehr aufs Neue der Gemeinde fih vergegenwärtiget, 
ber fie grüßt und zu ihr redet. Auf ihm richtet fi Daher bie 
Aufmerkfamfeit der ganzen Verfammlung, zu ihm erhebt fie 
den Aufblid des Glaubens. Da nun aber auch diefe Erhebung 
ihren Titurgifchen Ausdruck begehrt, fo folgt fenem Gruß ſehr 
zweckmäßig bie fogenannte Collecte, diefer aber unmittelbar die 
evangelifche Perikope. Es fheint uns dem Princip der Com⸗ 
pofition des Gottesdienftes, von welhem wir ausgehen, nicht 
entſprechend, daß nad der Preußiſchen Agende bie Epifkel 
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bem Evangelio vorangeht, da vielmehr der Borgang dem, 
Chriſtum unmittelbar in fich Iragenden, wicht aber dem, ihn 
erflärenden Worte gebührt, Am Wenigften, will ung bedünfen, 
fol der eine oder der andere Abfchnitt deshalb am Altare weg- 
fallen, weil derfelbe nachher auf der Kanzel wieder vorkommt. 
Weit eher ließen wir ed und gefallen, daß er an ber letzt⸗ 
genannten Stätte ale befannt vorausgefegt würbe, und bier 
daher defien abermalige Verleſung unterbliebe, was freilich um 
Derjenigen willen, die ſich erſt nach ber Liturgie in der Kirche 
fammeln, nicht zuläßig erſcheint. So wollen wir benn lieber 
die Perifope, worüber gepredigt wird, zweimal hören, als fie 
am Altare miffen. — Daß bie Eollecie eine fpecielle Beziehung 
auf den evangelifchen Abſchnitt enthalte, iR allerbinge zu 
billigen. Da jedoch fo eine große Mannichfaltigkeit biefer 
Gebete in Titurgiichen Gebrauch kommt, fo wirb die fragliche 
Einrichtung nur unter der Borausfegung zu empfehlen fein, 
daß die Volksſchule die Aufgabe erfenne, auch Das gefammie 
Gebetsformular in ihre, zur Theilnahbme am Cultus vorberei⸗ 
tende Thätigfeit hereinzuziehen, widrigenfalls rathjamer erſchei⸗ 
nen dürfte, die Gollecten auf einen engeren Kreis der Auswahl 
zu beſchränken, die Beziehung auf die Seguungen, bie tur 
bie Feier ded Tages des Herrn überhaupt ber Gemeinde ver⸗ 
mittelt werben follen, darin vorwalten zu laffen und bie ſpe⸗ 
cielere Bezugnahme auf beflimmie Diomente des Tirchlichen 
Lebens überwiegend den Feſtzeiten vorzubebalten. — Then bereits 
it angebeutet worben, daß das Halleluja in der Mitte ber 
beiden Lectionen ganz an feiner rechten Stelle üchı, fofern im 
der evangeliſchen Perifope ter Herr ſelbũ als mitten in bie 
Verſammlung treiend und jein Bell grüßend gedacht wird, 
Wie dort nach feiner Auferiichung die Jünger frch wurden, 
als fie ihn fahen, fo freu fih immer auf's Neue bie Ga 
meinbe, fo oft der Herr ihr feine Grgeawart im Borie kund 
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giebt, und drückt im Hallelüja diefe ihre Freude in einer Ge- 
fangformel aus, welche von uralter Zeit ber diefe Bedeutung 
in der Kirche gehabt hat, ja fhon in der alten Oekonomie auf 
gleiche Art gebraucht worden ift. 

Die Anfnüpfung des apoftolifhen Symbolumd an bie 
verlefenen Bibelabfehnitte ft ſehr alt und durch erhebliche 
Gründe gerechtfertigt. In jenen, immer nur kurzen Abfchnitten 
nämlich wird Chriftus überall blos von einer gewiſſen Seite 
ber der Gemeinde nahe gebracht und bie evangelifhe Wahrheit 
enthüllt fich ihr daher nicht im vollen Reichtum ihres Inhalte. 
Es will aber die Gemeinde des ganzen Inbegriff der großen 
Thaten Gottes zum Heil der, in ein herrliches Gottesreich zu 
fammelnden Menfchheit in Chrifto fih bewußt werden unb 
fummarifch Alles zufammenfaflen, was fie, auf dem unbeweg- 
lichen Grunde des Wortes ftehend, gläubig umfaßt, wonad fie 
boffend ſich ausftredt, woran fie Tiebend fi hingiebt. Im ge⸗ 
nannten Symbolum aber befigen wir in der That ein hiftorie 
ſches Gefammtbild des Sohnes Gottes, nah) den Haupt« 
momenten feines ganzen, vom Vater ausgehenden und aus dem 
Irdifhen inis Himmlifche ſich verflärenden erlöfenden Lebens 
mit wenigen, aber ſcharfen Pinfelftrihen gezeichnet; wir er- 
bliden es in ber Mitte zwifchen den wefentlihen Voraus— 
fegungen und den erhabenen, in die Ewigfeit der Ewigfeiten 
fih verlierenden Folgen der, durch ihn vollbrachten Verföhnung, 
und dürfen daher nicht anflehen, dieſem älteften und ehrwür⸗ 
digften Glaubensbefenntniffe, als der Hauptfumma des gött- 
lichen Wortes, an der fraglichen Stelle die liturgiſche Beben- 
tung einer fo angemefienen, ald vollftändigen Ergänzung ber 
biblischen Leetionen zuzuerfennen, wobei nod beſonders er- 
wogen zu werben verdient, daß bie Gemeinde darin zugleich 
eine, fi immer erneuernde That ihres Befennmiffes zum Herrn 
vollbringt. Es ift Har, daß bei unferer Auffaffung der, gegen 
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den liturgiſchen Gebrauch des apoflolifhen Symbols wohl er- 
hobene Einwurf ber Trodenheit defielben ganz unhaltbar er= 
fheint. Es iſt gar nicht die Rede davon, daß hier dem reflec⸗ 
tirenden Berftande in bemfelben ein Object der Thätigfeit bar- 
geboten werbe, fondern daß die großartige Glaubensformel, 
diefes Lofungswort ber Einigkeit für die ganze Ehriftenheit 
anf Erden, einer andaͤchtigen Erhebung ber Herzen und hier⸗ 
mit der umfaffendften ‚ in einen Blick zufammengebrängten 
religiöfen Anfchauung, in welcher alle Kräfte des Geiſtes zu h. 
Schweigen vor Gott ſich vereinigen, als mächtiges Behifel 
diene. Eben deshalb ift es nur als paſſend zu bezeichnen, wenn 
der Chor das Symbolum mit breifachem Amen befräftiget. 
Rah diefer Darlegung bedarf es faum noch der Erwähnung, 
mit welcher inmeren Nothwendigkleit und pfpchologifchen Wahr⸗ 
beit das allgemeine Kirchengebet fih nunmehr unmittelbar dem 
Symbolum anfihließt. Die Gemeinde weiß ben Herrn in ihrer 
Mitte; fie if feiner abermaligen Offenbarung im Glauben 
inne geworden, und fo fagt fie ihm jegt Alles, was fie an 
gemeinfamen Anliegen anf dem Herzen bat, und trägt die Be⸗ 
dürfniffe der gefammten Chriftenheit feiner erbarmenden Liebe 
vor. Wir hätten Nichts dagegen, daß diefes Gebet mit dem 
Bater Unfer gefchloffen würde, wenn baffelbe nicht noch an 
anderen Stellen wieberfehrte und von deſſen zu häufiger 
Wiederholung abzuraiben wäre. — Schließlich bemerfen 
wir rückſichtlich des jest entwidelten, zweiten SHauptactes 
des evangelifhen Gottesdienſtes ein Dreifaches. Erſtens 
erfeheint uns bie Stellung bes fogenannten Hauptliedes zwi⸗ 
fyen den beiden bibliihen Lectionen nicht durchaus ange- 
meflen; vielmehr ziehen wir es vor, baffelbe unmittelbar der 
Predigt vorangehen zu laſſen. — Naͤchſtdem müflen wir es für 
zwedmäßiger halten, daß das apoflolifhe Symbol vom Litur⸗ 
gen geſprochen, als daß es in bem bekannten Liede Luthers 
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von ber Gemeinde gefungen: werde. Wenigftend bürfte unfere 
Auffaflung des zweiten Hauptartes im evangelifchen Cultus dies 
anratben, da die hier erforderliche energiihe Bewegung dee 
Fortſchrittes Durch den langfamen Gefang zu fehr aufgehalten, 
‚und fo das Moment der contemplativen Bertiefung in das 
kirchliche Bekenntniß zerfeßt wird, Wir würden daher das 
Credo nicht gern ale ſtehendes liturgiſches Lieb gelten laſſen, 
wohl aber es in die Zahl der, dem Geiftlichen zur Auswahl 
geſtellten Lieder verweifen, wie ed denn z. B. am Trinitalie- 
fefte Herrliche Wirfung thun fann. Hiezu verdient nod er⸗ 
wogen zu werden, dag nad der alten Sächſiſchen Korm des 
Iutherifchen Gottesdienſtes überhaupt zu Viel gelungen, und 
derfelbe daburd in eine ermübende Länge gezogen wird, bie 
dem heutigen Bebürfniß in noch minderem Grade zufagt, ale 
vormals, — Drittend mäflen wir mit ber Preugifchen 
Agende dem allgemeinen Kicchengebete entfchieden ben Altar 
sinbiciren, da, wenn es bis nad) ber Predigt aufgefpart wird, 
der rechte Augenblick für dafjelbe bereits verfäumt iſt. Denen 
wir und: Die Predigt hat ausgerichtet, was fie bezweckt; ben 
Hörern derfelben ift wahre, indivibuelle Erbauung zu Theil 
geworden: fo finden fie fih nad dem Grade ihrer Ergriffen- 
beit fo tief innerlich befchäftigt, daß fi) Iebwedem das Ber 
dürfnig fühlbar macht, jest mit Gott allein zu bleiben und in 
diefer Faſſung den empfangenen neuen Segen mit fi in's 
Leben hinauszutragen. Da iſt zu jenem allgemeinen Gebet 
nicht fowohl deshalb Feine Zeit mehr, weil dad betende Her 
in diefem Augenblide nicht weit genug wäre, Alles zufammen- 
zufaffen, was überhaupt Gegenftand chriftficher Fürbitte fein 
kann; fondern deshalb, weil ed jegt nicht mehr in der Stim- 
mung if, nah einem Vorbetenden hinzuhorchen, fondern ſelbſt 
aus feiner tiefften Innerlichkeit heraus beten will. 
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Wir wenden und nunmehr zum britten Haupttheil, wel 
her mit dem Predigtliede anhebt. Leber bie Beziehung beffel- 
ben zur Predigt ift fräher bereits das Wichtigſte gefagt wor= 
den. NRüdfichilih diefer Letzteren ſelbſt aber hat ſich nad dem 
Sähfifhen. Typus ber Iutherifchen Kirche eine ganz eigen- 
thämliche Kiturgifche Form firirt. In die Mitte nämlich zwiſchen 
den Eingang und ben eigentlihen Verlauf ber Nede tritt noch 
ein fogenannter Kanzelvers; diefem folgt das Gebet bed Herrn, 
worauf erſt der Text verlefen wird, wogegen die Preußiſche 
Agende nach einem kurzen Segensfpruch alsbald mit bem Text 
beginnen läßt. Für's Erſte nun dürfte in Anfehung der luthe⸗ 
riſchen Form zu erinnern fein, daß fie wenigftens in Feiner 
innern Nothwendigkeit begründet ift, wohl aber unter gewiffen 
Borausfegungen ſich empfiehlt. Durchaus unzuläßig erfcheint 
die bemerfte Unterbrechung bei ber fireng analytiſchen Predigt: 
form, da der Redner in biefem Kalle ſich beeilt, in mediaın 
rem zu geben, und Nichts ihn darin aufhalten darf, Anders 
Dagegen, wenn feine Abſicht nicht darauf gerichtet ift, feinen 
Tert analytifch zu entwideln und mittelft lebendiger Reproduc⸗ 
tion deffelben eine Predigt für die gegenwärtige Gemeinde dar⸗ 
aus zu geftalten, fondern wenn die Durdführung eines thema⸗ 
tifhen Grundgedankens bezwedt, und das Mannichfaltige bes 
Tertes biernach frei verfnüpft wird. Bei diefer fogenanitten 
fonthetifchen Form if ein Eingang gerechtfertiget, welcher auf 
das Thema hinleitet und, bei dem Grundgebanfen der Prebigt 
angelangt, fihließt, um nunmehr den Text reben zu laſſen, von 
weichem aus es wiederum einer, im fogenannten Vebergange 
zu bewirfenden, neuen Hinleitung zum Thema bedarf. Hier 
hebt nämlich der Rebner die Elemente des verlefenen- Abfchnittes, 
weiche für biefed Mal maßgebend fein follen, aus den übrigen 
heraus und ſtellt das Ganze unter den Gefihtspunft, aus bem 
er es betradhten will, woran dann das Thema ſich unmittelbar 
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anfnüpft. — Dffenbar Tiegt nun zwifchen dem Eingang unt 
ber Berlefung bes. Zerted ein Ruhepunkt. Der Redner bat 
fein erſtes Gefchäft vollendet und ſchickt fih an, zur Sade 
felbft zu geben. So mag immerhin jener Rubepunft in ber 
angebeuteten Art ausgefüllt und dem Redner wie den Hörern 
darin eine nochmalige Ermunterung zu andädtiger Sammlung 
zu Theil werden. Es ift daher au das Bater Unfer nad 
dem Kanzelverfe durchaus angemefien. In feinem Falle jedoch 
beruht die Unterbrehung auf einer Nothwendigfeit, — Das 
allgemeine Beichtgebet, welches nah dem Saͤchſiſchen Typus 
ber Predigt folgt, würden wir fchon deshalb von diefer Stelle 
verweilen, weil bie Liturgie zwedmäßig damit beginnt. Ganz 
unerlaßlich aber erfcheint bei dem gegenwärtigen Stande ber 
Dinge die Verbannung ber, oft fehr zahlreichen Firchlichen An: 
zeigen mit ben dazu gehörigen Votis aus dem Hauptgottes⸗ 
dienſte; denn fie find gegenwärtig wirklich nur noch eine wider: 
wärtige Störung ber gewonnenen Erbauung, und es bürfle 
leiht ein geeigneterer Ort, 3. B. bei fogenannten Wochen- 
gottesdienften, oder Wochengebeten für fie ausfindig zu maden 
fein. — Dagegen ift bad Gebet des Herrn, am Liebſten in 
der Form der siyn dıa ouwrang, ald eine Zufammenfaflung 
alles Defien, was ein Jeder auf feinem Herzen und Gewiſſen 
hat, nach der Predigt ganz an feiner rechten Stelle und bildet 
die angemefienfte Hinüberleitung zum Segen, worauf die Ge 
meinde mit einem Schlußverfe entlaffen wird. Nach einem 
älteren Herfommen in der Iutherifchen Kirche wird der Segen 
am Altare ertheilt und mit Refponforien und Collecte ein- 
geleitet; er bildet alfo hiernach einen befonderen Act für ſich. 
Wir wüßten. hiergegen an fih Nichts einzuwenden; es ſteht 
jedoch dieſer Form dad nicht unerheblihe Bedenfen entgegen, 
daß unfere Gemeinden in der Regel mit dieſer Verlängerung 
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des Gottesbienftes nicht einverftanden find, und Die Worte bes 
fegnenden Geiftlichen meift in der leeren Kirche verhallen. 


$. 78. 
Schlußbemerkungen. 


Im vorhergehenden $. haben wir, anknüpfend an 
die erneuerte Preußiſche Agende, eine Geſtalt des evan— 
geliſchen Cultus in Vorſchlag gebracht, welche bis jetzt 
keineswegs in der angedeuteten Art feſtgeſtellt worden iſt, 
da es in der evangeliſchen Landeskirche dermalen noch 
ganz an einem’ leitenden Principe fehlt. Um fo mehr 
haben wir eine, vom Sächſiſch-lutheriſchen Tropus aus 
zu bewirfende Entwicklung der evangelifch-gottesvienftfichen 
Formen, im Sinne einer Fortbildung des Tutherifchen 
Eultus zur Union, zu geben beabfihtiget und flellen vie 
gemachten Vorſchläge der Zukunft unferer Kirche anheim. 


Sp entſchieden wir oben ung gegen bie eigenmächtig be— 
wirkte Union, gegen jede, mit Ignorirung der confeflionellen 
Unterfchiede unternommene Zufammenmengung zweier Kircdhen- 
thümer haben erklären müflen, fo entfchieden find wir überzeugt, 
daß, wo immer eine Kirche ihr eigenthümliches Lebensprincip 
in Kraft der evangelifchen Wahrheit confequent entwidelt, 
jedesmal auch der, von ihr betretene Weg eine Annäherung 
zur wahren Union in der Liebe Chrifti in fi fließt. Der 
evangelifch=-Tutherifchen Kirche aber darf. vorzugsweife nachge⸗ 
rühmt werben, baß fie, ihren Principien nad mehr ald irgend 
eine andere Particularkirche durch chriftlichen Univerfalismug 
ausgezeichnet, in ganz befonderem Grade auch die Keime zu 
jener wahren Union in fih trage und auf dem Wege der 
Zortbilbung ihres eigenthümlichen Princips in Lehre und Cultus 
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almaplih zu einer Solchen führen müſſe. Rückſichtlich dee 
Lesteren nun fcheint dieſe Fortbildung ung am Meiften dadurd 
bedingt zu fein, baß die erwähnte Kirche jenes Principe in 
ritueller Hinfiht fih vor Allem recht bewußt werde, um daſſelbe 
demnähft ſich confequent durcharbeiten zu laſſen. Wir ver- 
miffen gegenwärtig noch biefe reine Confequenz vorzüglid im 
Hindblid auf die Stellung, die das Altarfacrament überhaupt 
im öffentlihen Gottesdienfte einnimmt. In biefer Beziehung 
iſt in ber lutheriſchen Kirche noch Etwas von der römiſch- 
katholiſchen Meſſe infofern übrig geblieben, als ber urfprüng- 
lichen Idee nad) das h. Abendmahl die herrliche Spige jedes 
Hauptgottesbienftes bilden ſoll: eine Anficht, welche, wie bereite 
oben erwähnt, zulegt und am Stärfften vom Herrn Dr. Höfe 
ling vertreten worden if. Wie wenig aber diefe Stellung des 
Sacramentes dem Brundprincip des evangelifchen Cultus über- 
haupt entfprede, iſt factifh daburh an den Tag gekommen, 
daß in den meiften Fällen die Feier des h. Abendmahls in der 
lutheriſchen Kirche zu einem bloßen Anhange bed Hauptgottes- 
dienſtes herabgeſunken ift und thatfächlich deſſen Spige fchon 
deshalb nicht bildet, weil die Gemeinde ald Solche dabei gar 
nicht gegenwärtig if. Wir werden fpäter darauf zurüdfommen, 
wie wir keineswegs eine durchgreifende Trennung der Feier 
bes Sacramentd von den fonntägigen Hauptgottesdienften be⸗ 
gehren: fo Biel aber ſcheint und durch die bisher gemachten 
Erfahrungen unwiderfprechlich dargetban, daß bier ein Punkt 
berührt iſt, ruͤckſichtlich deſſen Die Tutherifche Kirche ihr eigen- 
thümliches Princip erft noch confequenter in ihrem Geſammt⸗ 
ritus durchzuführen haben wird. 

Außerdem haben die vorangegangenen $$. eine Zeichnung 
des evangeliihen Hauptgottesdienftes entworfen, welche ent: 
fhieden zwar von. der Iutherifchen Form deſſelben ausgegangen 
it, ihr gleichwohl aber in ihrer gegenwärtigen Geftalt nicht 
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durchaus entſpricht, wobei jebod darauf hingewiefen werden 
mußte, daß in der erneuerten Preußiſchen Landesagende die 
Lineamente zu jener Zeichnung, die aud nur eine Fortbildung 
des Iutherifchen Tropus fein will, bereitd vorliegen. Demnach 
glauben wir, daß in den gegenwärtigen Zufländen der evans 
gelifhen Kirche Preußens wirklich die Keime zu einer wahren 
Union in Yiturgifcher Hinfiht vom Tutherifhen Tropus aus 
gegeben find, und überlafien Anderen den Nachweis, wie die— 
felbe au vom Ausgangspunfte der reformirten Kirche aus fi 
anbahnen möge, Wenn nun in der Landeskirche Preußens 
drei verfchiedene Tropen neben einander Berechtigung haben 
follen, und es jedenfalld biefem kirchenrechtlichen Grundſatz 
allein entſprechend erfcheint, daß den Iutherifchen und refor- 
mirten Gemeinden ihre älteren .eigenthümlichen Agenden wieder 
verfiattet werben: fo hat dagegen die Union ihre Aufgabe darin 
zu erfennen, auf einer fiheren confeffionellen Grundlage, die 
fie ich erft noch geben foll, (bisher Hat fie fih nur ohnmächtig 
biezu erwiefen) zu einer feften Uebereinfunft rückſichtlich einer 
gemeinfamen Form des Gottesdienfties aus den in der Preus 
Bifhen Agende vorliegenden Elementen deſſelben zu gelangen. 
Die Zufunft muß es lehren, ob die Union Kraft genug bat, 
diefe Aufgabe zu Löfen, oder ob fie als bloßes Menfchenwerf 
zu Grunde gehen wird, ebenfalls if das Erftere weſentlich 
bedingt durch bußfertige Umfehr von den fündlichen Wegen bes 
unkirchlichen, anti=confeffionellen Indifferentismus, womit die 
Union ihr Werf begonnen hat, 
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Drittes Sapitel, 


Bon der Berfnüpfung der einzelnen Cultustheile 
zum particulären Gottesdienſte. 


$. 79. 
Eintheilung. 


Sofern die fubjectiven Aeußerungsformen des chrift- 
lich⸗religiöſen Lebens fih nicht in ihrer Zotalität zu einem 
organifchen Ganzen verknüpfen, fondern gleichfam nur 
einzelne Functionen des Gefammtorganismus die Bafıd 
particulärer Gottespienfte bilden ſollen, können Deren 
weſentlich nur zwei tn Betracht fommen, nämlich die blos 
liturgifchen und die fogenannten Prebigtgottespienfte. Ds 
wir das geiftliche Lied bereits als das, alle Cultus⸗ 
elemente verfnüpfende Band erkannt haben, fo folgt fees 
hieraus, daß der Gemeindegefang bei Feiner der angege⸗ 
benen Formen werde fehlen dürfen. Der nachfolgenden 
Behandlung der Sade ift nunmehr der Weg vorgezeichnet. 


$. 80. 
Die liturgifchen Gottesdienfte. 


In der evangelifhen Kirche find ſchon von Alters 
ber folde in den fogenannten Wochengebeten gebräuchlid 
geworden, obgleih Luther den Grundſatz ausgefprocen 
hatte, dag überall, wo eine Gemeindeverfammlung Statt 
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ıde, auch das Wort Gottes erklärt, d. h. gepretiget 
erden folle. Aus evangelifhem Princip iſt gegen Tie 
igliche Cultusform nichts Gegründetes einzuwenden. 
ı neuerer Zeit hat man den Verſuch gemacht, unter 
mugung umfaffender mufifalifcher Mittel, derfelben eine 
ichere und vielfeitigere Ausbildung zu geben. 


Wir würden am Liebften alle mit bejonberen Volis ver- 
ndenen Firchlidhen Abfündigungen, ald Proelamationen, desgl. 
: regelmäßigen Anzeigen der Geburten und Sterbefälle u. f. w. 
n Wochengebeten überwiefen fehen und für ten fonntägigen 
mptgottesdienft nur die wenigen Mittheilungen von wirklich 
gemeinem Intereſſe, fowie befondere Bälle ter chriftlichen 
bitte, welche eine durchgehende Theilnahme der Gemeinde in 
fpruch nehmen, vorbehalten. Wenn rüdjihtlih ber Aufe 
jote hiegegen eingewenbet werben follte, daß auf diefem Wege 
: beabfichtigten Eheſchließungen nicht zur allgemeinen Kunde 
langen würden, fo erwidern wir, daß dieſer Einwand felbft 
on in der Einmifchung eines rein bürgerlichen Intereſſe in 
8 Firchliche beruht. Diefes Letztere Fnüpft ſich ausſchließlich 
bie mit der Proclamation verbundene Fürbitte. Ueberdies 
er ift der Einwand nicht einmal wahr, wie es denn aud 
je andere geeignete Mittel giebt, eine Sache zur öffentlichen 
inde zu bringen. Bei der gegenwärtigen Lage der Dinge 
ıd bie firchlichen Abkündigungen nach der Predigt zu einem 
ſt unerträglichen opus operalum geworden und würden weit 
x einen firdhlicheren Charakter wiedergewinnen, wenn man 

an ihre geeignete Stelle verwiefe, ald wenn fie da bleiben, 
» fie nothwendig flören und langweilen. 

Neuerdings hat man hie und da den liturgifchen Gottes= 
nften eine größere Ausdehnung und eine erhöhte Bedeutung 
Saupp yrali. Iheol. 1. 24 
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zu geben verſucht. Abgeſehen davon, daß ſolche in ber 
Preußiſchen MilitärsKirchenordnung Wlpirt find, if, nament- 
lih von Berlin ber, darauf bingewiefen worden, wie bie 
fraglihe Eultusform eine Ausbildung zulaffe, die ihr eine un« 
gleich mächtigere Erbauungskraft, als fie bisher geäußert, 
fihern und zugleih der Ausführung geiftliher Mufifen eine 
wahrhaft evangelifhe Weihe geben würde. Dem angebeuteten 
Gedanken zufolge follen die großen Tonfhöpfungen, an welden 
unfere Kirche fo reich ift, in bie liturgiſchen Gottesdienſte hin- 
eingezogen werden, um in biefer Geftalt befonders bie hohen 
Fefte verherrlihen zu helfen und nicht mehr fo vorherrſchend, 
wie bisher, einem bloßen Kunftgenufle zu dienen. Es verfteht 
fih von ſelbſt, daß bier nur von gottesdienſtlichen Abendver⸗ 
fammlungen, oder einem fogenannten Vespercultus bie Rebe 
fein fann, und es würden bei Gelegenheiten dieſer Art Bors 
Vefungen biblifcher Abfchnitte und Gebete, vom Liturgen am 
Altare gefprochen, mit furzen Gemeindegefängen und muftfe- 
liſchen Aufführungen dergeftalt abwechfeln, daß das Ganze in 
einem tiefen, einheitlichen Zuſammenhange fortfchritte. eben: 
falle erfcheint der bezeichnete Borfchlag aller Beachtung würdig, 
obgleid er in ber angebeuteten Weife zunächft wenigftens nur 
in Gemeinden, wo ed am Reichthum muftfalifcher Mittel nic! 
fehlt, ausführbar fein dürfte. Es würde fi indeß, auch wo 
das mufifalifche Element mehr zurüdtreten müßte, bei gutem 
Willen mandes Nüglihe in der angeregten Beziehung einrid: 
ten laſſen. 


u $. 81. 
Der Predigtgottesdienft. 


In der evangelifhen Kirche iſt derfelbe von Alters 
her nicht blos in den fonntägigen Nachmittagsftunden, 
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fondern auch an Wochentagen als ein Frühgottesdienſt 
gebräuchlih und bei den zulegt angeführten Gelegen- 
heiten meiftentheilsg mit der Feler der Communion ver- 
bunden. Es beſchränkt ſich viefe einfache Cultusform 
übrigens, abgeſehen vom Sacrament, auf Gemeinde⸗ 
geſang und Predigt, welche mit dem Gebet des Herrn 
und dem Segen befchloffen wird, und ift ſchon deshalb 
für höchſt wichtig zu erachten, weil fie eine Lüde aus- 
zufüllen vermag, welche der Hauptgottesbienft feiner Na⸗ 
tur nah zurückläßt. An Sonntagen pflegen Firchliche 
Katecheſen mit den Nachmittagspredigten verbunden zu 
werden. 


Wenn die Perikopen, ober doch vorgefchriebene Terte den 
Hauptgottesdienften zu Grunde liegen, fo macht ſich in jeder 
innezlich lebendigen Gemeinde nothwendig das Bebürfniß einer 
alffeitigeren Einführung in die h. Schrift fühlbar, und es muß 
baher eine ergänzende Eultusform geben, weldye das Berlangen 
nach gründlicher, zufammenhängender: Bibellenntniß befriedigen 
ann. Hiezu bieten fi) die Predigtgottesbienfte bar, bei wel⸗ 
hen die analytifche Behandlung ganzer Bücher ber h. Schrift 
in ununterbrochener Reihefolge der einzelnen Abſchnitte dringend 
zu empfehlen if. Hier darf jedoch der Prediger nicht allzu 
ſtatariſch verfahren und muß ſich hüten, daß er nicht in eine 
ſynthetiſche Methode gerathe, bei welcher die, auf dem Wege 
der Analyſis zu vollziehende Ichendige Reproduction feines 
Textes für die gegenwärtige Gemeinde nothwendig zu kurz 
fommt. Er hat baber zugufehen, daß er bie zu behandelnden 
Abſchnitte ſich nicht zu Fury abſtecke, andererfeitö aber auch, daß 
er bei Abgrenzung derfelben treu dem inneren Zufammenhange 
des homiletifh zu behandelnden Buches folge und nicht will» 

21* 


324 


fürlich Zufammengehöriges auseinander: reife: Die Anfnüpfung 
des jedesmal vorliegenden- Terted an den zuletzt behandelten 
wird dann immer den zwedmäßigfien Eingang der Predigt 
bilden. on - 
In Betreff der Firchlihen Katechefen verdient befondere 
hervorgehoben zu werden, daß fie keineswegs ausſchließlich für 
die Schuljugend beſtimmt find, fondern. zugleih den Zwed 
haben, neben Diefer zunächft die bereits confirmirten Zünglinge 
und ZJungfrauen, hiermit aber auch die ganze zuhörende Ge— 
meinde in chriftlicher Erfenntnig zu fördern. Die confirmirte 
Jugend vorzüglich bedarf dieſes Erbauungsmitteld, nit blos. 
um in den, dem Austritt aus der Schule folgenden Jahren 
der Gefahren und Berfuhungen, welche in dieſem Lebensalter 
am Leichteften in den Irrthum eigener verderbliher Wege ab- 
führen, in Ichendiger Beziehung zur Kirche überhaupt erhalten 
zu werben, fondern auch, damit der einmal gefnüpfte Liebes- 
bund mit ihrem Seelforger und Beichtvater feitbleibe, und fe 
im Sampf mit der Sünde, durch das Bewußtſein h. Gemein: 
Schaft in Chriſto getragen, fi -ftarf fühle und die Freudigkeit 
nicht verliere, dem beften väterlichen Freunde vertrauensvoll zu 
nahen und das Herz vor ihm auszuſchütten. Die Erfahrung 
bat jedoch gelehrt, daß es nicht wohl thunlich erfcheint, die 
Jünglinge ung Jungfrauen der Gemeinde an den Katechifatie- 
nen mıt der Schulfugend in der Art zu betbeiligen, daß auch 
die Erfteren in die fatechetifchen Unterredungen mit binein- 
gezogen werden. Die Berfchiedenheit in den Entwidtunge: 
flufen des Lebensalters ift hier offenbar zu groß und die, nah 
Maßgabe derfelben zu befriedigenden Bebürfniffe zeigen ſich zu 
verſchieden, als daß nicht eine gefonderte Einwirkung auf beide 
Theile geboten fein follte. Selbft die gereiftere Schuljugend 
möchte nicht ohne Schwierigkeit mit den Fleineren Schulfindern 
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zufammen zu nehmen fein; aber e& genügen ſchon dieſe Andeu⸗ 
tungen, um dad Bewußtſein hervorzurufen, wie Biel ed rüd- 
ſichtlich aller diefer Punkte auf kirchlichem Boden noch zu or- 
ganifiren giebt. In Betreff der zu beobachtenden Methoden 
dürfen wir auf die Katechetik verweifen. 
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Dritter Abſchnitt. 


Das Zneinanderfein der objeetiven und ſubjectivem 
Beftimmtheit des chriſtlichen Cultus in den kirch— 
lihen Benedictionen. 


$. 82. 
Standpunft. 


Im vorigen Abfehnitte find uns fubjective Aenpe- 
rungsformen des chriftlich = religiöfen Lebens begegnet, 
welche, fofern fie mit evangelifhem Inhalt erfüllt find, 
unleugbar als gefegnete Mittel, das in Chrifto objectiv 
vorhandene Heil fubjertiv zu gewinnen, ſich bewähren 
Fönnen. Gleichwohl übertragen fie nirgends ein an fi 
gefnüpftes Gut, was es auch fei, mit Nothwendigkeit; 
fondern es hängt ihre Wirkung überall von fubjectiver 
Zueignung und gläubiger Aufnahme ab. Endlich abe 
ift auch zu fangen, daß, felbft wenn jene Cultusacte mit 
göttlihem Inhalte fih nicht erfüllen, fie nichtsdeftoweniger 
in formeller Hinfiht immer noch Diefelben bleiben, mie 
z. B. eine Predigt, auch wenn fie vom Evangelio ent- 
blößt ift, dennoch eine Predigt genannt wird. Die frag: 
lihen Eultusformen haben alfo Feine, ihnen urfprünglid 
inwohnende, objective Beflimmtheit an fi; vielmehr fol 
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ihnen diefe von Denjenigen, die fie hervorbringen, über- 
all erſt gegeben werden, und es ift wohl möglich, daß fie 
ihnen nicht gegeben wird. — Ganz anders verhält es fich 
rüdfichtlih der Guftusformen, welche der gegenwärtige 
Abſchnitt zu behandeln hat. Hier begegnen uns religiöfe 
Handlungen, welche außer der objectiven Beftimmthelt, 
die ihnen von Haus aus zufommt, gar nicht mehr vor⸗ 
handen find, dafür aber auch Fraft derfelben .in ſolchem 
Grade als Darreihungsmittel heilfamer Güter fi be= 
thätigen, daß dieſe ihre Wirkung die fubjectiv - gläubige 
Zueignung zwar mächtig follicitirt, nicht aber durch dieſe 
Letztere fih bedingt. Hiermit zeichnen die fraglichen Cul⸗ 
tusarte durch eine urfprüngliche Dbjertivität fih aus, 
welche den, im vorigen Abfchnitt entwidelten fubjectiven 
Formen des veligiöfen Lebens durchaus fremd ifl. — 
Gleichwohl müffen die Erfteren, fofern fie als Hand- 
lungen auftreten, wiederum auch fubjectiv vollzogen wer- 
den, oder fie kommen überhaupt nicht zu Stande, und es 
folgt nothwendig hieraus, daß, wie unabhängig immers 
bin deren objertiver Character von glaubensfräftiger Zu⸗ 
eignung zu venfen fein mag, Dennoch die, zur wirklichen 
Bollziehung jeder Handlung erforderlihen formellen Ber 
dingungen, welde fubjectiver Natur find, neben ven ma⸗ 
teriellen, oder objectiven, dabei vorhanden fein müffen, 
widrigenfalls die betreffenden Cultusacte nicht zur Vollen- 
dung gelangen. Dergleichen Handlungen num bezeichnen 
wir als Ficchliche Benedictionen im weiteften Sinne des 
Wortes, und es dürfte nach dem Gefagten die Weberfchrift 
unferes Abfchnittes hinlänglich gerechfertiget erfcheinen. 
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Es jft Har, daß nur die beiden. Sacramente ber evanges 
lichen Kirche den im F. dargelegten rein objertiven Charafter 
in fich tragen. Sie befigen benfelben fraft des göttlichen Wortes, 
oder der Einfegung Jeſu Chrifti, welche. mit diefen Handlungen 
befimmte Verheißungen verbunden hat, wogegen dad Gleiche 
rücfichtlich Feiner andern religiöfen Handlung nachgewieſen 
werben fann. Nichtödeftoweniger fehlt es auch in der evanges 
liſchen Kirche an anderweitigen Segnungen nicht, welde eine 
facramentale Objeetivität anftreben, aber dieſelbe aus dem 
Grunde niemals erreichen, weil ihnen die göttliche Inftitution 
und Verheißung gebricht. Dffenbar jedoch fällt hiermit deren 
erbibitiver Charakter feinesweges nothwendig hinweg, fondern 
wird nur in flärferem Grade, als dies bei den Sacramenten 
der Fall iſt, pofitiv durch fubjective Borausfegungen bedingt 
und bleibt daher überall wefentlich problematifh. Diefe Vor- 
ausfegungen dürfen nicht ſowohl bei den Einzelnen ala Solchen 
geſucht werden, als vielmehr im Ganzen einer gegebenen reli⸗ 
giöfen Gemeinfhaft. Wenn. ein lebendiger hriftlicher Gemein- 
geiit im Glauben dieſe befeelt, fo werben auch die Firchlichen 
Segnungen bei ihr dergeflalt im Schwange geben, daß fie eine 
objective Macht zu fegnen mehr oder weniger auch an den ein 
zelnen Gliedern der Gemeinde bethätigen und ein flarfes Ber: 
mögen zu heben und zu tragen bewähren fönnen, wogegen fie 
wohl zu erftorbenen, leeren Formen herabfinfen, wenm jener 
belebende Geift der Gemeinde entwichen ifl. Die Eonfirmation, 
bie Beichte, die Ordination und Inftallation, die Einfegnung 
ber Che, das Begräbniß, find als diejenigen Eultusacte zu 
nennen, welche bier vorzüglich in Betracht fommen. Zwar find 
noch andere Weihungen in der Firhlichen Sitte begründet 3. 
B. die Weipung von Kirchen, Gottesädern, Gloden u. dergl.; 
aber es verliert bier die Segnung ihre fihere Beziehung auf 
ein beſtimmtes Object, und es bleibt wenigſtens vom Stand: 
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puuft des evangelifchen Proteflantismus zweifelhaft, wen fie 
eigentlih angehe, und ob daher Gottesdienfte der fraglichen 
Art überhaupt noch den eigentlihen Benedictionen zuzuzählen 
fein. Somit wird ed genügen, fie nur erwähnt zu haben. — 
Schließlich fei bemerkt, daß die enge Berbindung, worin bie 
Eonfirmation mit der Taufe, fowie die Beichte mit dem Sacra⸗ 
ment bes Altars fteht, eine Anordnung des Nachfolgenden recht: 
fertigen wird, wonach wir bie beiden genannten Gultusacte 
unmittelhar den Sacramenten, auf die fie fidh beziehen, folgen 
laſſen. 


$. 88. 
Die Sarramente. 


Die Sarramente find heilige, von Chriſto verorbnete 
Handlungen, dur welche In Kraft des Wortes Gottes 
unter fichtbaren Klementen göttlihe Gnadengaben dar⸗ 
gereicht werden. In Gemäßheit diefer Definition be- 
ſtimmen fih auch für die Titurgifche Betrachtung die mwe- 
jentlihen Crforderniffe, welche objectiv Dies wirkliche 
Borhandenfein der, in den genannten Cuftusacten darge- 
botenen Heilsgüter bedingen. Sie find: a) das fichtbare 
Element, b) das göttliche Wort der Cinfegung und der 
daran gefnüpften Verheigung, c) die nach der Znftitution 
Chrifti hinzutretende Handlung. Nach ver evangelifchen 
Kirche vollendet fih das Sarrament nur im Zufammen- 
kommen diefer drei Grunderforberniffe. 


Nah dem alten Wort: accedit verbum ad elemenlun: 
et fit sacramentum würbe ber obige Begriff in Etwas abzu- 
ändern und folgendergeftalt feftzuftellen fein: Sarramente find 
ſichtbare, durch das Wort Gottes zu Darreichungemitieln gött- 
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licher Gnadengaben geheiligte Elemente. Es iſt Har, daß hier⸗ 
mit dieſen Legteren ald Trägern des Goͤttlichen eine Gelb- 
Rändigfeit vindieirt war, bei welder der wirkliche Gebrauch 
des Sacraments am Ende gar nicht mehr in Betracht fam, und 
begreiflih wırd, wie man in Folge confequent fortfchreiteuder 
Durdführung des einmal betretenen Weges bis zur Idee einer, 
fih unabläßig wiederholenden Incarnation des Aoyos im Ga- 
eramente des Altars gelangen konnte, wie ſolche noch gegen- 
wärtig ale die eigentliche Grunbanfchauung der römifch = Fatho= 
lichen Kirche in ihrer Lehre vom Meßopfer zu betrachten if. 
Mit der einmal fubjectiv vollendeten Handlung des Prieſters 
erfcheint hier die Objectivität des Sarramentes fo vollfländig 
von jedem weiteren Acte der Feier deffelben losgeriſſen, da 
übereinftimmend mit der Lehre Diefer Kirche in der geweihten 
Hoftie der ganze Chriſtus nad feiner Gottheit und Menſchheit 
bem gläubigen Volke zur anbetenden Verehrung vorgeftelt wer= 
ben kann, und in diefer Beziehung das, was früher als Grund- 
charakter des betreffenden Cultus von ung bezeichnet worden, 
am Stärffien hersortritt. Denn wir erbliden bier das tieffe 
Geheimniß des, mit Gott ſich vereinigenden Glaubens feine 
Innerlichkeit entriffen und in ein ſtaunenswerthes Wunder im 
Reiche der Sichtbarkeit umgewandelt, durch welches immer 
neue Verföhnung. der Sünde objectiv vermittelt wird. - Die‘ 
Reformatoren fahen fih daher ſchon frühzeitig gendthigt, biefer 
falfchen Objectivität gegenüber nachdrücklich hervorzuheben, daß, 
außerhalb des Gebrauchs reip. der Genießung überhaupt fein 
Sacrament fei, womit nothwendig das ftärffte Moment in dem 
ganzen Sompfer der h. Handlung mit allen zu ihr gehörigen 
Elementen fiel. Daß hiermit Nichts von der objectiven Wahr: 
heit des Sacrqments aufgeopfert wurde, fann entſchieden be 
hauptet werden, da durch jene Erklärung die Bedingtheit feine 
Charakters als eines Darreihungsmittiels heilfamer Güter durch 


331 


das alleinige Wort Gottes in Feiner Weiſe beeinträchtiget iſt. — 
Wenn biergegen bie veformirte Kirche dieſe ausfihließliche Be⸗ 
dingtheit nicht anerkennt; wenn ihrer Lehre zufolge das Sa⸗ 
aament als Solches im Grunde genommen überall erſt durch 
den babei erforderlichen Glauben zu einer Wahrheit wirbz 
wenn ſelbſt auch Calvin das h. Abendmahl in der Art hal- 
birt, daß er daffelbe zur Hälfte. in Kraft der Einfegung Chriſti, 
zur Hälfte aber durch ben fubfectiven Blauben der Communi- 
canten entfteben laͤßt: fo erfiheint die Behauptung gewiß nicht 
mgerecht, daß hiermit eigentlich doch der weſentlich objective 
Charakter jener göttkihen Snftitution aufgehoben ſei, und man 
wird fich nicht wundern, wenn eine folhe Auffaffung auch auf 
die Titurgifhe Behandlung der Sache den entfhiedenften Ein- 
Aug ausübt. | 

So befimmt wir uns num für die Iutherifche Objectivität 
erklaͤren müflen, fo leugnen wir gleichwohl nicht, daB über diefe 
rüdfihtlih ihrer nothwendigen Begrenzung noch keineswegs ein 
Hares Bewußtfein fi) durchweg herausgebilbet hat. Einerſeits 
erfcheint es auffallend, daß namentlich bei dem Altarfacramente 
in Der beireffenden Kirche eine ſichere Unterfcheidung der barin 
gefpendeten Heildgüter, nämlich des Leibes und Blutes Chriftt, 
von Diefem, dem Herren, felbf zu vermiffen if, wie dies z. B. 
ans dem alten’ Iutherifchen Abendmahlsgebete: Herr, ich bin 
nicht würdig, daß du unter mein Dach geheft ꝛc. — erfehen 
werden Tann. Offenbar freift hier die Objectivität des Sacra- 
ments an die roͤmiſch⸗katholiſche Idee der Transfubftantiation, 
unb es dürften hieraus die Titurgifche Stellung des h. Abend- 
mahls im Tutherifchen Eultus und die facramentliche Herrlich- 
keit, welche die betreffende Kirche für alle ihre Hauptgottesbienfte 
in Anfprud nimmt, erflärlich werben. — Anbererfeits erfcheint 
es bei dieſer Annäherung an bie Fatholifche Meßidee um fo 
auffallender, wenn bie Reformation nichtsbeflomeniger das, von 
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der Lehre der römifchen Kirche immer noch feflgehaltene fub- 
jeetive Erforderniß zu VBollbringung des Sacramentes mit vielem 
Anderen zugleich verwarf: wir meinen bie Intention bes Abd- 
miniftranten, Das wirfiih zu thun, was die Kirche vorſchreibt. 
Es fiheint, als -fei dieſes Erfordernig im Sinne eined Zu: 
geftändniffes betrachtet worben, welches ein Geringes nur in 
der Abficht gewähre, um hinterher bie ungeheuerfien Aufprüde 
defts leichter durchzuſetzen. Gleichwohl ift hier ein Punlt be: 
rührt, wo unferer Ueberzeugung nad bie Intherifche Lehre aus 
Mangel an Earem Bewußtfein über die. wejentlihen Momente 
des Sacramentes zumeit gegangen ifl. 


S. 84. 
Die fubjective Bedingtheit Des Sacraments. 


Zur wirffihen Vollziehung der Sarramente ift die 
Abficht, dieſelben nach der Anordnung Chriſti zu ver: 
walten, weſentliches Erforderniß. Es wird jedoch deren 
reine Objectivität hierdurch in keiner Weiſe beeintrachtiget, 
da die von uns verlangte Intention poſitiv zum Daſein 
des Sacramentes gar Nichts beiträgt, ſondern nur negativ 
im Sinne einer conditio sine qua non auftritt. leid: 
wohl ift es für die Titurgifche Behandlung der Sarra- 
mente von Intereſſe, daß darin auch jene Abficht zu be 
fimmtem Ausdruck gelange, und es kommen fo zu den 
objectio wefentlichen” Erforderniffen der betreffenden Cul— 
tusacte noch andere unmefentliche, oder begleitende um 
den eigentlichen Kern der Sache umkleidende Beſtandtheile 
hinzu, welche pas oben geltend gemachte fubjective Mo: 
ment zu vertreten haben. Hiermit erjcheint nun in de 
That unfere früher entwidelte Grundanfhauung der in 
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Rede ſtehenden gottesdienſtlichen Handlungen, wonach das 
mmmittelbare Ineinanderſein einer objectiven und fubjec- 
tiven Beſtimmtheit überall darin zu erkennen it, voll⸗ 
kommen gerechtfertiget und es entſteht demgemäß fir Pie 
liturgiſche Behandlung die Aufgabe durchgehender Unter- 
ſcheidung zwiſchen den objectiv⸗weſentlichen und ſubjectiv⸗ 
begleitenden Elementen der uns nunmehr beſchäftigenden 
kirchlichen Feier der Sacramente ſelbſt. 


Wenn man die Nothiwentigfeit ber im $. erforderten In⸗ 
tention leugnet, fo muß man fih auch die Behaursung gefallen 
laffen, daß 3. B. die. Taufe als Solche wirflih vollzogen jein 
würde, wenn ein Frevler am Heifigfien es gewagt hätte, mit 
Berböhnung des Sacramentes JZemanten mit Wafler zu be— 
gießen und dabei der Worte der Taufformel ſich zu bedienen. 
Oder wie anders wird denn wohl die ſchlechthin unertraͤgliche 
Annahme, daß in ſolchem Falle eine wahre Taufe vollzogen 
ſei, zurückgewieſen werben fünnen, als durch bie Entgegnung, 
daß jener Frevler ja gar nicht den Willen gehabt habe, zu 
taufen? Lffenbar aber wäre hiermit ſchon das von uns gel⸗ 
ſend gemachte Erforderniß der Intention zugeftanden. Es if 
mc gar nicht abzujeben, welches gegründete Bedenken unferer 
:onditio sine qua non entgegenftehen könne. — Wenn es wei- 
erhin in Frage kommt, welch ein liturgifcher Ausdrud derfelben 
zegeben werten folle, fo verſteht es ſich von felbit, daß bie 
Theorie zwar jene Intention nur überhaupt d. h. in abstraclo 
ordern fann und davon abfehen muß, inwiefern biejelbe in 
vahrem, lebendigem Gfauben gegründet fei, da fie, die Theorie, 
8 bier lediglich mit einer, zur Bollendung jeder, unter fittlidye 
Beurtheilung fallenten Handlung nothwentigen formellen Be- 
nngung zu thun bat; daß aber Die Liturgif nicht umhin können 
vird, von der Borausfegung auszugehen: die erforderliche In⸗ 
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tention fei als eine wahrhaft chriſtliche d. h. in lebendigem 
Glauben wurzelnde Intention vorhanden, fo daß alſo hiernach 


auch die fubjertiven Elemente ber Sacramentfeier für deren 
liturgiſche Behandlung zu beflimmen fein werben. 


S. 88. 
Die Taufe. Begriff. 


Die Taufe ift ein, von Chrifto verorbnetes, h. 
Wafferbad (Aovrpöv nalıyyeveoies zal dyaxarvrusasuns 
nvevuuorog aylov Tit. 8, 5) welches die gewiſſe An- 
wartfchaft auf den ganzen Inbegriff. des, durch Chriſtum 
erworbenen Heils, von der Vergebung der Sünden: bis 
zur Herrlichkeit auf dem Stuhle Gottes verleiht und 
unmittelbar auch vdeffen fubjective Mebertragung in Kraft 
des, dem Täuflinge durch fie zugeführten h. Geiftes, nad 
Maßgabe der, in jenem dazu vorhandenen Fähigkeit, in’s 
Werk ſetzt. Yür die Titurgifche Betrachtung dieſes Sa- 
eramentes wird die bier gegebene Begriffsbeſtimmung um 
fo wichtiger, je mehr eine Mare Anffaffung des Ber- 
hältniſſes der Eonfirmation zur Taufe davon abhängig ff. 


Eine fiharfe und prägnante Definition dieſes Sacraments 
it deshalb Außerft ſchwierig, weil hier die, durch baffelbe mit⸗ 
zutbeilenden Heildgäter durchaus nicht diefelbe genaue Be⸗ 
Rimmtheit haben, wie wir fie bei dem Sacramente des Altare 
finden. Ruͤckſichtlich diefes Letzteren ſteht es in ber lutheriſchen 
Kirche fe, daß unter den gefegneten Elementen der Leib und 
das Blut des Heren, die aber doch von ber Perſon des 
Erlöfers ſelbſt zu unterfcheiden find, ben Genießenden, felbR 
den Unwürbigen unter ihnen, obwohl zum Gericht, bargereigt 
werben: wird man aber wohl rädfichtlih der Taufe mit gleicher 
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Sicherheit Das, was fie gewährt, beftiimmen fünnen! Wenn 
nun, was doc möglich ift, ein Ungläubiger tie Taufe em- 
pfängt, fann fie da auch die Gnade ter Rechtfertigung unb 
der Wiedergeburt mittheilen? — Iitenbar würte ſie fo zu 
einer: magifchen Handlung, und das ewige Leben ſelbũ erfchiene 
ald etwas rein Aeußerliches; ja es dürfte in bieiem Kalle ge- 
fagt werben, daß die Wirfungen ter Taufe tie des b. Abeut- 
mahls unendlih weit überträfen. Deun bei biefem geiteht man 
zu, baß ber darin gefpendete Eegen für Diejenigen, welche am 
Leib und Blute des Herren fi verihulben, in Unſegen ums 
ſchlage: die Taufe dagegen fellte, einzig in ihrer Arı, einem 
Jeglihen ohne Ausnahme Leben und Seeligkeit mirtheilen: 
Einer foldhen enormen Behauptung gegenüber find bie fubjec- 
tiven Erforderniſſe ihrer himmlischen Wirfungen im 6. dadurch 
angedeutet worben, dag diejelben darin zunächſt nur als eine 
Anwartichaft auftreten, deren Berwirflihung natürlich ben 
Glauben zur Borausjeguug hat, aber auch, ſofern dieſer vor- 
hanten, ganz unmittelbar buch Lie Taufe ſelbſt eingeleitet 
wird, um binfert in Kraft tes einfürallemal geſchloſſenen Tauf⸗ 
bundes bie zur Vollendung in ber Auferfiefung ber Gerechten 
weiter geführt zu werben. Aber jene Anwartfchaft iR bo 
nur ein abstracter Begriff, und es bleibt fo immer noch bie 
Frage, was die Taufe benn eigentlich gebe, wnbeautmwortet. 
In dieſer Hinfiht nun darf auf eine, uns ſchon iu der alten 
Kirche begegnende Auffafiung zurädgegangen werben. Gleich⸗ 
wie im Anfange der Ecörfung ter Welt ter Geil Gottes 
gefaltend über ten Waſſern ſchwebte, fo if ed aud bei ber 
Taufe fraft des, mir und bei tem Waſſer ſeienden Wortes 
Gottes des Herren lebentig madender Geiſt, welcher dem 
Täuflinge zugeführt wird. Wir jagen: zugeführt, weil aud 
bie bebartende, in wecdfelfeitiger Gemeinihaft begründete 
Inwobrung des Geiſtes nur ımter Vorausſetzung eines ſeelig⸗ 


336 


machenden Glaubens gedacht werden fam. Das Waſſerbad 
im Wort bringt alfo den Geift und macht ihn, wo er im 
Glauben aufgenommen wird, einfehren und inwohnen im Her: 
zen des Täuflings. Wo es aber an biefer Bedingung mebr 
oder weniger noch fehlt, theilt es gleihmwohl den h. Geiſt in 
der Art mit, daß derfelbe feinerfeitd wenigftend an Demjenigen, 
welcher felbft auch frei im Geifte zu leben noch nicht gelernt 
bat, binfors fräftig arbeite. Nur in dieſem Sinne finden wir 
gegen Die Behauptung, daß durch die Taufe ber h. Geiſt ge— 
geben werde, Nichts einzuwenden. 


§. 86. 
Die wefentlichen Erforberniffe der Taufe. 


Natürliches Waſſer ift das zu dieſem Sacrament 
erforderliche irpifche Element. " Ohne Gottes Wort aber 
ift das Waffer fchlecht Waffer und Feine Taufe; erft durch 
das Wort Gottes wird es ein gnadenreiches Waffer des 
Lebens. Es muß -Daher die Conſecration zum Elemente 
hinzufommen, und diefe wird ganz unmittelbar durch die 
bloße Verlautbarung des göttlichen Wortes der Cinfegung 
vollzogen, da hiermit das zu brauchende Waffer zu dem 
h. Zwecke, welchem es dienen foll, ſchon hinlänglich aus- 
geſondert wird. — Hiezu kommt nun der eigentliche 
 Pontiouos mit der, auf dem Befehl Chriſti beruhenden 
Formel: ich taufe dich im Namen des Vaters, des Soh- 
nes und des h. Geiftes. 


Rüdfihtlih des Elementes der Taufe fann dem Liturgen 
bie Beobachtung der höchften Wohlanftändigfeit nicht dringend 
genug empfohlen werden. Nicht blos in Betreff der vasa sacra, 
fondern aud bes gu brauchenden Waſſers felbft muß feine 
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Sorge auf vollfommene Reinheit gerichtet fein, wibrigenfalle 
eine Beratung der göttlihen Anordnungen in der gemeinen 
Behandlung der heiligften Sache erfihtlih, und ein daraus 
entſtehendes Aergernig für die Gemeinde unvermeidlich fein 
würde, In der Meinung der Schwachen wird die hohe Würde 
des Sacramented nothwendig berabgefeßt, wenn ein Haushalter 
über Gottes Geheimniffe demfelben nicht einmal die zarte Auf- 
merfiamfeit zumwendet, welde die gewöhnlichfte Höflichkeit im 
gefelligen Umgange ſelbſt rüdfichtlih der Bedürfniſſe unſers 
leiblichen Dafeing in Anfpruh nimmt; wenn Das, was in der 
tiefften Beziehung zum geiftigen Leben des Menfchen fteht, eine 
mechanifche, gedanfenlofe Behandlung erfährt, ale ob ein bloßes 
todtes opus operatum zu verridten wäre, Se leichter der 
Liturgus bei der Taufe in eine träge Handwerfsmäßigfeit ver⸗ 
fallen fann, deſto mehr folk er ſich gemahnt fühlen, in Kraft 
täglicher Auferſtehung mit Chrifto im Geifte zu eben und zu 
waudeln, damit er das Geiftliche auch geiftlich vollbringen möge. . 
Was die Sonferration betrifft, fo dürfte allenfalls zu⸗ 
zugefteben fein, daß ſchon die, bei dem eigentlichen Barzıanuog 
zur Anwendung fommende Formel: ich taufe dich im Namen ıc. 
fie enthalte; gleichwohl aber kann ed nur angemeffen erfcheinen, 
daß auch die Worte der Einfegung Chrifti felbft jedesmal aus— 
drücklich wiederholt werben. Dies betrifft fowohl den, von 
Chriſto feinen Juͤngern ertheilten Befehl: mir ift gegeben affe 
Gewalt im Himmel und auf Erden; darum gehet hin und 
fehret ꝛc., als auch die, im Evangelio Marci ſich findende, an 
jenen Auftrag gefnüpfte Verheißung: wer da glaubet und ge= 
taufet wird, der foll feelig werben ꝛc. Wenn Die erneuerte 
Preußiſche Agende die Berlautbarung diefer Worte des Herrn 
der, der Taufe vorangehenden Admonition in ber Art überläßt 
daß die Erftere mehr als ein Rathſchlag ald im Sinne einer 
feften agendarifhen Beltimmung genommen werden fann, fo 
Gaupp pralt. Theel. I. 22 
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dürfte hierin jedenfalls ein Mangel zu erfennen fein, deſſen 
Befeitigung bei einer Fünftigen Revifton der Agende als wün- 
ſchenswerth ſich herausftellt. Dagegen ift eine noch anderweitige 
Weihung des Waſſers durch ein darüber zu machendes Kreu- 
zeszeichen, nach den Grundfägen des evangelifchen Proteftan- 
tismus, keineswegs für nothwendig zu erachten, wenn gleich 
(don im kirchlichen Alterthume felbft ber Eroreismus auch in 
Beziehung auf das zur Taufe erforderliche Element vorkommt. 
Daß die eigentlihe Taufhandlung in ben erſten Zeiten 
der chriftlichen Kirche und noch Tange nachher in einem wirf- 
lichen Untertauchen beftand, ift befannt, wie denn in der grie= - 
chiſchen Kirche noch gegenwärtig fireng auf biefe Sitte gehalten 
wird. Daß bie in diefem Sarrament Tiegende tiefe Symbolik 
fo auch äußerlich in ihrer vollen Bebeutfamfeit bervortritt, ii 
allerdings nicht zu leugnen, und felbf Luther, welcher auf die 
Katehismusfrage: was bedeutet denn fol’ Waffertaufen? — 
das darin Tiegende fehöne Sinnbild Furz und treffend erklaͤrt 
bat, war nicht ohne Bedenken barüber, ob nicht die Kirche, 
auch dem Äußeren Ritus nah, der urfprünglichen Inſtitntior 
Chriſti ſich wieder näher anjchließen follte. — Es dürfte jebod 
faum zu behaupten fein, daß erft bie im fünften Jahrhunden 
immer allgemeiner werdende Kindertaufe bie Befeitigung dei 
anfänglichen Gebrauchs veranlaßt habe, da grade im Gegen 
theil die, in ben erften Jahrhunderten ald Regel anzunehmente 
Taufe der Erwachſenen weit eher das Bebürfnig füpfber 
machen fonnte, eine Sitte abzufchaffen, deren Fefthaltung nur 
unter Borausfegung ber größten Herzensreinheit und Lauterkeit 
fih empfahl; wofern aber bie hierbei handelnden Perfonen noch 
der Schwäche finnlidher Begierlichfeit unterlagen, zu Entwei⸗ 
bungen bes Heiligften führen mußte, geeignet, die Abftellung 
eines fi. immer wieberholenden Aergerniffes der Kirche zur 
Gewiſſensſache zu machen. Hiernac Liege ſich behaupten, daß 
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sit dem Auffommen der Kindertaufe weit eher ein Grund zur 
efeitigung des wirklichen Untertauchens wegftel, als hinzutrat, 
ı bie Rüdfichten keuſcher Decenz nadten Kindern gegenüber 
ht mehr in Betracht kamen. Dagegen mag es wohl haupt« 
chlich die Sorgfalt für die Erhaltung des phyſiſchen Lebens 
weſen fein, welche im chriftlihen Abendlande, und in ben 
drblicheren Gegenden wenigftend mit fehr triftigem Grunbe, 
ie Sitte bloßer Begießung oder Befprengung allmählich in 
Ogemeine Aufnahme brachte. Bon ben Lehrern ber evanger 
fen Kirche ift diefer Gegenſtand mit Recht jederzeit als ein 
diaphoron betrachtet worden. Daß die Afperfion vorzugs⸗ 
reife auf das Haupt bes Täuflings geſchieht; desgl. daß fie 
ab uralter Firchlicher Sitte, beren Beibehaltung zwedmäßig 
nd Töblich if, zu dreien Malen, zuglei mit ber Nennung 
ed Baters, des Sohnes und bes h. Geiftes, erfolgt, braucht 
ur erwähnt zu werden. Wichtiger erfcheint die, in Anfehung 
er Taufformel felbft fchon mehrfach zur Verhandlung gekom⸗ 
ene Frage. Aus Stellen, wie Apoftelg. 19, 55 Römer 6, 
u. a. hat man fließen zu dürfen geglaubt, daß bie Ans 
endung der Worte: ich taufe dich im Namen des Waters, 
es Sohnes und des h. Geifted, — nicht zum firengen Gefeg, 
on deſſen Beobachtung die Gültigfeit der Taufe abhängig, zu 
chen fei. Wir würden nun allerdings feinen Anftand neh⸗ 
en, wenn fonft in der Berwaltung des Sacraments Alles 
ach der Analogie des gefunden Glaubens recht und ordentlich 
gegangen, und namentlich bie Einfesung Chriſti ausdrücklich 
it des Herrn eigenen Worten hervorgehoben worden wäre, 
ie kanoniſche Gültigfeit einer Taufe anzuerfennen, bei welcher 
san einen ber in den angeführten Stellen enthaltenen Aus⸗ 
rüde hätte maßgebend fein laſſen. ebenfalls aber ift aus 
iefen Stellen fein Beweis dafür zu entnehmen, daß man wirk⸗ 
ih jemals in ber Kirche mit einer andern Bormel, ald ber 
22* 
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und fie fegnete. Wenn auch gegen die Berufung bierauf 
eingewendet werben Tann, daß die fraglihe Erzählung 
feine unmittelbare Beziehung auf die Taufe enthalte, ſo 
gewährt fie doch für unferen Zweck eine fo ausreichende 
Analogie, dag die Kirche mit vollem Rechte jenen evan- 
gelifchen Bericht im Sinne des eigentlihen Schriftgrundes 
für die Kindertaufe in das agendarifhe Formular der: 
felben aufgenommen und hiernach dem göttlichen Worte 
der Einſetzung des betreffenden Sarraments überhaupt 
ein zweites in Beziehung auf bie Kinder insbeſondere an 
die Seite geſtellt hat. 


Daß die Taufe von Anfang an in einem Sinne aufge⸗ 
faßt wurde, kraft deſſen auch bie chriſtliche Gemeinde ſelbſ 
weſentlich dabei betheiligt erſchien, geht ſchon aus dem Inſtitut 
der ſogenannten Anadochen, oder sponsores oder ſidejussores 
hervor. Die Gemeinde ſchloß, indem fie den Täufling in 
ihren Schooß aufnahm, mit ihm einen h. Bund in dem Herm, 
und ed wurbe daher fchon in der älteften Kirche die Gegen: 
wart Solcher, die die Gemeinde repräfentirten, bei Verwaltung 
dieſes Sacramentes für nöthig gehalten, wie denn Diefelben nidt 
blos behufs der, bei der Taufe Erwachſener erforderlichen 
Afiftenz, fondern auch als wirkliche Bürgen, welche für den 
Täufling Rede und Antwort gaben, vorkommen. Allerdings 
aber ift zugugeben, daß biefes Inflitut der Sponforen durch bie 
Einführung der Kindertaufe einen nicht geringen Zuwachs an 
Bedeutung erhielt, da dag Moment der, vor Gott und der 
Gemeinde zu übernehmenden Bürgfchaft für die Unmündigen 
von jest an natürlich viel flärfer in's Gewicht fiel, ale bie 
zuvor ber Fall geweſen war. In unfern Tagen Iegt bie, Teiber 
fehr allgemein gewordene Geringfhäßung der h. Taufe vor 
züglih durch bie weit verbreitete Pathenlofigkeit derfelben fih 
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offen zu Tage, indem Kinder entweder ganz ohne Zeugen zur 
Taufe gebracht werben, oder gewifle, bei der Kirche befchäftigte 
Perfonen die Pathenfchaft als ein ganz gleichgültiges opus 
pperatum, um welches fie ſich hinterher nicht im Mindeſten 
mehr zu befümmern, ja welches fie nicht einmal im Gedädht- 
aiffe zu behalten haben, zu übernehmen pflegen. Diefe Be> 
handlung bed Sarraments ift als ein ſchweres Unrecht, ja als 
ine Herausforderung des gerechten Zornes Gottes über die 
entartete, die heiligften Inftitutionen herabwürbigende Chriften- 
heit zu betrachten, und ed muß daher jeder gewiflenhafte Geift- 
liche es ale dringendfte Aufgabe erfennen, dem fchreienden Miß- 
zrauch, durch welchen Eprifti Geift in feinem Sacramente betrübt, 
ia entrüftet wird, entgegen zu wirfen. Nicht ohne Schmerz ift 
es zu fagen, daß freilich der angegebene Mißbrauch nur Einer 
unter ben vielen if, die das göttliche Waflerbadb im Wort 
ach in der evangelifchen Kirche gemein gemacht haben. 
Rüdfihtlih des, die Kindlein angehenden Befehls: Taffet 
Re zu mir fommen ꝛc., verdient ed Erwähnung, daß in fehr 
aatürlicher Conſequenz bie Kirche ſich veranlaßt gefunden hat, 
gleich mit diefem, bei der Sindertaufe zu verlautbarenden 
Worte des Herrn auch Dasjenige zu recipiren, was dem mit- 
yetheilten Berichte zufolge, Chriftus ſelbſt an jenen Kleinen 
gethan hatte. „Er Iegte die Hände auf fie und fegnete fie. 
Behr angemeflen folgt daher dem betreffenden Abſchnitte aus 
bem Evangelio Marci eine fegnende Handauflegung unter bem 
Bebet des Bater Unfer. Der Gebrauch diefes Legteren bei ber 
Taufe if überhaupt in der Kirche uralt. Wenn ed auch zwei⸗ 
felhaft bleibt, obfchon Juſſtin es in der Beziehung auf biefee 
Sacrament erwähnt, fo verorbnen doch bereits bie apoftoliichen 
Sonftitutionen, daß der Täufling, unmittelbar nachdem er dem 
Waſſer entftiegen, ſtehend das Gebet bes Herrn fprechen folle, 
und hiermit war als eigentliches Taufbelenntuiß das apoſtoliſche 
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Symbolum verbunden. Daß Beides eine andere Stelle erhieli 
nachdem die Kindertaufe eingeführt war, erfcheint nur natürlich 
fhön aber if es und finnreih, wenn man nunmehr das Vate 
Unfer im der angegebenen Art mit dem evangelifchen Berich 
von der herzlichen Aufnahme der Kindlein bei Jeſu und feine 
fegnenden Handauflegung in nächſte Verbindung feste. 


J $. 88. 
Die Titurgifch unmefentlichen Cultuselemente in 
der Verwaltung des Taufjarramente. 


Hierher gehören alle diejenigen, welche beftimm 
find, die auf das Sarrament bezüglihe Intention al 
ein wahrhaft chriflliches Vorhaben zu würdigem Ausdru 
zu bringen. Da nun aber diefe Intention fowohl au 
Seiten der, das neue Mitglied in fi aufnehmenden Ge 
meinde mit dem zur Adminiftration des Sarramentes be 
ftellten Priefter, ald auch bei dem Zäuflinge felbft vor 
ausgefegt werden muß, obwohl ſie rückſichtlich Diefes Leg 
teren vertreten werben kann: fo erfcheint es nur ange: 
meffen, daß auch der liturgifche Ausdruck derfelben di 
angedeutete Duplicität hervortreten laſſe. — Da di 
Zaufe das Sarrament des h. Geiftes ift, durch melde 
der ©etaufte von der Obrigkeit der Finfternig errettet 
in das Reich des Sohnes Gottes verfegt und der gna— 
denreichen Gemeinfchaft aller, durch ihn erworbenen Heile: 
güter theilhaftig gemacht wird, fofern er glaubt und in 
Glauben die Gnade diefes Sarramentes von Herzen be: 
gehrt: fo ift es billig, daß er, um Des Bades der Wie: 
dergeburt und der Erneuerung des h. Geiftes fich würdi— 
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darzuſtellen, vor Allem ver Welt und ihrem SFürften 
feierlich abfage, vemnächft feinen Glauben an den Sn- 
begriff der chriftlichen Heilswahrheiten frei befenne und 
fein Verlangen, getauft zu fein, fund gebe. Andererſeits 
fapt die, in den Susceptoren gegenwärtige Gemeinde 
durch ihr ordentliches Organ, den Fiturgen, mittelft der, 
der h. Handlung vorausgehenden Admonition ſich dazu 
aufwecken und ermuntern, daß Das gemeinfame Vorhaben 
als ein Acht chriftliches zur Ausführung gebradht werde, 
und vereinigt ſich zu berzlicher Fürbitte für den Zäuf: 
ling. — Hiermit endlich treten einige uralte Gebräuche 
von tiefer fombolifher Bedeutung in Verbindung, von 
welhen die evangelifch -Tutherifche Kirche die Bezeichnung 
mit dem Kreuz und die Namengebung mit Recht bei- 
behalten, den Croreismus aber, welcher gegenwärtig 
jiemlich allgemein befeitiget ift, von Anfang an als ein 
adiaphoron betrachtet hat, 


Da das apoftolifhe Symbolum aus der Anordnung 
Chriti: taufet fie im Namen bes Baterd, des Sohnes und des 
d. Geiles! — auf dem Wege allmählicher Erweiterung der in 
diefen Worten enthaltenen Bafis zu einem furzen Inbegriff der 
Griffihen Glaubenswahrbeiten, unverfennbar hervorgegangen 
iR, fo darf es entfchieden für das würdigſte Taufbefenntniß, 
weißes unverändert feftgehalten werden foll, erklärt werben. 
E iſt nicht dieſes Orts, auf die Gefchichte deffelben näher ein⸗ 
zugehen: genug, daß es durchweg vollfommene Schriftmäßig- 
fit hat, was and von den neueren lichtfreundlichen Gegnern 
defielben 3. B. gegen die Auferfiehung des Fleiſches eingewen- 
det werben möge. Sie wiſſen auch felbft recht gut, in welchem 
Sinn, nah Analogie der: klarſten Schriftſtellen, der Ausdrud 
Sleifh Hier zu nehmen fei, nämlich für die, göttlich zu erneu= 
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ernde menſchliche Natur überhaupt, welde ihren Verflärungs- 
proceß in der Auferfiehung von den Tobdten, welche daher der 
Herr auch felbft als Palingenefie bezeichnet, vollendet. Aber 
mutbwillend wollen fie es nicht wiffen, und fo foll ihe Wider: 
ſpruch um fo mehr unberüdfichtigt bleiben, ale im apoftolifchen 
Symbolum zur Zeit, und wir hoffen auch ferner noch. ein, bie 
gefammte Chriftenheit verbindendes Taufbelenntniß erfannt und 
die daran fi Fnüpfende Hoffnung einer, aus allen confeflio- 
nellen Spaltungen endlich fiegend bervorgehenden Einheit der— 
ganzen Kirhe Chriſti auf Erben bie fehnfüchtig dieſem Zielem 
Entgegenharrenden nicht täufhen wird. — Die Abrenunciation 
die fhon Tertullian erwähnt, darf nit mit dem Exorcis — 
mus verwecfelt werben; denn biefer ift gar nicht vorbanderme 
als nur, fofern er als wirkliche Beſchwörung auftritt, und ham 
als regelmäßiger Taufritus keineswegs einen fo frühen Anfangg 
Da derfelbe obendrein alles Schriftgrundes erinangelt, fo bleiEs/ 
er billig abgeſchafft. Dagegen fönnen wir es nur in der 
Drdnung finden, wenn die Entfagungsformel fih nicht mit 
einem bloßen Abstractum in der Art begnügt, dag nur bie 
Sünde überhaupt darin genannt wird. Bielmehr fol jene ſich 
bireet gegen ben Teufel felbft richten. Bon einer Teiblichen 
Befigung ift hierbei Feine Rede, gewiß aber fennt Derjenige bie 
Sünde nit, welder fie nit in ihrem tiefen Zufammenhange 
mit einem Reihe des Böfen, d. h. in ihrer urfprünglichen 
©eiftigfeit fennt und nicht einfehen will, daß der Menſch durch 
alles ihm beimohnende fündlihe Wefen mit intelligiblen Mäd- 
ten der Finſterniß, die mit dem Reiche des Lichts um ihn 
ftreiten, in Verbindung ſteht. — Wenn bei der Kindertaufe bie 
Pathen rüdfihtlih der Arte, die die chriftliche Intention des 
Täuflings zum Ausdrud bringen, an deſſen Stelle treten follen, 
fo bietet fh eine doppelte Form dafür dar. Es fönnte näm- 
lich das apoſtoliſche Symbolum, mit ber ihm vorangehenden 


347 


Abrenunciation und der folgenden Erflärung des Berlangens 
sad der Taufe unmittelbar von den Pathen felbfi geſprochen 
werben; bie kirchliche Sitte jedoch hat für biefe Form nicht 
entſchieden; fondern der Liturgus faßt die genannten brei 
Punkte in Kragen, die er an das Kind richtet; bie Eponforen 
aber beantworten fie direct im Namen bes Kindes. inerfeits 
tritt fo das Bewußtſein der, auf Seiten des Täuflings erfor- 
derlichen fubiertiven Bedingungen der Taufgnade auf das Be⸗ 
Rimmtefle hervor, und anbererfeitd gewinnt zugleich bie zu 
übernehmende Bürgfchaft eine beinahe kühne Darfiellung. 
Sleichwohl Laßt die völlige Angemeflenheit dieſer Titurgifchen 
Einrichtung ſich bezweifeln, da es doch einmal bas Kind nicht 
if, welches die betreffenden Erflärungen abgiebt, unb alfo eine 
Fiction hierbei in’d Spiel fommt, deren Zwedmäßigfeit an 
folher Stelle nicht ohne Weiteres anzunehmen fein bürfte. 
Allerdings wird die fehlende Intention des Kindes burd bie 
Der Pathen ergänzt; nichtöbeftoweniger bleibt bie Letztere ber 
Pathen eigenes, dem Täuflinge liebend zugewendetes Borhaben, 
welches durch feine Art magifher Bermittlung ein Borhaben 
des Kindes werden kann. Wir würden ed daher als ber 
Wahrheit entfprechenber vorziehen, wenn der Liturgus fi bat- 
auf befchränfte, das apeflolifhe Eymbolum im Zone eines 
entfchiedenen Bekenntniſſes berzufagen und demfelben bie, an 
die Pathen zu richtende Frage folgen zu laflen: ob das gegen- 
wärtige Kind auf biefen h. Glauben in Ehrifi Tod getauft 
werben ſolle. Es iR far, baß hiermit auch Die Beziehung 
auf die Abrenunciation nicht zu vermiflen fein würde. — Da> 
gegen, daß. die Worte der Einfegung Chriſti in ber, bie ganze 
Handlung einleitenden Admonition ihre Stelle finden, iR Nichts 
einzuwenden, nur daß fie beſtimmt darin hervorgehoben werben 
mäflen, und es in feinem Kalle der Wilfür bes Liturgen an⸗ 
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beim gegeben werden darf, fie allenfalls auch wegzulaſſen. — 
Die Bezeihnung mit dem Kreuz als ein Symbol ber Leber» 
gabe an Chriſtum, reicht auch als Taufritus bie in das tieffte 
chriſtliche Altertfum hinauf, gleihwie auch die Anfiht Der- 
jenigen, welche bie Namengebung bei der Taufe aus der ent- 
fpredhenden jüdifhen Sitte bei der Befchneidung herleiten, 
wenigſtens fehr Biel für fi hat. Daß ber Herr felbft bei der 
Beichneidung den Namen Jeſus empfing, berichtet Lucas aus- 
brüdfich, und wenn und hierbei nun ein Name begegnet, wel: 
her, eine unendblihe Fülle von Verheißung in fih tragend, 
Alles, was dieſes Kindlein der verlorenen Welt werden follte, 
in einem Worte ausdrüdte, fo erfcheint es nur natürlich, wenn 
auch die an ihn Glaubenden fehr bald geneigt wurden, mit 
dem Sacramente des h. Geifted eine Namengebung eintreten 
zu laſſen, deren tief fpmbolifcher Charakter die, in der Taufe__ 
anzuzichende neue göttlihe Natur andeuten follte. In Ueber: 
einftimmung biermit fann es nur billig erfcheinen, dag Namen, 
welche mit dem h. Ernfte des Sacramentes dieharmoniren, zu⸗ 
rüdgewiefen werben. In unferer Zeit wählt man nicht ſelten 
Namen der abgefehmadteften Art mit Vorliebe aus, und eine 
thörichte Eitelkeit, oder lächerlicher Hochmuth legen fih dabeẽ 
offen zu Tage und zeigen, in welchem Grabe die ſchlechte Ro— 
manleferei den gefunden Geſchmack am Worte. Gottes vers 
drängt hat. 

Eine angemeffene Compofttion aller, zur Taufhandlung 
gehörigen Cultusacte ergiebt fih nunmehr von felbft. Die 
erneuerte Preußifche Agende Täßt mit der Kiturgifchen Formel: 
im Namen bed Vaters, des Sohnes und des h. Geifteg, 
Amen! — fehr zweckmäßig den Anfang machen. hr folgt die 
Admonition mit den Worten der Einfegung Chrifti, worauf bie 
Bezeichnung mit dem Kreuz, unter Anwendung einer entfprechen- 
den Formel, ihre Stelle findet. Jetzt vereinigen fih alle Ans 
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wefenden zu fürbittender Anrufung Gottes für den Täufling 
und vernehmen fodann den oben erwähnten evangelifchen Ab- 
fhnitt aus Marcus, worauf unter fegnender Handauflegung 
das Bater Unfer über den Zäufling gebetet wird. Nunmehr 
erfolgen die, das chriſtliche Vorhaben des Lesteren zum Aus— 
druck dringenden Titurgifchen Acte, welche der Bollziehung bes 
Sarramentes felbfi unmittelbar vorausgehen. Ein auf den 
Täufling bezüglihes Votum, nicht minder auch ein Danfgebet, 
fowie eine ermahnende Antede an die Pathen find nad voll- 
brachter Handlung jedenfalls für zweckmäßig zu erfennen. Der 
allgemeine Kirchenfegen befchließt würbig das Ganze. 

Ein Wort über die Zeit der Taufe möge bier noch feinen 
Platz finden. Daß in der älteften Kirche beftimmte Tauftermine 
beftanden, ift befannt. Vorzugsweife waren das Dfter- und 
Das Pfingftfeft hiezu beflimmt, und wir wiflen, daß namentlich 
in der großen Oftervigilie zuweilen große Schaaren von Män- 
nern und Frauen getauft wurden. In manden Gegenden 
nahm man aud wohl die Epiphanienfeier, welche als Feſt ber 
Taufe Chrifti ſich hiezu empfehlen konnte, zu den angegebenen 
beiden Taufterminen Hinzu, obgleich dies nicht ohne Widerfpruch 
geſchah. Daß mit der Einrichtung der Kindertaufe die Des 
obachtung dieſer feftftehenden Zeiten allmählich in Abnahme 
fam, lag in der Natur der Sache, und es ift bis heute Sitte 
geblieben, an jedem beliebigen Tage das in Rede ftehende Sa— 

erament zu feiern. Allerdings erfcheint es wünfchenswerth, 
einigermaßen wenigſtens dafjelbe in Verbindung mit dem öffent⸗ 
lichen Gottesdienſte treten zu laffen und dadurch den Schein, 
als handelte es fich hier Tediglich um eine Privatangelegenbeit, 
von ihm zu entfernen. Es follten daher die Taufen der Regel 
nad) an den Sonntagen Statt finden und unmittelbar auf bie 
nachmittägigen Gottesdienfte folgen. Daß die Kirche der rechte 
Ort dafür fei, und nicht ohne triftigen Grund Privatwohnungen 
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dazu angewendet werben follen, wird noch heut in ber firch- 
lichen Praxis anerfannt. — Nicht minder jedoch find in ber 
evangelifch=Tutherifhen Kirche auch bie fogenannten Nothtaufen 

in Gültigfeit. Kraft des allgemeinen Prieſterthums der Glaͤu— 
digen können diefelben fogar von weiblichen Perfonen, nament- 
Iih von Hebammen verrichtet werden, und es ift eine noch— 
malige Wiederholung derfelben unzuläßig; wogegen man es 
für nothwendig erachtet hat, daß, im Kalle das Kind am Leben 
geblieben, nachher eine feierliche Beftätigung der, in articulo 
morlis erfolgten Taufhandlung eintrete und durch den orbent- 
lihen ©eiftlihen vollzogen werde, nachdem biefer aus den zc— 
erfordernden Ausfagen der, bei der Nothtaufe zugegen ge — 
wefenen Zeugen die Gewißheit erlangt hat, daß das Sarramenmuil 
rite vollzogen worden fei. Die Tutherifchen Agenden haben be 
fimmte Formulare für folche Beflätigungen. Bleibt nah dem 
Erflärungen der erwähnten Zeugen über bie richtige Vollziehunſ 
der Taufe ein gegründeter Zweifel zurüd, fo muß biefe al 
nicht gefchehen angefehen werden. DBefonnenheit und Vorſich 
find hier dem Geiftlihen dringend zu empfehlen, Damit nicht 
der mindeſte Schein einer GSeringfhätung des Sacraments er⸗ 
wedt und andererfeits auch dem Vorwurf der Wiebertaufr 
forgfältig ausgewichen werde. 


SF. 89; 
Die Eonfirmation. Begriff: 


Die Confirmation . tritt urfprünglih in der Kirche 
als eine Befiegelung der Taufgnade auf und beruht auf 
der oben angedeuteten Berfchiedenheit im Modus der 
Inwohnung des Geiftes, indem bderfelbe entweder nur 
als geiſtig-phyſiſches, oder auch als wirklich pers 
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ſönliches Lebensprincip im Herzen waltet. Sofern die 
Taufe den Geift nothwendig mittheilt, giebt fie ihn 
nur im erſteren Sinne als eine göttlich wirkende Kraft, 
gewährt aber hiermit zugleich die Anmwartfchaft auf fein 
perfönliches Inwohnen: eine Anwartfchaft, deren actuelle 
Verwirklichung unmittelbar fchon der Taufe folgen Fann, 
in Teinem Falle aber durch eine weitere facramentliche 
Bermittelung weientlih bevingt if. Nichtspeftoweniger - 
feblte es ſchon im apoftolifchen' Zeitalter an einer Solchen 
nicht, und e8 begegnet uns in unzweideutigen Stellen des 
N. Z. dafür die Form der Handauflegung unter Gebet. 
In Diefer Weife gaben Petrus und Johannes den, von 
Philippus getauften Samaritanern den Geifl, und in 
gleicher Art empfingen ihn jene zwölf Männer zu Cphe- 
Ins, nachdem fie getauft waren auf den Namen des 
Heren, durch den Apoftel Paulus. Hiernach geht der 
Zwed der Confirmation dahin, den h. Geift, unter Vor- 
ausfegung des lebendigen Glaubens an Jeſum, als per- 
fönliches Lebensprincip mitzutheilen. — Nach diefer Auf 
faffung ift nicht zu behaupten, daß fie eine nothwendige 
Ergänzung der Zaufe involvire, da fie vielmehr nur den, 
durch Das ganze Leben nachwirkenden himmlifchen Segen 
diefer Lesteren in Fluß bringt, und daher beflimmt fefl- 
zubalten iſt, daß, der Konfirmation gegenüber, die Taufe 
als ſchlechthin vollſtändiges Sarrament fih geltend zu 
macden hat. Daß dies in der älteften Kirche in der That 
anerfannt war, Tann fhon aus dem Namen, den jene 
fegnende Handauflegimg erhielt, gefolgert werden. Man 
betrachtete fie eben nur als eine Befiegelung der Taufgnade 
und nannte fie daher oypayıs, confirmatio, wobei ohne 
Zweifel ſich von felbft verftand, daß dieſe in allen den 
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Fällen unterblieb, wo ſchon mit der Taufe felbft ver Geift 
als perfönliches Lebensprincip dem Getauften: zu Theil 
geworden war, Gehr früh bereits, wenn nicht vielleicht 
Ihon von Anfang an, wurde die Confirmation als eine, 
dem Biſchof vorzubehaltende Handlung betrachtet, und es 
dürfte in diefer Beziehung die oben berührte Erzählung 
der AUpoftelgefchichte, wonach erft Petrus und Johannes 
den Samaritanern die Gabe des Geifles vermittelten, 
auf die kirchliche Sitte eingewirkt haben. Bald geftaltete 
fi) die Sonfirmation in Form einer, mit der Handauf- 
legung fi) verfnüpfenden Salbung mit dem geweihten 
Chrisma zu einem, wefentlih mit der Zaufe verbundenen 
Ritus, wie fhon aus Zertullian und Cyprian zu 
erfehen ift, und es war fo dem Webergange der fraglichen 
Handlung in ein befonderes, eigenthümliches Sacrament 
bereit der Weg gebahnt. Denn wenn die Firmung 
unter allen Umftänden für nöthig erachtet wurde, fo ge: 
währte fie auch Etwas, was durch die Zaufe an ftch nie 
vermittelt werden Fonnte. Hiezu Fam ſchon in Folge des 
Umftandes, daß nicht immer ein Biſchof bei der Taufe 
zugegen war, die fehr bald eintretende Nothwendigkeit, 
die Confirmation von der Taufe zu trennen: eine Gitte, 
welche fich, als die Kindertaufe in allgemeinen Gebraud 
gekommen war, noch dazu als fehr heilfam empfahl. 
Sp gelangte in naturgemäßer Entwidlung die fogenannte 
Firmelung zu der Geftalt, die fie in der römifch-Fatholi- 
hen Kirche nody gegenwärtig bat. — Dem evangelifchen 
Proteftantismus liegt es ob, einerfeits der Taufe Alles 
zurüdzuerftatten, was ihr durch Die Confirmation entzogen 
worden ift, andererfeits jedoch dieſe Legtere, auf ihre urs 
fprüngfichen Grenzen eingefhränft, im Sinne einer, den 
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Geift ale yerfönliches Lebensprincip vermittelnden Be- 
flätigung und. Befiegelung des Taufbundes um fo mehr 
feftzubalten, als bei der Inſtitution der Kindertaufe auch 
für die Oetauften das Bedürfniß fühlbar werben muß, 
ihren Glauben, den fie beim Beginn ihres Lebens noch 
nicht haben Fonnten, nach empfangener Unterweifung im 
Evangelio, felbft frei zu befennen, ihre Genehmhaltung 
des, von Gottes Seiten mit ihnen gemachten Taufbundes 
Öffentlich zu erklären und Die darin für fie liegenden 
Verpflichtungen feierlih zu übernehmen, 


Bon einer Nothmendigfeit der Konfirmation kann ſchon 
aus dem Grunde nicht bie Rede fein, weil fie weder ausdrück⸗ 
lichen Befehl, noch Verheißung hat; fie beruht daher blos in 
lirchlicher Woblanftändigfeit und Bat eine überwiegend feel- 
fergerliche Bedeutung. Es ziemt fih, daß die Kirche ihren 
Rindern mit allerlei Hilfgleiftungen entgegenfomme und ihre 
Glieder im Leben aus Gott gegenfeitig fi unterflügen und 
fördern Taffe; nicht als ob daffelbe nothwendig hierburch be⸗ 
dingt wäre, wohl aber, weil Das der Segen driftliher Ge⸗ 
meinfchaft ift, dag alle wahren Glieder .am Leibe des Herrn 
auf den Wegen des Heils einander heben und tragen, und bie 
Stärferen den Schwäheren Tiebend die Hände reichen. Für 
ein Sacrament kann bie Eonfirmation ſchon deshalb nicht er= 
fannt werben, weil, was biefen Namen in Wahrheit verdienen 
foll, durch einen Charakter von Objectivität ausgezeichnet fein 
muß, kraft deſſen ihm gewiſſe Wirfung, im Sinne einer gött« 
lichen Phoͤſik, gefichert if. Hier dagegen handelt es fih um 
eine Mittheilung bes Geifted in rein ethifhem Sinne, und es 
ift daher bei der Confirmation alle Wirfung von ben, dazu 
erforderlichen fubjectiven Bedingungen abhängig. Unleugbar 
ilſo gehört fie wohl unter bie, das Borhanbenfein eines leben- 

Ganupp yralt. Theol. 1. 23 
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digen chriftlichen Gemeingeiſtes vorausfegenden Be 
nicht aber unter die Sacramente nad) deren engerem 
Daß die Neformatoren bie römifch = fatholiiche Firr 
von ihrer mißbräudlihen Seite verworfen, Dagege 
Confirmation, im rechten Sinne aufgefaßt, für zwed 
loͤblich geachtet haben, zumal der Kindertaufe gegent 
ungeachtet mancher Außerft harter Aeußerungen übı 
ein Sarrament fih ausgebende römifche Geremonie, 
. als feſtſtehend betrashtet werden. In der That if 
Confirmation in mehrere der älteften evangelifche 
agenden übergegangen. So findet fie fib in be 
hagenſchen Kirchenordnung von 1534, in der 
dbenburgifchen von 1540, in der Medlenburg 
1552, in der Braunſchweigiſchen von 1569, üı 
ſiſchen von 1574 u. f. w. Aber nur um fo i 
wird bie Frage, wie es denn fommen fonnte, ti 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche die Confirmation bie au 
fo wenig die verdiente Anerfennung fich zu erringen 
daß dieſer beim Antritte feines Seniorats in Fra 
nur in einer einzigen Kirche feines Sprengel vor 
traurigen Einflüffe einer tödtenden Buchſtabenorthod 
die Berheerungen des breißigjährigen Kriegs erflärer 
einigermaßen, da fie den tiefen Berfall des chriftliche 
und Volksunterrichts, über welchen die Befferen 
feufzten, begreiflih machen; gleichwohl dürfte d 
Grund jener langen Seringfhägung der Conftrmati 
eben gegebenen Andeutungen kaum getroffen fein; 
glauben wir, biefen in ber begrifflihen Auffaffung 
von Seiten der Tutherifchen Theologen zu entdeden. 
tereffe, diefed Sacrament von der Schmad, welche fü 
durch die römifche Firmelung angethan zu ſehen gi 
befreien, gerietben fie mit ihren Beftimmungen über 
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fungen der Taufe in das entgegengefehte Extrem und ftellten 
Behauptungen auf, die allerdings eine, der Taufe folgende 
Sonfirmation als völlig Teer und überflüßig erfcheinen Tießen. 
Wir Haben oben die Angemeffenheit und Zweckmaͤßigkeit der 
Letzteren durch die Unterſcheidung eines göttlich - phyfifhen und 
eines ethifch freien Verhäftnifies des menſchlichen Geiftes zum 
h. Geiſte zu begründen verfuchtz die Tutherifhen Theologen 
dagegen gingen foweit, unbedingt für die Taufe eine, dur 
fie zu vermittelnde Spendung des Geifted auch in rein ethifcher 
Hinfiht in Anſpruch zu nehmen, und erflärten felbft rüdfichtlich 
der neugebornen Kinder, daß der Iebendige, feeligmachende 
Blaue durch das Sarrament in ihnen gewirkt werde. Diefe 
enorme Behanptung machte nun freilih das Legtere ſelbſt zur 
Magie und gab ihm einen theurgifchen Charakter, bei welchem 
die betreffende Kirche für eine Handlung, die, wie die Confir⸗ 
motion, auf wefentlic ethiſcher Grundlage beruht, fein Intereſſe 
mehr haben Fonnte. — Daß mit der, von Spener ausgehenden 
mächtigen Belebung der gefammten evangelifchen Kirche Deutſch⸗ 
lands auch die Konfirmation zur Anerkennung gelangte und 
allmählich über alle Gauen Deuiſchlands ſich verbreitete, Tag 
in der Natur des veformatorifchen Geiftes, der die Wirkfamfeit 
jenes Engeld der evangelifhen Kirche charakterifirt. Nachdem 
bie Zeit vor ihm den Standpunkt einer kirchlichen Dbjectivität 
vertreten hatte, die in Starrheit ausartete, war ed Spener’n 
gegeben, die Anſpruͤche des fubjectiven Lebens zur Geltung zu 
bringen, neben der, vielen Hirten zu einem todten Buchſtaben 
gewordenen Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben 
bie Heiligung des Lebens und Wandels in Chriſto mit Nach⸗ 
deud zu verfündigen und zu zeugen, da der Geiſt bes Herrn 
als ein Geift der Freiheit in Liebe und Wahrheit Früchte der 
Gerechtigkeit hervorbringen mäffe. So fing man an, fi darum 
zu fimmern, ob aud der Geift Eprifti in feinen Wirkungen 
23* 
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fihtbar, ober ob fein Vorhandenſein lediglih als eine, durch 
die Taufe vermittelte, einfürallemat feftftehende Thatſache au- 
genommen werde, und man wurde bald geneigt, auf allerlei 
Weife feinem Walten in der Gemeinde zu Hilfe zu kommen. 
Es darf daher nicht in Verwunderung fegen, wenn nad) ben, 
durch Spener einmal gegebenen Anregungen bie Confirmation 
fehr bald im Bewußtfein der evangelifhen Kirche die tiefſten 
Wurzeln ſchlug. | 


$. 90. 
Die Titurgifehen Beftandtheile der Confirmation. 


Die wefentlihen Elemente diefer h. Handlung er 
geben fich unmittelbar aus ihrem Begriff. Die Conftr- 
manden waren bei ihrer Zaufe nicht im Stande, felbf- 
thätig ihren Zaufbund mit Gott zu ſchließen; es liegt 
ihnen daher ob, jegt zu thun, was fie als neugeborene 
Kindlein nicht thun konnten. Hiezu gehören drei Mo- 
mente: bie Abrenunciation, das Bekenntniß des Glaubens 
an den dreieinigen Gott, die Erflärung der Uebernahme 
aller, im Zaufbunde enthaltenen Verpflichtungen. Diefer 
That der Konfirmanden folgt die, Durch priefterliche Hand- 
auflegung unter Anwendung einer beflimmten Gegens: 
formel zu vermittelnde Beftätigung des Taufbundes, 
welche nach dem vorhergehenden $. im Sinne einer Mit- 
theilung des h. Geiftes im Namen Gottes um fo ent- 
fchiedener aufzufaffen ift, als jene Beftätigung Feine leere 
Geremonie, fondern eine geifterfüllte That fein will, 
widrigenfalld fie als ein nuglofes Spiel unterbleiben 
müßte. — Zu dieſen wefentlihen Erforderniffen ver 
Eonfirmation treten im Intereſſe der Firchlihen Wohlan- 
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ſtändigkeit noch anderweitige Cultusacte, darauf berechnet, 
ver hochwichtigen Handlung auch eine, den Bedürfniß der 
Gemeinde, fowie der Confirmanden ſelbſt entfprechende, 
würdige Ausflattung zu geben. Je mehr Alles daran 
gelegen ift, daß der h. Geift in Wahrheit auf die zu 
jegnenden Kinder komme, deſto wichtiger erfcheint es, ber 
betreffenden Gemeinde “eine gründliche Weberzeugung da⸗ 
von zu verfchaffen, Daß die verfammelten Katechumenen 
wohl vorbereitet und tüchtig feien, binfort zum Genuß 
aller Gnadenmittel der Kirche zugelaffen zu werden. Es 
muß daher der eigentlichen Gonfirmationshandlung eine 
Prüfung vorangehen. Nicht minder wird auch der con- 
firmirende Geiftliche felbft das dringende Bedürfniß füh-- 
len, Diejenigen, welche, bisher. von ihm unterrichtet, nun- 
mehr aus Ddiefer engeren Berbindung mit ihm heraus- 
treten, fehließlich noch einmal väterlih zu ermahnen, fein 
bewegtes Herz vor ihnen auszuſchütten und ihnen aud 
fo, unter brünftiger Fürbitte noch einen Segen auf ihren 
ferneren Lebensweg mitzugeben. Nach vollbrachter Hand⸗ 
lung wird endlich. das Gebet des Herrn mit dem ges 
wöhnlichen Kirchenfegen den würdigſten Befchluß bilden. — 
Die Compofition des ‚Ganzen ergiebt fih aus Vor— 
ſtehendem von ſelbſt. Em, dem Zweck der eier ent- 
ſprechendes Lied macht den Anfang; ihm folgt die Ans 
fprache des Geiftlihen an die um den Altar verfammelten 
Kinder und bahnt der äffentlihen Prüfung derfelben in 
den wichtigften evangelifhen Wahrheiten den Weg. In 
diefem Examen liegt ſchon der Uebergang zum eigentlichen 
Confirmationsarte. Diefen eröffnen die Katechumenen 
damit, daß fie feierlich zu ihrem Taufbunde ſich bekennen. 
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Diefem Theile der Handlung würden wir am Liebften 
die oben angebeutete Fürbitte folgen laffen. Hierauf ge» 
fhieht die Einſegnung, nah deren Vollendung zum 
Schluß zu fehreiten if. Gegen die, in vielen Gegenden 
noch gebräuchliche Verbindung des erfimaligen Abend— 
mahlsgenuſſes mit der Konfirmation haben wis Nichts 
einzuwenden, achten -diefelbe fogar für fehr empfehlens- 
werth. 


In Betreff der einleitenden Anrede des Geiſtlichen an bie 
Confirmanden müffen wir dringend darauf hinweifen, daß hir 
die Beziehung der vorzunehmenden Handlung auf das Sacta— 
ment der Taufe ganz beftimmt hervortreten foll, widrigenfalls 
der Acht kirchliche Charakter der Confirmation fhon von vor 
herein zurüdgedrängt werden würde. Es ift ald ein Unfug zu 
bezeichnen, wenn mande Geiftlihe in ihren Confirmationgreben 
die Sache als eine Art von Familienfeier Behandeln, bei welder 
nicht fowohl die Kirhe, als vielmehr nächſt den zu confts 
mirenden Kindern nur deren Eltern, Verwandte oder Bor: 
muͤnder betheifigt erfcheinen. Die Aufffärerei hat freilich mit 
ihrem groben Pelagianismus nur zu häufig aus der Konft- 
mation ein eitles, fentimentales Poffenfpiel gemacht, und noch 
heute erinnert das hierbei an den Altären Vorgehende oft genug 
an die Antwort jener zwölf Epbefinifchen Männer: wir haben 
nicht einmal gehört, daß ein h. Geift frei. — Ruͤcfſichtlich der 
im $. erforderten Prüfung find manderlei Bedenfen geäußert 
worden; befonders biefes, daß den Eonfirmanden durch ihre 
Furcht vor jenem Öffentlichen Examen nicht felten die Andacht 
geſtoͤrt werde; oft vermöchten grabe die am Beſten VBorbereiteten 
eine ängftlihe Scheu und Blödigfeit nicht zu überwinden und 
fühlten fi) gedemüthiget und entmuthiget, wenn ſie ſchlecht 
beftünden. Dan follte daher Lieber die Prüfung von der Con- 
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frmation trennen und fie Diejer an. einem andern Tage voran⸗ 
gehen laſſen. Wenn in bdiefem Falle die gleihe Theilnahme 
der Gemeinde an ber fraglichen Prüfung erwartet werben 
könnte, fo hätten wir gegen eine derartige Trennung nichts Era 
hebliches einzuwenden; aber eben diefe Erwartung würde fi 
nicht rechtfertigen, und dazu fommt, daß der ganze Einwand 
felbR von einem Standpunkte ausgeht, welchem der Iebendige 
Sinn für bie tief Firchlihe Bedeutung der Confirmation er⸗ 
mangelt. Wenn unfere Jugend erſt wieder dahin gelangt, im 
der, aud von ihrer Seite zu bewirfenden Beftätigung ihres 
Taufbundes die That eined, vor der Welt abzulegenden Bes 
kenntniſſes Jeſu Ehrifti zu erbliden, fo wird fie fich freuen, 
auch bei Gelegenheit der Prüfung den Herrn öffentlich bekennen 
ju dürfen, und die große Verheißung: wer mich befennet vor 
den Menſchen, Den will ic wieberbefennen vor meinem himm⸗ 
lifchen Bater! — wird fie in dieſer bedeutungsvollſten Stunde 
über ſich ſelbſt und hiermit auch über alle blöde Schüchternheit 
erheben. Wir laffen daher jenen, aus einer Schwächlichleit des 
kirchlichen Lebende herporgegangenen Einwand billig auf fich 
beruben. 

Faſt immer gefchieht es auf Koften des objectiv⸗kirchlichen 
Charakters, wenn die Eonfirmanden felbfigefertigte Glaubens⸗ 
befenntnifie berfagen und damit haufig nur zur Schau legen, 
wie ungründlich fie unterrichtet worden find, und wie mangel« 
Haft ihr ganzer confeflioneller Standpunft geblieben if. - Nicht 
felten wird leider die h. Stette bei jener Unfitte auch durch 
Ehrgeiz und prablende Oftentation entweiht, und es findet ber 
alte Menſch, der doch in den Tod gegeben werden foll, bei 
folder Gelegenheit grade feine veichlihfte Nahrung. Wir er- 
innern uns, dergleichen Slaubensbefenntniffe angehört zu haben, 
welche obendrein mit der dünfelbafteften Gefpreiztheit vorgetra— 
gen, ſchon durd ihre Hohle Phraſenmacherei Efel und Eut- 
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rüftung bervorriefen. Das blos fubjective Bekenntniß hat 
überhaupt gar Fein Necht, fi bier dem kirchlichen zu fub- 
flituiren, und es erfcheint ung unerlaßli, bei der Konfirmation 
auf das Taufbefenntnig zurüdzugeben. Wir würden Diefes 
am Liebften im Chore fagen laffen, wenn die Kinder dazu ge— 
übt find, finden jedoch aud gegen die Form der Frage, welde 
ohnehin vüdfichtlich der Nenunciation und des, dem Bekenntniß 
folgenden Taufgelübdes gebräuchlich ift, Nichts einzuwenden. — 
In vielen Gegenden beftebt die fehr empfehlenswerthe Sitte, 
unmittelbar vor der Einfegnung das eben abgelegte Taufgelübbe 
noch durch einen Handſchlag befräftigen zu laſſen und hierbei 
jedem Finde einen, ihm befonders zuzueignenden Bibelſpruch 
gleichfam als eine Lofung für dag ganze Leben mitzugeben. 
Dem confirmirenden Geiftlihen wird fo allerdings die Hand» 
Iung bedeutend erſchwert; nichtsdeftoweniger aber verdient ber 
fhöne Gebraud allgemeine Nahahmung. — Die, die Hand: 
auflegung begleitende liturgiſche Formel wird von der Agende 
vorgefhrieben. Wir haben noch feine derartige Formel ge: 
funden, welche dem Aaronitifhen Segensſpruch vorzuziehen, 
ober nur ihm gleichzuftellen wäre. Die der erneuerten Preu- 
ßiſchen Agende: „Der Segen Gottes des Allmächtigen ꝛc.“ 
entfpricht nicht ganz dem Bebürfnig, weil fie nur in abstracto 
vom Segen redet. Auch die Altheffifhe Agende befriedigt 
mit ihrem Spruch: „Nimm bin den h. Geift, Schuß und 
Schirm vor allem Argen, Stär® und Hülf zu allem Guten, 
aus der gnädigen Hand Gottes bed Vaters, bed Sohnes und 
bed h. Geiſtes!“ nicht volkftändig. Dagegen hätten wir gegen 
das Paulinifhe Wort: „Die Gnade unferes Herrn Jefu 
Chriſti ꝛc.“ durchaus Nichts einzumenden. Wenn die Apoftel 
ihre Hände auflegten, fo beteten fie zugleich,. daß Diejenigen, 
welche fie fo dem Herrn darftellten, den h. Geift empfingen. 
Daſſelbe fol der confirmirende Geiftliche für Alle insgefammt 
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Rn, wenn er zunädhft vor der, den Einzelnen zu gewährenden 
anbauflegung Gott betend anruft. Hiermit muß daher bie 
ın folgende Segnung in einer ſolchen engen Beziehung ftehen, 
iß fie, was fo eben für Alle erbeten ift, jedem Kinde ins- 
fonbere zueignet. 

Schließlich wollen wir nicht unbemerkt laſſen, daß es ſtatt⸗ 
aft erſcheint, bei dieſer Feier, die den jugendlichen Gemüthern 
nen unvergeßlichen Eindrud Hinterlaffen fol, auch unfchulbige 
teizmittel finnlicher Art nicht zu verfhmähen, da in biefem 
Iter das veligiöfe Leben fich vorherrfchend noch als Fühlen 
ffenbart; aber es darf dadurch der Würde ber h. Handlung - 
ud ihrem kirchlichen Charakter Fein Eintrag gefcheben. Zur 
rhöhung der fefllichen Stimmung wird übrigens ſchon Das 
eitragen, wenn. die altirchlichen Taufzeiten, deren Beobachtung 
er Kindertaufe gegenüber nicht mehr durchführbar geweſen ift, 
venigftend rüdfichtlih der Konfirmation feftgehalten "werben. 
dicht blos die große Woche, fondern auch bie ganze Zeit ber 
Ininquagefimalfeier empfehlen fich zu dieſem Zwede, wie denn 
‚ 3. der Sründonnerdtag, die Dominica quasimodogenili, 
a6 Feſt der Himmelfahrt, ſich ganz vorzüglich zur Konfirmation 
iguen dürften. In manden Gemeinden erheifchen örtliche 
jerhältmiffe eine zweimalige Konfirmation im Jahre; aber auch 
ir die zweite muß dann ein Tag gewählt werben, weldyer on 
ch ſchon, wie 3. B. der Tag der Michaelefeier, durch einen 
lichen Charakter ausgezeichnet if. 


| §. 9. 
Das Sarrament des Altars. 


Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche verfteht unter Die- 
em Sacramente ein h. Mahl, in welchem kraft ver 
Einfegung des Herrn unter den gefegneten Clementen 
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des Brotes und Weines der Leib und das Blut Jeſu 
Chrifti den Genießenden zu Theil wird, 


Luther giebt noch in feinem Katechismus eine Erflärung 
vom Sarramente des Altars, in welcher das wefentlih erfor: 
derlihe Moment der Handlung felbft nicht unmittelbar mit- 
begriffen ift, fondern noch die ältere Beftimmung, wonad der 
Begriff des Sarraments eigentlich nur das confecrirte Element 
umfaßt, vorberrfchend erfcheint. „Es ift der wahre Leib und 
Blut unfers Herrn Jeſu Ehrifti, unter dem Brot und Wein, 
‚uns Chriften zu effen und zu trinfen von Chriſto ſelbſt ein- 
geſetzt.“ — Dem ganz entfprechend ift auch die Definition ber 
Taufe: „die Taufe ift nicht allein fchlecht Waſſer, ſondern fie 
if das Waffer 20.” Hier klingt ganz ber alte Spruch durch: 
Accedit verbum ad elementum, et fit sacramentum. Abe 
noch in demfelben Hauptftüd vom h. Abendmahl begegnet und 
ſchon die erforderliche Einfchränfung ber gegebenen Erflärung, 
indem auf die Frage: wie fann Teiblih Eſſen und Trinlken 
folche große Dinge thun? — zwar das ganze Gewicht auf 
die einfegenden Worte bes Herrn gelegt, aber doch daneben 
ausdrücklich auch das Teiblihe Eſſen und Trinfen als ein 
Hauptſtück im Sarramente bezeichnet, und hiermit anerlannt 
wird, daß außer ber Genießung überhaupt fein Sacrament fa. 
Der claffifhe Sprachgebrauch dieſes letzteren Wortes, welches 
im N. T. in diefer Bedeutung gar nicht vorkommt, ift übrigens 
auch unferer, im $. aufgeftellten Definition, die gleih im An- 
fange das Moment der Handlung befonders bervorhebt, keines⸗ 
wegs entgegen, da die urfprüngliche Bedeutung von „Sacra⸗ 
ment" ebenfowohl auf etwas Sächliches, als auf ein Thun 
gerichtet if. — Was endlich. den, auch hier feftzuhaltenden 
objectiven Charakter anlangt, fo müffen wir bei dem he Abend: 
mahl, wie bei der Taufe, darauf beftehen, daß es ſich um eine 
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Mittheilung von göttlich = phyfifcher Art handelt. Brot und 
Bein vermitteln die Darreihung bed Leibes und Blutes Chriſti, 
nit aber ohne Weiteres die Lebensgemeinfchaft mit dem Herrn 
felo, welcher unter den gejegneten Elementen nicht gegeben, 
fondern nur durch den Glauben in dad Herz aufgenommen 
werden kann, wogegen die innigfie Bereinigung des Communi⸗ 
canten mit ihm im Sacramente ein himmlifches Vehikel findet. 
Benn baher Calvin die Sahe umdrehte und nicht ſowohl 
den farsamentlichen Genuß ein Vehikel zur Vereinigung mit 
Chriſto fein Tief, als vielmehr im Gegentheil diefe Letztere ſich 
ald die wefentlihe Vermittlung dachte, kraft welcher die glau⸗ 
dende Seele mit dem Leibe und Blute des Herrn gefpeifet und 
getraääͤnket würde: fo war im Grunde das Sacrament ald Sol 
bes aufgehoben. Denn nach diefer Theorie flellte die Sache 
fid fo: Der würbige Communicant empfängt zunächft nichts 
weiter ald Brot und Wein; dieſer Genuß wird ihm ein Vehikel 
der geiftigen Erhebung zu Chriſto; mit dieſem vereinigt ſich 
die Seele im Glauben; Fraft dieſer Vereinigung endlich wird 
ihr himmlifche Speifung und Tränfung zu Theil, was ebenfo- 
aber auch ganz abgefehen von ber Euchariſtie ber Fall iſt. 
Man fieht Leicht, wie gezwungen bier Alles ift, und die objec- 
five Herrlichkeit des Sacraments offenbar zu kurz kommt, — 
In Gemäßpeit der von und aufgeftellten Definition beſtimmen 
ſich nun auch in liturgiſcher Hinfiht die wefentlihen Erforber- 
niffe des h. Abendmahls. 


§. 77. 
Die Außeren Elemente. 
Nach der. Einfegung Ehrifti find Brot und Wein 


zur Abenpmahlsfeier unerlaglich notwendig. Rüdfichtlich 
des Erſteren hat die evangelifhe Kirche den Gebrauch 
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der römiſch-katholiſchen darin beibehalten, daß fie un— 
gefäuertes, aus bloßem Weizenmehl und Waffer gebade- 
nes Brot anwendet, wogegen die veformirte Kirche größ- 
tentheilsg der, von den Lutheranern recipirten Form der 
fogenannten Oblaten oder Hoftien abhold ift und eines, 
zum Ritus des Brechens bequemeren Abenpmahlsbrotes 
fih bedient. Jedenfalls find alle Verſchiedenheiten in 
Anſehung der Beichaffenheit und Geſtalt deffelben unter 
die adiaphora zu rechnen, was auch auf die Farbe des 
Weins im Sarramente des Altard feine Anmendung 
findet. Die, in der Kirche uralte Gewohnheit, dieſen 
Legteren mit Waffer zu vermiſchen, iſt fhon von den 
Reformatoren aufgegeben worden, obwohl fie nicht ohne 
tief fymbolifhe Bedeutung ift. 


Der im Laufe des 11. Jahrhunderts heftig entbrannte 
Streit zwiſchen der Iateinifchen und griechifchen Kirche über den 
Gebrauch des gefäuerten Brotes im Abendmahl ift befannt. Im 
liturgifchen Intereffe Itegt e& blog, im gefammten Ritus deſſel⸗ 
ben bie möglichfte Anfchließung an des: Herm urfprünglide 
Einfegung zu beobachten; hiernach aber kann die Wiffenfchaft 
fein Bedenken tragen, fi für den abendländifchen Gebrauch zu 
entfcheiden. Denn wenn ed auch fehr wahrſcheinlich if, daß 
Chriſtus wirklich einen Tag vor dem jüdischen Paſſafeſte das 
legte Oftermahl mit feinen Jüngern gehalten bat, fo folgt 
hieraus zwar, daß Er, der fih als einen Herrn auch über den 
Sabbat zu erfennen gab, mit demfelben Rechte dag Gleiche 
rüdfichtlih des ganzen mofaifchen Eultus in Anfpruch nehmen 
und daher, als ihn vor feinem Leiden herzlich verlangte, mit 
feinen Züngern das Ofterlamm zu effen, auch ben, dem eigent: 
lichen Paſſa vorangehenden Tag als feine Zeit (Matth. 26, 18) 
bezeichnen burfte: es folgt aber nicht, daß der Herr hiermit 


mch von aller übrigen Gewobnheis des Actics abgegangen fei 
ab gefäucried Brot bei der fraglichen Gelegenheit genoſſen 
ıbe. Bielmehr if, ba er audtrüdiih vom Titerlamm, wel- 
ed zu eſſen er im Begriff ftehe, redet, enridichen veraud- 
ıfegen, er werbe fih in Allem den metaiihen Beſtimmungen, 
e Zeit ausgenommen, gefügt haben. Wenn daber aud tie 
ſehauptung der Griechen, daß im ten eriien Jabrbunterien der 
irche häufig wenigſtens, wo nid immer, gejüuerted Brot 
eim Abendmahl gebraudht worten jei, Manches allerdings für 
H hat, und die entgegengejegie Sine im Abenblande erft jeis 
n 7. Jahrhunterte ale zweifellos feititebend betrachtet werben 
mn: fo genügt und gleihwohl die einfache Berufung auf die 
fte Einfegung des Altarfacrramentd. — Rückſichtlich der Obla— 
n iſt zwar anzuerkennen, daß dieſe Form für die Adminiſtra⸗ 
on fehr bequem ſei; gleihwohl würden wir dad reformirte 
benbmablsbrot aus dem Grunde vorziehen, weil ed dem Ritus ' 
8 Brotbrechens beiler entipridt. — Daß Chriſtus rothen 
Bein gebraucht babe, ift faum zu bezweifeln, Da folder in 
aläftina der gewöhnliche war: Man follte jedoch für biefe 
arbe die Achnlichfeit mit dem Blute nicht geltend machen; 
sn auf eine Zllufion der Sinne ift es bei diefer h. Handlung 
ahrlich nicht abgefehen, und nur darauf fommt ed an, daß 
ahrer Wein vom Gewächs des Weinſtocks dazu benugt werde. 
jer weiße Wein eignet fi vorzüglich deshalb für die Com⸗ 
mntcanten, weil nicht felten der weibliche Theil derſelben einen 
Biderwillen vor dem rotben hat, und überbies der Erflere 
ich im Intereſſe der Reinlichfeit zu empfehlen fein dürfte” — 
ie Sitte der Vermiſchung des Weins mit Waffer findet ſich 
yon bei den älteften Kirchenvätern, 3. B. bei Zuftin, Ire— 
ans, Eyprian u. a., und wurde nad) dem Borgange bee 
gteren von Auguftin fogar für ein praeceptum Chrisli ge- 
ılten. Die gläubige Gemeinde follte als eine, durch dag 
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Blut des Herrn zu beiligende durch das Waſſer fpmbolifirt 
werben, und es ift allerdings nicht unmwahrfcheinfih, daß auch 
Chriſtus bei der Inftitution des Abendmahle fogenanntes Koäpe 
gehabt hat. Wenn die Reformatoren von‘ biefer uralten Sitte 
abgegangen find, fo fteht ihnen wenigftend Das zur Seite, daß 
biefelbe auf feinen Befehl des Herrn gegründet werden Tann, 
und es im Intereffe der neuen Gemeinde Tag, fie vor aller 
menfchlihen Willfür auf Titurgifhem Gebiet, weldhe bei dem 
fraglihen usus leicht wieder einfchleichen und zur Nichtachtung 
des Heiligen führen Tonnte, ficher zu ftellen. 


$. 9. 
Die Conferration. 


Die Confeeration der Abendmahlselemente erfolgt 
nach uraltem Gebrauch auch in der evangelifchen Kirche 
durch feierliche Recitation eines, die betreffenden Erzäh— 
lungen der Evangeliften zufammenfafjenden Berichts über 
die Einfegung des Altarfarramentes, mit Zugrundelegung 
der Stelle 1 Cor. 11, 23 — 25. Da des Herren Leib 
und Blut nur Fraft der Anordnung Chriſti unter den ge⸗ 
fegneten Elementen empfangen wird, fo bat Luther im 
Katechismus vüdfihtlih der fogenannten Einſetzungs⸗ 
worte — denn Diefe im weiteren Sinne find an der 
bezüglichen Stelle offenbar zu verſtehen — mit Recht er- 
klärt, daß fie neben dem leiblichen Effen und Zrinfen 
als das Hauptflüd im Sarrament anzufehen feien. Nicht 
fo wefentlih, obwohl aus dem kirchlichen Alterthum her⸗ 
flammend, ift die, von der Tutherifchen Kirche beibehaltene 
und in die erneuerte Preuß iſche Agende übergegangene 
Bezeichnung .ver Elemente mit dem Krenz in dem Mo- 
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mente, wo über Jedes verfelben des Herren fegnender 
Spruch: Das iſt ıc. verlautbart wird. — Von Alters 
ber find mit der Confecration noch mancdherlei andere 
Sultusacte, infonverheit Titurgifche Gefänge und Gebete, 
welche die andachtsvolle Erhebung der Herzen zu leben- 
digem Ausdruck bringen, in engfte Verbindung gefegt 
worden, und es hat auch in diefer Beziehung die Tuthert- 
Ihe Kirche dem römiſchen Meßkanon infoweit fih an- 
gefchloffen, als die Beftimmungen deffelben an ſich zwed- 
mäßig erfchienen und dem geläuterten evangelifchen Ge— 
ſchmack fih empfahlen. 


Im Missale Romanum geht dem Meßfanon im engeren 
Sinne die fogenannte Präfation zu der herrlichen Dorologie: 
Heilig, heilig ıc. mit dem Benedictus und dem Hosianna 
einleitend voran. Der Priefter beginnt mit dem Sprud: 
Dominus vobiseum; der Chor antwortet: Et cum spiritu tuo. 
Hierauf folgt das, fchon in der Abendmahlsliturgie der apofto- 
Kifchen Sonftitutionen enthaltene: Sursum corda mit den, daran 
Hängenden Refponforien und dem, nad Gelegenheit der Feſt⸗ 
zeiten vielfady ſich modificirenden Gebete, weldhem die genannte 
Dorologie unmittelbar angefchloffen wird. — Nun ſchickt ber 
Prieſter - unterfchiedblihe Gebete und Commemorationen, der 
durch die Ronfecration ſich vermittelnden Wandlung voraus. 
Nah diefer Lebteren bringt er das unblutige Opfer der Kirche 
für Lebendige und Todte mit Gebeten Gott dar und ſchließt 
bie h. Handlung mit dem Vater Unfer ab, nad welchem ber 
Genießung des Sacramentes felbft näher getreten wird. Zu- 
naͤchſt erfolgen verſchiedene Brechungen ber Hoftie, wovon ber 
Prieiter ein Theilchen in den Kelch fallen läßt, nachdem er mit 
der Formel: Pax Domini sit semper vobiscum den Friedend- 
gruß gegeben hat. Sobald er nun noch mehrere Gebete ger 
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fprochen, nimmt er endlich .felbft des Herren Leib und Blui 
und theilt den Communicanten das Abendmahl aus uuter= 
einer Geftalt. 

Mit Anfnüpfung an die, bier bargelegte Orbnung dewm 
Dinge wollte Luther nad der, 1523 herausgegebenen Fleinem- 
Schrift: Wie ed bey Ausfpendung des h. Abendmahls zugehem 
folfe —, daſſelbe gleihfalld mit der Präfation in bergebradhtex 
Weife eingeleitet willen, verband aber ganz unmittelbar mit ihr 
die Einfegungsworte und ließ bad: Heilig, heilig, heilig — 
mit dem Benedictus, wobei felbft bie Elevation noch fort 
befteben follte, erft nad der Conſecration eintreten. An bie 
Dorologie fügte er ohne Weiteres das Gebet bes Herrn, und 
an Diefes den Friedengruß, den er im Sinne einer Abfolution 
von allen Sünden nahm, worauf nun unter dem Chorgefang 
bed Agnus Dei die Austheilung erfolgen follte. Es ift be 
merfenswerth, wie in der Schwebifchen Kirche noch gegen- 
wärtig nad) biefem Typus das Altarfacrament verwaltet wird. — 
In der Iutherifhen Kirhe Deutfhlands hat man zwar bie 
enge Verbindung des Vater Unſer mit der Eonferration überall 
feftgebalten, das Erftere jedoch der Letzteren vorangefegt und 
meiftentheild die Präfation mit der Dorologie in Wegfall ge: 
bracht, wogegen, fei ed nun vor der Conſecration, oder nach 
dem Friedensgruß, ein Abendmahlsgebet an die Stelle ge- 
treten ift. 

Nüdfichtlich der erneuerten Preußiſchen Agende ift ſchon 
dei einer früheren Beranlaffung erwähnt worden, daß fie die 
Präfation in ber fogenannten größeren Liturgie zwar wieder 
herftellt, aber fie, fowie die, mit ihr verbundene Dorologie aus 
ihrer Beziehung auf das Sacrament herausfegt. Ingleichen 
bat fie das Vater Unſer weggelaffen und beſchränkt fi) nad 
der Confecration auf die Friedensformel, welcher fie ein, im 
römifchen Meßkanon an der entfprechenden Stelle befindliches, 
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wörtlich überfegtes, übrigens aber fehr angemeſſenes, kurzes 
Bebet anſchließt. Unter dem Agnus Dei nimmt fodann bie 
Kusfpendung ber gefegneten Elemente ihren Anfang. 

Die bier angedeuteten begleitenden Acte der Confecration 
eben der chriſtlichen Sntention, die nur ald andädhtige Sammr 
ung und Erhebung des Herzens, im innigen Aufblid des 
Dlaubens zu dem, im Sacramente gegenwärtigen Herrn der 
Derrlichkeit, gedacht werben fann, einen liturgifch großartigen 
Ausdrud. Dem, aufs Neue in Gnade und Wahrheit mitten 
unter bie Gemeinde tretenden Herrn fingt diefe das: Gelobet 
jei der da kommt ıc. — entgegen; in feinem bobenpriefterlichen 
Briedensgruß wird berjelben die Vergebung aller Sünden ver- 
fündigt, und fie felbft flebt im Gebet des Herrn um dad, vom 
Dimmel gefommene Brot, welches ber Welt das Leben giebt; 
benn in diefem Einne betradhtete man ſchon im früheften Alter- 
thume ber Kirche bie vierte Bitte: unfer täglich Brot gieb ung 
deute. — Gleihwohl erfcheint es dem Geifte des evangelifchen 
Proteſtantismus durchaus entſprechend, daß als Eingang zur 
Abendmahlshandlung noch eine beſondere Admonition an bie 
Tommunicanten für erforderlich geachtet worden iſt. Mit klarem 
Bewußtſein von Dem, was er thut, ſoll der Gläubige zum 
Tifche des Hermm- gehen und dem Sacramente als einer 
Loyıxı Acroeia obliegen. Darum ift es billig, daß deſſen 
»ohe Bedeutung fammt den Bedingungen einer würbigen Ge- 
nießung den Communicanten bierbei dringend an's Herz gelegt 
werde. | 

Wir würden nun am Liebflen die Communion⸗Acte in 
nachftehender Orbnung einander folgen laſſen: Nad Beendigung 
eines Abendmahlegefanges beginnt der Liturgus mit ber er- 
wähnten Admonition und läßt biefer die Präfation ganz in der 
caltkirchlichen Weife folgen, worauf der Ehor mit ber befannten 
Dorologie einfällt. Nun richtet der Liturg an die Berfammel- 
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ten die Aufforderung: knieet nieder und vernehmet das Gebet 
des Heren und die Einfegungsworte; denn das, den Luthera- 
nern bei biefer Gelegenheit zur Gewohnheit gewordene Knieen 
halten wir für durchaus angemeffen, fowie, daß das Bater 
Unjer der Confecration vorausgehe. Wenn Beides gefungen 
wird, fo erhöht dies, falls die Stimme bes Geiftlihen dazu 
tauglich ift, jedenfalls die Zeierlichfeit, und wir hätten baber 
auch gegen dieſen Gebrauch nicht das Mindeſte einzuwenden, 
Bisher war des Titurgen Angefiht gegen den Altar gerichtet, 
auf welchem die, mit dem Kreuz zu bezeichnenden Elemente fih 
befinden. Run wendet er fi gegen bie Gemeinde, emtbiete 
ihr den Friedensgruß und knuͤpft daran das, in der Preußi- 
{hen Agende befindliche Gebet: Herr, der du mit deinen 
Tode der Welt das Leben gabft ıc., oder ein anderes. Unter 
dem Liebe: D Lamm Gottes, unfchuldig ꝛc. nimmt nunmehr 
die Distribution ihren Anfang. Nach derfelben haben mande 
Iutberifche Agenden ein Refponforium. 3. B. Liturg: So 
oft ihr von diefem Brote eflet und aus .diefem Kelche trinfe, 
Chor: ſollt ihr des Herren Tod verfündigen, bis daß er 
fommt, Oder auch das befannte: Danfet dem Herren ıc. mit 
dem Halleluja. Ein Danfgebet, welchem ein kurzer Gemeinde 
gelang nachfolgt, befchließt die Feier am Wuͤrdigſten. 


$. 9. 
Die Austheilung. 


Obgleich alle evangelifche Kirchenparteien den Grunt- 
jaß, daß außer der Genießung Fein Sarrament. fei, an- 
erfennen, fo befteht Doch rüdfichtlih der Form, in welder 
dafjelbe gefpendet und genoffen wird, große Verſchieden⸗ 
heit. Da die Bredung des Brote bei der Einſetzung 
des h. Abendmahls dur den Herrn ausdrücklich berichtet 
wird und in Verbinduug mit den Worten: Das iſt mein 
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Leib, der für euch gebrochen wird, eine unverkennbare, 
tief fyuabolifche Bedeutung hat, fo kann die Abweichung 
von dieſem Ritus in keinem Falle gebilliget werden, ob=- 
wohl zuzugeben fein dürfte, daß wenigſtens die Nealität 
des Sacramentes nicht als dadurch bedingt anzufehen ift, 
gleichwie auch andererfeits bemerkt zu werben vervient, 
daß es im Intereſſe diefer Symbolik erforderlich erfcheint, 
bag nur dur den abminiftrirenden Geiſtlichen felbft die 
Brotbregung erfolge, da Diefer ausſchließlich Dasjenige, 
was bei Sinfeßung des Abendmahles Chriftus felbft that, 
zu verrichten hat. Im Webrigen gehört die Art und 
Weiſe, wie die Communicanten die gefegneten Elemente 
empfangen follen, jedenfalls unter die adiaphora. 


In diefer legteren Beziehung iſt die Hauptdifferenz zwifchen 
den evangelifhen Schwefterlirchen in Liturgifcher Hinficht darauf 
zurüdzuführen, daß die Rutheraner, und zwar zuerfl die männ= 
lihen, dann die weiblichen Perfonen, fucceffiv an den Altar 
treten, an deſſen Polſtern fie der Regel nach nieberfnieen, und 
hier die Abendmahlselemente ihnen vom abminiftrivenden Geift« 
lihen unmittelbar in den Mund gegeben werben, wogegen bie 
seformirte Kirche da, wo fie rituell am Unabhängigfien ſich 
ausgebildet hat, 3. B. in der Schweiz, fowie in Schott⸗ 
land, des Herrn leßtes Abendmahl mit feinen Züngern auch 
darin möglihft freu wiederzugeben ſucht, daß die Communi⸗ 
canten um Tiſche ſitzen, und hier die gefegneten Elemente, mit 
Juziehung affiftirender Aelteen, herumgegeben werden, Wenn 
jedoch in den presbyterianifchen Gemeinden Sch ottland’s die 
Abendmahlsgenoſſen felbit Stüdchen von den, aus einer Hand 
in die andere gehenden Brotſcheiben fih abbrechen, fo dürfte 
anzueriennen fein, daß biefer Sitte nicht unerhebliche Bedenken 
entgegenfichen. Dem bier angebeuteten Modus der Spenbung 
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des Sarraments in ber reformirten Kirche fhließt die Mäh— 
rifhe Brüberunität infofern am Nächſten fih an, ale aud 
bei ihr die Communicanten in den Bänfen figen bleiben,. wo- 
gegen von Seiten der affiftirenden Diafonen das Abendmahls- 
brot einem Jeden befonders gebrochen und gereicht, der Keld 
aber unter den Genießenden felbft weiter gegeben und burg 
einen andern Diafonus immer neu gefüllt wird. — Die refor- 
mirte Rirhe Deutſchland's fchließt dem Tutherifchen Ritus 
darin fih an, daß fie die Communicanten nach einander an 
den Altar herantreten läßt, giebt Diefen. jedoch die Elemente 
nicht unmittelbar in den Mund, fondern in die Hand, 
Schließlich ein Wort über bie Distributionsformeln. 
Offenbar bedarf es Solcher in Beziehung auf beide Elemenie 
nur im Fall des Herantretens der Communicanten zum Altar. 
Die Formel der erneuerten Preußiſchen Agende: Chriſtus 
ſpricht ꝛc, würden wir aus dem Grunde entſchieden ablehnen, 
weil ſie, ſofern ſie gleichſam den urſprünglichen Einſetzungsact 
zurückführen ſoll, auf einer bloßen Fiction beruht; ſofern ſie 
aber eine hiſtoriſche Mittheilung ſein ſoll, lahm und unaufhoͤr⸗ 
lich wiederholt, fo ermüdend als überflüſſig erſcheint. Daß 
Chriſtus bei der urſprünglichen Inſtitution des Sacraments 
einfürallemal die betreffenden Worte geſprochen hat, in deren 
Kraft die Gemeinde Gottes des Herren Leib und Blut empfan- 
gen und damit feinen Tod verfündigen wird, bis dag er kommt, 
— Das fteht dem Glauben feft, wird aber auch fchon durch die 
Confecration felbft befannt. Daß aber der. Herr Diefelben 
Worte für jeden einzelnen Communicanten immer aufs Neue 
fprechend gedacht werden fol, Das entbehrt jedes Grundes und 
läuft auf eine Teere Einbildung hinaus, — Aus den apofloli: 
fhen Eonftitutionen wiffen wir, daß bei Austheilung ber Ele— 
mente nur die Worte: owua xotoroũ und alua xgs0zoö, 
zrorngıov Lwns, gefprohen, von den Gommunicanten aber 
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mit: „Amen!’ beantwortet wurden. — Sn der Kutherifchen 
Kirche iſt Die Formel üblich geworden: Nehmet hin und effet, 
Das ift der wahre Leib unfers Herren Zefu Chrifti, für euch 
in den Tod gegeben; besgleichen bei Spendbung des Kelches: 
Nehmet bin und trinfet, Das ift das wahre Blut unfers Herrn 
Jeſu Chriſti, für euch vergoffen zur Vergebung der Sünden. 
Wir würden nur das Beiwort „wahre“ "entfernt wünfchen, 
weil es einerſeits von polemifcher Beziehung, andererfeits ‚über 
auch ganz überflüffig if. Auch die aus dem Missale Roma- 
num in bie Iutberifche Kirche übergegangenen Austheilungs- 
worte: Der Leib, refp. das Blut, unfers Herren Jefu Chrifti 
bewahre beine Seele zum ewigen Leben, — empfehlen fid) ald 
fhon und angemeffen. 


6. 95. 
Der Abendmahlsgottesdienft. 


Wenn die Tutherifhe Kirche urfprünglih den Ge- 
danfen gehabt hat, daß das h. Abenpmahl die Spitze 
jedes Hauptgottesdienftes bilden, und hierdurch dem gan- 
zen Eultus eine facramentliche Herrlichkeit zu Theil wer⸗ 
den folle, fo hat doch, wie fchon oben bemerft worden, 
die praftifche Ausführbarkeit dieſes Gedankens ſich nicht 
bewährt; vielmehr ift die fonntägige Abenpmahlsfeier der 
genannten Kirche in den meiften Fällen zu einem bloßen 
Anhange des Hauptgottesdienftes herabgefunfen. Es er- 
feheint daher rathſam, etwa nur vier jährliche Haupt⸗ 
gottesdienfte mit der Feier der Kommunion Statt finden 
zu laffen, dann aber auch Liturgie und Predigt in Be- 
ziehung Damit zu bringen und für Diejenigen, welde in 
den Zwifchenzeiten communiciren wollen, eine wöchentliche 
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Abendmahlsfeier an einem beſtimmten Wochentage ein 
zurichten. 

Die römifhe Lirurgie bar tie Cudariflie als sacrıficium | 
expialorium nur dadurch zum befäntigen Mittelpunfte dee 
Cultus zu machen vermedt, daß hier die Meſſe überhaupt in 
eine Stellung gefommen ik, bei welder gar feine Gemeinde 
gegenwärtig zu fein braucht. Wenn dagegen in ber evangeli- 
Shen Kirche eine Abenbmahlsfeier ohne Gemeinde ein Unding 
it, fo gewinnt fie nur dann nicht die Beteutung eines bloßen 
Anhanges, wenn auch wirflich Lie, zum Öottesdienft verſam⸗ 
melte Gemeinde ald Solche taran Theil nimmt, und nidt 
blos Einzelne zum Tifhe des Herrn gehen. Auf diefen Er⸗ 
wägungen beruft unjer obiger Vorſchlag. Wir wollen einen 
Abendmahls- Hauptgottesdienft, deſſen höchfter Act die Commu⸗ 
nion fein foll; dann aber muß er feltener eintreten, damit bie 
Gemeinde ale Solde fih daran betheiligen fünne. Allerdings 
wird dies auch im Falle der, hier geforderten Beichränfung ber 
Sonntagscommunion auf vier Hauptgotteöbienfte nur bann 
geichehen, wenn der chriſtliche Geiſt unferer Gcmeinden mehr 
noch, als bisher, durch eine neue Ausgießung des h. Geiſtes 
fih wieder belebt. — Rüdiichtlicd der Abendmahls⸗ Wochen: 
gottesdienfte endlich, welche als bdringendes Bedürfniß zu er⸗ 
fennen find, darf darauf bingewiefen werben, daß fie bereits 
von Alters her beftehen und nur erhalten fein wollen. 


§. 96. 
Die Beichte. 


Die kirchliche Beichthandlung beruht weſentlich in 
der, von Chriſto den Apoſteln, in ihnen aber auch der 
Gemeinde der Gläubigen überhaupt, verliehenen Schlüffel: 
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gewalt und es fteben alle, in Anſehung derfelben ſich auf- 
drängenden Schwierigkeiten, gleichwie ſämmtliche Ver— 
irrungen, welche die Gefchichte hier aufzeigt, mit der 
großen Frage nah dem Berhältnig der äußeren Kirche 
als fichtbarer Heilsanftalt zum Reiche Gottes als deren 
eigentlihem, inneren Kerne, in tieffter Verbindung. Sehr 
früh ſchon offenbarte fi in der Art, wie Dasjenige, was 
geiftlich gerichtet fein wollte, in eine äußere geſetzliche 
Dronung gebracht wurde, bei der kirchlichen Bußpraris 
ein Abweichen von der Tauteren evangelifhen Wahrheit. 
Die eingefchlagenen Pfade weiter verfolgend, konnte fo 
das‘ Beichtwefen endlich zur fcheußlichen Lüge werden. 
In ver Kirche der Reformation iſt nah mancdherlei 
Schwankungen das Beichtinftitut endlich nur noch als 
Vorbereitung auf das Sarrament des Altars fliehen ge- 
blieben und ift gegenwärtig gar nicht mehr als eine 
Form der Ausübung der Kirchenzudt, aus welcher es 
urfprünglich hervorgegangen, anzufeben. Kine wahrhaft 
evangelifhe Behandlung der Beichte iſt weſentlich dadurch 
bedingt, daß einerſeits die Rechtfertigung des Sünders 
vor Gott allein aus dem Glauben kräftig anerkannt, und 
daher nicht zugleich auch die Buße, ſofern ſie vom 
Glauben zu unterſcheiden iſt, als mitrechtfertigendes Mo— 
ment eingemiſcht, nichtsdeſtoweniger aber andrerſeits klar 
gewußt werde, daß der lebendige, ſeeligmachende Glaube 
wahre. Buße zur nothwendigen Vorausſetzung hat. 


Daß die kirchliche Beichthandlung auf ber poteslas cla- 
vium, die Chriſtus den Apofteln gegeben, berube, ift häufig 
geleugnet worden. Man bat felbft in Anfehung ber früheften 
firhlihen Praxis bei Wiederaufnahme Gefallener geltend ge⸗ 
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macht, daß, wenn Solchen ber Frieden der Kirche, nad) voran: 
gegangener Ausfchliegung von ihr, wieder bewilliget wurde, nie 
babei die Meinung zum Grunde gelegen habe, daß ihnen bier: 
mit eine Sündenvergebung, die doch nur Gott gewähren Fönne, 
ertbeilt werden folle, — und beruft fih hierbei auf Zeugniſſe 
ber älteften Kirchenväter, welche allerdings darin einig find, 
daß bie venia peccalorum ein göttlihes Werf fei. Zum 
Wenigften gefagt, Liegt in Behauptungen biefer Art eine auf- 
fallende Gedankenloſigkeit. Die frühefte Kirche alfo follte ihr 
Berhalten gegen Büßende bdergeflalt von dem Verhaͤltniſſe 
Gottes zu ihnen unterfchieden und eine Kluft zwiſchen Beidem 
gemacht haben, daß fie zu dem, ihr wahrlich unerhörten Grund⸗ 
fage: fie ihrerfeits theile nad) beſtem Wiffen ihren Frieden aus; 
ob derfelbe auch von Gottes Seiten gewährt werde, gebe fie 
babei Nichts an: fi) befannt hätte? Der apoftolifgen Kirche 
wenigftens follte man dieſe Abgefehmadtheit nicht zutrauen! 
Wenn überhaupt die Gemeinde noch einiges Leben in fich hat, 
fo muß fie ja aud die Tendenz verfolgen, daß der Friebe, den 
fie giebt, zugleich Gottes Friede fei, und wird fidh hierbei über 
all von dem Bewußtfein leiten laffen, wie leicht allerdings es 
gefcheben könne, daß fie rufe: Friede, Friede! und fei fein 
Friede, und wie daher ihr obliege, feine Abfolution zu fpenden, 
als nur im Namen des Herrn, welder allein kraft eigener 
Gewalt Sünde vergeben fünne. Diefes offenbar ift es, was 
die oben genannten Kirchenväter meinten, wenn fie in ber ans 
gebeuteten Weife fi) ausfpradhen. Wie wenig aber daraus 
gefolgert werden barf, daß fie die innere Gemeinfehaft der 
Kirche und den Frieden Gottes für zwei wefentlich verſchiedene 
Dinge angefehen haben follten, Iehren ſchon die ſchismatiſchen 
Secten, welche die Wiederaufnahme der Gefallenen fehlechthin 
verwarfen und Dies doch wohl nur deshalb thaten, weil fie das 
Loos derfelben ausſchließlich Gott anheimgeftellt und ihm in 


377 


keinerlei Weife darin vorgegriffen wiflen wollten, alſo gleich⸗ 
falls von der Grundanficht ausgingen, daß Kirchen- und Got- 
esfriede zufammenfallen müßten, 

Im apoftolifchen Zeitalter, .und noch lange nachher, be= 
jegnet uns nicht eine Spur unfers heutigen Beichtinſtitutes, 
vohl aber eine ernfte Kirchenzucht Denjenigen gegenüber, welche 
ih durch Verleugnung in den Berfolgungen, oder durch andere 
Henbare Sünden felbſt ercommunicirt hatten und, nunmehr 
waußen fiehend, in bie chriftliche Gemeinde wieder aufgenommen 
u werben begehrten. Für die, innerhalb der Gemeinde Ber 
mbdlichen bedurfte e8 jenes Inſtitutes um fo weniger, als in 
ven Anfängen ber Kirche die xoımwria Tov nrvsuuerog alle 
vahren Glieder Chrifti "nicht nur Iebendig und kräftig zu= 
ammenbielt, ſondern aud, fpiegelrein noch und klar, und fo 
ne wahre Geftalt aller Zuftände veflectirend, jebem feelforger- 
ichen Intereſſe feine vollſtaͤndigſte Erledigung durch die gegen- 
eitigen Dienfte . der Liebe vermittelte. Die Kirche des Herrn 
jing eben in diefem erflen Stadio ihres Laufs hienieden ale 
sahre Gemeinde der Gläubigen im Reiche Gottes auf, und fo 
var es wirklich der Geift, der Alles richtete, ja auch in dem 
fällen, wo er betrübt und genöthigt worden war, falfhe Brü« 
er auszufchliegen, nicht minder feine Macht bethätigte, ale 
wüfender und unterfcheidender Geift in bie Gemeinfhaft des 
teibes Chriſti frei wieder aufzunehmen, ohne an irgend ein 
iußeres Geſetz kirchlicher Ordnung gebunden zu fein. In biefer 
Beife wurde der Blutfchänder zu Corinth ausgefchloffen und 
vieder aufgenommen, und es leidet wohl feinen Zweifel, daß 
nan eine folche Reftitution als eine Herftellung zur Theilnahme 
ım Reiche Gottes anfah; denn die Gemeinde war felbft base 
Reich Gottes auf Erben. 

Als Kirche und Reich Gottes fih merflih von cinander 
u unterſcheiden anfingen, erlitt auch das Bußweſen eine be: 
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beutende Beränderung. Wenn die Erftere als Heilsanftalt hin- 
fort mit einem gefeglichen Organismus ſich überfleidete, fo fam 
natuͤrlich aud die, an den Gefallenen zu übende Kirchenzudt in 
eine gefeglihe Ordnung. Dan hielt auch jest noch feſt, daß 
die Wiederaufnahme in die Gemeinſchaft der Kirche vollfländig 
jenes „Losfein im Himmel”, wovon der Herr redet, involviren 
müfle; aber eben deshalb nahm man ed nunmehr mit ben 
kirchlich feftgeftellten Büßungen deſto firenger und ließ bie 
felben durch lange Zeiten hindurch fortvauern. So geichah es 
frühzeitig, daß man zur Berdunfelung bes allein rechtfertigenden 
Glaubens ein eigenes Abbüßen der Sünde in die Kirche ein- 
führte und den klaren Blick in die ewangelifche Heilsorbnung 
verlor, was felbft fchon bei einem Cyprian auffallend her 
vortritt. Bald genug folgte eine Zeit, wo der oben angedeutet 
Unterſchied, nachdem er ſchon lange zuvor innerlich ſich geltend 
gemacht hatte, auch äußerlich zum Durchbruch gelangte. Die 
Kirche wurde Staatskirche, und hiermit das Reich Gottes ein 
verfchleiertes, inneres Neih. Natürlich ſchloß nun die Sünde 
nicht mehr fo, wie früher, von der Kirche aus; denn man 
konnte jest ohnehin ja Diefer angehören, ohne Antheil am 
Himmelreihe zu haben; und fo lag es in der nothwenbigen 
Entwicklung, daß die oben angebeutete burchgreifende Umwand: 
kung bes Bußweſens zunächſt eine Richtung einfchlug , Fraft 
welcher baffelbe hinfort nicht fowohl mehr mit Ercommunicirien, 
bie vom Bann befreit fein wollten, (obwohl es aud an Sol 
Ken nicht mangelte) zu thun hatte, als vielmehr zu einem 
Inftitut innerhalb der Kirche ſelbſt ſich fortbildete und, was 
hiermit nothwendig zufammenbing, die Geftalt der Privatbeicht 
annahm. Wie fland es aber bei diefer Sachlage mit jene 
Identität zwiſchen Firchliher und göttliher Abfolution? — 
Einerfeits hielt man die alten Beftimmungen über bie, gut 
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Wiederaufnahme in die Gemeinfchaft der Kirche erforderlichen 
Büßungen feſt; andererfeits drängte fich unwiderſtehlich die Er- 
wägung auf, daß allein ſchon der ganz veränderte Standpunkt, 
wonach in ber Regel Glieder der Gemeinde als Solche Ge- 
genſtand der kirchlichen Disciplin waren, jene älteren Geſetze 
ſchlechthin unausführbar erfcheinen ließ. Man fah fich daher 
gezwungen, ben früheren, firengeren Bußen leichtere zu ſub⸗ 
fituiren. Wenn jedog hiermit auch bie Erfteren keineswegs 
ihre Gültigkeit verloren haben, vielmehr noch zu Recht beftehen 
ſollten, fo waren fie nur vertagt, und es ergab fi hieraus 
die Kolgerung, daß die, auf Grund der milderen Bußpraris 
eintretende Firchliche Abfolutton nicht ferner für eine vollflän- 
dige, auh im Himmel Töfende Erledigung der gefammten 
Sundenſchuld angefehen werben konnte. inerfeitd wurde auf 
diefem Wege die remissio peccatorum, welche die Kirche fpen- 
bete, mit dem, im Berhältnig zum Reiche Gottes von ihr 
eingenommenen Stanbpunfte factifh auf ganz gleiches niveau 
gebracht, indem Kirhen- und Gottesfrieden jegt nur denſelben 
Unterfchieb offenbarten, welcher überhaupt zwifchen der ſicht⸗ 
baren Kirche und dem Himmelreiche beftand. Andererfeits aber 
war nun auch der Theorie ein mächtiger Impuls gegeben, bie 
ganze Heilsorbnung mit der Firchlihen Praxis in Leberein- 
ſtimmung zu bringen. Die, einmal eingefchlagenen Pfade 
brauchten nur verfolgt zu werden, um bahin zu führen, daß 
man in der priefterlichen Abfolution hinfort nur Befreiung von 
ben ewigen Strafen erkannte, und bie, zu Erlangung ber 
ewigen Seeligfeit anderweitig erforderlihe Reinigung ben 
Büßungen vorzubehalten, welche bie Kirche, anfänglich wenig⸗ 
ſtens, Gott anheimftellen zu müflen glaubte. ebenfalls aber 
erhellt aus diefem, nur in den allgemeinften Zügen angebeuteten 
Gange der Dinge, daß, wenn gleich der Tautere evangelifche 
Geiſt durchaus nicht genöthiget ift, alle Ideen von Reinigungen 
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ber Seelen nad dem Tode als der Wahrheit wibderftreitend 
ſchlechthin zu verwerfen, nichtsbeftoweniger die, fhon früh ent: 
ftandene Lehre vom Fegefeuer auf einen fehr unevangelifchen 
Urfprung infofern zurüdgeführt werden muß, als fie weſentlich 
in dem verderblichen Wahn von der Verdienftlichfeit felbft über: 
nommener Büßungen zur Vergebung der Sünden wurzelte und 
mächtig dazu beitrug, das alleinige vollgültige Verdienſt Chriſti 
und den, ed ſich zueignenden rechifertigenden Glauben tief in 
den Schatten zu ftellen. 

Wie der bezeichneten Entwidlung der Dinge zufolge das, 
nur die ewige Verdammniß abwendenbe, kirchliche Beichtinftitut 
allmählich auch theoretifh zu einer feſten Geftalt ſich durch⸗ 
bildete und, mit feinen Grunderforberniffen der contritio, con- 
fessio und satisfactio ber Zahl der Sacramente definitiv ein- 
gereiht, auf's Strengfte die Nothwendigfeit einer enumeralo 
peccatorum geltend madte: alles Diefes ift hinlänglich be 
fannt. Nicht weniger aber auch, daß die Kirche bei ber oben 
gezogenen Grenze nicht ftehen blieb, fondern ihren Kindern aud 
gegen bie, wie bereits bemerkt, vorbehaltenen Büßungen 
durch Indulgenzen zu Hilfe zu fommen fuchte. Der thesaurus 
meritorum supererogalionis leiſtete hiezu bie erwunſchten 
Dienfte, und der, dem Pabſt anvertraute Schlüffel zu biefen 
überflüffigen Schägen bewährte fih als ein Schlüffel zu uner- 
ſchoͤpflichen Goldgruben, Leider erlangten aber auch fo bie 
armen Seelen feine gewiffe Berficherung der, ihnen angepriefenen 
volftändigen Erledigung ihrer Sünden, da die Kirche wohl: 
bebächtig nicht unterlaffen hatte, die Wirffamfeit ihrer Indul⸗ 
genzen abermald an Bedingungen zu fnüpfen, welche Alle 
wieder in's Ungewiſſe ſtellten. Sie forberte nämli die con 
trilio und die confessio im Sinne mitverdienftlicher Urſachen 
des erfehnten Heils, und fo Fonnte, zulegt dennoch Niemand 
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wifien, ob er das gehörige Maaß der Erfteren befige und bie 
Letztere hinlänglich vollbracht habe. 

Die Reformation fand das Beichtwefen ſo vor, wie e8 die 
bier gezogenen Grundlinien flüchtig veranfchaulicht haben, und 
hatte natürlich nichts Wichtigered zu thun, als aud in diefer 
Beziehung den allein rechtfertigenden Glauben zu feinem Rechte 
zu bringen. Andererfeits jedoch wollte fie die Privatbeichte im 
Sinne einer wirflichen enumeratio peccatorum in der Art 
feftgehalten wiflen, daß nur weder eine Gewiſſensmarter, noch 
etwas zur Seeligfeit Nothwendiges daraus gemacht werben 
follte. Und fo befaß nun auch die evangelifhe Kirche ein, aus 
fräheren Zeiten überfommenes Inſtitut, deſſen innere Be— 
ſchaffenheit früher ober fpäter als unhaltbar fi herausftellen 
mußte. Wenn nämlich der Beichtiger jegt direct den Einzelnen 
bie Abfolution ertheilte, fo ging er dabei von ber Voraus⸗ 
fegung des wahren Glaubens aus und beanfpruchte baber 
nichts Geringeres, ale daß, was er hier auf Erden löſte, eo 
ipso auch im Himmel los fein follte. Aber der alte Unter- 
ſchied zwifhen Kirche und Reich Gottes dauerte ja auch gegen- 
wärtig noch fort, und fo fonnte ja Sünde erlaffen werben, 
welche im Himmel behalten war, und umgefehrt. Hiezu kam 
noch ein anderer Umſtand, welcher nicht wenig verbunfelnd auf 
das neue Beichtwefen zurüdwirfen mußte. Während man die 
römifch =»Fatholifche satisfactio mit Abfcheu verwarf, war man 
unverfändig genug, zu alten Kirchenbußen, welche weit über 
Die einfahe Ausſchließung von der Theilnahme an den Sarra- 
menten bhinausgingen, zurüdzufehren und empfindliche, ehren- 
fränfende Strafen daraus zu machen, Auf diefem Wege konnte 
ed geſchehen, daß das evangelifche Beicht- und Bußweſen, 
geiftlog obendrein und bandwerfsmäßig behandelt, abermals in 
folhem Grade zur Lüge wurde, daß ber himmlifch gefinnte 
ob. Easy. Schade fein darüber empörtes Gemüth in dem, 


ibm ſprichwortlich gewordenen: „Beichtſtuhl, Hoͤllenpfuhl! 
ausſprach und feinen Antand nahm, die Privatbeichte an ſei⸗ 
nem Theile ohne Weiteres abzuichaffen und die fogenannte 
allzemeine au deren Stelle zu fegen. Nicht weniger mußten 
aud jene Kirchenbußen fallen, bei welchen die Büßenden häufig 
befler geweien jein dürften, ald die Pharifäer, die folde 
trüdente Laiten auflegten und verädtlihd auf die armen Ge⸗ 
mißbandelten berabblidıen. Es leuchtet ein, daß, fo Lange bie 
Beichte in der ewangeliihen Kirche ald Privatbeichte befand, 
ke immer uch eine gewiſſe Selbfländigfeit in Anfprud nahm 
und in tiefer Gekalt an das römiſch-katholiſche Sacrament 
der Buße mwenigfiend erinnerte. Erf feit die öffentliche, all- 
gemeine Beichte, welde nur unter Borbehalt des wahren, 
lebendigen Glaubens an Jeſum Chriſtum, d. h. bedingunge- 
weije, die Abjolution ertheilt, burdgängig in Gebrauch gefom: 
men, if dieſe firdliche Handlung reine Borbereitung auf de 
Genuß des h. Abendmahls geworten und hat fo endlich eime 
roflkändige Löfung aus allen Beziehungen zur Kirchenzudt er⸗ 
fahren. Die Frage, ob eine Solche beitchen folle, oder nicht, 
bängt fortan mit der Angelegenheit der Beichte gar nicht zu 
fammen, wie auch antererieitd von ſelbſt Har iſt, daß ein, 
die oben angedeuteten Grenzen des fogenannten Fleinen Dann 
überfcpreitende Dieriplin innerhalb der Kirche nad evangelifches 
Grundjägen für ein Unding zu halten if. 

Wie aber? fol gar feine Privatbeihte, feine unbedinge 
Verkündigung der Bergebung der Sünden in ber Kirche meh 
fein? — Ja, fie fol befiehen, aber nur in einer Sphäre, we 
ed möglig wird, biefe hodpwichtige Angelegenheit rein der Ber 
waltung des h. Geiſtes anheim zu geben: wir meinen bi 
Sphäre der fperiellen Seelenpflege. Hier mag der Seelforger 
ber zerfnirfchten, gebemüthigten und gnadenhungrigen Seelt 
das Trofwort: dir find deine Sünden vergeben! — in Ge 


388 


meinfchaft des h. Geiftes ausfprechen; aber als äußerlich gejeß- 
liche Kirchenordnung dränge diefe Art von Abfolution nie ſich 
in den Organismus des Cultus, welder fie nicht verträgt. 

Schließlich werde bemerkt, daß die Iutherifche Kirche bie 
Beichte nach einer ihr ganz eigenthümlihen Einrichtung auch 
noch dem fogenannten Hauptgottesdienfte eingereibt und ihr 
dafelbft hinter der Predigt ihre Stelle angewiefen hat. Nach 
dem, oben über das Verhältniß der Beichte zum Sacramente 
des Altars Gefagten fann uns die fernere Beibehaltung dieſer 
Sitte nicht empfehlenswerth erfcheinen. 


Ä $. 9. 
Die weſentlichen Beftandtheile der Beichthand- 
| lung. 


Die, nicht von Luther felbft herrührende Erklärung 
des Heinen Iutherifchen Katechismus über die Beichte, daß fie 
nämlich zwei Stüde begreift, hat auch bei der gegenwärtigen 
Geſtalt dieſer Handlung noch ihre Gültigkeit. „Das 
Eine ifl, dag man die Sünde befenne; das Andere, dag, 
man die Abfolution vom Beichtiger empfahe;“ daß Diefe 
jedoch nur noch eine bedingte fein könne, gleichwie Das 
Sündenbekenntniß lediglich ein allgemeines, ergiebt der 
vorige 6. Ehen deshalb erfcheint es durchaus angemeffen, 
mit der Abfolution auch die fogenannte Retentionsformel 
zufammengehen zu laffen. Es entpricht endlich um fo 
mehr dem religiöfen Bedürfniſſe der Beichtenden, fie durch 
eine ermahnende Anfprache auf eine ernſte Prüfung ihrer 
Herzen hin zu führen und hiermit eine würdige Borbe- 
reitung auf den Genuß des h. Abenpmahles zu erzielen, 
als vie befondere Gemüthsbefchaffenpeit der Einzelnen 


384 


nun bei folhen Gelegenheiten nicht mehr Gegenftand 
feeltorgerliher Berathung if. Gleichwohl verdient bie 
Sitte der reformirten Kirche, am Schluffe der h. Hand: 
lung allen, in ihren Gewiſſen Beunruhigten nod vie 
ausdrückliche Einladung. zu offener, vertrauensvoller Mit: 
theilung mit tem Anerbieten beichtväterlichen Rathes aus: 
zufprechen, dringend empfohlen zu werden und bilvet eine 
Brücke zwiſchen dem kirchlichen Inſtitut der Beichte und 
der ſpeciellen Seelenpflege. — 


Die Zuſammenſetzung der einzelnen hierher gehörigen ul: 
tusacte if ſebr einfach. Kirchliher Gemeindegefang bildet auf 
bier tie erbaufichfie Einleitung. An die fogenannte Beichtrede 
wird ſich das Süntdenbefenntniß, für welches beide evangelifde 
Schweſterkirchen alte, vortrefflide Formulare haben, auf das 
Natürlifte anreihen und am Schicklichſten jedenfalls knieend 
abgelegt werden; denn wenn irgendwo, fo ift bei dieſer Ge 
legenbeit, wo es fih um tiefe Demüthigung vor Gott handelt, 
dad Knieen an feinem Ort. Dem Belenntniffe folgt die A 
felutien, mit der Retentionsformel und der fchließlichen Auf⸗ 
forderung an die Beunrubigten, worauf ein nochmaliger kurzer 
Geſang dag Ganze endet. Wenn die Frage entfleht, ob bie 
Beichte mit der Abendmablsfeier felbft unmittelbar zu verbinden 
fei, oder ob fie zwedmäßiger einen Tag vorher Skatt finde: 
fo würden wir ung unbedingt für das Letztere entfcheiden, bie 
Fülle der fogenannten Wochen - Communion Ausgenommen. 

In der Iutberifchen Kirche befteht noch gegenwärtig ber 
fogenannte Beichtgroſchen, und es dürfte faum zu bezweifeln 
fein, daß darin ein Weberrefi von dem alten Indulgenzweſen 
zu erfennen if. Was man auch für die Sache gefagt hat, fe 
ſtebt unwiderſprechlich feſt, daß gegenwärtig die Einrichtung 
nicht mebr paſſend iſt, obwohl das ſogenannte Stolgebührden⸗ 


wefen heute allerbings in noch viel höherem Grabe ber Kirche 
verberblich zu werben droht, ale der Beichtgroſchen. Auch an 
biefen Gegenſtand fnüpfen ſich pia desideria, deren gründliche 
Erledigung nur vom Herrn ber Kirche zu erwarten fteht. 


S. 98, 
Die kirchliche Einfegnung der Ehe. 


Ihrer tiefſten Idee nach ift die Ehe ein Bund 
zwifhen Daun und Weib zur innigften geiftig -Teiblichen 
Gemeinschaft in wechfelfeitiger Hilfsleiftung für das 
ganze Leben. Hiernach tritt Die vein individuelle Seite 
diefes Bündniſſes bei Betrachtung der Ehe entfchieden in 
den Vordergrund, da beiden ZTheilen das innerſte Be- 
wußtfein gegenfeitiger Webereinftimmung und Verwandt⸗ 
f haft der Herzen -nothwendig für die Grundbedingung 
einer gefegneten ehelichen Verbindung gelten muß, und es . 
kann daher eine wahre Eheſchließung gar nicht zu Stande 
kommen, als nur unter Borausfegung des mutuus con- 
sensus. — Nicht minder jedoch find auch die Kirche und 
der Staat wefentlih bei der Ehe betheiliget. Beide er- 
kennen im Familienleben den mütterlichen Boden, welcher 
ipnen nicht allein eine beftändige Dauer im Wechfel der 
Zeiten fihert, ſondern auch immer frifhe Ströme von 
Geift und Kraft in fie ergießt; denn ſowohl als Pflege- 
rin des vaterländifchen Sinnes, wie als erſte Haushäl⸗ 
terin über Gottes Geheimniffe bildet die Familie dag 
Fundament, auf weldem die genannten großen ethifchen 
Gemeinfchaften fi erbauen; infonderheit aber ift fie für 
den Staat die Duelle des wichtigſten Rechtsverhältniffe, 
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Wenn es hiernach natürlich erſcheint, daß Wie Ehe für 
Beide, Ten Staat wie vie Kirche, Gegenſtand ſpeciellſter 
Geſetzgebung wurde, fe mar es gleicherweiſe nicht blos 
gan; im Einne ter chriftlichen Lebensanſchauung, daß vie 
Kirche iben frübzeirig bei Verlöbniifen ſowohl, wie bei 
Eheſchließungen ũch mirkerbeiligee, ſondern es entirrad 
auch ten Gruntiägen red, mit ihr innig vermadhienen 
Staates, tap er zulegı tie bürgerlihe Gültigkeit ver Che 
überhaurt von ter prieiterlihen Tiniegnung Derielben ab⸗ 
hängig, unt Damit tie Leptere zu einem gejeglich noth⸗ 
twendigen Crferternifie machtt. 


Alle, einigermaßen gebiltere Bölfer ſtimmen tarin über 
ein, daß fie der Ehe eine religieje Bedeutung zugefichen, und 
ed begegnen ung daher überall bei Schließung derielben mar- 
cherlei Geremenien von ismbceliihem Charafıır. Hoͤchſt wür⸗ 
dig und ernft finden wir inionterheit von tem alten Rom bie 
Ebe behandelt, und es erflärt ſich hieraus, daß die chrifficde 
Kirhe von Anfang an, ebe fie noch an eine eigene Ehegeſet⸗ 
gebung tenfen konnte, in bieier Hinſicht mehr ned den Be 
fiimmungen tes römitchen, als ſelbſt des moſaiſchen Rechtes fid 
anſchloß, weil ber firengere Ernſt des Crfleren ihrem, af 
Beltverleugnung gerichteien Einne tiefer entſprach, als das 
Gefeg tes A. T. mit einen, der Herzendbärtigfeit gemachten 
Zugefläntniffen. — Uebrigens if ihen aus Ignatius, md 
mebr no aus Tertullian, zu erfeben, daß man bereite in 
der aͤlteſten Zeit von einer chriſtlichen Ehe als Golder vor⸗ 
ausjegte, daß fie nicht chne Zuſtimmung der Kirdye, näher: bed 
Biſchofs, gefhloffen werden fönne, und unverfennbar führen 
bie Erflärungen bes Letztgenannten fogar anf eine prieſterliche 
Einfegnung. Wie aber alles Diejes frei aus dem Geiſte ver 
Gemeinde hervorging, fo blieb auch bie Aufsehihalrung gukt 
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chriſtliher Drbnung in ben fraglihen Beziehungen bemfelben 
Geiſte anheimgeflellt, und erft im achten, ober gar erft im 
neunten Jahrhundert fehen wir die copula sacerdotalis zur 
allgemeinen geſetzlichen Regel werben. Bemerfenswerth tft, daß 
das Concilium Tridentinum zu berfelben Nichts weiter erfor⸗ 
dert, als bie betreffende Erklaͤrung ber Verlobten „coram pa- 
rocho et duobus testibus. “ 


\ g. 99, | | 
Die liturgiſchen Beftandtheile der Trauung. 


Wenn der mutuus consensus der Verlobten unerlaß⸗ 
lihe Bedingung einer gültigen Eheſchließung ift, fo muß 
derfelbe nothwendig auch bei der Trauung von den be- 
theiligten Perfonen erffärt werben, und es gefchieht nad 
uraltem Gebrauch, dag vdiefelben hierbei ihre rechten 
Hände in einander legen. Als zweites Hauptmoment 
folgt diefem Acte die, agendarifh formulirte Zufammen- , 
fprehung von Seiten des Liturgen, im Namen des Ba- 
ters, des Sohnes und des h. Geiftes. In der Tutherifchen 
Kirche kommt das Krenzeszeichen hiebei zur Anwendung 
und iſt auch in die Trauungsliturgie der erneuerten 
Preußiſchen Agende übergegangen. 


Die oben angebeutete Erklärung der Verlobten wird am 
Zwedmäßigften dur feſt beſtimmte Fragen vermittelt, welche 
von Seiten der Erfleren nur mit einem vernehmlichen Ja be- 
antwortet zu werden brauchen, Luther's fogenanntes Trau⸗ 
und Taufbüchlein hat in diefer, wie in andern Beziehungen 
den wichtigſten Einfluß auf die Geftaltung der agendarifchen 
Trauungsformen in ber Iutheriichen Kirche gehabt, — Schon 
im lir chlichen Alterthume waren mancherlei tief ſymboliſche 
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Ortrände enfrr Dem. mei in $ angialm ih, mit ber 
Shhrgrnz; ter Ehe seıtezien: tee erangrinpe Rinde aber bat 
zer Jenen engertlach Hles das Scchieta ter Ringe, ebzlag 
mie: als wwirmilihes Grerderacẽ. beibebalern, wegegen an bi 
zleihials ich ale Sum ber frrzanz (erzgerumne), weile u 
geren, bei ur: ema rır ter Merseafran; erinnern mag, 
meiden tie Pıazı als Jeuben zeivledıs erbaltener Jungitas- 
ſchaft mige. — Ta ter aunglide Ge überall auf bie 
irzızr, koresia Trızı un? daber bei jedem Coltasacie ein 
flares, deatliches Aemufrein sen Dem, was tu geichiebi, in 
Anirrub nimm, ie erſcheiat es nur angrmemen, daß aud) bei 
alien firhlihen Benedictienen in Gemäshpeir tieied Charakters 
der Tient am gönliden Bere turd Umermweiiun; unb Er⸗ 
mabnung Ad berbängen je, unt daß Tem entipredhenb aud 
bei der Zrauung tem eigentlichen Acıe der Einjegnung cine 
Anirrahe an das Praumaar vorangebt, in welder daſſelbe 
auf bie göttliche Einjegung der Ebe, jewie auf tie, mit dieſen 
Stande verbundenen Pilichten jewchl, als auf Die, ibm gegebe⸗ 
nen Berheißungen aufmerfjiam zu maden ik. — Rad der alten 
lutheriſchen Form wurde alled, bei Eingebung tes Ebebundes 
Beherzigendwertbe in die befannten fünf Stücke zuſammenge⸗ 
faßt, unmittelbar nad ter Einiegnang tem Brautpaare aus 
ber Agente vorgetragen, und es feblte dabei auch nicht di 
Hinweiſung auf das Kreuz, welches Gott anf den Eheſtaud 
gelegt hat. ebenfalls dürfe dieſe, agendariſch formulirk, 
lange Borhaltung, welche jetzt wohl faſt überali außer Gebrand 
gefommen iR, überfläflig fein, wenn die, die Handlung de 
Liturgen einleitende Rede Das geleiitet hat, was ihr zu leiſte 
obliegt; nur wo eine Solde nicht gehalten wird, wirb aller 
Dinge eine, fie erfegende agendarifhe Anſprache am Anfang 
nit wohl entbehrt werben fönnen, Dagegen if gewiß eis 
® 
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nochmalige kurze, kräftige Ermahnung, unter Bezugnahme auf 
bie göttliche Stiftung bes Ehebundes, wie Jene in der Preu- 
ßiſchen Agende gefunden wird, unmittelbar nach der Copula= 
tion fehr an ihrem Orte and zugleih die würdigfte Einleitung 
der fehließlichen Anrufung Gottes, welche mit dem Vater Unſer 
und Segen die Trauung beendigt. 

Ohne Zeugen foll, zum Wenigften gelagt, aus Schicklich⸗ 
feitsgründen eine kirchliche Einfegnung nicht Statt finden; es 
haben jedoch diefelben feineswegs die Bedeutung, welche fchon 
in der alten Kirche dem, fogenannten Paranympben der Braut 
zufam. Diefer ift Mehr, ald bloßer Zeuge und Beiftand; er 
it zugleih Bürge und Vertreter des zu fchließenden Ehebünd- 
niſſes und ift nicht ohne Grund mit den Anadochen bei dem 
Sacrament der Taufe verglichen worden. In manchen Gegen 
ben erinnert noch gegenwärtig ein, bei Hochzeiten thätiger 
Brautführer, welcher zugleih fogenannter Hochzeitbitter, aber 
auch Spaßmacher ift und event. bei dem Schmaufe aufwartet, 
an jenes uralte, it der angegebenen Form aber zur Caricatur 
berabgefunfene Inftitut. | 


$. 100. 
Ordination und Snftallation. 


Die Ordination ift eine, durch fegnende Handauf- 
legung zu vollziehende Webertragung des Dienftes am 
göttlichen Wort als eines Amtes des h. Geiftes. Aus 
diefer Begriffsbefiimmung ergeben fi wichtige Folge— 
rungen. Erſtens ift zu fagen, daß dieſe h. Handlung 
nur infofern eine Wahrheit fei, als mittelft ihrer in der 
That der h. Geift felbit den Ordinanden zum Hirten 
und Lehrer der Gemeinde beftellt. Daraus folgt zweiteng, 
bag die Ordination ihrer Natur nach Anſpruch darauf 
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macht, mit ber Uebertragung bes Amtes zugleich eine 
dauernde Amtsgnade zu gewähren, für welche derſelbige 
Geift, der zum h. Dienfte verordnet, jedenfalls auch eins 
ſteht. — Drittens ergiebt fi, daß, wenn glei) in Gemäß⸗ 
heit des Kirchenrechtes die Ordination nur auf Beranlaf- 
fung der Berufung zu einem beflimmten geiftlihen Amt 
ertbeilt wird, nichtsdeſtoweniger die, durch fie zu fpen- 
dende Weihe von allgemeinerer Bedeutung und auf ben 
Dienft am göttlichen Worte überhaupt gerichtet ift, ohne 
deshalb einen character indelebilis im Sinne der römiſch⸗— 
katholiſchen Kirche mitzutheilen. — Hiernach beftimmt fid 
das Verhältniß ver Inftallation zur Drbination allein 
richtig. Involvirte nämlich dieſe Legtere nicht jene all= 
gemeinere Beziehung, weldhe ver hier bemerkte dritte 
Punft bervorhebt, fo fiele jeder Grund weg, einen Unter 
fhied zmifhen ven genannten beiden Handlungen zu 
maden, und es würde lediglich die Inflallation, in der 
evangelifhen Kirche auch Inveſtitur genannt, als ein 
weihende Cinführung in das zu übernehmende befondert 
Amt beizubehalten fein. Es ift jedoch fehr bemerkens⸗ 
werth, daß fogar die Würtembergifche Kirche, melde 
gar Feine Ordination hat, gleichwohl eine generelle 
Uebertragung des geiftlihen Amtes kennt umd fie von bet 
Inveftitur im engeren Sinne unterfcheivet, 

Es leidet feinen Zweifel, daß die im $. aufgeftellte Def 
nition das Zeugniß der b. Schrift entfchieden für fih hal. 
Apoftelgefh. 13, 2 u. 3 wird berichtet, wie in der Antiochen⸗ 
fhen Gemeinde der h. Geift geboten habe, Barnabam um 
Paulum zu dem Dienfle, dazu er fie verordnet, audzufondern, 
und wie man biefer Mahnung mit Faftlen, Gebet und Ham 
auflegung ſogleich nachgekommen fei. Hier exbliden wir «die 
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eine kirchliche Ordination, welche, wie fie das Amt bes h. 
Beiftes übertrug, alfo auch im Geiſte geſchah. In welchem 
Zrade aber überhaupt während des apoſtoliſchen Zeitalters die 
Anfiht, daß ber h. Geift die Hirten und Lehrer beftelle, herr⸗ 
hend war, kann auch aus Apoftelgeich. 20 erfehen werden, 
dier redet ber Apoflel Paulus V. 28 zu den, um ihn ver⸗ 
ammelten Aelteften alfo: „So habet nun act auf euch ſelbſt, 
mb auf bie ganze Heerde, unter welche euch der h. Geift ge= 
etzet bat zu Bifchöfen, zu weiden die Gemeinde Gottes, welde 
r burh fein eigen Blut erworben bat.’ Diefed: „euch 
jefeget bat’ kann aber ſchlechterdings nur auf ben Act bezüg« 
ih fein, durch welchen jene Männer zu ihrem Dienft beftellt 
vorden waren, und fo ift überhaupt anzuerfennen, baß bie 
zdee einer Ordination, welche nicht nothiwendig die Berorbnung 
um Hirtenamte darch ben h. Geiſt involviren follte, eine wahre 
ontradictio in adjecto fein würde, fofern fie auf eine vom 
Geiſt unabhängige Beftellung zum Amte bes h. Geiftes 
inausliefe. 

Steht nun Dieſes feſt, fo hat es auch mit dem, im F. an⸗ 
eführten zweiten Punkte feine Richtigkeit: bie Orbination ge= 
sahrt, fofern fie eine Wahrheit ift, auch eine dauernde Amte- 
nade, ober vielmehr die, gleihfam mit einem erſten Angelde 
rtheilte Berficherung einer Solchen. Denn wenn der h. Geift 
bR den Ordinanden zum Hirten ber Heerde beruft und an= 
immt, fo liegt doc hierin zugleich die fiherfte Bürgfhaft für 
en, zum göttlien Dienft zu gewährenden beftändigen Bei- 
and. Vergleichen wir 1 Tim. 4, 14, desgl. 2 Tim, 1, 6, fo 
nden wir das Gefagte vollfommen beftätiget, inbem beide 
stellen die Borausfegung durchbliden laſſen, daß dem Timo- 
zeus kraft feiner Ordination — denn fo dürfen wir ja aud 
a Diefem Kalle die Beflellung zum Hirtenamte nennen — eine 
Babe (zagıaua) beiwohne, die er treulich zu bewahren und zu 
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erweden babe. Es iR jedoch niit zu überfeben, wie ſchon 
dem, in der zweiten Stelle gebrauchten Were arelonvos 
deutich genug bervergebt, Da tem areitelithen Zeitalter jedr 
Gedanke an einen, burb tie Ordination zu überiragende 
character indelebihs turdans fern gelegen babe. Wenn br 
römid=farbeliide Kirche denſelben behauptet, fo denkt fie if 
im Einne einer rein vbriiichen Wirkung, melde eben dadurch 
zur Magie wird, Daß Dasjenige, mas weſentlich etbiicher Ra- 
tur, und daber ganz von inbjectiven Bedingungen abhängy 
if, dem Ordinanden wie durch einen Zauber angethan werben 
fel. Dean eftenkar wird der b. Geik bier nicht, wie bei bet 
Taufe, ſofern dieſe ausſchließlich auf ihre jucramentlide 
Rirfung beſchränkt iR, in reiner Unmittelbarkeit gegeben, ſon⸗ 
dern es if der, im Ordinanden jelbt mit ih vermittelte Geh, 
deſſen ter zu Weibende für feinen Dienſt tbeilbaftig werden 
ſoll, und da hängt Alles von etbiſchen Borausjegungen ab, di 
jene römiihe Prieſterweihe, Eraft welcher ber Geweihte corpus 
domini conficere potest, ald ein Unting erſcheinen laflen. 
Daß freilich aus der Trdinarion fein befonderes Sur: 
ment zu maden fei, erbellt fon daraus, daß die, zmm geif- 
lichen Amte weibende Hantauflegung weder eine fpecielle göt- 
liche Berbeißung bat, noch auch ihrer Ratur nad die Gewähr: 
leiftung einer beflimmten, ficher geftellten Wirkung haben fan. 
Man follte aber nichtsdeſtoweniger einfeben, daß hiermit der 
ze100980la, als einem modus, den h. Geift zu geben, fefen 
bie erforberlihen Prämiffen dazu vorhanden find, durchan 
Nichts benommen wird, gleihwie aud nicht geleugnet werdet 
follte, daß der Ordination eine, zwar nicht abjolute, wohl abe 
relative Rothwendigfeit allerdings beimohnt. So lange bei 
Amt, das die Berfühnung predigt, in der Kirche einmal a 
einen beflimmten Stand gefnüpft ifl, und, was hiermit wefent- 
lich zufammenhängt, eine vechtmäßige, ordentliche Berufung zu 
® 
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Berwaltung beffelben erfordert wird, muß auch ein Act fein, 
rd welchen die Kirche diefe Diakonie des h. Geiftes über- 
rägt, und wie fehr oder wie wenig feierlich fie dies auch be= - 
serkftelligen wolle, fo wird fie überall doch babei ſich erinnern 
näflen, daß ed eben des Geiftes Amt fei, welches fie übertrage, 
md Dies allein ſchon involvirt die nothwendige Vorausſetzung, 
aß fie ed übertrage ale Amt des Geifles und im Namen 
eſſelben. Welchen Grund aber kann fie dann haben, nicht 
ine feierliche kirchliche Handlung hierbei Statt finden zu laſſen 
md fich des Zugeftänbniffes zu weigern, daß die oben bezeich- 
wien Wirkungen damit vernüpft feien? Allerdings kennt bie 
lugsburgiſche Confeſſion die Ordination nicht und fordert 
ediglih das „rite vocatum esse“; aber fohon in den Schmal⸗ 
aldifhen Artikeln erflärt Luther: quapropter, sicut vetera 
xempla ecclesiae et patres nos docent, idoneos ad hoc 
feium ipsi ordinare debemus et volumus — und es ift 
efannt, daß wirklich bereits am 14, Mai 1525 die erſte Or— 
nation mit Handauflegung, einem kraftvollen Gebet und nadı= 
olgender Admonition mit Ausfprücden bes göttlichen Wortes 
on ihm verrichtet worden war. Uebereinftiimmend hiermit 
pricht fi der 18. Artifel der Confessio Helv. post. aug, 
senn er fagt: Et qui electi sunt, ordinentur a senioribus 
xım orationibus publicis et impositione manuum. Damna- 
hie omnes, qui sua sponte currunt, cum non sint electi, 
nissi vel ordinati. — In der That hat die Gefdhichte von den 
woſtoliſchen Anfängen der Kirhe an feine Zeit aufzuweifen, 
n welcher die Orbination nicht in Anerfennung gemwefen wäre, 
md es gereicht daher ber Würtembergifchen Kirche gewiß 
nt zur Empfehlung, wenn fie fih darauf befchränft, ihren 
wsrüften Sandidaten nur durch eine einfache Erflärung die 
Befugniß zur Verwaltung bes Predigtamtes beizulegen. — Was 
m $. über das Berhältnig der Inftallation zur DOrbination 


24 

auögerpredhen if, wollen wir nich babıa gebentet willen, baf 
zır es für ar;uläfıg buelıen, breite Ace im Einen juiammen- 
susieben; aber Das Richtige mürte in dieſen Falle und nid 
fein, tat Die Urßenanen ın der Inkallarion verſchwände, fon 
tern umgelebri. daß Dieſe autzinge ın Jener, indem ter Ge 
fipıögunf: der Ucberzagung tes Hirienamts überhaupt überall 
als der verberrideute Tctzubalıen, aut tie Bezugnahme auf 
ben beicateren Dienn mur als ſvecieles Momens Daran auja- 
fnärten ware. 

Eher in ber alten Kirche bezeguce uns eine Bielbeis von 
Weiben, teren Zabl faneniih auf neben feügeßtellt if. Die 
evangelische Kirche bat nur eine Ordination. Eie weiht zwar 
aud ihre Smwerinseatensen unt General: Zuperintendensen als 
Selche; es in aber feine weſcentliche Berſchiedenheit des geifl- 
lihen Amtscharakters, bie dadurch bewirkt wird, und hiermit 
fimmı ber Gruntiag überein, daß, wenn glei bie äußere 
firhlihe Irknung das Urkinaricuegeihäft ben Superinten⸗ 
denten eder General- Zuperintentensen vorbehält, auch Dies 
nicht im Einne einer, bazu erforderlichen, eigentbümlicen, 
inneren Amtsqualität veritanden werden darf, wie beun bie 
Praris rückſichtlich dieſes Punktes in ben veridietenen evan- 
geliihen Landeskirchen äugern mannichjalrig ſich geſtaltet hat. 

Die Geidicgte des Eulms weint eine, ſchon frühzeitig bie 
Prietterweibe begleitende, reihe Symbolik nach, indem ber or- 
dinandus mis den mannicfaltigiten Emblemen und Attributen 
ber, ihm zu Theil werdenden geitlihen Würde ausgeflatiei 
wurde, eine Sitte, in welder tie Bezeichnung ber betreffenden 
Eulsusacte durch ten Begriff ter Inveititur ihre Erflärumg 
finder. Ride nur Ring und Stab, fondern auch allerla } 
Ornate und Amtsfleider hatten bierbei eine tiefe finnbilbfide 
Bedeutung und wurden unter Anwendung lisurgiicher Yormelt 
ben zu Weihenden übergeben und angelegt. Die evangeiiſche 


kirche hat von dem Allen Nichts beibehalten; um fo größeres 
Bewicht aber legt fie den Momenten bei, welche fie mit Recht 
8 die, zur Ordination wefentlich erforderlichen Stüde bes 
rachtet. Treu dem Geifte bes evangelifchen Proteflantismug 
ißt fie vor Allem den Drdinanden ſelbſt Zeugniß davon ab⸗ 
gen, daß er ſich der Obliegenheiten des evangelifchen Prebigt- 
mies wohl bewußt und entfhloffen ſei, baflelbe von einem 
atſchieden kirchlichen Standpunfte aus zu übernehmen, es in 
emfelben Sinne auf Grund des göttlichen Wortes beftändig zu 
erwalten und ald wahrer Diener Chrifli in Lehre und Wan- 
el die ihm anvertraute Heerbe zu weiden. Die Form biefer 
irlläärungen befteht in der Bejahung der agendarifch formulirten 
ragen und Vorhaltungen, welde dem zu Weihenden an's 
yerz gelegt werben, wobei nur beiläufig bemerkt werden foll, 
aß die fogenannte orbinatorifche Verpflichtung auf die fird- 
hen Symbole als eine, ihrer Natur nach Firchenregimentliche 
frage an diefem Orte nicht erörtert werden fann. — Wenn 
um die fegnende Handauflegung vollbradt ift, fo folgt noth- 
sendig Gebet zum Herrn der Gemeinde, dag er die Predigt 
es göttlichen Wortes ferner erhalten und daſſelbe auch durch den 
en orbinirten Geiftlichen reichlich ausfpenden wolle, worauf 
as Bater Unfer und der allgemeine Kircchenfegen bie Handlung 
eſchließen. — Daß außer den, bier angeführten, wefentlichen 
Städen der Ordination noch andere hinzukommen können, 
endhtet ein; besgleichen, daß unter diefen Resteren eine, auf 
en Zweck ber vorzunehmenden Handlung bezügliche einleitende 
Rede, fowie biblifche Lectionen, welche vorzugsmeife vom h. 
Srebigtamte handeln, dem Geifte des evangelifchen Proteflan- 
mus am Meiften entfprehen. — Schließlich haben wir den, 
n Betreff ber Inftallation bereitd gegebenen Andeutungen nur 
Dies beizufügen, daß bier bie fpecielle Bezugnahme auf den 
eſondern Kirchendienſt, in welchen ber betreffende Geiſtliche 
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einzuführen ift, namentlich in Berlautbarung ber, ihm zu 
gewordenen Vocation hervortreten muß, wogegen bie bei 
Gelegenheit Statt findende Wiederholung ber fegnenden | 
auflegung mit Anrufung bes Herrn ber Kirche fih von 
verſteht. 


$. 101. 
Die Begräbnißfeier. 


Sofern auch dieſer Eultusact den Kirchlichen 9 
dietionen beigezählt werden fol, drängt fih vor | 
die Frage auf, auf welches Object die Segnung fid 
eigentlich beziehe: eine Frage, welche übrigens kaum 
gerworfen zu werden brauchte, wenn nicht das Dogme 
Bewußtfein der evangelifchen Kirche in Betreff der 
von der Auferftehung durch den einfeitigen, abstract 
ftändigen Nationalismus eine tiefe Verdunfelung da 
erfahren hätte, daß man die überfchwengliche Fülle 
über das Grab hinausreichenden und auch die Leibe 
Entfhlafenen angehenden Hoffnungen, zu welchen 
Evangelium berechtigt, auf den abstracten Gedanken 
nadten, gehaltlofen Fortvauer der Seele reducirte 
hiermit die großartige chriſtliche Anfhauung zu ı 
leeren Philoſophem abfhwächte, wie es uns auch be 
Heiden begegnet. Die Auferftehung Jeſu Chrifti 
ung einen Verflärungsproceß, welcher von dem, mi 
h. Seele des Sohnes Gotted wienervereinigten 
deffelben Feinen irdiſchen Ueberreſt zurückließ, fo 
Alles, was der Herr Sterblihes an fich getragen | 
zu himmliſcher Klarheit verwandelte und bier alfo 
te, als was nach dem Paulini 
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Aesſpruch: Dies Sterblihe muß anziehen die Unfterb- 
Iigleit, den in Chriſto Entfchlafenen bevorſteht. Denn 
die Reiber dieſer Lenteren Iehrt das Evangelium nur ale 
Saatlörner betrachten, welche zu dem Ende dem Schooße 
der Erde anvertraut und hiermit der Verweſung über⸗ 
geben werben, damit aus den, in ihnen liegenden RKei- 
men der Auferfiehung neue Gewächſe himmliſch verklärter 
Leiber aufblühen, der verwesliche Afchenreft aber der Erde 
fh milhe, wovon er genommen if. Die h. Schrift 


kennt Feine Unfterblichkeit, als fofern fie diefelbe in dieſer 
 esnereteften Geftalt mit der Auferſtehung zufammendenft, 
und nirgends beehrt fie die oben angedeutete, leere Abs⸗ 


hartion einer farblos und fchattenartig gedachten Fort- 
bauer mit jenem großen Namen. Es erfcheint daher 
hoch von Nöthen, daß die evangelifche Kirche des tiefen 
Gehaltes der eschatologifhen Bibellehre auch in dem bier 
erwähnten Punkte fi) wieder deutlicher bewußt werde 
und der, auf das vermeintlich anftögige Befenntniß zur 
Anferftehung des Fleifches mit unverfländigem Eifer fi 
berufenden Proteflation Vieler ihrer Lehrer gegen dag 
Änfehen des apoftolifhen Symbolums nachgerade ſich 


ſhämen lerne. Kommt es dahin, dann wird aud bie 


wahre Bedeutung der Begräbnißfeier als einer, zunächſt 
in der That der zu beftattenden Leiche geltenden kirch— 
lichen Benediction erkannt, und die, gegenwärtig fehr in 
Berfall gerathene .pofitive Betheiligung der Kirche an 
Befattung der Entfchlafenen wieder zu Ehren gebracht 
werden. — Nach diefen Andeutungen beftimmen fich bie, 
zu diefem Gultusacte wefentlich gehörigen Momente von 
ſelbſt. Die, mit Gebet zu vollziehende Segnung bilvet 
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einzuführen ift, namentlich in Berlautbarung ber, ihm zu Theil 
geworbenen Vocation hervorireten muß, wogegen bie bet biefer 
Gelegenheit Statt findende Wiederholung der fegnenden Hand» 
auflegung mit Anrufung bes Herrn der Kirche fih von ſelbſt 
verfteht, 


$. 101. 
Die Begräbnißfeter. 


Sofern auch diefer Eultusact den Firchlichen Bene 
dictionen beigezählt werden fol, drängt fih vor Allem 
die Frage auf, auf welches Dbject die Segnung ſich bier 
eigentlich beziehe: eine Frage, welche übrigens kaum aufs 
geworfen zu werben brauchte, wenn nicht das dogmatiſche 
Bewußtfein der evangelifchen Kirche in Betreff der Lehre 
von der Auferftehung durch den einfeitigen, abstract ver- 
ftändigen Rationalismus eine tiefe Verdunfelung dadurch 
erfahren hätte, dag man die überfchwenglihe Fülle de, 
über das Grab hinausreichenden und auch die Leiber der 
Entichlafenen angehenden Hoffnungen, zu welchen das 
Evangelium berechtigt, auf den abstracten Gedanken eine 
nadten, gehaltlofen Fortvauer der Seele reducirte und 
hiermit die großartige chriftliche Anfchauung zu einem 
leeren Philofophem abſchwächte, wie es ung auch bei der 
Heiden begegnet. Die Auferftehung Jeſu Chrifti zeigt 
ung einen Verflärungsproceß, welcher von dem, mit der 
h. Seele des Sohnes Gottes wiedervereinigten Leibe 
deffelben keinen irdiſchen Ueberreſt zurückließ, fondern 
Alles, was der Herr Sterbliches an ſich getragen hatte, 
zu bimmlifcher Klarheit verwandelte und bier alfo noch 
Größeres vollbrachte, als was nah dem Pauliniſchen 
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Ansipruh: Dies Sterblihe muß anziehen die Unfterb- 
lichkeit, den in Chriſto Entfchlafenen bevorſteht. Denn 
die Leiber dieſer Letzteren lehrt das Evangelium nur als 
Saatkörner betrachten, welche zu dem Ende dem Schooße 
der Erde anvertraut und hiermit der Verweſung über⸗ 
geben werden, damit aus den, in ihnen liegenden Kei- 
men der Auferfiehung neue Gewächſe himmliſch verflärter 
Leiber aufblühen, der verwesliche Afchenreft aber der Erde 
fid mijhe, wovon er genommen if. Die h. Schrift 
kennt Feine Unfterblichfeit, als fofern fie diefelbe in dieſer 
eoncreteften Geftalt mit der Auferitehung zufammenvenft, 
und nirgends beehrt fie die oben angedeutete, leere Abs⸗ 
traction einer farblos und fchattenartig gedachten Fort- 
dauer mit jenem großen Namen. Es erfheint daher 
hod von Nöthen, dag die evangelifche Kirche des tiefen 
Gehaltes der eschatologifchen Bibellehre auch in dem hier 
erwähnten Punkte fid) wieder deutlicher bewußt werde 
und der, auf das vermeintlich anftößige Befenntniß zur 
Auferftehung des Fleifhes mit unverfländigem Eifer ſich 
berufenden Proteftation Vieler ihrer Lehrer gegen das 
Anfehen des apoftolifhen Symbolums nachgerade ſich 
ſchämen lerne. Kommt es dahin, dann wird auch bie 
wahre Bedeutung der Begräbnißfeier als einer, zunächſt 
in der That der zu beftattenden Leiche geltenden Firch- 
lihen Benediction erkannt, und die, gegenwärtig fehr in 
Berfall gerathene .pofitive Betheiligung der Kirche an 
Beſtattung der Entfihlafenen wieder zu Ehren gebracht 
werden. — Nach diefen Andeutungen beftimmen fich bie, 
zu biefem Cultusacte mwefentlih gehörigen Momente von 
ſelbſt. Die, mit Gebet zu vollziehende Segnung bildet 
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Leiber ıu tenfen, icnbern ñe gebören iogar auch abgeſchieden 


aud tem Yante ber Lebentizen nech ter, bier gegenwärtige 
Gemeinte mis au, beren zeitliche Enmwidiungen zur herrliche 
Lfenkarung tes Reiches Geties mit ber endlichen Bollendumy 
ber Tedien am Zage der Riekerfunft tes Sobnes Gottes u 
untrennbarem Zuiammenbange tteben. Hiernach allein befiimmi 
fih die wabre Beteutung des Gebers über den Gräbern ua 
der, fih ihm anidliegenten kirchlichen Benediction. Aler⸗ 
Dinge geht Dieie zumädhft den Entichlafenen an, nad Leib und 
Seele; deun obgleich ber Tod Beide für jept geſchieden fat 
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fo ift er doch felbft bereits verfchlungen in ben Sieg, unb es 
ſoll nicht geſchieden vorgeftellt werben, was in Chriſto, dem 
XTobesüberwinder, dem Princip nad fchon wieder zufammen- 
gebracht ift; aber auch die lebende Gemeinde nimmt unmittels 
bar am Segen Theil: denn fie weiß fih vom Tobten nicht 
getrennt, und das Band der Bollfommenbeit, die Liebe, bleibt 
ihr ungerrifien. Wenn fo fene tiefe, geheimnißvolle Einheit in 
Chriſto, welche der Herr als Hoher Priefter (Joh. 17) vom 
Bater erbittet, im Begräbnißeultus ganz befonders ſich ver= 
Jerrlicht, fo mag Dem entſprechend auch das, bie Segnung 
Ygfeitende Gebet über Beide, den Tobten wie die Lebenden, 
ſich verbreiten und Diefe infonderheit daran erinnern, daß fie 
hienieden feine bleibende Stätte haben. — Bon den alten 
Symbolen bei Beerbigungen hat die evangelifche Kirche vor- 
zugeweife eine Geremonie beibehalten, die fo beweglih, als 
ſchön und angemeflen if. Zu dreien Malen nämlich wirft ber 
Liturg eine Hand voll Erbe auf den eingefenften Sarg, mit 
den Worten: von Erbe bift du genommen, zu Erde follft bu 
wieder werben, — wozu nach manchen Liturgieen noch beigefügt 
wird: aber Jeſus Chriſtus wird dich auferweden am jüngften 
Tage. Es liegt in dieſer Handlung eine weitere Ausführung 
des, wie oben angebeutet, fchon in der Verſenkung ſelbſt ent« 
haltenen fymbolifchen Sinnes, und fie empfiehlt fich nicht nur durch 
ihr, Bis in die vorchriftliche Zeit hinaufreichendes, graues Alter- 
shum, fondern auch durch den einfachen, würbevollen Charafter, 
womit fie der chriſtlichen Ergebung fowohl, als ber gläubigen 
Hoffnung einen entfprehenden Ausdrud verleiht. Die erneuerte 
Preußiſche Agende hat in ihre fhöne Begräbnißliturgie auch 
biefen Ritus mit aufgenommen. 

Hiermit haben wir die, ben betreffenden Cultusact eigent= 
lich bildenden Hauptmomente entwidelt; aber es knuͤpften ſich 
ſchon in frühen Zeiten noch anderweitige Mae Feierlich⸗ 

Ganpp pralt. Thesl. I. 
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feiten daran an. Hieher find befonbers bie fogenanunien Lei- 
henreden und = Predigten zu rechnen, mögen bie Erfteren num 
an den Gräbern, oder, was bei den Lesteren immer ber Fall 
ist, in den Kirchen gehalten werben. Wo biefes geichieht, ge⸗ 
falten fi neben der Grabliturgie im engeren Sinne eigen- 
tbümliche Öottesdienfte, weldhe, nad Erforderniß der örtlichen 
Berbälmifle, Jener vorangeben, ober ihr nachfolgen, zuweilen 


auch wohl mehrere Tage nach der Beerdigung erſt veranfaltet A 


werten. . 
Die Gewohnbeit, zum Gedächtniß der Berfiorbenen Neben 


zu halten, bezog fih nah Bingham in der alten Kirche 


namentlih auf ſolche Fälle, „si quid singulare et eminens ia 
defuncto esset, quod tanquam exemplum virtulis aliis com- 
mendari mereretur, vel dignum esset, ut in debitam mer- 
torum illius memoriam gloriamque recitaretur.“ Hierin for 
drüdt fih die Anerkennung aus, daß bei Gelegenheiten dieſer 
Art der Aufgabe des Dienftes am göttlichen Wort nicht genügt 
wird, wenn der Redner bei allgemeinen Betrachtungen, wie det 
Tod fie veranlaßt, flehen bleibt; daß er vielmehr bier ſich aufe 
gefortert fühlen fol, Dasjenige zu leiften, was ſchon ber bloße 
Begriff fogenannter Cajualfälle andeutet. Den casus alfo muf 
er auslegen und, eingehend auf die individuellen Berhältmie, 
fie in das Licht des Wortes Gottes ftellen und hierdurch ben 
Weg bahnen zu ben Tröftungen und Erhebungen ber leibira- 
genden Herzen dur das Evangelium, und es foll daher hie 
vorzüglich der Prediger mit dem Seelforger im Bunde fichen. 
Bieles liege fih noch über Leichenreden beifügen; wir bürfen 
aber das Weitere der Homiletif vorbehalten und möchten zum 
Schluſſe allen Dienern der evangelifchen Kirche nur das Gewiſſen 
ſchaͤrfen, daß fie überall aufhören, das Gotteshaus durch be⸗ 
zahlte Lobhudeleien über die Tobten, durch bie knechtiſchen 


Dienfte, womit fie nicht felten bei ſolchen Gelegenheiten ben 
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ſchmaͤhlichſten Anfprüden ber Eitelfeit und SHerzenshärtigfeit 
ihrer Kirchkinder fröhnen, zum Kaufhaufe zu maden. 

Manches Andere möchte hier unferer Berüdfihtigung nicht 
minder, ald das Bisherige ſich aufbrängen. So bieten z. B. 
die, noch gegenwärtig in ber Iutherifchen Kirche üblichen fo= 
genannten Opfergänge um ben Altar einen Stoff für hiftorifche 

3 Unterfuchungen, welche mit gewiffen, nicht unintereffanten 

liturgiſchen Tragen, namentlich über Proreflionen, Indulgenzen 
und dergleichen in naher Verbindung ſtehen bürften. Doch es 
genüge, einen Gegenfland nur angebeutet zu haben, welden 

© ggie gern der gründficheren Forſchung eines Andern überlaffen 
wollen. 


Anhang. 





Ein Wort über die h. Räume, 


§. 1. | 
Die individualifirende Abfonderung gemeihter 
Räume, 


An fihb bat Fein Raum eine Heiligkeit vor dem 
andern; aber es liegt im Bedürfniß des menfchlichen 
Herzens, auch die Räume, innerhalb deren fein Leben 
in feinen verfchievenen Erfcheinungsformen ſich bewegt, 
nach der bewegenden Grundidee fo zu geftalten, daß die⸗ 
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felbe darin zu fombolifhem Ausdruck gelang. Daher 
wurde die Herftellung chriftlicher Tempel ſchon früh eine 
Aufgabe für die bildende Kunft. 


Die Tempel ber Griehen und Römer mit ihren Götter 
flatuen waren nie afffeitig geſchloſſen; fo brachte es ber Cha- 
rafter diefes b. Naturcultus mit fih, der das Herz vielmehr 
reizte, in der Harmonie des Weltganzen ſich verlieren zu wollen, y 
ale fih durch Einfehr in die ſtille Innenwelt zu flüchten, ‘ 
Einen ganz andern Charakter brachte das Chriſtenthum mit 
fih, fobald man erft, nad den früheren Berfammlungen az 
Privatörtern, Kirchen zu bauen anfing, was wahrfcheintich fen 
unter Alerander Severus geſchah. 

Die tiefe Innerlichfeit des Chriſtenthums führte von felhk 
zur gänzlihen Umſchließung des Raumd und gab bem fid 
bildenden Kirchenſtyl natürlich au eine Ausprägung, die bar 
auf berechnet war, den Geift diefer Religion zu verfinnlichendem 
Ausdrud zu bringen. Es ijt nicht dieſes Ortes, bie gefhidt: 
lihen Entwidfungen der h. bildenden Kunſt, infonderheit der 
Baufunft, zu verfolgen. Genug, daß fie fih zum großartigften 
gothifhen Styl entwidelte, welcher mit feinem Pfeilerſyſtem, 
mit dem Epigbogen und den himmelanftrebenden Thürmen 
nicht nur den Geift der chriſtlichen Religion, die das Herz zum 
Himmel emporfährt, überhaupt, fondern die mittelalterlichen 
Entwidlungen der Tateinifhen Kirche insbefondere zur wunder⸗ 
barften Anfhauung bringt. 


$. 2. 
Die evangelifche Kirche. 
Bis jest hat aus dem Princip der Reformation 
heraus ein eigenthümlicher Kirchenſtyl ſich nicht zw bilden 
vermocht, und es ift Daher eine Verſöhnung des Streitet 
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der Meinungen hierüber erft von der Zukunft zu er- 
warten. Wie aber auch der neue Kirchen» Bauftyl fich 
geftalten möge, jedenfalld wird er Die Idee des allgemei- 
nen Prieſterthums der Gläubigen, welches Feine Mittler- 
ſchaft zwifchen Gott und dem chriftlichen Wolfe durch 
einen, abgefondert daſtehenden Klerus anerfennt, zu rve= 
fleetiven und das, Alle umfaffende Liebesband der Ge- 
meinfchaft in Chrifto zu verfinnlihen haben. Im Uebrigen 
bedarf auch die evangelifihe Kirche einer Einrichtung ihrer 
Gotteshäufer, welche nicht blos deren allgemeinftem Zwecke, 
bie verfammelte Gemeinde als Solche in fih aufzuneh— 
men, entfpricht, fondern auch auf würdige Weife die Be- 
fimmung diefer gemweihten Räume für den Cultus nad 
feinen Hauptmomenten anfündigt und daher Jedes dieſer 
Letzteren durch feine, ihm vorzugsmweife gewidmete Stätte 
auszeichnet, Wenn das Innere einer evangelifchen Kirche 
hiernach den Charakter eines, evangelifchen Gottes— 
bienften gemweihten Raumes offenbaren muß, fo erfceint 
es andererfeits billig, daß dieſelbe auch äußerlich durch 
den, nah Oben weifenden Thurm als ein Haus des 
Herrn fih zu erfennen gebe, und daß von bier aus 
gleichfalls immer wiederholte Erinnerungen an die Flucht 
der Zeit, wie an die Ewigkeit der Gemeinde den Zweck 
des irdifchen Dafeins in’s Gedächtniß rufen. 

Der mittelalterlihe Bauftyl dürfte ſchon deshalb in ben 
Ländern des evangeliihen Proteſtantismus ben Sieg nicht be= 
haupten, weil jedenfalls doch die, darin fi) ausdrüdende Ab- 
fonderung bes Klerifats vom Volke dem Geiſte der evangeli= 
fhen Kirche ebenſowenig entfpricht, als andererfeits nicht zu 
überfehen ift, daß das Halbdunfel jener hohen Dome, weldes 
einer Ueberſchwenglichkeit des veligiöfen Gefühle» und Phantafie- 
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lebens, bie, heimifch in der fo zu fagen romantifchen Kirche, 
ber bewußtvollen Klarheit des enangelifchen Gottesdienſtes fremb 
geworden ift, allein angemefien erfcheint, 

Unter den befonderen Räumen von individuellem Charakter 
find auszuzeihnen: a) bie der Regel nad gegen Abend gelegene 
Vorhalle, mit dem ſich darüber erhebenden, einem gen Him⸗ 
mel deutenden Finger vergleihbaren Thurm, von wo aus 
burh den funftreihen Mechanismus der Uhr an das, im 
Wechſel der Zeiten beharrende Geſetz, nach welchem alles natür« 
lihe Dafein verläuft, durch die, auf den Wink bes Seigers 
tönenden „ehernen Zungen‘ ber Glocken aber an bie, in bie 
Zeit herein ragende Ewigfeit gemahnt, und die Gemeinde zu 
ihren gottesdienftlihen Berfammlungen zufammengerufen werben 
fol. — Die erften Chriften hatten feine Gloden. Im Anfange 
bes fünften Jahrhunderts foll fie Paulinus, Bifchof zu Nola 
in Sampanien, zuerft eingeführt haben, und von Pabſt 
Sabintan wirb berichtet, daß um das Jahr 600 ber Ge- 
brauch der Glocken auf das öffentliche Verkünden ber Stunden, 
befonders in Klöftern, durch ihn ausgebehnt worben fei. Schon 
in ber Mitte des fechsten Jahrhunderts fam bie Anwendung 
ber Gloden auch nah Frankreich, wogegen fie in den übrigen 
Ländern Europa’s viel fpäter Eingang fand. Selbſt nad 
Griehenland kamen die Glocken erft i. 3.865, als der Her- 
309 von Venedig dem Kaifer Michael ein Geſchenk von zwölf 
ausgezeichnet fchönen Soden machte. — b) An der inneren 
Seite des Thurms das Orgelchor, welches gehörige Geräu⸗ 
migfeit erfordert. — c) Ihm gegenüber nah Morgen ber 
Altar (Yvoraoınoıov, reanela ayla). Die Idee bed 
Meßopfers führte natürlich zu reicher Ausfhmüdung der Altäre, 
welche vor Alter6 im Chor (xooos, Prua), wo der Jodvog be 
Bifhofs und die Site der Presbyteri, fich befanden. — d) Der 
Taufftein flieht am Zweckmäßigſten auf bem freien Platz vor 
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bem Altar. Beide in ihrer Beziehung auf einander eine an⸗ 
gemefiene Bezeichnung der h. Sacramente in ihrer Zufammen= 
yehörigfeit. — e) Die Stellung der Kanzel (aufw», pulpitum) 
rt bie unmittelbarfte Beziehung des Dienftes am göttlichen 
Bort zur verfammelten Gemeinde als Solcher auszubrüden, 
mb es wurde baber felbft im mittelalterlichen Kirchen-Bauftyle 
wm Zwed der Predigt entfprechend befunden, dieſer Letzteren 
mitten im fogenannten Schiff die, ihr eigenthümliche Stätte 
Imumeifen. Uebrigens ift hierbei nicht nur überhaupt auf bie 
aluſtiſchen Verhaͤltniſſe forgfältig Bedacht zu nehmen, fondern 
ed tann aud jedem einzelnen Prediger nur dringend empfohlen 
werden, bei jeder Gelegenheit, wo er zum erflen Dal eine, ihm 
feemde Kanzel zu betreten hat, fich zuvor mit ben örtlichen 
Eigenheiten ber betreffenden Kirche moglichſt genau bekannt 
ja machen. 


$. 3. 


Die vasa sacra. 


Auch die h. Geſäße und Zeichen Taffen fih in der 
"@tegorie der h. Räume auffaffen und find, im Gegen- 
i8 gegen die unbeweglichen, als die beweglichen in— 
iBidnaliſirten Räume zu bezeichnen. 


Hieher gehören: a) bad Kreuz. Sozomenug erwähnt 
& zuerft mit Beſtimmtheit als auf ben Altären befindlich; es 
dürfte deſſen allgemeine Anwendung alfo erft in das Zeitalter 
Tpeobofius I., das fünfte Jahrhundert, zu fepen fein. Wir 
Siadiciren es entfchievden dem Altar auch heute, und zwar am 
Sehften das Grucifir. — b) Der Gebrauch der Leuchter mit 
Irennenden Wachskerzen findet fih in ben erfien Sahrhuns 
werten zwar nicht allgemein, reicht aber dennoch in ein fehr 
rübes Alter hinauf. Die Reformation ſchaffte anfänglich 
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dieſes S-m2ct 26: Bas Leidziger Imrerim Weh:e ed für bie 
lu:erüche Sieb: ir Be: Arietr:h Sılbelm L von 
Srexsen cher 1736 au: miecerardesm Gier für bie 
Urien der zraekider Sbrelertrder tie Anmwentung ber 
Yıb:rz im crenliden Gotestienne sönzlid. wegegen Frieb— 
rich ll. 1746 3;2 3ref̃er allgemeizer rende je wieder erlaubte, 
Bir bebalsen das ſchöne Symbol in Uebereinſimmung mit ber 
ernener:er Preufiſchen Agende unbetinz: bei, Da ed ſo an⸗ 
ieredbent, als eirtsh und semirtlib if. — ei Zcwohl Altar 
als Taurtein baben ihre eizer:bümliben vasa sacrı Anfänge 
ih waren tie Akcntmabläfelbe ven Hol; oder Glas 
ebkeriz tie Tarmen 'dıazcı'; am Arzemeileniten jetenjalle ex 
icheinz etles Merali. Am Dringendũuen jedoch möchten wi 
ed alien Geiñlichen an’d Her: legen, für die vollfomma 
Sauberkeit der, für der Quiszd erforterliben Geräte, ja De 
ganzen Innern der Oeresdäier Serge zu rasen, da fee 
durch das Gegen:beil immer eine Art von Verachtung De 
Heiligen zu Tage legt. — 
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Vorbericht. 


E. war urſprünglich meine Abſicht, die Homiletik, 
welche als erſte Abtheilung des zweiten Haupttheils 
meiner practiſchen Theologie hiermit erſcheint, in einem 
Bande zu beſchließen und gewiſſermaßen wider Willen {fl 
es mir widerfahren, daß ich in den Fall gefommen bin, 
diefem erften einen zweiten nachſchicken zu müffen, wel- 
her hoffentlich nicht über Jahresfriſt hinaus auf ſich wird 
warten laffen. Wie es mir fo hat ergeben Fünnen, 
darüber bin ich dem theologifchen Publicum um fo mehr 
eine Rechenfchaft fchuldig, als mit der angeveuteten Aus⸗ 
dehnung der Arbeit Manches, was ich an dieſem Orte 
zu befennen habe, in engem Jufammenhange ſteht. Ich 
wünfchte in meiner Homiletif, abgefehen von ihrer ftreng 


wiſſenſchaftlichen Haltung, auch ein echt practifches Buch ' 


nicht allein für angehende Theologen, fondern aud für Geift« 
lide, die bereits feit längerer Zeit im Amte ſtehen, dar- 
zubieten und durfte mir nicht verhehlen, daß in dieſer 
Dinfiht infonderheit da, wo von der homiletifchen Be- 
handlung des göttlihen Wortes die Rede ift, durch— 
gehends erläuternde Beifpiele zur lebendigen Veranſchau— 
lichung theoretifher Anweifungen dringend vonnöthen find. 
Durch die Schwäche meines Sehvermögend aber ift mir 
Ihon feit einer Reihe von Jahren alles eigene Leſen 
unmöglich gemacht und in wie befchränftem Grade nur 
diefer Mangel durch fremde Augen zu erfegen ifl, werben 
dirienigen beftätigen, welche fih in ähnlichen Umftänden 
befinden. Jede Art von Bekanntſchaft mit litteräriſchen 
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Producten, welche durch flüchtige Einſicht in die bezüg- 
lichen Bücher oder Zeitfehriften zu gemwinnen ift, bleibt 
mir gänzlich verfagt. Meine umfaffenden amtlichen Ob- 
liegenheiten geftatten mir nicht fo viel Zeit, als ih ba- 
ben müßte, um mir Alles vorlefen zu laſſen, was ein 
Anderer raſch durchblättert und überdieß würde bie auf 
folhem Wege zu erlangende Ausbeute in feinem richtigen 
Verhältniffe zu dem Zeitaufwande ftehen, den ich, bes 
hufs einer allfeitigeren Berüdfihtigung der theologifchen 
Tageslitteratur, zu machen hätte. So muß ich mir grimb- 
füyfih das Opfer auflegen, fehr Vieles ganz ungelefen 
zu Iaffen und bin genöthiget, eine in vielfahem Betracht 
ſchr iſolirte Stellung der Zerfplitterung vorzuziehen. 

Borſtehendes dürfte die Erklärung rechtfertigen, dag ich 
mich bei Ausarbeitung dieſer Schrift außer Stande ge- 
feben habe, in der vorhandenen reichen Predigtliteratur 
mich nah den Beifpielen, deren ich zu meinem Zweck 
bedurfte ‚ umzufehen. Daher blieb mir nur übrig, felbft 
ſoiche zu entwerfen und es beftäckten mich hierin nod 
anderweitige Urfachen. Einerſeits durfte ich hoffen, auf 
dem bezeichneten Wege bie gegebenen Regeln zu Tebens- 
vollerer Anfchauung zu bringen und die Ausführungen 
der eiszelnen Paragraphen durchgehende mit dieſen im 
innigften organifhen Zufammenhang zu erhalten. Ans 
brerfeits aber bin ich geiftig fo organifirt, daß ich jever- 
zeit lieber aus innerer Vertiefung heraus probucire, als 
in einem mir Außerlichen Stoff gefehäftig und leider im- 
mer bald darin ermüdet mich umfehe. Diefe meine na-= 
türlihe Neigung ſchien durch meine halb erblindeten Augen 
nun obendrein gerecht gefprochen zu werden und fo ges 
rieth ich denn gar bald neben dem Dienfte der Wiffen- 
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ıft tief in meine alte, mir lieb gewordene Beſchäftigung 
Et Der Pretigt des göttlichen Worts hinein und wenn 
Dabei nicht, wie ehemals, für eine beſtimmte Gemeinde 
eiten vurfte, jo erblidte ich im Geifte eime ſolche den⸗ 
b hinter jedem meiner fünrtigen Leſer, gleichwie ic 
or darf, daß ih in meiner academiſchen Thätigkeit 
d gewöhnt habe, vor meine Zuhörer fo hinzutreten, 
I ob ih in jedem Cinzelnen terielben zu einer Ge⸗ 
nude des Herm redete. In Borfiebendem nun vürfte 
e wefprünglich nicht beabſichtigte Ausdehnung gegemmär- 
ger Schrift ihre Erflärung ſinden. Bea af ins Pre⸗ 
gen hineinkommt, ven läßt viefes Geſchäft fo leicht wit 
8 mund ich geitehe gern, daß ich dabei mehrfach Die Ric“ 
tigkeit des Ausſpruchs Prediger Sal. 12, 12 zu erfahren 
habt habe. Aber ih darf, dem Herm fei Dank, and 
hiezufügen, dag mic ein breunendes Verlangen dabei be- 
kelt hat, einige Steine zum Bau unferes evangelifdgen 
Fens damit zurragen zu helfen. ch fuche Feinen Ruben 
ud wünfche lediglich, daß ver Name unfered Herrn Yen 
Ehrifi durch dieſe Blärter verberrlicht werden möge. Es 
fd diefelben, wie ich wohl weiß, bei dem Allem noch 
mangelhaft genug. Gern gefiche ich die unnöthige Breite 
i8 die meine Ausführungen da und dort gewonnen ha⸗ 
ben uud die zuweilen durch wiederholte Einſchachtelungen 
ljugenehnten Perioden find mir, wenn ich die Aushänge- 
bogen mir vorlefen ließ, wohl felbft befchwerlich geweſen. 
Pen verzeihe dies einem Autor, dem feine Augen zu 
deſeiigung einer Unart wicht zu Hülfe kommen, welde 
wöhnlih den zur Bertiefung in die Imerlichkeit ge- 
neigten Naturen anklebt unt die leichter beim Selbfifchreiben, 
als unter meinen Umfländen, fi abgemöhnen laßt. 
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. „Der erfte Theil meiner practifhen Theologie hat 
in zwei Recenfionen, — die eine im Theolog. Litteratur- 
blatt zur allgemeinen Kirchenzeitung von 1849. Nr. 129,, 
die andere in Reuter’s Allgemeinem Repertorium, 
Septemberheft 1851., von H. Bradebufh, — bie 
nachfichtigfte, ja Tiebreichfte Beurtheilung erfahren. Den 
ehrwürdigen Verfaſſern derfelben fühle ich mich dafür au 
herzlichem Danfe um fo mehr verpflichtet, als ihre arm 
wer bezeichneten Schrift gemachten Ausftellungen mir i 
der That ſehr lehrreich gewefen find, wenn gleich ik 
Manches, namentlich die encyclopädiſche Entwidelung de— | 
practiſch theologifhen Disciplinen gegen die von Herrammım 
Dr. Bradebufch dagegen erhobenen Bedenken, wie be- ; 
achtenswerth fie mir auch in anderen Betracht erfcheinerm, 
behaupten zu Fönnen glaube. Wenn dagegen die erſ Fe 
Recenſion mir ausdrücklich, — denn der Sache nah ira- 
volvirt denfelben Vorwurf aud die zweite, — zu Ge⸗ 
müthe führt, daß ich in der Liturgif den aus der Schleier- 
marherfchen Schule hergebracdten Subjeetivismus no 
feinesweges vollſtändig überwunden, fondern einen objer- 
tin kirchlichen Standpunft nur angeftrebt habe: fo möge 
die hiermit erfcheinende Schrift beiden theueren Männern, 
fo wie dem theologifhen Publicum überhaupt, den Grab 
ber Einfiht darthun, die mir in der bezüglichen Hinſiht 
ſeitdem felbft aufgegangen if, Denn wie ich einerfeitt 
der Aeußerung am Schluffe der Recenfion von 1849, 
bie mir bei einer zweiten Bearbeitung der Liturgif eine 
völligen Umbau derfelben in Ausficht ſtellt, beiftimme 
muß, ja biezu bemerken kann, daß dieſer durchgreifen 
Umbau in meinen academifhen Borlefungen bereits ı 
folgt ift: fo hoffe ich amdrerfeits in Betreff der Ho 
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letik erklären zu dürfen, daß fie einen befinftiven Bruch 
mit jenem Subjectivismus ſchon durch ihre innere Con— 
fruction bezeugen wird. Bon Darftellung des religiöfen 
Bewußtſeins in dem Sinne wie diefes noch in meiner 
Definition des Cultus ſich breit gemacht hat, wird man 
hier nichts mehr finden, wenn gleich der chriftlichen Per— 
fönlichleit des Predigers ihr volles Recht theils ſchon 
widerfahren ift, theils befonders im zweiten Bande noch 
wiverfahren fol. Das paulinifhe: ich glaube, darum 
jo rede ich, bleibt ja in jeder aus dem Geift geborenen 
Predigt der innerfte Lebensnerv, ohne welchen fie Feine 
zengende Kraft an den Hörern des Worts zu bethätigen 
vermag. Uebrigens habe ich in der Homiletif denfelben 
Proceß im Ringen nach echter Dbjectivität durchlaufen, 
wie in der Theorie des Cultus; meine Zuhörer aus 
früheren Jahren werden, wenn dieſes Buch ihnen zur 
Hand kommt, und ſie fih die Mühe nehmen wollen es 
mit ihren bezüglihen academifchen Heften zu vergleichen, 
davon zu fagen wiſſen. Ich habe mich niemals an ein 
vorhandenes Lehrbuch anzufchliegen vermocht; meine ganze 
practiſche Theologie ftellt gewiſſermaßen nur die Entfal- 
tung einer intenfiv mächtigen Anfchauung von der Kirche, 
ie ihren Keimen nach fchon in meiner Kritif der römi- 
hen Kirche niedergelegt ift, in fi dar und fo ericheint 
ed nur natürlich, daß fie, aus meinem Innerſten erwach⸗ 
fen, ihrem allmähligen Werden nad meine theologifche 
Eutwidelungsgefchichte in ſich fchließt. Der angedeutete 
objective Standpunft will hinſichtlich der Homiletif vor- 
jugsweife durch die firengfte Gebundenheit der evangeli= 
Ihen Predigt an die heilige Schrift fi beurfunden. 
Roh vor einigen Jahren glaubte ich die Anficht fefthalten 
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zu dürfen, daß jenes Geknüpftſein des evangeliſchen Pre⸗ 
vigtweſens an bibliſches Textwort auf einer zwar höchſt 
zweckmäßigen Eirchlihen Einrichtung berube, aber nicht 
fchlechterdinge durch Die. Idee der Sache felbft geboten 
fei; dag vielmehr die Predigt, ihrem reinen Begriffe 
nach, ohne die bemerkte Abhängigkeit als durchaus zuth- 
wendig anerkennen zu müfjen, aus dem innerfien Lebens⸗ 
grunde der mit dem Geifte getränften Gemeinde frei 
hervorgehen könne und man wird leicht fehen, in welchem 
Grade bei diefer Anficht noch immer die alten Einbil⸗ 
dungen von Darftellung des chriftlihen Gemeindebewußt⸗ 
feins im Cultus ihre Herrfchaft ausübten. Nun habe 
ih fie fahren laffen und ſehe es deutlich, daß eine ſol⸗ 
ben Grundfätzen entfprecdhende Praris unvermeidlich zum 
falfhen, mit dem formalen Prineip unferer Kirche im 
Widerſpruch ftehenden Proteftantismus führen müßte; ja 
daß die fraglihe Auffaffung überhaupt auf gänzlicher 
Verkennung der wahren Bedeutung des Apoftolats für 
die Kirche des Herrn beruht. Wenn es. richtig ifl, daß 
Chriftus dieſer Teßteren nur in den Apofleln die Ver⸗ 
heißung des heiligen Geiftes gegeben hat; gleichwie aus 
bag das Wefen des evangelifchen Proteflantismus in 
formaler Hinfiht gerade darin befteht, daß er von Feiner 
amtlihen Fortfegung des Apoftolats durch perfönliche 
Sucreffion weiß, fondern deſſen VBerewigung für die Kirche 
lediglich in der heiligen Schrift erblidt: fo folgt hieraus 
auch rüdfichtlih der Predigt, dag fie fhlechterdings an 
das die Sendung des heiligen Geiftes immer neu ver- 
mittelnde Wort Gottes gebunden fein muß. Hiermit 
aber ergiebt ſich fofort weiter, daß dieſer Hauptgefihts- 
punkt auch die ganze wifjenfchaftlihe Anlage meiner Ho⸗ 


miletik wefentlih mit zu beflimmen hatte. Ich bin das 
her außer Stande gewefen, in der Couſtruction des Bus 
des mi der gewöhnliden Cintheilung der allgemeinen” 
Rhetorik irgend wie anzufchliegen, habe vielmehr meinen 
ſelbſtäudigen Weg gehen müflen: einen Weg, zu deſſen 
Befgreitung mir Palmers Homiletif zuerft die ſtärkſte 
Anregung gegeben hat. Die Schwächen biefer Schrift 
ud von mehreren Seiten her aufgededt worden; aber 
das hohe Berdienft wird ihr bleiben und vielleicht in 
Ifiterer Zeit mehr noch, als heute, gewürbiget werben, 
die zuerfi von Stier in feiner Keryktik eingefchlagene 
Bahn in echt kirchlichem Geifte weiter verfolgt und bie 
dereinflige völlige Befreiung der Homiletif aus den Ban- 
ven der allgemeinen Rhetorif glüdlich vorbereitet zu ha» ° 
m. Es foll keinesweges geleugnet werben, daß vie 
heorie der chriſtlichen Predigt auch eine Art von Rhe⸗ 
torik muß fein wollen; aber nicht minder entfdhieden be⸗ 
haupten wir, daß die Rhetorik der Kanzel eine dem Be- 
tuf des Predigers durchaus eigenthümliche, heilige Rhe- 
terik if, welche durch Vermiſchung mit der allgemeinen 
die wefentlichften Beeinträchtigungen erfährt, wie denn in 

der That die letztere dem evangelifchen Predigtweſen nichts 
gutes gebracht, vielmehr zu deſſen noch keinesweges über- 
windener, Fläglicher Entfremdung vom Worte Gottes 
mitgeholfen hat. Wenn ich bier die Hoffnung ausſprechen 
darf, daß unfere evangeliſche Geiſtlichkeit je Tänger je 
wehr zu dem lebendigen Bewußtſein davon erwachen wird, 

nas es eigentlich heiße, aus dem Texte heraus predigen, 

ſo gebührt auch Palmern die Anerkennung, dag dach 

, fine Arbeit eim mächtiger Impuls binzugegeben worden 
Rund daß alfo Diefelbe den Pflanzen, welche der himm- 
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liſche Vater gepflanzt bat, ungeachtet des vielen Ver— 
fehlten darin, zugezählt werden mag. Meine practiid 
"theologifche Forſchung hat in der Homiletif von Pal: 
mer ihren Ausgangspunkt genommen. Ich erkannte balı, 
als ich, in der Vorbereitung für meine erfimaligen ho 
miletifhen Vorlefungen begriffen, mit feiner Schrift mid 
vertraut machte, daß es ihm nicht gelungen fei, feine in- 
nerften Gedanken adäquat auszufprechen und wiſſenſchaft⸗ 
lich durchzuführen; aber nachdem ich nun feitdem meinen 
eigenften Weg, nur Die empfangene Anregung auf den 
felben mitnehmend, unabhängig verfolgt habe und zu 
einem Abfchluß in der bezüglichen Disciplin gelangt bin, 
febe ich doch, daß meine Arbeit, veren erften Theil ich 
hiermit darbiete, im Grunde genommen nur dasjenige 
mit klarem Bewußtſein wiflenfchaftlih durchführt, wa 
Palmer vor mir gedacht und gewollt hat. Ich wünide 
nichts fehnliher, als daß dieſelbe wenigſtens dazu mit- 
wirfen möge, daß fowohl die leider noch immer fo ge⸗ 
wöhnliche Vernachläffigung des Textes ale auch jede Art 
von Willkühr in deſſen Behandlung in immer entſchie⸗ 
deneren Berruf fomme und daß durch mein Buch den 
Predigern, die es leſen werden, je nad Befinden bad 
Gewiffen in Betreff der Sünden gefchärft werden mögs 
die fie am Worte Gottes begehen, indem fie, auch bi 
ber guten Abſicht, daſſelbe durchgehends zu benügen, « 
nichts deſtoweniger gewaltthätig auf cin beliebig aufge 


ftelltes Thema und die dazu gehörige Partition zu zwir 


gen fuchen, zu diefem Zwecke aber die verfchiedenen Te 
elemente aus ihrer Verbindung reißen und bunt burk 
einander werfen, um eine Gedankenreihe daran zu Fnüpfen, 
welche der Zufammenhang, bei einiger Berüdfichtigum 
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defielben, jedenfalls abweifen würde, Ober predigt ziiva 
das Wort Gottes felbft, wenn der Prediger blos zuſieht, 
wie er dieſen oder jenen Vers etwa zur Ausführung 
feiner eigenen Gedanken bequem finde? wenn er das 
Wort fagen läßt, was es in Wahrheit nicht fagt? wenn 
er alſe die Schrift maßregelt, ſtatt ſich von ihr meiſtern 
zu laſſen? Selbſt gläubige Prediger gehen in der be— 
merkten Hinſicht mit ihren Texten nicht ſelten mit unver⸗ 
antwortlicher Willkühr um und drängen dem erfahreneren 
Zuhörer das Gefühl auf, daß fie eine Art von Falſch— 
münzerei treiben und noch gänzlich in gefeplihem We— 
fen befangen find. 

Zulegt finde bier die Erflärung Plag, dag meiner 
Ueberzeugung nad) eine entfchieden objertive Haltung der 
practifchen Theologie nothwendig auch einen beftimmten 
confeffionellen Standpunkt in dieſer Wiffenfchaft bedingt, 
wie denn eine lebendige Firchlihe Praris ohne einen feſten 
kirchlichen Boden, auf welchem fie ſich bewegt, überhaupt 
nicht denkbar ift. Sch meinestheilg bin auf dem der evan- 
geliſch lutheriſchen Kirche gewachfen und habe mich daher 
außer Stande gefehen, in der Bearbeitung meiner Ho- 
mietif ihn zu verleugnen. Im zweiten Bande wird der 
bezeichnete Standpunft noch entfchiedener fih anfündigen. 
Man wird denſelben jevoh auch ſchon in dieſem erflen 
überall ducchbliden fehen. Denn die Grundvorausfegung 
des hier vollendeten erften Haupttheils, die weſentliche 
Bedingtheit der wahren Eucceffion im Lichte und Leben 
des Geiftes durch Die ununterbrochene Gemeinfchaft mit 
dem heiligen Apoftolat im Worte Gottes, fteht mit dem 
Univerfalismus der lutheriſch Firchlichen Gnadenlehre im 
imigfien Zufammenhange und beruht auf der Olaubens- 


anſchauung, daß, gleichwie des Geiftes Mittheilung nad 
dem Willen des Herrn an das Wort feiner Apoftel ge: 
bunden fein fol, alfo auch die Anbietung der himmlifchen 
Gaben niemals Tediglih zum Schein, fondern immer ernfl 
fih und treulih allen Denen zugemendet wird, Die bad 
Wort hören. Die veformirte Kirche mag ihren abfoluten 
particulariftifhen Rathſchluß zwifchen die erften apoftoli- 
fhen Zeugen Jefu und die Hörer ihres Zeugniſſes ftel- 
len, die lutheriſche kann's nicht. Und es erbellet ſchon 
hieraus, daß fie zu einer anderen wiffenfchaftlichen Con: 
firuction der Homiletif genöthiget iſt, ald welche der res 
formirte Theolog confequentermaßen bequem finden mag. 
Trog dieſer meiner kirchlichen Stellung darf ich wahrer 
hriftliher Union der evangelifhen Schwefterfirchen mid 
von Herzen zugethan erflären, und dies unbefchadet mei- 
nes im Laufe der legten Jahre immer flärfer gewor—⸗ 
denen Wiverwillend gegen die nebelhafte, abftracte Union, 
welcher innerhalb der preußifchen Landeskirche noch bis 
dieſe Stunde vielfah das Wort geredet wird. Wahre 
Union wird angebahnt, wenn bie Iutherifche Kirche, ohne 
fich felbft aufzugeben, ja vielmehr ihres innerften Wefend 
und ihrer befonderen, vom Heren empfangenen Gaben 
fih bewußt und glaubenstreu und flarf an dem haltend, 
was fie hat, Durch die guten Elemente, worin Die refor⸗ 
mirte Kirche einen Vorzug vor ihr befigt, fei es in Lehre, 
oder im Cultus oder in Berfaffung, fih ergänzt, ihre 
Lücken verzäunt und, was an ihrer Hütie zerfallen fi. 
oder in den Stürmen der Zeit feine Schwäche blog gem 
fielt bat, beffert. Die veformirte Kiche thue ihrerfen. 
das Gleihe, wie fie denn reiche Schäße, womit fi m 
ſtärken und ihre Hand füllen Fann, bei ihrer Sor — — 
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tnr entfprechende Art in ihre Lebenspraris einführen follte 
Daß die befannten Grundzüge in dieſer Hinficht Vielet 
zu wünfchen übrig laſſen, ftellen wie nicht in Abrede; daf 
fie aber, wie behauptet worden, nothwendig jene unwahre, 
abftracte Trennung von Kirche und Staat, welche mit den in: 
nerften Lebensanfhauungen der lutherifchen Kirche allerdingt 
im ſchneidendſten Widerfpruche ift, im Fall ihrer Einführume 
zur Folge haben müßten, leugnen wir entfchleven. Un: 
fere Zeit fcheint auch zu der angeveuteten Anbahnung 
hriftlicher Union noch nicht reif zu fein. Die Geiftes: 
fülle die dazu erforderlich ift, fehlt noch. Wie die Ga: 
hen jest ftehen, haben wir den Herrn zu bitten, daß 
er ung wenigſtens vor einer Firchlichen Reaction, Die etwa 
felbft den alten Zerritorialismus zurüczuführen beabfid: 
tigte, gnädiglich bewahren wolle. 

Ich bemerfe zum Schluß, daß in der Ginleitung 
meiner Homiletif außer manchem anderen vielleicht and 
ein Weberblik über vie Geſchichte der Predigt vermiß 
werden dürfte. Daß ich mich hierauf wicht eingelaffen 
habe, findet feinen Grund in den Umſtänden, die oben 
dargelegt worden find. Ich hätte doch nur zufammen- 
ſtellen können, was ſchon Andere gegeben haben; aber 
dazu gebrah mir, nachdem namentlih Nitzſch das hei 
Weitem Ausgezeichnetfte in der bemerkten Hinficht geleifet 
bat, der Muth. So fei es mir vergönnt, rückſichtlich 
des Hiftorifchen lediglich auf dieſen großen Gottesgelehr⸗ 
ten zu verweifen. 

Breslau den 10ten Januar 1852. 


Karl Frievrid Gaupp. 
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Ba S. 1. 
Begri® der Homiletik. 


Die Homiletif ift die Wiffenfchaft von der Natur und 
dem Wefen der chriftlihen Predigt als eines ſelbſtändigen 
Iheiles des chriftlichen Cultus. 


Es ift Feine Tautologie, wenn Natur und Wefen in obiger 
Definition zufaınmengeftellt werden. Die urfprüngliche Bedeu— 
tung von natura ift Die der Geburt und es foll demnach auch 
hinſichtlich der Predigt jenes Doppelte, ihre ideelle Befchaffen- 
beit und ihre innerfte Genefis, ausgedrüdt werben. Es ift dem— 
nah die Aufgabe diefer wiſſenſchaftlichen Darftellung den frag— 
lichen Qultustheil in feinem Werden zu belaufchen und, gleich“ 
wie in praxi das Belle, was ber Predigt nachgefagt werden 
fann, dieſes ift, daß fie nicht fowohl gemacht, als vielmehr aue 
dem Geifte geboren und durch freie Yebensbewegung zur Bollen- 
dung ausgewachſen fei: fo begehrt auch die von ihr handelnde 
theorie nichtö anderes, als daß ihr Gegenftand fein innerſtes 
Befen in dialectiſcher Selbſtbewegung erſchließe und offenbare. 
Bir wollen nicht über die Predigt treten, fie felbft fol ſich ent- 
hüllen und ung vergönnen, ihrem Bildungsprozeffe zuzufehen 
md darin ihr Wefen zu erfennen. Hiermit fteht im Zuſam— 
wenhange, was bie Einleitung in die practifche Theologie Theil. 
ausführlich entwickelt hat, daß, wenn nämlich die Gefichtöpunfte, 
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aus weldhen die Predigt einerieirs Object Titurgifcher Betrach⸗ 
tung iſt, andererſeits aber ihre beſondere Theorie erfordert, durch 
eine ſtrenge Grenzlinie aus einander gehalten werden müſſen, 
der Homiletik in der That die Predigt nur inſofern und inſoweit 
zugehoͤrt, als ihre Entſtehung im Geiſte des Predigers vor die 
gottesdienſtliche Verſammlung, in welcher ſie als Cultusact voll⸗ 
bracht wird, zurückdatirt. Als unmittelbar ſich vollziehender 
gottesdienſtlicher Act iſt ſie nicht mehr Gegenfaub der Homi— 
letik, ſondern unterliegt in dieſer Hinſicht einer Htargifchen Be— 
trachtung, vor welcher jener Act in dem Grade vollkommener 
erfcheint, ale er frei und felbftändig genug auftritt, um an eine 
vorausgegangene homiletifhe Geiftedarbeit gar nicht mehr zu 
erinnern. Die homiletifhen Lehrbücher ftellen durchgehend beite 
Thätigfeiten des Predigers, die vorcultlihe und die innercult: 
lie, unmittelbar zufammen, obne zu bedenken, daß die innerfte 
Wahrheit und dag Gedeihen des innercultlihen Acts geradezu 
dadurch bedingt ift, daß er die homiletifche Arbeit weit hinter 
fih gelaffen hat und als freie Reproduction wenigſtens aufzu— 
treten vermag. In unferer Homiletif daher findet fich Feine 
Stelle für die fogenannte Action oder Pronunciation, Die nur 
der Liturgif überwiefen werden fann. Wenn aber bisher noch 
nirgends die Idee der Predigt zu einer wirklichen wiffenfcaft- 
lichen Conftruction gediehen ift, fo liegt vorzugsweife der Grund 
hiervon in dem Umftande, daß es durchgehends an einer Flaren 
Berichtigung der Grenzen zwifchen beiden Dieciplinen, der Ho— 
miletif und Liturgif, mangelt und traditionell jene eine Dannig- 
faltigfeit von Gegenftänden gleihfam als verjährten Beftg in 
ih faßt, die fie zuletzt doch ber Liturgif wird herausgeben 
müffen. 

Die obige Definition bezeichnet die Predigt als einen Theil 
des Kriftlihen Cultus und hiermit ift ihre Beftimmung für bie 
hriftliche Gemeinde als ſolche von vorn herein behauptet. Die 


8 
wefentlihe Borausfegung der Predigt ift die Gemeinde; wo 
jene flattfinden fol, muß ein gemeinfames Bewußtfein den Re— 
benden und die Hörenden irgendwie zufammenfdließen; vor 
reinem Heidentbum aber Täßt ſich nicht predigen; bier muß 
vielmehr die Fatechetifhe Arbeit vorausgehn. Allerdings haben 
die Apoftel nach dem Zeugniß der Apoftelgefchichte auch ba, wo 
noch feine driftliden Gemeinden gepflanzt waren, bereits ge= 
predigt; gleichwohl aber fanden fie Gemeinden vor, die nur aus 
der altteftamentlihen Geſtalt des Reiches Gottes fih in bie 
neuteftamentliche hina verklaͤren ſollten, gleichwie das alte 
Bundesvolk beſtimmt war, zu einem heiligen Volke Chriſti ſich 
zu verjüngen und in dieſer feiner Wiedergeburt auch die Fülle 
der Heiden in fih aufzunehmen. Hiernad gehörte ed mit zu der 
herrlichen Snadenöconomie Gottes, dag die Predigt bed Wortes 
vom Kreuz in Folge der Tängft zuvor erfolgten Zerfireuung der 
Kinder Israel überall an die Synagoge anfnüpfen fonnte und 
in diefer zugleid, gebahnte Wege für die göttlihe Botſchaft an 
die Heidenwelt vorfand. — Wenn nun Stier in feiner Keryktif 
die Anficht durchzuführen fucht, daß im Grunde genommen 
überall nur gepredigt werde, fofern gegenüber dem neuen leben 
aus Gott auch noch das alte aus der Sünde flammende Leben 
geihäftig fei, fo Liegt hierin eine Kinfeitigfeit, welche zulegt 
darauf hinauslanfen würde, daß überhaupt Fortentwidlung nur 
burch die Sünde bedingt erfcheine: eine Behauptung, von wel« 
her doch wohl Stier felbft am entfernteften if. Natürlich 
kann die chriſtliche Predigt nicht davon abſehen, daß felbft in 
ber Lebendigften Gemeinde Jeſu der Sünde genug vorhanden 
if; aber auch abgefeben von ihr ift der nad Bott gefchaffene 
neue Menſch ein allmählig wachfender und erftarfender und will 
nnahläfjig mit dem Brote vom Himmel genährt fein, um nidt 
wieder dem Tode anheim zu fallen. Der hier genommene Stand- 
yunft wird ſich durch das ganze Buch hindurch rechtfertigen. 
1* 
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tur entfprechende Art in ihre Lebenspraris einführen follte. 
Das die befannten Grundzüge in diefer Hinficht Vieles 
zu wünfchen übrig laffen, ftellen wir nicht in Abrede; daß 
fie aber, wie behauptet worden, nothwendig jene unmahre, 
abftracte Trennung von Kirche und Staat, welche mit den in- 
nerften Lebensanfchauungen der Iutherifchen Kirche allerdings 
im ſchneidendſten Widerſpruche ift, im Fall ihrer Einführung 
zur Folge haben müßten, leugnen wir entfchleven. Un- 
fere Zeit fcheint auch zu der angedeuteten Anbahnung 
hriftlicher Union noch nicht reif zu fein. Die Geiſtes— 
fülle die dazu erforderlich ift, fehlt nod. Wie Die Sa— 
hen jest fiehen, haben wir den Herrn zu bitten, daß 
er und wenigſtens vor einer Firchlichen Reaction, die etwa 
felbft den alten Zerritorialismus zurüdzuführen beabfid- 
tigte, gnädiglich bewahren wolle. 

Ich bemerfe zum Schluß, daß in der Cinleitung 
meiner Homiletif außer mandem anderen vielleicht auh 
ein Weberblif über die Gefchichte der Predigt vermißt 
werden dürfte. Daß ih mich hierauf wicht eingelaffen 
babe, findet feinen Grund in den Umſtänden, die oben 
dargelegt worden find. Ich hätte Doch nur zufammen- 
ftellen fönnen, was ſchon Andere gegeben haben; aber 
dazu gebrach mir, nachdem namentlih Nitz ſch das bei 
Weitem Ausgezeichnetſte in der bemerkten Hinſicht geleiſtet 
bat, der Muth. So ſei es mir vergönnt, rückſichtlich 
des Hiſtoriſchen lediglich auf dieſen großen Gottesgelehr⸗ 
ten zu verweiſen. 

Breslau den 10ten Januar 1852. 


Karl Friedrich Gaupp. 
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Begriff der Homiletik. 
Die Homiletik ift die Wiffenfchaft von der Natur und 


dem WVefen der chriftlichen Predigt als eines felbftändigen 
Theiles des chriftlihen Eultus. 


Es ift feine Tautologie, wenn Natur und Wefen in obiger 
Definition zufammengeftellt werden. Die urfprünglide Bedeu— 
tung von nalura ift die der Geburt und ee foll demnach auch 
binfichtlich der Predigt jenes Doppelte, ihre ideelle Befchaffen- 
beit und ihre innerfte Genefid, audgedrüdt werden, Es tft dem— 
nach die Aufgabe dieſer wiſſenſchaftlichen Darftellung den frag- 
Iihen Qultustheil in feinem Werden zu belaufen und, gleich“ 
wie in praxi das Belle, was ber Predigt nachgeſagt werden 
fann, diefes ift, daß fie nicht fowohl gemacht, ald vielmehr aus 
dem Geifte geboren und durch freie Lebensbewegung zur Bollen- 
dung ausgewachſen fei: fo begehrt aud die von ihr handelnde 
Theorie nichtö anderes, als daß ihr Gegenftand fein innerftes 
Wefen in dialectifher Selbſtbewegung erfchließe und offenbare, 
Wir wollen niht über die Predigt treten, fie felbft foll ſich ent— 
büllen und ung vergönnen, ihrem Bildungsprozefje zuzufehen 
und darin ihr Wefen zu erkennen. Hiermit fteht im Zufam« 
menhange, was die Einleitung in die practifhe Theologie Theil l. 
ausführlich entwidelt hat, daß, wenn nämlich die Gefichtöpunfte, 

Gaupp pralt. Theol. 11. 1 
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Tag ;u einander tarwelleat, cranzetuches er unt apeueliihes 
Ber, in ter Muse aber al tie Einbeu beider ein Drutes, 
iewebl Geöichichte als Lehre; iene ale lebendige Aertiegung der 
evangeliihen Geichichte zurüdweiſend aui ten ceriien Thbeil, 
biete als unmunelbarer Anfang ter geulichen Predigt von der 
Berichnung binweisent aut den zweiten. Auch tus Alıe Tea: 
ment bat eine übnlibe innere Gliederung. Neben tem Ten: 
teuch, der die beilige Bundesgeſchichte befaßt, die Propheten, 
bie Pialmen und Lebrkücher, erwachſen aus ter Wurzel jener 
görtlihen Bundesgeſchichte; aber zwiihen beiten die hiſtoriſchen 
Bücher. Bir behaupien gar nicht, daß Tag enmwidelte Ber- 
haltniß ber neuteitamentlihen Schrift bier in reiner Ausprägung 
vorbanten jei, eine Analogie iedoch wird gewinen Grundzũgen 
nah ſchwerlich zu leugnen fein. — Rah dieſer Durchführung 
erbliden wir nun neben dem unmittelbaren Worte Gottes in 
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heiliger Geſchichte denſelben Begriff des göttlichen Worte in 
einer zweiten Entwidelungsphafe als ein für alle Mal 
geoffenbartes Schriftwort. Ein für alle Mal; denn es 
eriftirt einerfeits die heilige Geſchichte für diejenigen, welde 
nach ihrer Bollendung im hellen Scheine des von ihr herrüh— 
renden himmlischen Lichts leben, nur in diefer einen Beridht- 
erftattung, außerhalb welcher feine ſichere göttlide Anfpiration 
von biftorifhem Character gegeben iſt; und andrerfeitd wird 
auch das mit ſchlechthin normativem Anfehen bekleidete Lehr⸗ 
wort nirgends, als nur in diefem einen Inbegriff propbetifcher 
und apoftolifher Zeugniffe gefunden. — Doch es liegen fchon 
in dem bisher Gefagten die Keime zu einer britten Entwide- 
lungsphaſe, in die der Begriff des Wortes Gottes ſich fort- 
bewegt. 

Gleichwie das geoffenbarte Schriftwort, obwohl ein felb- 
ſtaͤndiges Entwidelungsmoment darftellend, doch nothwendig 
auf eine vorangehende Erweifung des Worts, nämlich auf dag 
fhlechthin unmittelbare Wort Gottes zurüdblidt und mit die— 
fem im lebendigſten organifchen Zuſammenhange fteht, fo iſt ee 
nicht minder auch, im Hinblide gleihfam auf eine dritte Er- 
ſcheinungsform des Worte, im innigften organischen Zufammen- 
bange mit Allem, was nun weiter hin aus dem Schoß der Ge— 
meinde ald Wort Gottes hervortönt; ja die Schrift trägt felbft 
dieſe dritte Entwicklung bereits in fih und zeigt deren nie 
abzufchneidenden Faden als bier fhon angefnüpft vor. Ober 
wurde der Geiſt Ehrifti am erften Pfingfitage nad) der Himmel: 
fahrt ausgegoflen, damit er etwa blos die Apoftel des Herrn 
erfülle und darüber hinaus nicht weiter reihe? Wir wiffen ja, 
dag Gott ihn allen denen giebt, die im Gehorfam des Glau- 
bens fein Wort willig aufnehmen, und fo müffen wir fagen, daß, 
da der heil. Geift nie und nirgends ſtumm fein fann, er noth- 
wendig aud) aus dem Herzen der Gemeinde heraus fich be= 
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jeugen muß und in bdiefer feiner göttlichen Bethätigung nicht 
minder Gottes Wort heute und zu aller Zeit redet, ald er ee 
durd) den Mund der erften Jünger geredet hat. Dieſe begrün- 
beten nur den lebendigen Anfang und hatten das Vorrecht der 
von Gott erwäblten Zeugen, deren Verkündigung des Heile, 
von abfoluter Verheißung des Geiſtes getragen, ale untrüg- 
lihe Norm der Lehre von Jedwedem, der nad ihnen fommen 
würde, aufgenommen werden follte, und ed mußten eben deß— 
halb auch zuverläffige Specimina des apoftoliihen Zeugniſſes 
im neuteftamentlihen Kanon ihre Stelle finden, um von bier 
aus die normative Autorität jenes Zeugniffes geltend zu ma— 
hen. Wenn aber audb den nacapoftolifchen Zeitaltern ber 
Kirche Chriſti auf Erden diefelbe Bürgfhaft für vollfommene 
Reinheit und Lauterkeit des ihrem Innern ftets neu und frifch 
entquellenden Geiftesworts allerdings nicht fo, wie den Apo- 
fteln, gegeben iſt; wenn vielmehr die nachapoftolifche Gemeinde 
in dieſer Hinfiht mit forglichfter Wachſamkeit ſich beftändig dee 
befaunten Vorbehalte: infofern fie auf dem Grunde der 
Apoftel unverrüdt ſtehen bleibt, zu erinnern bat und im 
entgegengefegten Falle jederzeit der Gefahr von dem Eckſteine, 
Chriftug, weggerüdt zu werden, unterliegt, dann aber auch ge- 
wig dem traurigften Verfall preisgegeben ift: fo bleibt nichts: 
beftoweniger jened aus dem innerften Lebensgrunde der Ge: 
meinde unabläfftg herausredende Geifteswort eine nicht minder 
nothwendige Bethätigung Chrifti an feiner Kirche, ale eg bie 
Mittheilung jeiner Gnadengüter ift in den heiligen Sacramen— 
ten: eine Bethätigung, die, fo lange der Herr überhaupt noch 
eine Gemeinde auf Erden bat, auch erfennbar ſich darftellen 
muß; bei welcher zwar ein normatives Anfehen nicht gefuct 
werben darf; — denn biefes bat jene Berhätigung augfchliek- 
ih in den Zeugniffen der Apoftel, während wir dagegen bier 
überall ein Mehr oder Weniger menfchliher Beimifchung vor: 
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ausfegen; — welche gleichwohl aber ihren Character bes gött- 
lihen Worte feinesweged aus dem Grunde aufgeben fann, 
weil ed ihr um ber menſchlichen Schwäche und Mangelhaftig- 
feit willen noch nicht vollftändig gelingt, das, was fie fein will, 
ganz zu fein. 

Hiermit haben wir die innere Bewegung unſers Begriffe 
durchlaufen. Wir erfaßten ihn zuförderft in feiner reinen Un— 
mittelbarfeit, folgten ihm von da aus in die heil. Schrift und 
jaben in diefer wiederum bereits die firirten Anfänge feiner 
dritten Geftalt, in weldher dag Wort ald dag immer ſpre— 
chende lebendige Geiſteswort fid in die Gemeinde fort- 
fegt und in ihr bleibt bis an's Ende der Tage. Im dieſer 
dritten Sphäre des Worte liegt denn nun auch die chriftliche 
Predigt. 


6. 5. 
Die echte Predigt auf Inſpiration beruhend. 

Die riftlihde Predigt ald Wort Gottes, das, durch 
den heiligen Geift aus dem lebendigen Wafferbrunnen, 
den er im Herzen der Gemeinde Gottes auf Erden un- 
erfchöpflich hervorquellen läßt, ausgefloffen, fih unabläfftg 
immer wieder in die Gemeinde zurüdergießt, beruht dem 
Dbigen zufolge ihrer Idee nad durchaus in göttlicher 
Inſpiration und kann zwar hinter dieſer ihrer Idee mehr 
oder minder zurückbleiben, darf aber nie um ihrer man— 
gelhaften Wirklichkeit willen ihre ideelle Wahrheit auf— 
geben, findet vielmehr darin ein Ziel des Strebens ſich 
vorgeſteckt, das dem Bewußtſein praktiſch wie theoretiſch 
je länger je mehr aufgehen ſoll. Es iſt aber um ſo 
nothwendiger, hierbei von einem gefunden Inſpirations— 
begriff auszugehen, je wichtiger die Einſicht für den Pre— 
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diger iſt, Daß die wahre und nidt blos eingebildete 
Theopneuftie des N. B. weder überhaupt feine Selbfl- 
thätigfeit fiftirt, noch ihn von angeftvengter Arbeit 
entbindet. 


Hinfihtlih des dem Dbigen zu Grunde liegenden Inſpi⸗ 
rationsbegriffs muß vor Allem bemerkt werben, daß es bier um 
fo mehr erlaubt ift, fogleid auf neuteftamentlihen Boden zu 
treten, als ja die hriftlihe Predigt den Gegenftand der Bes 
trachtung bildet. Bei genauerer Entwidfung jened Begriffe 
aber erjcheint es befonders wichtig, jeder Art von mechaniſcher 
Auffaffung deffelben fern zu bleiben, und gleichjehr der völlig 
äußerlihen Borftellung eines bloßen Dictirens, als andrerfeits 
einer gewiffen Art der Unterſcheidung des Menſchlichen und 
Göttlichen, bei welcher die Ziehung einer Srenzlinie zwifchen 
Beidem unmöglich erfcheint, auszumweichen. Weberall, wo die— 
tirt wird, find ihrer Zwei befdhäftiget: der den Stoff Herge- 
bende und der Schreibende. Diefer verhält ſich gegen den In— 
halt jenes Stoffs, wenigſtens infomweit fein Gefchäft dabei in 
Anfchlag kommt, völlig paſſiv, hat nur die Bedeutung ber bie 
Feder führenden Hand und ift fi deflen, daß ihm gegenüber 
ein Anderer da tft, der ihm jeden Gedanfen fuppebitirt, voll: 
fländig bewußt. Aber fehon eine derartige Zerlegung des Ge- 
ſammtgeſchäfts — hier die Hervorbringung ded Wortes Got: 
te8 — in zwei durchaus verfdiedene, auch im Bewußtfein 
getrennte Betheiligungen daran ift, vom neuteflamentlichen 
Standpunfte aus, nicht blos an fih einem tiefer gefaßten In—⸗ 
fpirationsbegriff fo fremd, fondern auch felbft wiſſenſchaftlich 
fo unvollziehbar, daß jene einer älteren Theologie angehörige 
Auffaffungsweife gegenwärtig wohl ale definitiv aufgegeben be: 
tradhtet werden fann. — Nicht minder verwerflich erſcheint bie 
Anfiht, deren Stihwort: Gottes Wort in der heiligen Schrift, 
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nicht aber die Schrift felbft Gottes Wort, die Inſpiration, bie 
fie hinſichtlich des Letzteren gelten läßt, fo fchlüpftig und 
fhwanfend madıt, daß dieſelbe am Ende gar nicht mehr feft- 
gehalten werden fann. Oder was für eine Infpiration fann 
das fein, bei welcher die Nöthigung eintritt, einen Standpunft 
über ihr einzunehmen, um fie mit demjenigen, was ſich berech- 
tigt oder unberedtigt an ihre heiligen Mittheilungen anhängt, 
aus einander zu fegen, wobei doch zulegt dem eignen @eifte 
des Menfchen das Schiebsrichteramt zufällt? Will man nichts⸗ 
beftoweniger den Begriff feiner wahren Bedeutung nad feft- 
halten, fo drängt fih auch hier wieder eine fo unpfychologifche, 
mechanifhe und der unmittelbaren Erfahrung des Lebens fo 
zuwiderlaufende Borftellung auf, daß jeder Verſuch einer wife 
fenfhaftlihen Vollziehung der Sache an ihrer Abfurdität ſchei— 
tern muß. — — 

Was iſt nun die Infpiration aus neuteftamentlihem Ge= 
fihtspunfte betrachtet? Kine göttlihe Kinwirfung, die ber 
menſchliche Geift zum Zweck rveligiöfer Mittheilung durch dag 
in Lauterfeit und Wahrheit zu redende Wort von dem heil. 
Seifte fraft Tebendiger Einigung mit demfelben erfährt. Die 
wichtigen Momente, die bier in Anfchlag kommen, find auf 
folgende zurüdzuführen: 1) Es handelt fid) zunädft überhaupt 
von einem Leben im Elemente des heiligen Geiftes, den Ehriftug 
dergeflalt vom Vater fendet, daß der ganze Menſch davon 
durchdrungen, erleuchtet, geheiliget und in Lebensgemeinſchaft 
mit Chriſto dahin gebracht werden foll, daß dieſer je länger 
je mehr eine Geftalt in ihm gewinne. In der Gnadendconn« 
mie bes neuen Bundes ift es auf ein fo völliges Einswerden 
bes göttlichen und menſchlichen Geiſtes abgefeben, daß Alles, 
was ein Erlöfter im Glauben denft, redet und thut, gleich fehr 
als eine göttliche, wie als eine menfchliche Lebensäußerung aufs 
trete und fein Unterfchied zwifchen dem, was dem heiligen 
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und dem, was dem menſchlichen Geifte angehört, fortan be- 
ſtehe. 2) Wenn der in diefem Elemente des Heiligen Icbenbe 
Menfh ed hiernach ale Aufgabe erfennt, felbft fein tägliches 
Dafein dergeftalt zu einem beftändigen Wandeln mit Gott fid 
verflären zu laffen, dag alle feine Worte gleich denen, die aus 
Chriſti Munde gingen, dem Vater abgehört und alle feine 
Werfe, wie EChrifti Werfe dem Vater abgefehen feien: fo ver: 
färft fih die im Chriftenberufe überhaupt liegende Mahnung 
hieran bedeutend, fofern zu dem allgemeinen Chriftenberuf noch 
ein befonderer Amtsberuf zur Mittheilung des Heiligen an An- 
dere hinzutritt und es cmpfängt alfo der aus folhem Motive 
fi zu Gott erhebende Menfhengeift nun um fo mehr die Ein- 
wirkung des heiligen Geiftes in der Art, Daß das geredete 
Wort mit gleichem Rechte als Gottes Wort, wie als Dienfchen- 
wort bezeichnet werden fann, am wenigften aber die Selbft- 
thätigfeit des Nedenden hierbei ald aufhörend gedacht werden 
follte, da fie vielmehr nur in Gott aufgehoben, hiermit aber 
göttlich beftätige if. 3) Dem Geſagten zufolge erftredt die 
Infpiration ſich nothwendig auf Alles, was zur heiligen Mit: 
theilung gehört und tft weder Die Wahl der einzelnen Worte, 
nod deren grammatifche Structur davon auszufchließen, wie 
denn nicht felten in dev heiligen Schrift gerade in diefen lep- 
teren Beziebungen die göttlihe Inſpiration befonderg merk: 
bare Spuren binterlaffen hat, als wollte fie, anderweitig zwar 
im allgemein göttlihen Gehalt des Gefchriebenen ſich gleich- 
faın verlierend, doch zuweilen wenigftens dem finnenden Be: 
trachter auch durch einen befondern Denkſtein ihr himmliſches 
Walten zu erfennen geben. 4) Je vollfommener die Snfpi- 
ration ift, defto weniger darf Dem Infpirirten zugemuthet were 
den, zwifchen Göttlichem und Menfchlidem feiner Rede im 
eigenen Bewußtfein zu unterfheiden, da vielmehr biefes, das 
Bollfommene vorausgeſetzt, fich überhaupt nur ale im heiligen 
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Geiſte aufgegangen wiffen wird. Dagegen fünnen allerdings 
bei einem niedrigeren Grade der Infpiration auch befondere 
Momente des höheren Einwirfens im Bewußtfein hervortre- 
ten und ein gewifles Unterfcheiden des Göttlihen und Menſch— 
lichen veranlaſſen. 5) In Erwägung diefes Punfts kann es 
vielleicht zuläffig erfcheinen zu fagen, daß die heilige Schrift — 
biefe ihrem tiefen und wahren Sinne nad gefaßt — mande 
Stellen habe, wo fie nicht gänzlich fie felbft, d. h. heilige 
Schrift fei, wo alfo blos Menfchliches fih dem Göttlichen bei- 
gemifcht habe; nie aber kann es ſich rechtfertigen zu fagen, daß 
Gottes Wort zwar in der Schrift enthalten, deshalb jedoch Die 
Schrift nicht ohne Weiteres felbft als Gottes Wort zu be- 
zeichnen fei, Ihr wahrer Begriff wird durch dergleichen Ab- 
gefchmadtheiten geradezu aufgehoben, und eine Gleichſtellung 
derjelben mit jedem andern guten menfchlihen Buche berbei- 
geführt, da höchſtens nur ein irrelevanter Unterfchied eineg 
Mehr oder Minder des göttlichen Worte in beiden übrig bleibt. 
Wir laſſen dahingeftellt, inwiefern und wie weit namentlich 
binfichtlich des alten Teftaments die oben erwähnte Möglichkeit, 
dag die Schrift da und dort etwa nicht ganz fie felbft fei, füch 
als Wirklichkeit zu erkennen gebe, jedenfalls bat bier der Un— 
terfchied zwifchen fanonifchen und beuterofanonifhen Büchern 
ein altes, verjährtes Anfehen: anlangend dagegen bag neue 
ZTeftament, follte man doch endlich aufhören, bie von Paulus 
getbane Erwähnung feines Manteld und Pergamente, oder bie 
Kundgebung feiner Reifepläne u. dergl. der Behauptung, daß 
die heil. Schrift Gottes Wort fei, entgegen zu halten. Als ob 
nicht auch unfer Heiland einmal hätte von feinem Mantel re— 
den fönnen, gleihwie von andern Bebürfniffen feines täglichen 
Lebens und nicht gleihwohl Alles was er je gerebet, wahrhaf⸗ 
tig Gottes Wort geweſen wäre. Es wäre an dieſem Orte 
noch Vieles, namentlich binfichtlih behaupteter Widerſprüche in 
Gaupp pralt. Theol. 11. 2 
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ben Evangelien, hinzuzufügen, wenn ed ber Raum verftattete. 
6) Schließlich mögen Die fo chen angezogenen Stellen aus den 
Briefen Pauli nur ald Beläge dazu dienen, daß das Wort 
Gottes als ſolches von zwei Gefihtspunften aus, dem fubjec- 
tiven, formellen und dem objectiven, materiellen, gewürdiget 
fein will: zwei Gefichtspunfte, die nicht nothwendig jederzeit 
zufammentreffen. Subjectiv genommen bewährt fi als Gottes 
Wort, was im Geifte der Lauterfeit und Wahrheit geredet if, 
wenngleich in gegenftändlicher Hinficht nichts vorliegt, was über 
ben Kreis gewöhnlicher menſchlicher Erfahrungen, Gefchäfte und 
Sorgen hinausgeht; objectiv dagegen ermweift Gottes Wort fi 
als ſolches durch den ihm inmwohnenden göttlichen Gehalt, fei 
biefer Lehre, oder Weiffagung, oder Gebet, oder Pfalm, oder 
in welcher Geftalt fonft das Wort auftreten mag. Allerdings 
ift obiger Gegenjag nur relativ, würde aber gleihmwohl, wenn 
er immer bie gehörige Beachtung gefunden hätte, Biel zur Ber- 
meidung mander Begriffsverwirrungen im Punfte ber Inſpi— 
ration beigetragen haben. 

Mit welchem Grade von Berechtigung der $ den Snfpi- 
rationsbegriff auf die chriſtliche Predigt ausdehnt, muß ſich 
nunmehr aus vorftehender Entwidelung ergeben, und wohl 
fhwerlich dürfte etwas Gegründeted dagegen eingerwenbet wer- 
ben. Immerhin mag in taufend Fällen bie Predigt hinter ihrer 
Idee zurüdbleiben; aber deshalb ift diefe nicht aufzugeben, fon- 
dern nur um fo entfchiedener geltend zu machen. Doc es 
fehlt nit an einem ſcheinbaren Einwurf gegen unfere An- 
fhauung der Sache, welchen zu berüdfichtigen jegt an der Zeit 
if. Sp thut alfo, fagt man, der Prediger recht, wenn er un- 
vorbereitet Die Kanzel befleigt um an diefer Stelle Tediglich der 
Eingebung des heiligen Geiftes zu folgen; fo thut er recht, 
wenn er das Studiren als blog fleifhliches Thun anfiebt, ja 
als Hemmung ber erleuchtenden Geifteswirfungen betrachtet, 
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und ed wird auf diefem Wege die unerquidlichfte Salbaderei 
auf Die Rechnung des heiligen Geiftes kommen müflen. Wie 
völlig grundlog dieſer Einwurf erfcheint und wie unfere In— 
fpirationgtheorie der Fahrlaͤſſigkeit mancher Prediger, deren Zus 
verfiht auf den Geift nur der Schandbedel ihrer Trägheit ifl, 
fo ganz und gar nicht bad Wort redet, Tiegt auf ber Hand, 
da Menfchlihes und Göttliche bier nicht unwahr getrennt, 
fondern in einander aufgehend gedacht werben, und menfchliche 
Arbeit fogar um fo entfchiedener follicitirt ift, je mehr fie ſelbſt 
als ein Moment der Heiligung des Menfchen durch den Geift. 
fih zu erkennen giebt. 


S. 6. 
Die Predigt ihrem Kerne nach nothwendig 
Heilslehre. 


Wenn das ewangelifhe und apoftolifhe Wort des 
neuen Zeflaments (vgl. S 4. Anmerf.) fih wie Ges 
fhichte und Lehre zu einander verhalten, und diefer letz⸗ 
tere Character Dem aus dem innerften Leben ver 
Gemeinde Ehrifti immer hervorquellenden, fprechenden 
Geiftesworte der Kirche überhaupt zufommt, die Predigt 
aber innerhalb der Sphäre viefes Wortes liegt: fo folgt 
nothwendig, daß auch ihre Grundſubſtanz weſentlich 
Heilslehre ift, da dieſe als göttliher Kern in allen Ge— 
ftalten, worin jenes Wort auftritt, wieberfehren muß. — 
Andererfeits ift dieſe Lehre durchaus religiöfer Art und 
nimmt daher auch in Uebereinfiimmung mit demjenigen, 
was von der Religion überhaupt gilt, Feinesweges blog 
dieſe oder jene einzelne Geite des geiftigen Lebens des 
Menſchen in Anſpruch, fondern begehrt denſelben allfeitig 
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zu erfaffen. Von einer Heilslehre alfo handelt es fid, 
die fo fern davon iſt, vorzugsmeife den abitracten Ver: 
ftand befchäftigen zu wollen, daß fie vielmehr ein Cr: 
fennen follicitirt, welches Tag ewige Leben jelbft if. 


Aus tem Obigen ergiebt fih ein böchft wichtiger Grund: 
fag für die chriftlihe Predigt, nämlich Daß fie unter allen 
Umftänten einen lehrhaften Character baben muß. Nicht we: 
nige Prediger, beionders ſolche, die mit oratoriihem Talent 
auggeftattet, und daher geneigt find, ihrer lebbaften Pbantafte 
freie Bewegung zu laſſen, laufen Gefabr, ber Lehrhaftigfeit 
ganz verluftig zu geben. Je mebr fie auf rednerifhe Form 
halten, gewiſſe Lieblingsfiguren in ibren Vorträgen gleichfam 
wucern laffen und eine Art von Manier fit) angemwöhnen, 
deſto mehr entihwindet der Lebrfern, in deffen Stelle dann 
eine hohle Phrafeologie tritt. So werden viele Predigten zum 
leeren Gaufelfpiel, aus einem fertigen Vorrath von Worten, 
Figuren und Bildern, gleihfam wie zu einer flüchtigen, geiel: 
ligen Unterhaltung, zufammengefegt und ermangeln infofern je: 
bed Grundes innerer Wahrheit, als bei fo nichtigem Treiben 
auch der Geiſt des Redners weder felbft vom Heiligen wahr: 
baft berührt ift, noch feine Zuhörer in lebendige Berührung 
Damit zu bringen ftrebt, fondern fich Lediglich in Combinationen 
gefällt, die höchſtens intereffant, nie aber für Geift und Herz 
nährend und ftärfend fein können. — Andere ftreben der Lehr: 
baftigfeit nach, wollen jedod mit Recht auch dem fleifen Do- 
cirton ausweichen und wiffen das richtige Maß nicht zu finden. 
Indem fie nun den Lehrgehalt dahin zu bringen fuchen, daß 
er fi erweiche und ber rebnerifchen Darftellung füge, gerathen 
fie in ein gewaltiges Pathos und in eine forcirte Begeifterung, 
bie ihnen die Einfachheit raubt, fie auf allerlei Abwege ver: 
lot und leicht dazu führt, daß fie den tiefen Zufammenhang 
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des Tertworts, ber ihrer Rede den trefflichften Leitfaden ge— 
währen fünnte, außer Acht laſſen und fih an einzelne Worte 
balten, in welchen nun überall geheimnißvolle Tiefen fih öffnen 
follen. Dabei aber muß die am Boden friechende Begeifterung 
immerfort wieder mit Ad und D in die Höhe gebracht werden. 
Es leuchtet ein, daß die Predigt auch bei diefer Manier um 
ihre wabre Lehrhaftigfeit fommt, — Nod Andere find allzu- 
geneigt, das Chriftenthum zu einer Gefühlsfahe zu machen 
und, flatt in feiner Objectivität es fo, wie es im Worte fich 
dbarftellt, zu erfaflen, vielmehr auf dem fchwanfenden Grunde “ 
wahren oder cingebildeten inneren Erfahrens und Erlebens ſich 
zu bewegen. Wenn auf diefem Wege ein franfhafter Gefühle- 
myſticismus entfteht, der eine gewiſſe Zerfloffenheit in dogma= 
tifcher, wie in ethifcher Hinfiht zur nothwendigen Folge hat, 
fo erhellt, daß auch diefe Richtung des chriſtlichen Geiftes Feine 
echte Lehrhaftigfeit in der Predigt zu erzeugen vermag. 
Indeſſen ift es von der höchſten Wichtigfeit, die Natur 
ber Heilslehre, von der es fi hiebei handelt, gehörig in's 
Auge zu faffen. Nimmt fie efwa einfeitig blos den abftracten 
Berftand in Anfpruh? Wenn dies nicht einmal der Philofophie 
nachgefagt werben darf: wie viel weniger einer aus ber abfo- 
Inten Religion erwachfenen Lehre, die ein Erfennen forbert, 
welches, wie der $ fagt, das ewige Leben felbft iſt. Jedes 
wahrhaft fpeculative Erkennen ſchon beruht auf einem Inne— 
werden des erfannten Gegenftandes, der feine innere Natur 
dem erfennenden Geiſte zu unmittelbarer Anfchauung felbft er= 
fließt. In viel höherem Grade ift dies binfichtlich des höch— 
ſten Gegenftandes aller Erfenntniß der Fall. Gott und feinen 
heiligen Willen, feine in Chrifto ſich offendarende Liebe und 
Gnade erkennt in Wahrheit nur derjenige, der alles deſſen, 
was ihm die Heilsiehre mittheilt, lebendig und kräftig inne 
wird, Gott alfo in ſich erfährt und in der innigften Gemein- 


fhaft mit dem, den er gefanbt hat, die heilende, zur Gerech⸗ 
tigfeit züchtigende Gnade erlebt. In diefem Sinne fprict ber 
Erlöfer ſelbſt, Joh. 17, 3: Das if das ewige Leben, daß fie 
Dich, den allein wahren Gott und den bu gejandt haft, Jeſum 
Ehriftum, erfennen. — Wir haben es alfo mit einer Lehre zu 
thun, deren nothwendige Tendenz es ift, eben weil fie den gan- 
zen Menfchen angeht, auch in alle Formen fpradlicher Hervor- 
bringungen fich zu Heiden, worin der benfende und fchaffende 
Geiſt, fei es mit vorberrfchender Richtung auf Gefühl und 
Anſchauung, oder auf den Verftand, oder den Willen u. f. w. 
fein Leben beurfundet. Hiermit aber wird es fofort weitere 
Aufgabe, zu beftimmen, zu welcher Form religiöfer Mittheilung 
die hriftlide Predigt zu rechnen ift, da, fofern dies nicht feit 
ftebt, ein umfaffender Begriff derfelben nicht gewonnen werben 
kann. 


$. 7. 
Die Predigt bewegte Rede. 


Das dem innerften Lebensgrunde der Kirche Chrifi 


immer frifh entquellende Geifteswort tritt in fehr ver: 


fhiedenen Geftalten auf; denn nicht nur offenbart es fid 
als fyftematifch georpnete Lehrfumme, im Fatechetifchen 
Unterricht; nicht nur als heilige Poeſie, in der gottes— 
bienftlichen Verſammlung, oder als frommeg Gebet, vor: 
ausgefegt, daß der Geift des Gebets Gottes Angeficht 
ſuchen lehrte: fondern felbft die einfachfte Form berzlicher 
Unterredung wählt das Wort Gottes fi in der chriſt— 
lichen Seelenpflege; ja es verfhmäht es nicht, fogar im 
Gewande fpeculativ - wiffenfchaftlicher, oder, wo es fein 
ſoll, theofophifch-contemplativer Darftellung fich ſehen zu 
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laffen. In der Predigt tritt das Wort Gottes als freie 
bewegte Rede auf, d. 9. als ein Vortrag, durch welchen 
der Redner auf den Willen feiner Zuhörer einzumirken 
und fie alfo zu einem gewiſſen Zwecke zu beflimmen be- 
abfichtigt, dieſes aber mittelft treuer lebendiger Darftel- 
lung des bewegenden Gegenftandes, wovon er aud) feiner- 
ſeits bewegt ift, zu erreichen ſucht. 


Seit Schleier macher hinſichtlich des chriſtlichen Cultus 
den Geſichtspunkt des darſtellenden Handelns im Sinne der Kunſt 


mit beſondrer Betonung hervorgehoben, bat es nicht an Nach— 
tretern gefehlt, bie, wie ed bei folchen immer geht, auf jene 
Einfeitigfeit des großen Theologen mit noch größerer Einfeitig- 
feit gefallen find und fih in dieſe Betrachtungsweiſe fo feſt ge- 
rannt haben, daß fie, was auch das allein Confequente if, am 
liebften den ganzen Cultus zu einer bloßen Kunftproduction 
machen möchten, woburd derſelbe am Ende alles fittlichen 
Kerns verluftig geben müßte; dieſe Auffaffung ift aber natür- 
lich aud für die Predigt von großem Gewicht. Zwei ertreme 
Anfichten ſtehen hier einander gegenüber, bie, wie fchroff auch 
fonft entgegengefegt, doch das Gemeinſame haben, baß fie den 
Eharacter der chriftlihen Predigt als bewegte Rede entfchieben 
beeinträchtigen. Die eine, haracterifiifh für Die Periode ber 
feichten Aufflärerei, aus welcher herüber gefommen fie nod 
immer fortfährt fih breit zu machen, beruht durchaus, wie 
überhaupt ber triviale Nationalismus, auf fraß pelagianifchen 
Borausfegungen und fordert von ber Predigt nichtd weiter, 
ale moralifhe Belehrung. Wenn nur die Leute über das 
Wahre, Gute und Schöne aufgeklärt werben, fo bleiben auch 
die beilfamen Folgen nicht aus; „denn der Menfch will dag, 
was feine Einfiht ihm als das Rechte bezeichnet und was er 
will, das kann er auch.” Unter der Tyrannei biefer Anſicht 
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arıcıe ter game swenıfihe Geuesdienũ ;u einert jümmerlichen 
vebranũal: für sadıe Meral aus, we Scher und Licd und 
Aller beichzer Tele, tie Prediat aber wurde natürlich ein jo 
unerauidiihez, hatı- und tatıleiee Geſcbhwatz, Taf die Kirchen 
ab leeren, mal tie Gemeinden balt genug merfen. wie über: 
Auing es ici, Den beilloſen, vbaruaiſchen Piraten, die fe um 
ibr Heiligñes berregen, zujuberen. Es in Mar, daß bei jener 
Ani Lie Predigt ıbren Cruntdaracıer alä bewegte Rede 
ſchen desbalb nıdı zu bebaupten vermechte, weil te Die wahr: 
baft bewegenden Merive aus den Sänten verler und die Mo— 
ral für Pas Belf aus dem Boten, we ne allcın ſich kräftig 
entfalten und fruchtbringend werden fann, nämlih Dem des 
febentigen, voſitiven Chrinentbums berausriß. Blos moraliſche 
Belebrung ſchafft feine redneriſche Begeiſterung, am wenigiten 
Angeſichts des Volks, vor deſſen Augen ein ganz anderer Hin— 
tergrund entfaltet werden ſoll, ala der Der abſtracten Pflicht. 
Auch die Alten erfannten dies und wußıen mädtige Hebel im 
Bewegung zu iegen, und jaben wohl ein, dag die organifchen 
Berbindungen der Menſchen unter einanter in der Religion 
ihre Fundamente haben. 

Gegen ſolche Pbilifterei im Gebiet der Kirche bar ſich nun 
gleichſam als ipirtmaliftifher Gegenjag Die bereits oben ange: 
deutete Auffaffung der Sade erheben und berubt im Grunde 
genommen mit ihrer Geiftreichigfeis nicht viel weniger auf pe: 
lagianiſchen Borausfegungen ale tie erite. „Das chriftliche 
Bewußtſein braudt nur in Selbfidarftellung ſich ſehen zu 
lafien, fo pflanzt es fih auch ohne Weiteres fort,” und jo fällt 
eben aller Gottesdienft, — ein dieſer Schule unangenebmed 
Wort, — in die Kategorie der Kunft, die gar feine ihr jenfei- 
tigen Zwede verfolgt, fondern überall nichts weiter begehrt, 
als nur die Darftellung des beliebten Gegenftandes um ihrer 
jelbft willen. — Wenn bei dem franfhaft einjeitigen Subjecti: 
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vismud der Schleiermaher’fhen Schule das ganze Chri- 
ſtenthum zu einem Entwidelungsprozeß, den die Idee der Menfch- 
beit aus eigenem fchöpferifchen Vermögen hervorbringt, herab- 
gefest wird und die wahre Objectivität der göttlihen Sendung 
des Sohnes und aller himmlifchen Gnadenwirfungen des hei- 
ligen Geiftes verloren geht; wenn dann nothwendig aud hin— 
fichtlich des chriftlihen Eultus die oixodoun als alleiniger Zweck 
deffelben entweder ganz aufzugeben ift, oder fi die Einfehrän- 
fung auf bloßen Kunftgenuß gefallen zu laſſen hat, von über- 
natürlichen Snadenmittheilungen aber nur unter Borbehalt eines 
quid pro quo die Rede fein kann; ja bei völliger Gonfequenz 
überall nur ein Qultus des Genius übrig bleiber würde: fo 
drängt fih die Frage auf, was denn namentlich die chriftliche 
Predigt no würde fein und wirfen fönnen, wenn jener den 
Lebensnerv alles wahren Chriſtenthums durchfchneidende Sub- 
jectivismus ſich durchzuführen vermöchte. Darftellung alfo bee 
chriſtlichen Bewußtfeing, fagt man, und zwar Diefed eigentlich 
aur im Sinne der Sclbftdarftellung, die feinen äußeren Zweck 
bat, ja, fofern es fih überall bier Tediglih vom fubjectiven 
Refler des Ehriftlichen handelt, nicht einmal bis zur Objectivität 
epiiher Kunftvarftellung fih zu erbeben vermag. Welch’ ein 
nebelhaftes Ding wird aber fo aus der Predigt geinadht! 
Bewegte Nede, die ja, einen beftimmten Zwed im Auge, auf 
die Zuhörer einzumirfen fucht, ift fie jener Anficht zufolge offen- 
bar nit mehr, und doc müffen jene Eultus- Kunft = Jünger 
ſelbſt wider Willen erfahren, daß fogar unter ihren Händen 
die Predigt einer aufgedrungenen Theorie zum Trog ihre wahre 
Natur immer wieder geltend macht. Wir werben weiter unten 
einen Belag biezu geben. Wenn nur nicht die Sache unter der 
irrigen Theorie litte, fo fönnte man dieſe allenfalls gewähren 
lafien; wie aber jene allerdings nicht unalterirt bleibt, davon 
gibt Schleiermader felbft thatfächlihes Zeugniß. Es fei 
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bier sergöunt, die ım wenigen trehenten Fügen gegebene, mei: 
Kerbafte Cbaracterʒeichnung ven ter merfwürtigen Predigtart 
dieies einen Zeuterunfi des firdlichen Lebens wie ber Tberle- 
gie bildenden Origenes unierer Zeu, wie ne ab bei Rısid 
( Fractiiche Zbeelegie Band HU. E. 23) “nder, berjuiegen: 
„Die bemiletiſche Dialectik der Schleier mache r' ſchen Rede 
ſndet, nachdem ne ah einmal an eine gegebene Selbftan: 
ſchauung tes dhriitliben Gemütbes eter ter chriũlichen Gemeine 
angefnüpit, in deren Tiere eine Fülle ren aufzuloöſenden Ge- 
gentägen, tie eine gewöbnlibe Zerlenftimmung nicht zeabnı 
bar; Tas auf ten Gegenttand gerichtete, durchdringende Denken 
bar zwar einen Mittel- und Streberunkt jeder Betrachtung an 
ber Lebensgemeinſchaft mis tem Herrn, aud eine fühlbare Le: 
benswärme, und die Zuborer empfangen wenigſtens mit Dem 
Zetaleindrude eine volle Nöthigung, die Kraft und den Zug 
Chriſti in fih noch mehr ale zuvor gewähren zu laflen ober 
Kh feinem Einfluffe noh mehr zu eröffnen; aber zu vollen 
Motiven der Sinnesinderung und ergreifenden Zemgniften bei 
Glaubens fann es desbalb weniger fommen, weil es fih im 
Grunde nur um böbere und niedere Stufen des Bewußtſeins 
und um Einſeitigkeit handelt, nit um reale Widerſprüche, 
welhe zu loͤſen wären, noch um ipecinfhe Offenbarung Got: 
tes im Worte der Schrift. Berge. Sad über Edleier: 
macher's und Albertini’s Predigten, Theol. Stud. u. Krit. 
1831, 9. 2. — Wer mödte wobl darüber zweifelhaft fein, 
wo der innerfle Grund diefes allerdings unverfennbaren Man: 
geld Tiege! Gewiß laͤßt er fih nur in jener berrichenden An: 
ſchauung Schleiermachers, wonach der Prediger lediglich 
ſein eigenes chriſtliches Bewußtſein und das der Gemeinde 
darzuſtellen hat, und wobei die nothwendige Vorausſetzung 
eintritt, daß eigentlich immer ſchon Alles da iſt und nur den 
Auge entfaltet zu werden braucht, aufſuchen. Es leuchtet aber 
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ein, in welchem Grabe ber Redner hiermit fi ſelbſt Die Hände 
gebunden hat, fo daß er das Schwert des Geiftes, welches ift 
das Wort Gottes, fortan nicht mehr mit unumfchränfter Frei- 
beit führen fann. Der alte Menfch empfängt vielmehr unab- 
läffige Zugefländniffe, die ihm zwar das Chriftenthum ylau- 
ſibel machen, zugleih aber auch deſſen innerfte Wahrheit ver- 
dunfeln. Hier öffnet fih ſchließlich ein Blick in die tieffte 
Bedeutung der Wirffamfeit, die Schleiermaher als Pre- 
diger hatte. Er predigte Denen auf der Iinfen Seite, daß fie 
allmählig an ihm vorbei zur rechten übergingen und eben dies 
characterifirt feine ganze Zeitftellung. 

Sonad bleibt ed dabei: die Predigt ift bewegte Rede, 
Auf ihren Zwed fommen wir bald zurüd und haben zunächſt 
nur ihren allgemeinen, ſprachlichen und äfthetifchen Character, 
den fie ald Rede überhaupt in Anſpruch nimmt, näher zu be— 
fimmen. Die Rede als folde nimmt die Mitte ein zwifchen 
wiflenfchaftliher Profa und poetifher Darftellung; doch nicht 
als ob fie aus beiden gemiſcht wäre, ba fie vielmehr ein felb- 
ſtaͤndiges Gebiet bezeichnet. Jene ift äußerlich frei, wie dies 
auch der Begriff ungebundener Rede ausfagt; innerlich Dagegen 
it fie gebunden. Sie ift ed nicht blos dur die Macht der 
logifhen Denfgefege, fondern mehr noch durch Die dem Gegen- 
ftande felbft immanente Dialectif, der die Speculation lediglich 
nachzugehen hat, widrigenfalls ihr die gefränfte innere Wahr- 
heit der Sache die erlittene Gewaltthat rächend überall in den 
Weg tritt. Dagegen ift Die poetifhe Darftellung bei äußerer 
Gebundenheit innerlich frei, indem fie, ohne unauflöglich an die 
concrete Wirklichkeit eines gegebenen Gegenftandes gebannt zu 
jein, der fchöpferifch bildenden und dichtenden Phantafie geftatten 
barf, aus der Innenwelt heraus den Stoff zu geftalten und 
bierbei nur dem Geſetz der Schönheit, dem fie freiwillig unter- 
tban ift, Folge zu leiften. Aus beiden Formen geifliger Be— 
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tbatiauag num zich tie Irma Rede das Bermastie an ſich. 
Tı We einen tar He Sade Kenemıca Zwrd bei ten Zu: 
berera sertelgs, ie ıu we and sleuh der wincakbaftlihen Treia 
iachlich zekunden. Anch ter Redrer ıu, wie ichen Lutber es 
ausiırrab, aufer rm Rbrrericat zualeich cin Dialecticus, der 
es ala Autzabe erfean:, ſcin Obiect Derzemali ins Yıdı treten 
su lanen, tae cd mu allen darin liegenten Motiven ın jener 
wahren Realttär uch emenbare ant mi tem vollen Eifect, den 
e& berrerzubringen tabız in, ın Die Herzen der Hoͤrer einidlage. 
Eben wel tie Rede dieſen ſachlichen Character mit der be: 
seihneten Preſa netbwendig gemein bar, ıbeilı ne mir derſelben 
aud die andre Eigenſchaf, bei innerliber Gebundenbeit äußer⸗ 
ib frei zu jein, und ın ter That drängt bier die Bemerkung 
nb auf, dag nur da, wo tie Retefunt ten Weg der Aus: 
artung in beble Schonretnercei cinicblägt und ihren böberen 
realittiihen Character vreiägiebt, alsbald aud die Gefabr für 
fie eintris, wie unmillfübrlid in cın voetiſches Versmaß über: 
zugeben, was bier nur für ein Merkmal jeichter Phraſenmacherei 
gelten kann. Tas Chritientbum injenderbeit gewäbrt jenem ädı 
realiftiichen Geifte ter Beredſamkeit einen unentlih fruchtbaren 
Doten, da es als wabrbafrige Relrreligien fib nie ablebt, viel: 
mebr mit einem Worte der Bertöbnung aufırirt, zu Deflen gott: 
liher Bezeugung in den Herzen der Menichen Chriftus den Geil 
der Rabrbeit vom Bater tender, daß er bei ibnen und bei tem 
Worte Des neuen Buntes bleibe ewiglid. Das ftaatlidhe Ge: 
meinmwejen, dag zur Zeit des claſſiſchen Altertbums jenem Realie- 
mus ber Rede die fräftigften Srügen gewährte, fann, fofern bie 
Kraft des belebenden Gemeinjinns in felbitifhen Beftrebungen 
untergehbt, binmwelfen und abfterben, und damit zugleich der Rebe 
den Nerv ihrer Energie rauben. Dann vollziebt fih an ih 
nur eine traurige Parallele zur Geſchichte Der am Ende in eitke, 
leihtjinnige Sophiftif ausgearteten alten Philofopbie. In ir 
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Kirche des Herrn aber bewährt das Evangelium feine felig- 
machende Kraft unveränderlich und die wahre Kanzelberedſam— 
feit fchöpft daher bier aus unverfiegbaren Quellen. Doch wir 
fehren nach dieſer Abfchweifung zur Sade zurüd. Cs fragt 
fih, was denn die bewegte Rede ale ihr verwandt aus ber 
poetifchen Darftellung an fich ziehe. — Offenbar ift es die Schön- 
beit der Runftdarftellung ſelbſt, nur daß fogleich hierbei erinnert 
werden muß, daß, fofern diefe Art der Darftellung, als welde 
ſich ſelbſt Zweck ift, auch bei den Zuhörern nur den Genuß an 
ihr felbft hervorzubringen beabfichtigt, diefer legtere doch dem 
ber Rede jenfeitigen Hauptzwede durchaus untergeordnet gedacht 
werden muß, gleichwie das Moment der poetiſchen Darſtellung 
überhaupt auf dieſem Gebiet lediglich als ein in den Dienſt 
eines beftimmten Zwecks gezogenes auftritt. Aehnliche Verhält- 
niffe, wo das Moment der poetifchen Darftellung nicht mehr im 
reinen Runftintereffe fteht, finden fih aud anderweitig, z. B. im 
Lehrgedicht. Nun kann man freilich darüber fehwanfen, ob denn 
wirftich im bezeichneten Momente ein im Begriff der Rede we— 
fentlih enthaltenes zu erfennen fe. Schon Cicero führt be- 
fanntlih unter Roms anerfannten Rebnern von großer Wirfung 
Männer auf, die, von aller Schönheit der Form entblößt, nur 
„horride” zu reden mußten und doc fiher zum Ziele famen, 
deren Berebfamfeit alfo Tediglich durch die Kraft ihres fachlichen 
Characters die gewünfchten Erfolge zu erringen vermochte, Aber 
bieraus folgt nur, daß die fadhliche Seite die andere bedeutend 
zurüdbrängen kann; keinesweges aber folgt, daß nicht gleich- 
wohl die der Kunftdarftellung verwandte Seite der Rede in einer 
durch ihre Idee bedingten nothwendigen Tendenz begründet fei 
und in ber That zeigt fich bei näherer Betradhtung, daß bie 
Rede, wo irgend fie zu einer Art von gefchichtlicher Entwidelung 
gelangt und eine felbfibewußtere Ausbildung anftrebt, auch noth— 
wendig neben ihrer dialectiſch fachlichen Seite die ihr eigen- 
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thümliche zweite, nämlich die der rhetorifchen Kunft hervortreten 
läßt. Denn da fie den Hörer Behufs der in ihm zu wirfenben 
Ueberzeugung auch mittelft des dur die Schönheit der Dar- 
ftellung ihm bereiteten Genufled zu gewinnen und zu fefleln 
firebt, fo muß fie ihrer innern Verwandtſchaft mit der Poeſie 
fih doch immer wieder aufs Neue bewußt werden und es fragt 
fih biernähft, wie die beiden bezeichneten Grundrid- 
tungen der Rede fih zur Einheit eines gewiffen all: 
gemeinen Characters biefer Form ſprachlicher Mit- 
thbeilung zufammenfäliegen? 

Man kann fagen, Ba aud das an der Schönheit orato- 
rifcher Darftellung genommene Intereffe am Ende doch wieder 
dem betreffenden Gegenftande felbft gelte, nur daß dieſer letztere 
nicht ſowohl feine ſchlechte Wirflichkeit vor Augen lege, ale 
vielmehr in der Geftalt ſich zeige, Die ex, im Gemüthe bei 
Redners ideell reflectirt, gewonnen habe. Gründlicher jedoch 
beantwortet ſich die obige Frage, wenn wir unmittelbar von der 
Bewegtheit in der Seele des Redners unfern Ausgangspunft 
nehmen. Wie gelangt ein vom Gegenftande bewegted Gemüth 
dazu, daß es zum Reden fi in den Stand geſetzt fehe? Bar 
Allem muß das Beherrichtfein vom unmittelbaren Eindrud der 
Sade hinter der Haren Objectivität einer gefegten ruhigen 
Stimmung, die das Walten der Phantafie frei macht, zuräd- 
treten, und es erfcheint alfo bier nicht minder, wie bei den Piro- 
ductionen der Kunft, jene fünftlerifche, das Object im die der 
Anſchauung deffelben erforderliche Ferne rüdende Gemüthefaffung 
ale Grundbedingung wahrhaft tüchtiger Leitung. Zwar hat 
ed an gewaltigen Naturrebnern, fo zu fagen, nicht gefehlt, bie 
überall nur vom Augenblide ergriffen aus feiner ganz unmittel: 
baren Macht heraus zu reden vermocdhten, dann aber auch nie 
mals des in die Herzen einfchlagenden Worts verfehlten; aber 
folcher Redner eigenthümliches Talent befteht ja eben mit barik, 
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daß ihr Ergriffenwerben von der Gewalt bes Augenblicks immer 
zugleich für fie ein Erwecktwerden zur befonnenften Entſchloſſen— 
beit ift und daß dies fie befähiget, nunmehr aud ganz bie 
Sade ſelbſt aus fih reden zu laffen” Die Momente der un 
mittelbaren Ergriffenheit vom Gegenftande und der innern Ob- 
jectivirung beffelben fallen hier nur in Eins zufammen; daher 
beben Erfcheinungen folher Art den andern Fall, der oben ing 
Auge gefaßt ift, keinesweges auf und fo dürfte ſchwerlich gegen 
das dort Gefagte etwas Gegrünbeted eingewendet werben. 
Andrerfeits geht jene Fünftlerifihe Gemäthsftimmung mit einem 
entichieden realiftiichen Momente zufammen, nämlich dem leb⸗ 
baften Berlangen, den angeftrebten Zwed bei den Zuhörern zu 
erreichen, und fo vereinigen fi) in der Bewegtheit bes Redners 
zwei verfchiebene Grundrichtungen, deren eine, die herrfchende, 
unmittelbar der Sache, deren andere dagegen, bie bienende, der 
Form ihrer Darftellung zugewendbet if. Bon hier aus wird 
e8 leicht, den gejuchten allgemeinen Character, worin die be- 
zeichneten beiden Seiten der Rede fi zur Einheit verfnüpfen, 
fiher anzugeben. Es beftebt derfelbe in der Figürlichleit, 
fofern nämlich die Figur nichts anderes ift, als die im Wort 
der Rede gegebene Abbildung einer Bewegtheit im Gemüthe des 
Redners, welche mittelft der im betreffenden Gegenftande ſelbſt 
enthaltenen Motive ſich auch in des Hoͤrers Gemäth hinüber 
pflanzen will. Nach diefer Definition, die wohl nicht Teicht be= 
firitten werben dürfte, Täßt einerfeits jener der Nede eigenthüm- 
liche Character der Figürlichfeit, deren innige Verwandtſchaft 
mit der poetifhen Darftellung in helles Licht treten; denn es 
erfcheint nun begreiflih, daß die Figur, felbft Abbildung einer 
vorhandenen Erregtheit, die tropifche Form der Darftellung ent⸗ 
ſchieden follicitirt, wie denn die Erfahrung lehrt, daß, je ſchwung⸗ 
bafter die Rede wird, mit defto reicherem Bilderſchmuck fie auch 
fofort fi umkleidet; je ruhiger dagegen und nüchterner fie ein- 


32 — 
hergeht, deſto mehr auch der trockenen Eigentlichkeit lehrhafter 
Proſa ſie ſich annähert. — Andrerſeits giebt. die Figürlichkei 
als ſprechender Ausdruck des die Seele des Redners erfüllenden 
Dranges ſich kund, die Sache in eine Bewegung zu ſetzen, 
worin ſie alle ihr inwohnenden bewegenden Momente offenbaren 
und dem Ohre des Hoͤrers ihr eigenſtes Weſen dergeſtalt ver- 
nehmbar machen könne, daß er im Strome dieſer Bewegung 
ſich ſelbſt mit fortreißen laſſe. Hier genügt dem Redner die 
einfache Belehrung nicht mehr, wie richtig fie auch ſei; es ıf 
ihm, ald ob es ihm damit nicht gelingen wolle, die Gemüther 
zu feſſeln und zum Ziele fortzuführen und fo fühlt er ſich ge: 
trieben, den Gegenftand gleihfam mit Hebeln aus feiner trägen 
Ruhe zu bringen und zur Selbftbethätigung zu nöthigen. Zigür: 
lichkeit alfo, wie fie der beide Richtungen-der Rebe zuſammen⸗ 
Ichließende Grundcharacter derfelben überhaupt tft, fo giebt fie 
in ſprachlich äſthetiſcher Hinfiht auch als Grundcharacter der 
hriftlichen Predigt nothwendig fich zu erfennen. 


$. 8. 
Gemeinſchaft des Eultus die nothwendige Vor— 
ausfebung der Predigt als bewegter Rede. 


Sofern die Predigt bewegte Rebe ift, fegt fie auf 
binfüchtlich der Beziehung des Redners zu feinen Zube 
rern denfelben Stanppunft voraus, durch welchen dieſe 
Art des Vortrags überhaupt beftimmt wird, daß nämlıd 
die ganze redneriſche Darftellung auf dem Grunde eine 
Redner und Hörer mit einander verbindenden gemeinfa- 
men Bewußtfeind ruhe, fei diefes nun vorherrfchend po: 
litiſcher oder allgemein fittlicher oder religiöfer Natur. 


Die chriftlche Predichi im engeren Sinne kann daher ihrer 
See nach nur unter Solchen vorkommen, bie bereits in 
der Gemeinſchaft' des Cultus mit einander ftehen. Sie 
ift felbft ein wefentliches Moment diefeg Teßteren und hat 
jederzeit die ihr vorangehende Fatechetifche Ihätigfeit zur 
Borausfegung. ine fogenannte Miffionspredigt, die den 
abfoluten Anfang der Verfündigung des Reiches Gottes 
machen follte, ift ein Unding. 


Schwerlich wird ein Kenner der alten klaſſiſchen Redekunſt 
gegen den oben vorangeftellten Grundſatz, aus welchem fo wich— 
tige Folgerüngen für die Predigt fich ergeben, etwas einzuwen- 
den haben. Schon der Begriff der bewegten Rede führt darauf 
bin, daß fle von «einem lebenbigen Gemeingefuͤhl getragen ſei, 
in deſſen Elemente Redner und Hörer zuſammentreffen. Ein 
ſolches aber iſt da, wo der fragliche gemeinſame Boden und 
hinſichtlich deſſelben ein aufgewecktes Bewußtſein bei den be— 
theiligten Perſonen fehlt, von vorn herein nicht denkbar und ſo 
iſt in dieſem Falle einer der wichtigſten Factoren des beſondern 
Impulſes, den jede Rede fuͤr ſich bedarf, gar nicht vorhanden. 
Späterhin wird es ſich zeigen, wie dies alles auch bei der 
chriſtlichen Predigt feine Beftätigung findet. — Daß die Mif- . 
fionsthätigfeit unter den Heiden mit dem, was Predigt im 
engeren Sinne ift, nie beginnen fann, wird nur fcheinbar durd) 
die in der Apoftelgefchichte mitgetheilten Predigten widerlegt, 
Es ift wahr, daß die bier aufgezeichneten und auch für Heiden 
berechneten Borträge Pauli wirfliche Predigten waren; aber 
jene Heiden hatten bereitd die Wahrheit der altteftamentlichen 
Offenbarung Gottes erfannt und als Profelyten des Thors der 
Spnagoge fih angeſchloſſen. Diefe gottesfürdhtigen fuchenden 
Sesten nahmen daher Theil an den Erwartungen Israels und 
befanben: ſich alfo dem Apoftel gegenüber fchon auf dem Stand? 
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punfte eines gemeinfamen religiöfen Bewußtſeins, ben ber 
Miffionar unter den Heiden erfi durch eine oft Tange, mühe: 
volle fatechetifche Arbeit zu erfireben hat. Ja es mag als eine 
höchſt planvolle Fügung der göttlihen Weisheit in ihrer Welt: 
und Reichsregierung angefehen werben, daß damals nicht bios 
eine umfaffende Weltherrichaft die verfchietenften Völkerſtämme 
einheitlich verfnüpft, fontern auch Israels Zerftreuung im weiten 
Nömerreihe der erften Predigt de8 Evangeliums im Voraus 
einen frudhtbaren Boden bereitet hane. So konnte ſogleich von 
Anfang die Predigt als ſolche auftreten. Dagegen verſetze man 
ſich in ein Land, worüber dicke heidniſche Finßerniß ausgebreitet 
iſt und wo vor allem kraſſer Aberglaube und ſcheußlicher Goͤtzen⸗ 
dienſt zu überwinden find, wo feißk die tatechetiäche Mitiheilung 
noch nach feiner beſtimmten Ordaung und Regef-aufteeteu fon, ı 
fondern nur einen gelegenbeitlichen Charaster hat: wie foll der 
die eigentliche Predigt zu Stande kommen? — Wenn diefa 
aber auch ihr Gebiet lediglich innerhalb des Cultus angewieſen 
werden muß, fo foll doc hiermit noch deinesweges die Idee 
der Miſſionspredigt aufgegeben fein, nur daß fie die Einfchrän- 
fung: fofern fie auch im Eultus vorfommen fann, fi) muß ge: 
fallen laffen und es daher auch unzuläffig erfcheint, die Miſſions— 
predigt in einer befonderen practifchen Dieriplin, für die man 
den Namen Halieutif erfunden hat, abzuhandeln. Vergl. 6. 1. 

Es ift bemerkt worden, daß, wenn dem Dbigen zufolge die 
Predigt überall nur als ein wefentliher Cultustheil zu faflen 
ift, eine directe göttliche Inftitution derfelben nicht nachzuweifen 
fei, da der Befehl Chrifti, hinzugeben in alle Welt u. f. m. 
offenbar blos die Verfündigung des Evangeliums unter Nidt- 
Hriften angeht. Sinnreih hat daher Stier die Testen Worte 
jenes Auftrags: und lehret fie halten Alles, was ich euch be: 
fohlen habe, auf das chriſtliche Predigtamt innerhalb der bereite 
‚gebildeten Gemeinde bezogen. In Erwägung des Zujammer: 
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ings fönnen wir dem Berfafler der Keryktik nur beiſtimmen. — 
Ne Betrachtung hat fid) nunmehr dem Zwed der Predigt zu- 
wenden und den Begriff der Erbauung in LUebereinftimmung 
it dem Inhalt dieſes Paragraphen und zur Beftätigung deffel- 
n zu entwideln, reſp. nachzuweiſen, wie auch diefer Begriff 
nen bereit gelegten Grund des Heils vorausfegt. 
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Zweck der Predigt die Erbauung. 


Die auf den Willen der Zuhörer durch die Predigt 
iszuübende That ift als Erbauung zu bezeichnen und es 
gibt demnach, fofern viefe. gelungen ift, ein Zuſtand dee 
sbantjeing in den Gemüthern der Hörer zurüd, der als 
n warmes inniges Gefühl von demjenigen, was auf 
e Herzen gewirkt hat, vesgleihen von dem, was in 
nfelben vorgegangen und zu welden Entſchließungen 
id Vorſätzen es gefommen ift, fih ankündigt. Diefes 
efühl, worin die hervorgebrachte Wirkung endet, ift der 
bendige Nachklang der empfangenen Eindrüde und hat 





efelben in das Leben hinauszutragen. Cs tft Die von - 


bt fih ergebende Folge der erfahrenen Erbauung, nicht 
er der eigentlihe Zweck felbit, auf den die Predigt 
narbeitet. 


Jeder Menſch trägt ein leidentlihes Bewußtſein feiner 
fände und Beziehungen in fihb und man fagt daher mit 
scht, daß bier die fubjectivfte Seite feines geiftigen Lebens 
rvortritt, und daß die innigfte Berwandtfchaft zwiichen Gefühl 
d Selbitbewußtfein ftattfindet. Daher erfcheint ed nur na— 
rlih, dag auch der Zuftand des Erbautfeins unmittelbar im 
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Gerübl ũch redecirı wat tirie: gleichſian als Entreinkar, als 
die zezegene Summe beten, mai ausgerichet werten, ;urüd- 
bleibt. Nichts tetewenizer düriie es wicht auber Bedenken 
fein, mu Talmer das Saurermement ter Erbauung in das 
Gefübl ;u tegen. Denn namlih Falmer verzugsweiſe den 
Genus am Gegentande, ten ter Retner zu vermitteln babe, 
betent, ie liege darin etenbar die Erflürung, taß bierauf vor⸗ 
nebmlih tie Predigt abzielen müne; damit aber eridhiene auch 
ibr Character als bewege Rete beeintrachtiget. Dieſem zufolge 
liegt tie Erbauung überwiegend auf der Seite des Willens unt 
wir baben iegı ibren Begriff näber zu beitimmen. 


. 10. 
Begriff der Erbauung als Bellimmung bes 
Willens zur Gerechtigkeit Des Reiches Gottes. 


Die durch die Prerigt zu wirkende Erbauung if 
die Erweckung und Befeitigung eines dem Reiche Gottes 
zugewendeten, heiligen Gemeinwillens, over, fofern ab: 
firact der Wille der Hörer Des Worts als ein ſchon ar: 
gebenes Object der Einwirkung des Predigers gedacht 
wird, defien Beftimmung zur vollflommneren Ge: 
rechtigkeit, melde als die Gerechtigkeit Jeſu Chrifi 
dem Glauben zugerechnet wird, um fortan als neuer Ge: 
horſam fih in der Geftalt der fubjectiven Lebensgered- 
tigfeit des Wiedergebornen zu offenbaren. Da nun ber 
Prediger alle Motive diefer Willensbeftimmung dem Bo- 
den einer heiligen Gefchichte zu entnehmen hat, die un- 
mittelbar in heilige Lehre übergeht und Beides in feiner 
unzertrennlihen Verbindung Gegenftand eines auf gläu- 
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em Erfaſſen und Anfchauen beruhenden Erkennens ift: 
erhellt hieraus wie jene erbauende Willensbeftimmung 
thwendig zugleih auch eine Einwirkung auf den er- 
menden Geift in fich fchließt, Die weil überall bier nur 
n echt veligiöfer Erkenntniß im Lichte des heiligen Gei- 
3 die Rede fein kann, Anſpruch darauf ‚macht, als 
leubtung des BVBerftandes- bezeichnet zu werben. 
ermit endlich beftimmt Die erbauende Einwirkung auf 
ı Willen füh noch weiter fort zur Nührung und 
:wärmung Des Herzens, fofern jene Erkenntniß 
} eine lebendige, göttliche eben darin manifeft wird, 
5 der Menſch fi felbft unmittelbar darin betheiliget 
iß, daß mithin alle Bethätigungen feines inneren Ye- 
is harmonisch in diefem Erkennen zufammenflingen und 
yer auch fein fühlendes Herz jene fubjective Bethei- 
ung des Crlennenden am Erkannten bezeugen muß. 
iß aber der Prediger hierauf gleichfalls fein Abfehen 
richten und die zarten Saiten des Herzend mit ge- 
ickter Hand zu rühren hat, dag fie ihre vollen Töne 
ven, bedarf nah dem Geſagten Feines weiteren Er- 
iſes. So fordert der Begriff der Erbauung In- feiner 
chſten Beziehung auf den Willen, daß die Predigt er⸗ 
eifend ſei. Indem er ſich zu dem der Erleunchtung 
tbeſtimmt, verlangt er, daß die Predigt überzeugend 
a fol. Zulegt nimmt er erwärmende Kraft in An- 
uch. Wenn nun die Frage entfleht, wie Diefe drei 
sundrichtungen fich einheitlich verbinden, fo ift darauf 
tzumeifen, daß Alles, was erleuchtend und erwärmend 
f den Hörer des Worte einwirken foll, Doch immer 
eder in die Form der Figürlichfeit ſich zu erheben, 


“ 
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d. b. bewegte und bemegente Rede zu werden firekt. 
Der Zweck ver Willensbefiinnuhung bat Fein? eigenen 
Motive, fontern ift an Das Material gewieien, dag von 
Seiten des erfennenten Geiftes, jo wie des fühlenten 
Herzens herkommt. Aber eben ter Umſtand, dag dieſes 
Material zu kräftigen Motiven verwandt wird, daß im- 
mer aufs nene bie Tendenz hervortritt, mächtige Hebel 
ver Willensbewegung daraus zu bereiten, ja jo zu jagen 
ſcharfe Pfeile zu fchnigen, um damit ın das Innerſte Des 
Hörers zu treifen: das eben giebt ven angedeuteten Be: 
ftrebungen ihre erbauliche Richtung. Hieraus folgt jerod 
nicht, daß die lebrbaft erleuchtende Einwirkung des ‘Pre: 
digers, ungeachtet ihrer nothwendigen Zendenz, die be: 
wegte Form der Figürlichfeit anzunebmen und alfo dem 
einheitlihen Grundcharacter fi) unterzuoronen, nicht aud 
beziehungsweiſe felbjtandig auftreten könne und Gleicer 
iſt binfihtlih ver dag Gefühl anfpredenten Darſtel— 
fung zu ſagen. Wie hiernad drei Richtungen redneri— 
jher Production ſich unterfcheiden, fo pflegen auch unter 
den Kanzelrednern felbft die drei entfprechenden Begabun: 
gen aus einander zu gehen. Der eine hat vorberrfhen 
die Macht der ſchwunghaft ergreifenden feurigen Rede; 


der andere hat mehr ven ruhig Haren, lehrhaften Bor: 


trag; einem dritten ift befonders die gefühlvolle, zum 
Herzen dringende Darftellung gegeben. Aber aud vie 
beiden legten müfjen immer wieder in die bewegte Form 
zyrüd, wenn fie nicht der eine zur Mattigfeit und Lang: 
weiligfeit, der andere zur Weichlichkeit und ſchwächlichen 
Sentimentalität, berabfinfen follen. 


Erbauung fest eine fchon erfolgte Grundlegung voraug, 
wie denn überhaupt der chriftliche Cultus auf einem Geift der 
Gemeinfchaft beruht, der die verfammelte Menge zu einem or- 
ganifhen Ganzen zufammenfchließt, Auf den erften Blid 
jheint die obige Definition der Erbauung von der Annahme 
auszugehen, daß noch gar fein’ dem Reiche Gottes zugewen- 
deter Wille vorhanden fei. Dem ift abeg nicht fo. Erwaͤgt 
man nur das dem Chriften vorgeſteckte Ziel, ſo wird man be— 
greifen, daß hierzu unabläffig zu ermeuernde Acte heiliger 
Willensbefimmung erforderlih find. Die ihm zugerechnete 
objective Gerechtigkeit Chrifli foll bie zur vollendeten Gleich— 
beit des Jüngers mit dem Meifter des erfteren fubjective Le— 
benggerechtigfeit werben, welche hinfichtlich des einzelnen Sub- 
jects ihre Verwirklichung in dem Föniglichen Gefeg der Freiheit. 
ſucht, fofern daffelbe ald inwendiges vom Geſetz der Sünde 
und bes Todes erlöfendeg Geſetz des Geiftes, der da Tebendig 
macht, d. h. fofern es ale die heilige Liebe fich darftellt, Die 
nad dem Worte des Apoftels des Gefeges Erfüllung if. Da— 
gegen objectiv genommen vealifivt fi) die wahre Gerechtigkeit 
im Bau des Reiches Gottes, das ald rÄnEwua Tov ra 
ravra nrAnoousvov (Ephef. 1,23) der verfönlichen gefhichtlichen 
Erfcheinung des Sohnes Gottes auf Erden feine myſtiſche Erſchei— 
nung in des Gemeinde der Gläubigen folgen läßt, nnd darin, daß 
alle feine Mieder mit einander ein vollfommener Mann. wer- 
den, nad Dem Maaße des vollfommenen Alters Fein Eur 
fih vollenden will. Wer aber wird Ieugnen, daß, wie aud 
der Chriſt diefem Ziele der Vollfommenbeit ſich entgegen ftref- 
fen möge, nichtd deſtoweniger fein Leben im Glauben immer 
neuer Ermwedungen bedarf und daher aud die erbauende Thaͤ— 
tigfeit nie ohne Gefahr ausgefegt werden fann, Wenn nun 
der Prediger in Verfolgung jenes bimmlifchen Zieled der hei— 
ligen oratorifhen Mechanik fundig fein muß, mittelft welder 


alle echten Rillenebetel am wirfiamften gebantbabı werden, 
fe erichein: unumgänglih nörbig, daß er allezeis ſich des in- 
nigen Zuiammenbangs zwiidhen Erfennen, Füblen unt Wollen 
bewußt bleibe und als vractiſch eriabrener Pſocholog den ge: 
börigen Berrbeil baren zu zieben verfiebe. Man denke ſich 3. B., 
er bat turd erleuchtende Einwirkung lebendigen Glauben vor: 
zubereiten geſucht, auch dabei webl im Auge bebalren, daß bie 
Predigt an fi ſelbſt wahre Erleuchtung nicht wirfen kann, 
bag die Einfirablung eines bimmlifhen Lichte Dazu erfordert 
wird. Wie aber, wenn nun tem Glauben im Willen ber 
Hörer ſchwer zu beſiegende Hinderniffe entgegen fteben? Dem 
eben fo wenig, al& jemand etwas erfennt, was er nicht er: 
fennen will, eben ſo wenig auch glaubt Derienige, welcher nicht 
glauben will, oder wenigitend nicht Willenskraft genug bat, 
der «befebrenden Gnade, allem widerſprechenden Weltſinn zum 
Trog, das ganze Herz einzuräumen. Hier if ein Punkt be: 
rührt, wo die Wichtigkeit Harfer Cinwirfung auf das füblende 
Herz beionders berrormitt. Der Prediger wird den Glauben 
ale böchſt eritrebenswerib voritellen; er wird jeine bejeligenten 
Folgen in bimmliſchen Tröftungen, in Friede und Freude, in 
Leidensmutb und Ueberwintungsfraft, ja mir einem Worte bie 
Herrlifeit und die Freibeit der durch den Glauben wicter: 
gebornen Kinder Gottes lebbaft jchildern und fo die trägen 
Herzen für den Glauben zu gewinnen fuhen. Ale jene Auf: 
gaben aber, die Beitimmung des Willens, die Erleuchtung dei 
Beritantes, die Erwärmung des Herzens laufen nicht parallel 
neben einander, jendern wollen ganz analog dem Iebendigen 
tiefen Wechſelverkehr der bezeichneten Geiftesrichtungen in ber 
innigiten Bereinigung aufgefaßt und gelöft jein, obwobl aller: 
dings verichiedene Talente vorzugsmweiie in je einer der be 
merften verſchiedenen Richtungen ſich individuell bethätigen 
fönnen. 


$. 11. | 
Die Predigt Prophetie. 


Nach allem Vorangehenden beſtimmt fih die allge- 
meine Definition der chriftlihen Predigt dahin: fie ift 
das dem inneren Lebensquell der Gemeinde Chriſti immer 
friſch entfirömende lebendige Geifteswort als freie be- 
wegte Rede, mit dem Zwecke der Erbauung der Gemeinde 
zur Gerechtigkeit des Reiches Gottes. Mit einem Worte: 
fie ift Prophetie, und fofern nun in der Idee der be- 
wegten Rede überhaupt begründet ift, daß fie ſtets yon 
einem befondern geiftigen Impulſe ausgeht, ſo erweiſt 
biefer Impuls hier nothwendig fih als ein prophetifcher, 
mit der ſich immer gleichbleibenden Tendenz auf eine 
neue Manifeftation des Reiches Gottes im Cinzelnen 
oder im Ganzen. Abgeſehen davon, daß auch die alfen 
Propheten nicht allezeit Zukünftiges vorherverfündigten, 
fondern ihren propbetifchen Beruf aud Ion darin er- 
füllten, daß fie als wahrbaftige Boten Gottes zum Volke 
rebeten, e8 zu lehren, zu ermahnen, zu warnen, zu ſtra⸗ 
fen, zu tröften,; daß alfo das eigentlihe Moment ver 
Prophetie diefer heiligen Menfchen Gottes in dem Einen 
lag, daß fie redeten getrieben vom heiligen Geift, was 
nach dem Bisherigen in gleicher Weife auch vom drift- 
lichen Predigtamte gilt: fo mangelt diefem überdieß auch 
nicht einmal die fperiellere Weiffagung weſentlich. Denn 
die Predigt, immerdar der Zufunft des Reiches Gottes 
jugewendet, geht aus dem Geifte des lebendigen Glau— 
bens hervor, der felbft ſchon eine große Weiffagung hin— 
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An Beiſrielen dieſer letzteren Erfabrung bat es gewif 
nie geſeblt. Schen Auguſtin weiß einen bechtt merfwürdizen 
Fall dieſer Art aus ſeinem eigenen Amtsleben zu berichten. 
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Einen andern theilt Schubert, irren wir nicht, in feiner ge- 
fegneten Schrift: Altes und Neues, mit, und ohne Zweifel fteht 
iene in bartmädiger Eigengeredtigfeit befangene Frau, der ee 
dünfte, ald ob der Prediger fie perfönlich abfchilderte, die dar— 
über in die äußerfle Scham und Verwirrung geriethb und an- 
fünglih ſich feft einbildete, dag jemand fie bei dem Geiſtlichen 
verklagt haben müßte, die aber zulegt doch mit gebrochenem 
Herzen als arme Sünderin Gnade fuchte und fand, — fie 
ftebt als merfwürdiger Beleg für den prophetifchen Beruf des 
evangelifchen Predigtamts fiherlih nicht allein da. — Daß 
übrigens die obige Auffaffung der Predigt auch die völlig 
fchriftgemäße ift, wird wohl Niemand leugnen, der nur 1 Cor. 14, 
namentlih Vers 1 bie 5 gelefen und gründli erwogen hat. 
Wenn Paulus bier vorzugsweife das reoymrevew empfiehlt 
und fchon der Zufammenhang der betreffenden Stellen faum 
an etwas anderes, ald an das Thun des Predigerd denfen 
läßt, fo findet diefe Erklärung überdies in den durch dag be- 
zeichnete Kapitel zerftreut vorfommenden Merkmalen jener Thä- 
tigkeit ihre wefentlihe Betätigung. Der Prediger ift ein 
Herold Gottes an die Gemeinde, ein interpres der Rathſchlüſſe 
des Herrn und feines heiligen gerechten end in Gnade 
und Gericht. 


$. 12. 
Fällt Die Predigt unter den Gefichtspunft der 
- allgemeinen Rhetorik? 


Da die Predigt bewegte Rede ift, fo feheint fich 
die Anficht zu vechtfertigen daß die geiftliche Beredfam- 
feit unter den Geſichtspunkt der allgemeinen Rhetorik 
falle. Gleichwohl find über deren Anwendung neuerdings 
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die Meinungen fehr getheilt. Es fehlt nicht an gewich— 
tigen Stimmen, welche die Predigt den Grundfägen und 
Regeln der ars oratoria überhaupt unterworfen, oder, 
was gleichbedeutend iſt, Die Homiletif nur als eine be- 
fondere Modification der Rhetorik betrachtet wiffen wollen. 
Dagegen verwerfen Andere den Gebrauch dieſer letzteren 
aus dem Grunde, weil die Predigt von ganz anderen 
Borausfegungen ausgeht als Diejenigen find, Die Die ars 
oraloria im Auge bat. 


Die Einflüffe der antifen Redekunſt treten bei den bedeu— 
tenderen Rednern des chriftlihen Alterthums, die durch bie 
Schule griehifher und römifher Rhetorif gegangen waren, 
unverfennbar hervor. Schon feit der Reformation fehlte es 
auch in der evangelifchen Kirche nicht an Männern, die, wie 
Melanchthon, auf das Fraffifhe Studium zurüdwiefen, obwohl 
die größte veformatorifche Perfönlichkeit, Luther, einen durch— 
aus eigenthümlichen, neuen Weg betrat. Höchſt beachtenswertb 
aber ift binfichtlich des Gebrauchs der ars oratoria für die 
Predigt das Urtheil des Mannes, der, nachdem biefe Tegtere 
inmitten der Damals überhaupt ſchwer daniederliegenden Kirde 
ber deutfchen Reformation in allen Beziehungen einer Fläglichen 
Ausartung anheim gefallen war, ale neuer Reformator erfchien 
und ein hellglänzendes belebendes Licht weit um fich ber ver: 
breitete, wir meinen Phil. Zac. Spener. Während er den 
aus dem Bewußtfein des geiftlihen Standes jener geit fall 
entfehiwundenen Beruf, echt biblifh zu predigen, feinen Zeit: 
genoffen mächtig ing Gedächtniß zurüdrief und felbft hierin mit 
feltener DMeifterfchaft voranging und eine neue Bahn brad, 
ſprach er zugleich über den bezeichneten Punkt fich folgender: 
geftalt aus: „Die göttlihen Wahrheiten find von ſolchem Lit 
und Kraft, daß fie auch in ihrer Einfalt vorgetragen, felbf in 
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die Seelen eindringen und ihre Kraft nicht erft von menſch⸗ 
liher Wohlredenheit zu entlehnen bedürfen. — Ich verfichere, 
daß ich die artem oratoriam ſtets von den Predigten entfernt 
gewünfcht habe. Theolog. Bedenken, Halle 1711. Th. 3. 
S. 751. — Nihtsdeftoweniger hat ungeachtet des mächtigen 
Anftoßes, den die fogenannte biblifhe Predigtweife durch Spe- 
ner erhielt, grade feitdem erft die Redefunft in ber deutſch— 
evangelifchen Kirche theilmeife zu empfindlihem Schaden für 
wahres lebendiges Chriſtenthum recht großen Einfluß gewonnen, 
obwohl es auch nicht an treu kirchlichen Rednern gefehlt hat, 
deren bomiletifcher Praris man den an den Muftern der Al: 
ten gebildeten, verfeinerten Geſchmack anmerkt. Mosheim 
bildet in diefer HinfichF einen Wendepunft; nad ihm hat Rein- 
bard, der, feinen eigenen Geftändniffen nach, durch dieſelbe 
Schule gegangen, zu feiner Zeit den aßgemeinften Beifall ge- 
funden. Durh Scott ift die geiftlihe Nedefunft im Sinne 
der alten Rhetorik am ausführliften und gründlichften bear- 
beitet worden. — Hüffell Pract. Theolog. B. 1. $ 18 erklärt 
geradezu: „Die Homiletif it — eine duxrch die Kirche bedingte 
und mobdificirte Rhetorik, als Wiſſenſchaft von der Beredfam- 
feit überhaupt und umfaßt daher auch alle Theile der Rhetorik: 
bie Lehre von der Erfindung (de inventione), die Lehre von 
ber richtigen Anordnung der Materialien (de disposilione), 
die Lehre von der Ausführung (de eloculione) und die Lehre 
von dem mündlichen Vortrage und von der Fförperlichen Be— 
rebfamfeit überhaupt (de declamatione et actione).“ — Nicht 
minder behauptet Theremin in feiner geiftvollen Schrift: 
Die Beredſamkeit eine Tugend, nicht blos denfelben Stand⸗ 
punft, fondern ift auch darauf bedacht, die Richtigkeit deſſelben 
durch ſcheinbar zutreffende Neflerionen zu begründen. Indem 
er die Predigt als einen Kampf darftellt, in welhem der Zu- 
hörer, allerdings zu feinem Vortheile, überwunden werden foll: 
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eine Anfiht, welche einerſeits zwar die ‚Grundidee der Rebe 
als einer auf den Willen gerichteten That beftimmt feitbält, 
andrerfeits jedoch zu einfeitig der Stier'ſchen Auffaflung fih 
annähert, wonach eigentlih nur dem unwiedergeborenen Men: 
fhen als folhem geprediget wird: fudht er Die ganze Summe 
der Motive,- die auf den Willen wirfen können, auf gewiſſe 
allgemeine Kategorien zurüdzuführen und von bieraug bie 
durchgebende Analogie zwifchen der kirchlichen und bürgerlihen 
Beredfamfeit nachzuweiſen. Pfliht, Tugend und Glück er: 
Iheinen ihm biernad als die den Willen lenfenden Ideen, die 
zulegt aller Beredfamfeit zu Grunde liegen jollen und bie er, 
nur in einer andern Geftalt, auch auf Firchlidem Boden wie: 
derzufinden glaubt; denn die Pflicht tie hier auf als Wilke 
Gottes, die Tugend als Aehnlichfeit mit Gott, dag Gluͤck als 
Seligfeit. Aber fehr..treffend bemerkt dagegen Palmer in 
ber erften Ausgabe feiner Homiletif: „Stimmt man vorerf 


‚die Saiten fo weit herab, daß fie faum mehr einen vernehm: 


lich. hriftlichen oder firchlihen Klang von fid) geben, dann kam 
man fie freilich mit den Ideen der. Rhetorik harmonirend fir- 
den; aber gegen jenes Herabſtimmen müſſen wir proteſtiren. 
Chriſtus iſt die Grundidee der Predigt, nicht aber die Ideen 
von Pflicht, Tugend und Glück. Zum mindeſten hat dieſe 
Reduction des Concreten, Lebendigen auf Abſtractes keinen 
practiſchen Werth, da, ſo wie man einen Schritt weiter auf 
homiletiſchem Boden thun will, man nothwendig wieder die 
Saiten ſchroffer anſpannen muß, um chriſtliche Klänge hervor⸗ 
zubringen, wodurch das vorherige Abſpannen, wenn es auch 
mancherlei dem Forſcher intereſſante Entdeckungen herbeifuͤhrt, 
dennoch wieder überflüſſig gemacht wird. — Zuletzt bat übri⸗ 
gens auch Nitzſch in ſeiner prakt. Theologie (Th. II. Homilet.) 
der Anſicht, daß die geiſtliche Beredſamkeit unter den Geſichtspunlt 
der allgemeinen Rhetorik falle, entſchieden das Wort geredet. 


Entſcheidung ber Frage. 
Daß die heilige Rede den Grundſätzen der allge- 
meinen Rhetorik unterliege, Dagegen erheben ſich allerdings 


höchſt wichtige Bedenken. Ihrer Idee nad ift die Rhe⸗ 
torif Die Lehre von der Kunft zu überreden, oder bie” 


Hörer für einen gegebenen Zweck zu gewinnen, ohne 
nothwendige Beziehung auf eine beftimmte fittliche Sphäre, 
in deren Intereſſe diefelben bearbeitet werden follen und 
es ift befannt, in wWelhem Grave ſchon bei den Alten 
jene Runftlehre eine Art von Gelbflänvigfeit erlangen 
konnte, kraft welder fie gegen den Ättlihen Werth’ oder 
Unwerth der Sache, der ſie diente, eine völlig indifferente 
Stellung einnahm. Nun iſt freilich zuzugeben, daß die 


Rhetorik jedenfalls ausſchließlich auch im Dienſte des. 


Guten gebraucht werden kann und daher auch hinſichtlich 
der chriſtlichen Predigt der alte Sag: abusus nom tollit 
usam, für den Gebrauch verfelben zu Tprechen ſcheint; 
aber fie behauptet doch den Character einer allgemeinen 
auf das Verfchiedenartigfte anwendbaren Kunſtlehre noth— 
wendig ſchon deßhalb, weil hier die Zwecke der Rebe 
überhaupt nicht die Beſtimmtheit haben, noch auch haben 
fönnen, welde Die in dieſer Hinficht fi immer gleich 
bleibende chriftliche Predigt hat, und für diefe bleibt da— 
her bei Anwendung der Rhetorik allezeit die Gefahr naße 


gelegt, daß fie fih auch wohl einmal in ein einfeitiges 
RKunfttreiben verirre und die Kanzel zur Bühne berab- 


würdige. Hiezu kommen noch anderweitige Bedenken, 


\ 
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indem die Redekunſt überall einen Stasppunt voraus: 
fegt, welcher bei dem gottbegeifterten Verkündiger des 
Evangeliums nicht zutrifft. Die chriftlihe Predigt if 
wefentlih Prophetie. Hier tritt daher auch der Redner 
mit feiner Kunft nicht lediglich äußerlich an feinen Ge: 
genftand heran; er rückt fich denfelben nicht in die objec- 
tive Ferne, die zu menfchlicher Berechnung der gefuchten 


s Erfolge erforderlih ift; er unterfcheidet ſich mit einem 


Worte von dem Zwecke, den er verfolgt, nicht fo, daß 
er irgend wie für Cinmifhung feiner eigenen Perſon 
Raum übrig behielte, wie dies bei dem Rhetor, der ih 
feiner Abfichten wohl bewußt iſtn der Fall fein muß; 
fondern er wird vom heiligen Geifte getrieben und geht 
in der Sache auf, Pie gar nicht mehr feine, fondern Got: 
tes Sache ift. Die Kanzelberedſamkeit begehrt daher 
eine Theorie, die nicht blos als beſondere Modification 


der Rhetorik überhaupt fich zu erkennen gäbe, wobei im- 


mer aud wieder von der Sphäre, worin die Rade fh 
hier hewegt, abftrahirt werden Fann, fondern die unmittel- 
bar aus dieſer Sphäre felbft erwachfe und auf ihr eigen- 
tbümliches Princip gegründet fei. Dies findet noch eine 
befondere Betätigung darin, daß in der That Die An- 
fhauung welche in der Homiletif nur eine modificirte 
Rhetorik erblickt und demnach die Grundfäge dieſer letz⸗ 
teren in Anwendung auf die Predigt gefegt wiffen will, 
nicht wenig zu deren Entleerung vom Kern des göftli- 
den Worte beigetragen bat. 


Wie felbft ein Cicero die Aufgabe des Redners faflen 


fonnte, dafür finden fih namentlich in feiner Schrift de ora- 


tore zahlreiche Belege. So wenn er Il. 27 fagt: „ila omms 


» 


49 ® 


ratio lribus ad persuadendum rebus est nixa: ut probemus 
vera esse ea, quae defendimus; ut conciliemus nobis eos, 
ui audiunl; ul animos eorum, ad quemcunque causa posiu- 
abit motum, vocemus.” Dergleihen Gemüthsbewegungen be= 
timmit er in dem befonderd für und merfwürdigen 44ften Ka— 
pitel dahin, „ut aut oderint aut diligant, aut invideant aut 
jalvum velint, aut meluant aut sperent, aut cupiant aut ab- 


ıorreant, aut laetentur aut maereant, aut misereantur aut . 


punire velint etc. Atque illud optandum est oratori, ut ali- 
juam permolionem animorum sua sponle ipsi afferant ad 
sausam judices, ad id quod utilitas oratoris feret accommo- 
latam. Facilius est enim currentem (ut ajunt) incitare quam 
:ommovere languenie&. Sin id aut non erit aut erit ob- 
scurius, sicut medico diligenli, priusquam conelur aegro ad- 
ibere medicinam, non solum morbus, gui mederi volef;: sed 
tiam consuetudo valenlis el nalura corporis cognoscenda est: 
iic equidem, quum aggredior ancipilem causam et gravem ad 
mimos judicum perlractandos, omni menle in ea cogilatione 
urague versor, ul odorer quam sagacissimse possim, quid sentiant, 
juid existiment, quid exspectent, quid velint, quo deduci oralione, 
acillime posse videantur. Si se dent, et, ul anle dixi, sua 
sponte, quo impellimus, inclinant alque propendent: accipio 
mod datur et ad id, unde aliquis flalus ostenditur, vela do; 
in est inleger quietusque judex, plus est operis. Sunt enim 
ymnia dicendo excitanda, nihil adjuvante natura. Sed lan- 


am vim habet illa, quae recte a bono poëta dicla est flera- - 


sima alque omnium regina rerum oralio, ul non modo incli- 

ıantem impellere, aut siantem inclinare, sed etiam adversan- 

em et repugnantem, ut imperalor bonus ac forlis capere 

ossit.” Ja im A6ften Kap. geht Cicero über das hier Ge— 

agte noch hinaus: „Neque fieri polest, ut doleat is, qui audit, 

ıt oderit, ut invideal, ut perlimescat aliquid, ut ad flelum 
®auppy pralt. Theol. IT. 4 
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misericordiamque ducalur, nisi omnes ii molus, quos orator 
adhibere volet judici, in ipso oralore impressi esse alque 
inusti videbuntur. Quodsi ficlus aliquis dolor suscipiendus 
esset el si in ejusmodi genere oralionis nihil esset nisi fal- 
sum atque imilalione simulatum, major ars aliqua forsilan 
esset requirenda.” Das eigentlihe Grundprincip diefer alten 
ars oraloria giebt Cicero im 42ften Kapitel mit folgenden 
Worten zu erfennen: „Nihil est in dicendo, Catule, majus, 
quam ut faveat oratori is, qui audiet, ulque ipse sic movealer, 
ut impetu quodam animi el perturbalione magis quam judicio 
aut consilio regatur. Plura enim multo homines judicant odio 
aut amore, aut cupiditate aut iracundie, aut dolore, aut lae- 
titia, aut spe, aut timore aut errore aut aliqua permotione 
menlis, quam veritate, aut praescriplo, aut juris norma aliqua 
aut judicii formula, aut legibus.” 

Solchen Grundfägen gegenüber ift allerdings Kant Recht 
zu geben, wenn er fich in der Kritif ber Urtheilsfraft ($ 53, 
©. 216) folgendergeftalt erklärt: „Die Berebfamfeit, fofern 
darunter die Kunft zu überreden, d. i. durch den Schönen Schein 
gu hintergehen (als ars oratoria), und nicht bloße Wohlreben- 
beit (Eloquenz und Stil) verfianden wird, iſt eine Dialectif, 
bie von ber Dichtkunſt nur fo viel entlehnt, als nöthig iſt, bie 
Gemüther, vor der Beurtbeilung, für den Redner zu befien 
Bortheil zu gewinnen, und dieſer die Freiheit zu benehmen; 
fann alfo weder für die Gerihtsfchranfen, noch für die Kan- 


zeln angerathen werben. Denn wenn ed um bürgerliche Ge: 


jege, um das Recht einzelner Perfonen, oder um dauerhafte 
Belehrung und Befimmung der Gemüther zur richtigen Kennt 
niß und gewiffenhaften Beobachtung ihrer Pflicht zu thun if: 
fo ift ed unter der Würde eines fo wichtigen Gefchäftes, aud 
nur eine Spur von Ueppigfeit des Witzes und ber Einbildungs⸗ 
kraft, noch mehr aber von der Kunſt zu überreden und zu ir- 
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zend jemandes Vortheil einzunehmen, blidden zu Taffen. Denn 
wenn fie glei bisweilen zu an fich rechtmäßigen und lobens⸗ 
vürdigen Abfichten angewandt werden kann, fo wird fie doch 
Dadurch verwerflih, daß anf diefe Art die Marimen und Ge— 
innungen fubjectiv verderbt werden, wenn gleich die That ob- 
jectiv gefegmäßig ift: indem es nicht genug ift, das, was Recht 
it, zu thun, fondern es auch aus dem Grunde allein, weil es 
Recht ift, auszuüben. Auch hat der bloße deutliche Begriff 
biefer Arten von menſchlicher Angelegenheit, mit einer lebhaf⸗ 
ten Darftellung in Beifpielen verbunden, und ohne Verſtoß 
wider die Regeln des Wohllauts der Sprache, oder der Wohl- 
anftändigfeit des Ausdrucks, für Ideen der Vernunft (die zu- 
fammen die Wohlredenheit ausmachen) ſchon an ſich hinrei- 
chenden Einfluß auf menſchliche Gemüther, ald dag es nöthig 
wäre noch die Maſchinen der Ueberredung biebei anzulegen; 
welche, da fie eben fowohl auch zur Beichönigung oder Ber- 
dedung des Laſters und Irrthums gebraudht werben fönnen, 
den geheimen Verdacht wegen einer fünftlichen Weberliftung 
nicht ganz vertilgen fönnen.” — Auch Herder ift gegen den 
Gebrauch der Rhetorit für die chriftlihe Predigt nicht ohne 
Bedenfen und, was befonders beachtenswerth erſcheint, er grün- 
det diefelben vorzüglich auf die Natur der Predigt felbft, wenn 
er im zweiten Theile feiner Briefe über dag Studium ber 
Theologie S. 14 fagt: „Das Wefentlihe, das alle Vorträge 
der Bibel gemein haben und aud unfere Predigten mit ihnen 
gemein haben follen, ift, Daß fie den Willen Gottes ver- 
tändigen, daß fie Wort und Rath Gottes von un- 
ferer Glückſeligkeit menfhliden Herzen und Ge— 
wiffen darlegen. Das thaten fie alle, Patriarchen umd 
Propheten, Chriftus und die Apoftel, jeder auf feine Weife; 
das follen wir auf unfere Weife thun, aus und gemäß ber 
Bibel; dies ift Predigt.‘ 
4* 
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Form den Haupttheilungsgrund, da der erſte Abfchnitt außer 
demjenigen, was die Titurgif beanfpruden fann, nur den In—⸗ 
halt, den fonft die Einleitung zu geben hat, aufzeigt und fih 
mit dem Begriff und Zwed u. f. w. der Predigt befchäftigt; 
binfichtlih der materiellen Homiletif nun iſt zu bemerfen, daß 
“fie großentheils in der That einen jeder einzelnen Predigt 
vorangehenden, fertigen Stoff barbietet, indem Die ganze 
hriftlihe Heortologie, nah den jedem Feſte zu Grunde lie 
genden und zugleih den Predigtinhalt bedingenden ven 
bier abgehandelt wird. Aber wie fommt denn die Liturgil 
dazu, dieſes Alles für die Homiletit hergeben zu müflen? 
Eher würde noch eine populäre Dogmatik, ſich ausgebend etwa 
für eine nah dem Bebürfniffe der Kanzel zurecht gemadte 
tbeologifhe Summe, bier Play nehmen dürfen, um gewiſſer⸗ 
maßen die Stelle eines bomiletifhen Magazind zu vertreten; 
aber die chriftliche Feftlehre an diefem Drte beizubringen, bazu 
fehlt in der That die wiffenfchaftlihe Berechtigung. — Der 
dritte Abfchnitt, die formelle Homiletif, verfährt durchaus em: 
pirifh, nimmt die einzelnen Theile der Predigt als gegeben 
an und fagt viel Zwedmäßiges darüber; aber von einer bia- 
lectiſchen Sadentwidelung, worin tie Predigt ihren natur 
wüchfigen Gliederbau genetifch entfaltete und die mannigfal- 
tigen Gefihtspunfte, aus welchen fie zur Anſchauung fommt, 
ſelbſt aufzeigte, iſt ſchon deshalb nirgends die Rede, weil ber 
Berfaffer allzufehr in einem unfruchtbaren Zormalismus be: 
fangen bleibt. Am auffallendften erſcheint, daß er gar fein 
Dedenfen dabei gefunden hat, au das Kapitel von der foge- 
nannten Törperlihen Beretfamfeit feiner formellen Homiletif 
zuzurechnen und daß er dies badurd genügend zu begründen 
glaubt, dag erflärt wird: es komme ja hier die Predigt der: 
geftalt in Betracht, wie fie unmittelbar als lebendiger Theil 
des Gultus auftrete und fo erfcheine allerdings die Action ale 
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wefentliches Moment der Form, um bie es fich handele. 
j-auf diefem Wege aber der Unterfchieb zwifchen ben beiden 
migefichtspunften, aus denen die Predigt anzuſchauen ift, 
: voreultlihen und innereultlichen völlig ignorirt wird, 
int der Verfaſſer nicht gefühlt zu haben. Es wirb gewiß 
nah nicht zu viel behauptet, wenn wir fagen, daß bie 
ilungsgründe: Stoff und Form, in dieſer Homiletif wirf- 
nur allgemeine Rubriken für beliebige Zufammenftellung 
8 mannigfaltigen Inhalts abgeben. — Zulegt darf nicht 
rwähnt bleiben, daß die Ausführungen des erften Abfchnit- 
durch die Unflarheit der dortigen Begriffsbeftiimmungen 
findlich Leiden, welche Bemerkung vorzüglich hinſichtlich der 
andidee des Cultus überhaupt und der Predigt insbefondere 
aufdrängt. Der Berfafler bewegt ſich bier in einem unbe- 
ımt und nebelhaft gehaltenen Begriffe von Darftellung, 
rauf der Eultus wefentlich zurüdzuführen fein fol. Nun 
bt es viele Arten von Darftellung; bier aber ift jedenfalls 
jenige gemeint, die, feinen ihr jenfeitigen Zweck verfolgend, 
ſelbſt Zweck ift: alfo Kunftdarftellung und der Cultus fällt 
nit in das Gebiet der Kunfl. Fragt man freilich, wie der 
. Altar betende Liturg ale in einem rein barftellenden Han- 
an ohne den Zwed einer beflimmten Erbörung gedacht wer- 
ı folle, fo bleibt zwar nur das Bild eines das veligiöfe 
wußtfein der Gemeinde barftellenden Hiftrionen übrig; aber 
Heicht hilft dieſe Schule fih mit einer eigenthümlichen Ge— 
ötheorie. Doh Herr Schweizer macht Zugeftändniffe, die 
8 in feinem Bewußtfein wider aufgedrungene Beftimmungen 
igirende wahre Verhältniß des Gegenftandes ihm abgenöthigt 
ben dürfte. Weil es mit dieſer cultlihen Kunftdarftellung 
his ift und der practiihe Erbauungszwed nun einmal nicht 
ıorirt werden fann, fo wird erklärt, daß ber Cultus auch 
8 paftorale und das halieutifhe Moment in fi) aufnehme, 
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obwohl er feiner Wurzel nach weſentlich Darftellung bleibe und 
nur wegen ber Unvollfommenheit des Reiches Gottes in beffen 
zeitliher &ntwidelung Elemente, die feiner innerften Idee 
fremd feien, an fih ziebe. Hier alfo ein Cultus, welcer, 
um den gegebenen Zuftänden der Kirche zu entfprechen, von 
feiner eignen Idee abfallen muß! Wahrlic der ficherfte Bes 
weis, daß diefe Idee eine blog erdachte, aber nicht die der 
Sache ift. — Die Anwendung des vom Berfaffer aufgeftellten 
allgemeinen Cultusbegriffs auf die chriſtliche Predigt Täßt die 
Nichtigkeit des erfteren erft vecht ins Ticht treten. Es wird 
davon ausgegangen, daß der Wurzelbegriff des Homiletifchen 
ein ceultifcher fei, womit offenbar auch bier der Gedanke ber 
Darftelung als eigentliher Ausgangspunkt ſich geltend machen 
will. Aber die höchſt zweideutige Haltung dieſer fogenannten 
Darftellung verräth nur zu deutlich, in welchem Halbdunkel 
der Berfaffer ftehen geblieben ift, um unter derſelben Bezeich⸗ 
nung ganz verfhiedene Münzen ausfpielen zu fünnen. Zwar 
redet er auch bier vom Selbſtzweck; aber gleichzeitig befchreibt 
er das Gebiet der Predigt, infoweit fie nod ihren darftellenden 
Character behauptet, ald ein, „fei es logiſch, fei es lyriſch, re- 
flectivendeg,! fo daß zwei ganz verfchiedene Richtungen, eine 
poetifirende und eine didactifirende, darin neben einander ge 
ben. Wo bleibt nun bei der Ddidactifchen Predigt der reine 
Selbſtzweck? Oder iſt vielleiht dennoch fein „Expliciren“ ge: 
meint, welches Belehrung, alfo Erreichung eines äußeren Zweds 
bei den Hörern beabfichtigt? Wie durften dergeftalt die Dar: 
ftellung des Dichters und Die des Lehrers zufammengemorfen 
werden? — Wenn hiernad die Begriffsverwirrung ſchon hin: 
fihtlih der fogenannten cultifhen Wurzel der Predigt unver: 
fennbar ift, fo tritt Diefelbe in noch viel höherem Grade da 
hervor, wo ber fragliche Cultustheil als durch Diefelben Mo: 
mente fich fortbeftimmend gedacht werben fol, wie fie angeb⸗ 
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b der Cultus überhaupt zu durchlaufen hat. „Die erpficirende 
pmilie erweitert ſich durch indivibualifirende Bezugnahme auf 
& Leben des Einzelnen zur anmwendenden (Applicalio). — 
ie Darftelung wird zumuthend, paränetifh und tritt — in 
8 oratorifhe Gebiet hinüber. — Das Homiletifche erwei- 
st ſich endlih von der cultifhen Wurzel aus durch das Pa- 
rale zum Halieutiſchen. — Hier vollends geht der Homi— 
ifche Vortrag allerdings über die eigentliche Idee des reinen 
ıltus hinaus, — und beftimmt ſich zu einem wirffamen, eine 
irfung beabfichtigenden Handeln, Aber nur in dem Maße, 
8 — die Unvollfommenheit der fihtbaren Kirhe und Ge- 
einde bie reine Verwirklichung der Cultusidee befchränft. — 
ie paftorale Application und die halieutifche Erwedung find 
durch unterfehieden, daß jene den Zuhörer als driftlichen 
Bt und eben aus von ihm anerkannten Gründen her die Zu— 
uthungen ableitet; diefe hingegen den Zuhörer nicht faffen 
an bei dem, was er ſchon hat und anerfennt, fondern ihm 
s noch nicht Anerfannte beibringen will. — Erft mit diefem 
Tieutifhen Moment erhebt fih der homiletifhe Vortrag zur 
‚len Entwidlung des Oratoriſchen, zum mächtigern Schwung 
r Beredfamfeit, die als ſolche im idealen Cultus feinen Ort 
itte.“ — „In diefer Entfaltung des bomiletifchen Begriffe 
altet dieſelbe Gefegmäßigfeit, welche in der alten Rhetorik 
8 submisse docere, temperate monere, granditer movere 
apfohlen hat und damit die Entwidelung des Vortrages zur 
:atorifchen Rede ganz richtig aufzeigt. Vgl. die 66 65—67, — 
iefen Erklärungen zufolge wird die Predigt zur bewegten Rede 
fo erft dadurch, daß fie ihrer urfprüngliden Idee fih ent- 
embet, und ber volle oratorifche Schwung tritt vorzugsweiſe 
mn ein, wenn ber Redner es mit noch ungläubigen Zuhörern 
‚thun bat, Etwas erfahrungswidrigeres fonnte wohl faum 
Hauptet werden! ragt man für’d Erfte, wo denn dag Mo— 
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ment der poetifhen Darftellung, die doch bier die cultiſche 
Wurzel fein fol, fih färfer erweife, ob in dem submisse do- 
cere oder in dem granditer movere, d. b. da, wo das Wort 
in begeiflertem Strom fi ergießt, fo fann doch unbedingt nur 
für dag letztere entjhieden werden und gerade bier ift die Pre: 
digt nah Herrn Schweizer’s Meinung eigentlich nicht mehr 
fie feld. Sodann denfe man fih den chriſtlichen Feſtredner, 
wie er mit einem von der Feflidee ganz erfüllten Herzen und 
hingenommen von einem die ganze DVerfammlung vor ihm 
mächtig durchdringenden und zur innigen Gemeinſchaft in 
Ghrifto verbindenden Gemeingefühl, Demjenigen, was Alle be: 
feelt, in der fchwunghafteften Rede Worte giebt: wird man ed 
dann noch glauben, daß foldhe Erhebung ind Dratorifche nur 
da vorfommen fönne, wo der Redner, ohne etwas Gemein: 
ſames zwifhen ihm und feinem Publikum voraugsfegen zu 
dürfen, dieſes alles erft hervorzubringen bat? — Aber was 
fol man endlich fagen, wenn $ 87 geradezu erklärt wird: 
„Der bomiletifche Cultus kann feinem dargelegten Begriffe nad 
nur in der Beftimmtheit des Dratorifhen fih verwirklichen!" 
Hat denn der Berfaffer bier ſchon gänzlich vergeflen, dag nad 
feiner früheren Begriffsbeflimmung die Predigt nur in dem 
Maße in das Gebiet des Dratorifchen hinübertritt, als fie dur‘ 
bie Unvollfommenheit der Kirche genöthiget worden ift, Ih 
felbft untreu zu werden? In den 66 65—67 blieb fie wenig: 
ftens noch auf ihrer cultifhen Wurzel ſtehen; bier aber Tiefert 
fie fih vollftändig an das Dratorifhe aus! Wir acceptiren 
dies übrigens ald das eigene Zeugniß des Verfaſſers davon, 
daß diefe ganze Darftellungstheorie nicht flichhaltig ift und ee 
an der Zeit fein dürfte, jenen Geift des Subjectivismus, der 
von der Schleiermacher'ſchen Schule aus das Firchliche Re: 
ben eben fo ſehr als die Theologie durchdrungen hat, den be: 
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tigteren Anfprüden eines objectiv Firchlichen Standpunfies 
lich einmal weichen zu laſſen. 


| $. 15. 
Anderweitige wilfenfchaftliche Darftellungen 
der Homiletif. 


Seit in neuerer Zeit, namentlich durch den Einfluß 
bleiermaherg, das Predigtwefen einen Umſchwung 
a Befferen erfahren und die repnerifchen, vom heiligen 
genftande gläubig durchdrungenen Perfönlichkeiten ber- 
vagender Prediger, frei geworden vom Schulzwange 

alten fteifen Formalismus, der früher alles eigen- 
mliche Leben unter dem flarren Gefeß Der Gleich— 
migkeit zu erfliden bemüht gewefen war, eine reihe 
mnigfaltigfeit neuer, Tebendiger Formen, in Beftäti- 
ig des paulinifchen „ich glaube, darum fo vede ich” 
ı innen beraus gefchaffen haben: ift das Bedürfniß 
er diefem neuen Standpunkte entfprechenden Homiletif 
ner ftärfer gefühlt worden. Der Keryktik Stiers 
ührt das Verdienſt, zuerft zu einer folhen einen Fräf- 
m Anſtoß gegeben zu haben, obwohl ihr felbft vie 
friedigung jenes Bedürfniffes ſchon um ihrer einfei- 
en Vorausſetzungen willen nicht gelingen Fonnte, 
ılmers Homiletif, vesgleihen die von Nigfch, be- 
hen nicht blos einen wefentlichen Yortfchritt, fon- 
n auch den Höhepunkt, auf welchem gegenwärtig dieſe 
ſſenſchaft fih befindet. Aber bei herrlichem Stoff und 
hſt gewandter Darftellung entbehrt auch die erftere noch 
er Conſtruction, der die Verwirklichung ihres eigenften 
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immeruen Prruufen: zei wür, wegen Nieid 
bei ſeiner mimardrriden Iarıtauny in das Gleis Der 
alcien Xberorik wrmıwer: wiemeus zurũcklenkt, ala er 
turb eme Anziazıe ihrer Sinıbeilera ũch feirimmen last. . 


Stiers Kerekif tat die Arizabe des Prediger: in 
rem neibediuſes Summe wat Kar eben dbdesbalb tie alte Re: 
jeuhaurz, Hemiletik, vwridmäberz zu mämm geglaubt. Der 
Frediger iu cin Hereſt Gene! au tie unzlinkige Welt, ſein 
Aerat iu überall ter des Miimenar?. Bene ſchen ter Ant: 
trud: Hemilie aut einen zmemduttliden Sıamtrunft, de 
Rekner unt Körer mir einander tbeilen, binteutet und die 
chriũliche Predigt demnach weienifich die Anerkennung ter Gt: 
lichkeit des Chrinentbums von Seiten ter Gemeinde vorm: 
vegt, ie meins dagegen Stier, Pas eigentlich nur der übel 
noch verbantenen Gettlengfeir geeretigt werte. Daß aber ki 
einem ſelchen Audgangerunfıe feine wahre Somilerif zu Stande 
fommen fonne, liege auf ter Sant. — Im Oegenfag mit 
Etier unterfheiter Palmer Hrenz die Miineneprekigt von 
derjenigen, tie für die hritilihe Gemeinte beſtimmt if. Rüd- 
ſichtlich der eriieren darf bier auf früber Geſagtes ($ 8) 
zurüdverwiefen werten; was tie Iegtere betrifft, fe erkennt 
Palmer tarin ein, aus der innerften chriſtlichen Perjönlid: 
feit des Predigerd frei erwachſendes Product; es feien jedech 
um tie individuelle Thätigkeit deſſelben in Hervorbringung der 
Predigt gewiſſe Schranken gezogen, innerbalb welcher jene ſich 
bewegen müſſe. Dieſe Schranken bezeichnet er als das Wort 
Gottes, die kirchliche Sitte, die chriſtliche Gemeinde 
mit ihren Bedürfniſſen, und ketradtet fie gleichſam ale 
concentrifche Kreife, die fi um ten Mittelpunft der lebendigen 
Perfönlidfeit des Predigers berfinfegen. Hiernach beflimmt 
fih fein Gang dahin, daß er, von der äußerſten Peripherie zu 
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den engeren Kreiſen fortſchreitend, zuletzt die Betrachtung zu 
dem Centralpunkte gelangen läßt, und demnach in folgenden 
Theilen: das Wort Gottes, die kirchliche Sitte, die Öe- 
meinde, die Perfönlichfeit des Predigers — das Ganze 
entwidelt. — Hier drängt fih nun fogleich die Bemerfung auf, 
daß Palmer fi über feinen eigentlichen Gentralgedanfen 
täufcht. Wenn diefer nämlich die Perfönlichfeit des Predigers 
fein fol, fo ift es in der That auffallend, daß bdiefelbe nur 
infofern das Gentrum der Betrachtung einnimmt, als fie von 
den andern Potenzen fortwährend zurüdgebrängt wird, bie fie 
am Ende wirklich beinahe auf einen bloßen Punft rebueirt 
if, während vielmehr nachgewiefen fein follte, wie des Pre— 
digers Perfönlichfeit innerhalb jener gezogenen Schranfen felbft, 
d. h. wie fie eben in der homiletifhen Behandlung ber bezeich- 
neten Factoren: Wort Gottes, Anforderungen der Firdlichen 
Sitte, Bedürfnig der Gemeinde, fih frei zu bewegen hat. 
Obwohl nun die erften drei Theile in diefer Hinficht wirklich 
viel Trefflihes barbieten, fo begründet doch wenigſtens die for- 
melle Anlage des Buchs unfern Vorwurf, daß der angebliche 
Gentralgedanfe defjelben nicht fowohl durch alle Hauptparthien 
durchflingt, ale vielmehr fi gefallen Taffen muß, beftändig 
zurüdgefchoben zu werden. In der erftien Ausgabe wenigſtens 
füllt der Abfchnitt von der Perfönlichfeit des Prediger im Ver— 
gleich mit den vorangehenden Abfchnitten nur wenige Blätter; 
wenn aber in der zweiten Ausgabe das Kapitel von der foge- 
nannten förperlichen Beredfamfeit bier feine- Stelle mit gefun- 
den hat, fo kann doch das nicht überfehen werden, daß die 
Perfönlichfeit des Predigerd bei der Action doch nun wieder 
aus einem ganz andern Gefihtspunfte in Betracht kommt, als 
derjenige ift, nad) weldem dieſelbe ald durch das Wort Gottes, 
durch die Firchliche Sitte und die Bebürfniffe der Gemeinde 
umfchränft gedacht werben follte. Sie bildet aber, wie gefagt, 
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überhaupt nicht den Centralgedanken bes Buches, ſondern dieſer 
liegt vielmehr darin, daß die echte Predigt der Sphäre des 
dem innerſten Lebensgrunde der Gemeinde immer neu und 
friſch entftrömenden Geiftesworted angehört und, wie fie aud 
diefem Grunde hervorquillt, alfo auch ihre Iebendigen Waſſer 
in denfelben Grund fortwährend zurüdfeitet. — Es wäre über 
die Conſtruction diefer Homiletif, desgleichen über bie Verthei⸗ 
lung ihres Stoffe, namentlich hinfichtlic) des zweiten heit, 
noch Vieles zu fagen; aber die obigen formellen Bemerkungen 
mögen bier genügen, ba bereits von andern Seiten (vergl. die 
Homiletif von Guſtav Banr) eingehende Beurtheilungen ge 
geben worden find. Die unfrige will übrigens dem hoben 
Berdienfte der Palmer'ſchen Arbeit nichts entziehen. 

Seit diefer letzteren find verfchiedene anderweitige Verſuche 
gemacht worden, unter welchen zuerft der von Fider, Leipig 
1847. zu nennen if. Er definirt die Homiletif als die Au⸗ 
weifung, das aus der Schrift zu fhöpfende und nad 
der Schrift zu normirende Gotteswort fo zu prebi- 
gen, daß dadurch das Heil der Kirche überhaupt und 
das der anvertrauten Seelen in einer örtliden Ge- 
meinde infonderheit befördert werde, und in biefer 
Beftimmung foll nad) der Abficht des Berfaflers feiner Schrift 
das Gefeg ihrer wiffenfchaftlichen Anordnung vorgezeichnet fein. 
Manche Parthien der Wiſſenſchaft hat derfelbe mit erichöpfen- 
ber Gründlichfeit zu behandeln gefucht und im Einzelnen viel 
Gutes und Zwedmäßiges gefagt; dagegen läßt die Schrift 
Strenge des Ganges, nothiwendigen inneren Zufammenhang, 
Einheit des Ganzen in der Mannigfaltigfeit der Theile fehr 
vermiffen. Es ift fein rechter gemeinfamer Haltpunft gegeben 
und, da der Verfaffer ohnehin allzu wortreic und geneigt if, 
auf alles Mögliche zu fommen, fo wird eine gewifle Zerfloflen- 
beit und Zerfahrenheit durch das Buch hindurch bemerkbar. 
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Was z. ©. ſoll hier die lange Abhandlung über Herme⸗ 
eutit in Cap. 6,: oder inwiefern gehen bie an ſich guten Rte- 
ein und Gumdſaͤhe, die der Verfaſſer ausſpricht, den Prediger 
D ſein Geſchaͤft inſonderheit u? Richt Alles, was mit der 
bwiletit in einiger Verbindung flebt, hat fie abzuhandeln, ba 
a6 ganze Spfem der Theologie in dieſe Wiſſenfchaft ger 
Weg werten maß; fondern was ben Grgenfiaub der-Müie 
WEiy "hefovere, angeht und wie es ihn angeht, Bas dp 
r bie Entwidelung der Sache. Nicht anders verhält. es fich 
it den Unterfuchnngen über did ſymbsliſche Verpftich 







iſſer zu Gebote ſtehende reiche Material oft nur nach Zufall 
nd Willkühr in den durch die Kapitelüberſchriften aufgeſtellten 


habrifen untergebracht. So handelt das dritte Kapitel vom 


em Predigtſtoff, wie er durch die Schrift bedingt und normirt 
I, oder von dem Verhältniß der Predigt zu dem Terte im 
ügemeinen. Welcher Lefer aber wird. wohl dem erften Theile 
ner Ueberſchrift zufolge erwarten, daß bier von den werſchie⸗ 
men Predigtmethoden, der tertualen, der thematifchen, ber 
stualsthematifchen u. f. w. die Rebe fein folle? Daß die 
arch ein „oder verbundenen Theile der Inhaltsanzeige bes 
apiteld durchaus nicht gleichbedeutend find, erfehien zwar fchon 
affallend; aber man fahe blos eine Ungenauigfeit darin; da⸗ 
egen ift jegt nicht mehr zu verfennen, daß der zweite Theil 
re Ueberfchrift den Weg bahnen fol zu einem Inhalt, der mit 
em Predigtſtoff, wie er durch die Schrift bedingt und normirt 
I, eigentlich gar nichts zu thun hat. Diefe Ausftellung dürfte 
hwerer wiegen, als die, daß die Entwidelung der bezeichneten 
kethoden der vollen Sicherheit und Klarheit ermangelt, daß 
er Berfaffer Wefentlihes und Unwefentliches in den bieher 
hörigen Begriffsbeftimmungen nicht immer gehörig unter- 
heidet, daß Ahz gegebenen Beifpiele nicht durchwes den rechten 
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wedigers in Cap. 8. Leider erſcheint überhaupt das dem Ver- „ 
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ber Yafinrafmeisbeit. — man fünme Die Frage aufwerten, 
weiber Moment der Äirchlihen Entwickelung nun wobl als 
derienige ;u bezeichnen set, ven mo jene Gebundenheu an 
einen Schriftkanon ſich eigentlih herdatire. Daß bier nıdt 
son einer kirchlichen Feſtſetzung die Rede iſt, verſtebt ch von 
ſelbſt; alſo ud, dag eben jo wenig eine beitimmte Jahrzahl 
ich nennen läßt, da es ſich non einer Sache handelt, bie aus 
innerer Nothwendigkeit ch allmiblig zu einer feſten firchlichen 
Ordnung geitalrere und die ıbrem mejentlihen Princip nad 
jogar ert m ter Kirche ter Reformation ;zum vollen flaren 
Bewußtiein gelangte. Es kann rückſichtlich der obigen Frage 
auch bier wieder nur auf Den hochwichtigen Uebergang ter 
Kirche aus ihrer eriten Geftalt in bie zweite hingewieſen wer⸗ 
den. So lange die Kirche als reine Gemeinde ber Gläubigen 
nur dem innern Gejege des lebendig machenden Geiſtes folgte, 
offenbarte auch ibre Lebrüberlieferung jene Lauterkeit und Wahr: 
heit, die fein Mißtrauen in der Gemeinde dagegen auffommen 
ließ. Als aber fremde Maͤchte das neue Gotresreich allmühlig 
immer flürfer betrobten und die Kirche Chriſti genöthiget war, 
im den leiblihen Organismus eines äußeren gejeglichen Kir- 
chenthums fih bineinzubilten um darin ibrem innern Leben 
Confifien; zu geben und es in den Gang einer organiſch ge: 
Ihichtlihen Entwickelung zu bringen: da erwies ſich natürlich 
auch die beilige Schrift uld eind der bedeusenditien Momente 
in jenem firhlihen Organismus; es ftellte ſich allmäplig der 
neutefamentlihe Kanon jeiner tiefen Bedeutung nah im Pe: 
wußtjein der Gemeinde Gottes feſt und es wurde fortan wohl 
nirgends daran gezmweifelt, daB für den Chriften dem N. T. 
vor dem alten der Vorrang gebühre. — Wenn dagegen in 
neuerer Zeit mit Aufwärmung eines alten, antijudaifirenden 
Gnoflicismus dem A. T. alle Geltung für die Kirche Chrifi 
abgefprochen und hiermit der zufammenhängende Entwidelungs- 
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minder auch den in der Bezeichnung des zweiten Theil ge- 
wählten Ausbrwt „Geftaltung‘ trifft. Denn offenbar iR hier 
nicht blos von Geflaltung die Nede, da vielmehr an diefem 
Date alle aus ber zuvor aufgeſſellten Idee der Predigt für die⸗ 
felbe berzuleiteudenGefege entwicktit werben follen. Abgefehen 
wuu davon, uf man mit dem Berfaffer darüber vechten koͤunte, 
ob auch wirt der gefammte Inhalt des zweiten Thale: aus 
ber Grundlegung bes eriten ungezwungen hergeleitet fei, em⸗ 
Weehlt ich die Schrift nicht blosedurch eine klare faßliche Dar⸗ 
Mellung, ſondern ‘any burg. ihren in gefunden Anſthien ſich 
offenbarenden echt fichlihen Siän: ‚dagegen erklärt fi eine 
gewiffe Dürftigfeit, womit fie behaftet ift, wohl vorzugsweiſe 
daraus, daß der Berfaffer noch einen zu fubjertiven Stand⸗ 
punft einnimmt, als daß er vermocht hätte, mit der Predigt 
fh mitten in bie Lebensſtrömungen der in der Objectivität 
ihres göttlichen Beitandes zu erfaffenden Kirche hinein zu ftellen. 
Uebrigens dürfte das Büchlein geeignet fein, homiletifchen Vor⸗ 
fefungen zu Grunde gelegt zu werden. A 

Die Homiletik von Nitzſch iſt ein trener Ausdruck derſel⸗ 
ben theologiſchen Eigenthümlichkeit, die in allen Werfen dieſes 
großen Gotteögelehrten ausgeprägt ifl. Der ſchöpferiſche Geift 
deſſelben bewährt fich auch bier ſowohl durch die tieflinnigften 
Intuitionen, als auch durch die feine eigenthümliche Anſchauungs⸗ 
weife immer in entfprechender Art zurüdfpiegelnde Sprade, 
die bei der prägnanteften Kürze ganz durchdrungen und gleich« 
fam überfliegend von Gedanken deren ganzen Reichthum nicht 
auszulegen vermag und daher hinter der Fülle desjenigen, was 
fie ausfpricht, noch eine anderweitige fo reiche Fülle blos an« 
gebeuteter Gedanken bervorbliden läßt, daß oft wenige Säge 
ein. Studium erfordern. Die wiflenfchaftlihe Darftelung von 
Nitzſch gebt auch hier nirgends in ſchon getvetenen Gleifen, 
er mache; ſich ſeibſee feine Bahn; aber nur Diejenigen fönnen 
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amtlien Lebende ſowie in der Wiſſenſchaft zu Hülfe fommi 
und dic einen offenen inneren Eian für geiige Auidhanungen 
baben, weldhe wur tem tieffimnigen Betrachter ſich offenbaren. 
Rah ten Homiletiken von Yalmer und Nitz ſch gehört Muth 
Dazu, mit einer neuen berverzuireien, ta nad dem Stanbpuali 
auf welchen dur tie genannten Werfe tie Wiſſenſchaft erbe- 
ben if, die Anfprühe am jeden folgenden Berſuch um fe grö- 
Ber fein müflen. Cine bedentende Aufgabe hat allerdings u 
Nitz ich noch zu löien übriz gelaffenz es fehlt bis jest an eimer 
Heomilerif, welche in klarer Conſtenction bie dem Gegenflande 
tmmanente Dialectif often zu Tage legte. Der Gang, den 
Nitzſch verfolgt, bält fer an ber Analogie der weltlichen Rbe⸗ 
torif. Gleichwie dieſe ibre Cintbeilung durch die Reihefolge 
der Geſchäfte, Lie ber Rebner in Hervorbringung feiner Rede 
zu verrichten hat, beflimmt fein laßt, alfo hat auch unfer Ber- 
fafler durch ein äbnlihes Theilungäprincip, nur unter fleter 
Berückſchigung des heiligen Bodens, auf welchem die Wiffen: 
tchaft bier verfirt, fich leiten Taffen. So haben zwar bie ber: 
gebrachten Kapitel de invenlione, de dispositione, de eloc#- 
tione, de actione, im firdlichen Intereffe, wo es moth that, 
ßachgemäße Umgeftaltungen, beziebungsmweife Erweiterungen er: 
fahren; aber abgefehen davon, daß jenes Theilnngsprincip der 
Reibenfolge hiermit nicht unverlegt geblieben if, erfcheimt doch 
aud bei diefer Auffaffung die Predigt nicht genug als eine 
That des in die Gemeinde ergoffenen heiligen ©eiftes; wenig: 
ſtens bringt Die Anlage des Buches biefen höheren Standpunft 
nicht zu feinem gebührenden Rechte und läßt die blos menfd: 
liche Seite der Arbeit des Predigere, obwohl die Ausführung 
ſelbſt Dies überall wieder gut zu machen fucht, dennoch mit zu 
ſtarkem Uebergewicht hervortreten. Daß Rigfh bei feinen 
Eintheilung auch nicht immer ganz fiher darſther geweſen if, 
.n 
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daß der ihm zu Gebote ſtehende herrliche Reichthum durchweg 
fahgemäß in den aufgeſtellten Kategorien unterzubringen fein 
werde; daß er fich daher veranlapt gefunden hat, aus ber Fülle 
des vorliegenden Stoffs mandhe Momente nur möglihft bald 
an einen gewiflen Ort wegzußellen, um berfelben im weiteren 
Hortfchreiten entlediget zu fein: diefe und andere Bemerkungen, 
die bier nicht beſonders ausgefprochen werden follen, dürften 
in leicht aufzufindenden Belägen ihre Beftätigung. erhalten. 
Wenn 3. B. der Berfafler im erſten Artifel Begriff und Zwed 
der Predigt zu erörtern beabfichtigte, erforderte dba wohl ber 
Gegenſtand auch ſchon die Beantwortung ber Frage, wie im 
Wege des Erflärens und Beweiſens jener Zwed erreicht wer⸗ 
den müfle? Bei einer zweiten Ausgabe wird Nitzſch hoffent- 
lich es vorziehen, das Bezeichnete im Artifel von der Ausfüh— 
rung unterzubringen, nicht minder auch der Entwidelung ber 
verſchiedenen Methoden, der analptifchen, ſynthetiſchen u. f. w. 
eine angemefjenere Stelle zuzuweiſen. 

Dbigem zufolge ift dem nachſtehenden homiletiſchen Ver⸗ 
ſuch ſeine Hauptaufgabe in einer wiſſenſchaftlichen Conſtruction 
vorgezeichnet, die das Object in der innerſten Wahrheit ſeines 
Weſens und aller ſeiner Beziehungen vor Augen führe. Der 
Löſung dieſer Aufgabe wende die weitere Arbeit ſich nun fo= 


fort zu. 


$. 16. 
Conſtruction. 


Die Predigt iſt nach der früher gegebenen Begriffs— 
beſtimmung das aus dem innerſten Lebensgrunde der 
Kirche Chriſti immer neu hervorgehende Wort des hei— 
Ugen Geiſtes in des Geſtalt freier, bewegter Rede. Nun 
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iſt aber ver heilige Geiſt, ſofern er Gottes Wort reden 
ſoll, füe uns an die Vermittelung der heiligen Schrift ge⸗ 
bunden und es entflebt daher die Frage: wie gebraudt 
und behandelt ver Geift vie Schrift behufs feines Revens 
durch Vermittelung derfelben? 


Als Chriſtus feinen Jüngern die Endung bes heiligen 
Geiſtes zuvor verfündigte und über befien göttliche Wirkunge: 
weife und Aufgabe nähere Auskunft eriheilte, ſprach er unter 
Anderem: er wird nicht von ihm felber reden, ſondern was er 
hören wird, das wird er reden. Joh. 16, 13. In diefen Bor- 
ten ift die neuteflamentlihe Art der Wirkſamkeit des heil. Gei- 
ſtes fo kurz als treffend bezeichnet. Innächſt bezieht der Aus⸗ 
ſpruch ſich auf die innere Einſprache des heil. Geiſtes in deu 
Herzen der Bläubigen und geht die Hörer an; fobann aber 
behauptet er die gleiche Geltung aud für die Lehrer. Hinſicht⸗ 
li der erften Beziehung des Sapes beffimmt deſſen Siun ſich 
dahin, quß alles innere Einwirfen des Geiſtes in die Herzen 
dur das verbum exiternum vermittelt fein werde. Zur Zeit 
des alten Bundes durfte, ja mußte fogar der Geiſt des Her 
je nad) dem vorhandenen Bedärfnig auch von fich ſelbſt, d. h. 
aus eigner innerer Bewegung, ohne jene Bermittelung reben, 
da bier die göttliche Offenbarung, ihrer vollendeten Entfalumg 
nad, immer noch eine zufünftige war. Eben deshalb enthüflte 
ber Geift im gefhichtlihen Fortgange feiner Mittheilungen von 
zeit zu Zeit Neues durd den Mund ber Propheten, die fo, 
was zuvor noch fein Andrer gerebet hatte, in reiner Innerlich⸗ 
feit empfingen und hiermit felbftändig den Faden der göttlichen 
Offenbarung fortführten. Anders in der Deconomie des N. T. 
wo in demjenigen, in welchem die Fülle der Gottheit Teibhaftig 
wohnt, die Offenbarung ihre abfolute Vollendung gefunden bat. 
Bon jest an bat ber beil. Geiſt in obſectiver Sinfhdhe wicht 
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neues mehr zu entbeden und Johannes darf in Beziehung 
hierauf fagen: Kindlein, es ift die Teste Stunde. Ich Chriſto 
iR weſentlich fchon Alles gegeben, was fortan in der Entwif: 
felung des Reiches Gottes auch actuell fih verwirklichen fol 
und fo fchließt er den ganzen Tebensprozeß, worin das objectiv 
von ihm erworbene Heildgut nun auch fubjeetiv in bie zum 
Gottesreiche ſich verklärende Welt übergeht, potentiell ſchon in 
ich, noch ehe derſelbe feine organifche Bewegung beginnt. Aug 
dem Gefagten folgt, daß das Amt des heiligen Geiſtes unter 
der Gnabenhaushaltung Gottes nur barin beftehen Fann, den 
ein für alle Mal erfchienenen Herren der Herrlichkeit, den bi- 
Rorifchen Chriftug, in der Menschheit zu verflären und diefelbe 
ihm zum Leibe, an welchem er. das Haupt ift, zu geftalten, bei 
aller feiner Wirkfamfeit alfo auf die gefchichtlihe Offenbarung 
des Sohnes Gottes zurüdzugehen. Jener Ausſpruch: er wird 
wicht von ihm felber reden, gewinnt nun, in pofitiven Gehalt 
überfegt, den-oben bereits angedeuteten Sinn, daß der heilige 
Geiſt als Geift Jeſu Chriſti, des abfoluten Vollenders der 
Menſchheit fehlehterdinge nur in Beziehung-auf die in Ehrifto 
verwirflichte Erlöfung ſich wirkſam ermeifen d. h. alles fein 
göttliche Walten an die Predigt des Worts von ber Berföh- 
nung anfnüpfen werde. Wo biefe gehört wird, da will auch 
der Geift zuhören und eben daffelbe in den Herzen der Hörer 
reden, was ihre Ohren vernommen haben und das Wort in 
ihnen einen Samen des unvergänglichen Lebens werden laſſen. 
Daher fchreibt der Apofiel Paulus: Der Glaube fommt au 
der Predigt, die Predigt aber dur das Wort Gotted, Roͤ⸗ 
mer 10, 17. Aus dem Gefagten erhellet ſchon, daß die oben 
angeführte Stelle (Joh. 16, 13) nothivendig auch die Lehrer 
angeht, da fie immer erſt Hörer gewefen fein müffen, ehe fie 
Lehrer fein können, Auch die Predigt des Wortes felbft muß 
in Geſchichte, wie in Lehre fchlechterdings überall auf ein bes 
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reits Vorhandenes zurüdgehen, und es entfleht nun die Frage, 
was digges fei. Die Firchliche Ueberlieferung reicht hier offen: 
bar nicht bin, da die Erfahrung unwiberfprechlich lehrt, daß 
in Ermangelung einer anderweitigen untrüglichen Richtſchnur 
verdunfelnde Menfchenfagungen ihren verderblichen Einfluß auf 
die traditionelle Lehrmittheilung ausüben und allmäphlig den Geif 
daraus vertreiben. Das formale Prinzip des evangelischen 
Proteſtantismus verweifet und daher an bie heilige Schrift. 
An fie iſt die Predigt als Rede des heil. Geiſtes nothwendig 
für und gebunden. Zunähft alfo an das Evangelium: denn 
es faßt ausfchließlic den ein für alle Mal bier der Kirche ver: 
gegenmwärtigten biftorifchen Ehriftus in fih und vertritt ber Ge 
meinde vollftändig fein ganzes gefchichtliches Dafein auf Erden. 
Sodann aud an das apoftolifhe Wort: denn dieſes allein feilt 
ben authentisch erklärten Chriſtus vor die Augen und gewährt 
daher die entfcheidende Kehrnorm für alle nachfolgende Ueber: 
lieferung. Nicht minder endlich gebührt den Schriften des 4. T. 
göttliches Anfehen; Näheres hierüber jedoch bleibt einer fpätes 
ren Ausführung vorbehalten, Die ganze heil. Schrift eben, 
gleihwie fie durch den heiligen Geift verfaßt if, alfo wedt fie 
au den Geiſt fletd von neuem zu göftlider Rebe und weil 
berfelbe durch Vermittelung menfchliher Werkzeuge, bie ſünd⸗ 
haft und gebredhlich find, reden muß, fo findet er nun im fe 
ften, untrüglihen Worte der Schrift ein Vehikel feiner Thätig- 
feit, das nicht blos der erleuchtenden Einwirfung deffelben eine 
offene Thür zu den Herzen der Menfchen barbietet, fonbern 
auch das Tebendige Beifteswort ſelbſt vor Vermiſchung mit um 
lauterer menfchliher Zuthat ficher ftellt, fofern nur feſt und 
unverrüdt am Worte der Schrift gehalten wird. Denn biefe 
fürwahr enthält nichts aus blos menfhlidem Willen Hervor⸗ 
gebrachtes; es trägt vielmehr Alles in ihr ben Stempel einer 
Nothwendigfeit, die auf höheren Urſprung, auf Geh und Le 
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ben aus Gott zurüdweif. Es iſt himmlifhe Macht und Kraft, 
die fich Hier gleihfam in einem geiftigen Organismutherzeigt, 
welcher, fern von allem Zufälligen und Richtigen, dagegen er= 
füht mit lebendigen Waſſern, der ficherfie Kanal iß, dieſe Te- 
bensftröme dahin zu leiten, wo fie zu unerſchoͤpflichen Wafler- 
brunnen für’d ewige Leben werben follen. 


$. 17. . 
Fortſetzung. 


Dem vorigen $. zufolge müſſen bibliſche Texte der 
Predigt zu Grunde liegen und wenn nun die zulept 
darin aufgeworfene Frage zur Beantwortung fommt, fo ift 
zuvörderſt in Erwägung zu ziehen, daß ver heilige Geift 
die Schrift nur in der Perfon des Predigers gebrauchen 
und behandeln kann und jene Frage daher auch folgende 
Faffung zuläßt: wie gebraucht und behandelt der res 
diger, fofern er als folcher durch den heiligen Geift re- 
det, die heil. Schrift? Hiermit ift der nachfolgenden . 
wiffenfhaftlihen Darftellung ein wefentlih erfter Theil 
vorgezeichnet, in welchem Die Predigt als eine durch 
die heilige Schrift vermittelte That des hei— 
ligen Geiftes fih zu erfennen giebt. 


Es if zu merken, daß bei dem bier genommenen Stand- 
punfte zwar bereits die Perfon des Predigers ald das mit dem 
Geiſt erfüllte Rüftzeug Gottes, d. h. alfo: in der Kategorie ber 
Bermittelung, gedacht wird, Gleichwohl aber wird biefe Teß- 
tere bier lediglich in abfiracter Allgemeinheit, nicht aber in Be— 
siehung auf den concreten Fall vorgeftellt. Das heißt: es 
handelt fih zwar von Darlegung eines Verfahrens, das ber 
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im beiligen GeiR der Erleuchtung wirffame Prediger von felb 
beobachſet und welches daher für den Lehrling eine Summe 
von Anweifungen und Vorſchriften in ſich ſchließt; aber die 
Betrachtung gebt noch nicht ummittelbar in den Borgang der 
Entſtehung der Predigt feld ein und erfaßt fie für jegt nicht 
direct im innern Lebensprozeß ihred Werdens und GSichgeflal- 
tend. Hiezu bedarf es einer fih immer von neuem wie— 
berholenden Cinigung bes göttlichen Geiſtes mit dem im 
Elemente des Chriftlihen bereits lebenden yerfönlichen Geile 
des Predigerd: einer Einigung, die zuerſt ald unmittelbarer 
Zeugungsact die Predigt ind Leben ruft, fodann aber behufs 
ihres inneren Bildungsprozeſſes fich fortiegt, bie dieſelbe, im 
Geiſt ansgeiragen, zur Geburt im Gemeindegottesdienft reif if. 
In diejen göttlihen Impuls aber, fraft deſſen jede heilige Rebe 
entflebt, verfegt der bezeichnete erite Theil. ſich noch gar nicht, 
und es fällt daher das ganze Gewicht hier nicht ſowohl auf 
die Bermittelung dur die chriſtliche Perfönlichkeit des Predi⸗ 
gers, da jene vor der Hand lediglich eine vorausgefegte ift und 
in concreto nod gar nicht gedacht wird, als vielmehr auf die 
Bermittelung, die die Predigt in der heil. Schrift findet. 

Die homiletifchen Lehrbücher führen zum Theil manderle 
Nüglicgfeitegründe an, weshalb es gut fei, die Predigt an bie 
Schrift zu binden. Dem gegenüber muß behauptet werden, 
daß allenfalls nad den Grundfägen der fatholifchen Kirche es 
zuläffig erſcheinen dürfte, nach Befinden die Predigt auch wohl 
lediglich auf die Tradition zu bafiren, wie denn wirklich diefe 
Kirche manderlei thatſächliche Beläge hiezu liefert. Der Geiſt 
des evangeliſchen Proteſtantismus vertraͤgt es nicht; dieſer for- 
dert vielmehr und zwar nicht blos aus Rückſichten der Zuträg- 
lichkeit, fondern unbedingt, weil aus der Idee der Sade felbf 
heraus, die Gründung der Predigt auf die Schrift, und nad 
biefem Prinzip find die auch wohl in der evangelifchen Kirche 
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fonımenen Abweichungen von der Regel zu beurtheilen. 
Sat Predigten über Sprichwörter empfohlen und Ber: 
dieſer Art finden ſich fogar bei einem der gefeiertften 
Aredner. Welch’ einen hoben ethifhen Werth aber ein 
tiöfer Ausſpruch, wie: Fürchte Gott, thue vecht, fcheue 
and; oder: Trau, ſchau, wem, auch im gemeinen Leben 
; möge: für die Kanzel erfcheinen ſolche Texte unbedingt 
erflich, da ihnen der Character der Heiligkeit des Wortes 
8 abgeht. Liederverſe dürften, eine angemeffene, treffende 
: voraugsgefegt, allenfalls noch bei Cafualreden in dem 
e zuläffiger ericheinen, ald des Predigerd Einwirkung hier 
ein feelforgerlihe VBerhältniß entfchiedener herauskehrt und 
: den perfönlichen Beziehungen des Paftord die allgemei- 
des Predigerd zurüdtreten läßt. In diefem Falle darf 
ied fih um fo eher geltend machen, je natürlicher die Be- 
ng, die das Gefangbuch bei dem crifllihen Volle hat, 
if führen fann, bei befondern Vorkommniſſen des Lebens 
e, die in das innerfte Denken, Fühlen und Anfchauen Aller 
egangen find, zu den Herzen reden zu laffen. Der Ber: 
erinnert fich, bei einer gewiflen Gelegenheit einem Leichen⸗ 
a, der einem auf das fchmerzlichite ergriffenen Aeltern- 
Troſt bringen follte, die Strophe 

Wenn Heine Himmelserben 

In ihrer Unfchuld fterben 

Sp büßt man fie nit ein; 

Sie werden nur dort oben 

Bom Bater aufgehoben, 

Damit fie unverloren fein. 
bem Geſangbuche der evangelifchen Brüderunität, mit dem 
nfchieften Erfolge zu Grunde gelegt zu haben. 
Katehismuspredigten haben in der evangelifchen Kirche 
8 eine Art von Bürgerrecht gewonnen und in Erwägung, 
namentlich der Fleine Tutherifche Katechismus bei unferem 
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2eilz, Een ket! ine Nur Ermtr cm mubrürmenes bemabe 
fein is Emm Gaıler seu Kazieriberz karte eime ganze Rei: 
beufelge ven Fretizern uber Echatian Praat’s Rare: 
ned, bei und wäre ci wide zu Tulten. 


S 1a 
Hortjegung. 

Mi dem im Worte Geues gegebenen erjien Factot 
der Predigt verbindet ah ſefert ein zweier. Der hei: 
lige Seit fommı nicht blos immer aufs neue durch Be: 
mirtelung des göttlichen Worts, jendern er ifi aud be 
reits Ta in der Gemeinte Jeſu Chrifi und dieſe lebt im 
Elemente deſſelben. Tem beiligen Geile, ver vom Ba: 
ter ausgeht und vom Schne gefendet wird, entipriht 
alfo ein chriñlicher Gemeingeiſt, ver als belebende und 
bildende Zeele vie Congregalio sanclorum zu einem 
glievlihen Organismus, zu einem heifigen Leibe geftaltet, 
an welchem Chriſtus das Haupt if. Die Kirde ned 
Herrn erfheint hiernach als ver einzig wahre Lebensor: | 
ganismus des Geiftes Chrifti auf Erten und fomit als 
die Fülle de, der Alles in Allen erfüllet. Epheſ. 1,3. | 

Dur den mädtigen Einfluß der Schleiermader’ide 
Theologie ik hinſichtlich des heil. Geiles eine dogmatiſche In 
ſchauung, nach welder derfelbe lediglich als chriklicher Gemein: 
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geiſt vorzuftellen if, zu augsgebreiteter Herrfchaft gelangt. In 
weldem Grabe dies für die chriftliche Predigt von practifcher 
Bedentung fein muß, liegt auf der Hand und es ift auch in 
diefer Beziehung nothiwendig, ben Geift des Subjectivismus 
der bezeichneten Schule gründlih zu überwinden. Wenn ber 
heilige Geiſt nur als chriftlicher Gemeingeift zu denfen ift, fo 
bat folgerichtig die firchliche Theologie den Supranaturalismug 
feiner innerften Wahrheit nad aufzugeben und ftebt der in 
fe eingedrungenen modernen pantheiftifhen Denfart gegenüber 
wehrlos da. Sie muß vor einem Feinde der nichts geringeres 
im Sinne hat, als das ganze Chriftenthum zu zerfegen und 
durch fatanifche Kräfte in ein neues Heidenthum zu verkehren, 
vor einem Feinde, dem Biele ſchon, ohne ed zu wiſſen und zu 
wollen, dienftbar geworden find, die Waffen fireden und der 
lebendige Zufammenhang, worin die Gemeinde der Gläubigen 
mit ihrem ewigen Lebendquell, woraus ihr unaufhörlich neue 
Licht= und Gnadenftröme zufließen, ſtehen fol, ift abgebrochen. 
Sie hat dann feinen andern Chriſtus, ale fein Lebensbild in 
der Gemeinde; dieſes muß fie felbft unterhalten und pflegen, 
und dem Bilde den Odem geben. Bid zur Negation des hi- 
ftorifhen Chriſtus überhaupt, bis zur Verflüchtigung feines 
perfönlihen Dafeins in ein felbftgefchaffenes Gebanfenwefen ; 
ja bie zur Umwandlung der ganzen heiligen Gefchichte in einen 
Mythus nah Strauß’fher Manier ift dann nur noch ein 
Schritt, Die Predigt aber wird nun wirklich zum bloßen Aus- 
drud des chriftlihen Gemeindebewußtſeins, wie fie noh Baur, 
freilich mit wohlmeinenden Berwahrungen, definiren fonnte und 
es werben dann bie fogenannten freien Bemeinden berechtiget 
fein, von ihren Prädifanten zu fordern, daß fie ſich auf der 
Höhe bed Zeitbewußtfeind halten, d. b. bleiben, was fie ohne- 
bin find, loſe Schwätzer. — 

Wie wichtig ed aber auch ift, den heil. Geift feiner trans⸗ 
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ceutezser Brwabeu nah ;m erirmern. ie wühng erideim as- 
drerieisd für tue Pretig des lebentige Berccinicin, daũ iener 
üreme is summcıhredener Relarice mis der Grmeinte in, alö 
iürd turtrungen unt ie ziufihen Eimeirfungen geöffe 
unt sleidrem greiücheermant: ihm grgrmüberüch. Und di 
Archel wurten der Audaiegang des heiligen Geiles nicht eher 
beilbaitig, ald nadbem der Herr ibnen dea Ger aud zuvor 
then gegeben unt als bleibendes Eigentbum zurückzelaſſen 
bare. Wenn dieſer Memmı des driühdhen Gemeingeiſtes 
überieben wird, ic gebt aud tie Idee ter Gemeinde felb ale 
eined glietliden Lehenderzgamdmnd verlieren und damit, wie 
ſogleich weiter entwidel: werten ich, einer ber wichtigũen Fac⸗ 
toren des drifiliden Vretianreiene. 


§. 19. 
‚sortjegung. 


Jegliche Localgemeinte biltet ein Glied des orga- 
nifchen Leibes der Kirche überbaurt und des Soſtems, 
dem fie zunädit angebört, inebefontere. Denn die ver 
ihievenen WPartifularfirden mit ihren eigenthümlichen 
Chararteren, Gruntplänen und Aufgaben fönnen für die 
Zeit ihres fimultanen Nebeneinanrerfeins als die Haupt: 
igfteme betradptet werden, in weldhen der gefammte Leib 
die Bollftändigfeit feiner nothmwendigen Lebensfunctionen 
darftellt, bis er in einer vollfommneren Geftaltung die 
alten Gegenfäge als folhe aufgehoben haben wird. Die 
Zoralgemeinde trägt daher nicht blos den organifchen Le⸗ 
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bensproreß des Ganzen, resp. des fie beherrſchenden Sy- 
ſtems in fich als deſſen mehr oder weniger treuer Reflex, 
fondern fie hat auch ihr befonderes, gliedliches Leben und 
ftebt mit ihrem organifchen Syſtem in einem Jufammen- 
bange, Kraft veffen fie ununterbrochen die Einwirkungen 
veffelben erfährt, aber auch wiederum ihrerſeits darauf 
zurückwirkt. Der eigentlihe Brennpunft dieſes Lebens- 
proceffed der Gemeinde aber iſt im geiftlihen Amte ge- 
geben. 


Die einzelne Gemeinde in ihrer beftimmten Abgrenzung 
fommt zu ihrem wahren Begriff als organifches Glied eines 
Gefammtleibes erft im geiftlichen Amte, Freilich fett Died vor- 
ans, das die Entwidelung der Kirche ſchon über ihr erfted 
Stadium, wo fie als wirklich erfcheinende Gemeinde der Gläu⸗ 
bigen, als fihtbares Reich Gottes auf Erden lediglich unter 
dem inneren Geſetz des heiligen Geiftes ſtand, hinaus ift; daß 
fie fich bereits in dem breiteren Wege der allmählig ſich erwei- 
ternden Unterſcheidung zwifchen Kirche und Reich Gottes be» 
findet; daß fie eben deshalb fih in den Drganiemus des 
änßeren Kirchenthums bineingebildet hat, um in bdiefem eine 
ſchützende Hülle ihres innern geiftigen Lebens in Chriſto zu 
beſitzen. So fange jedoh diefe Entwidelungsphafe währt, 
fommt nothwendig auch dem geiftlichen Amte die im $. ihm 
angewiefene Stellung zu, und wie dies für den Prediger ale 
ſolchen von Einfluß fein muß, foll im folgenden $. nachgewie— 
fen werben. Das Amt, dem die Haushalterfhaft über Gottes 
Geheimniſſe, die Handhabung des Worte, die Verwaltung der 
Sacramente anvertraut ift, ftellt eben das Herz der Gemeinde 
dar, von welchem aus die Lebensftröme in alle Theile des 
Leibes fließen, um wiederum auch zu ihm zurüdzufehren und 
ed mag immerhin gejagt werben, daß in bemfelben die Ge⸗ 
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meinde zum lebendigen Bewußtfein ihrer ſelbſt gelangen wil 
und daß es hiernach die Bedeutung eines wahren Gradmeſſers 
des vorhandenen: Lebens aus Gott in Anfpruh nimmt. 


$. 20. 
Fortſetzung. 


Dem Inhalte der beiden vorigen 66. zufolge iſt es 
num zwar in der Idee des evangelifchen Previgers be: 
gründet, daß der im größeren Leibe der Kirche waltente 
und feine mächtigen Einflüffe in jede Cinzelgemeinde er: 
ſtreckende Lebenggeift in ihm vorzugsweiſe ſich bekundet; 
daß die Befchaffenheit und Zuſtände, vie Geſundheit und 
Krankheit des fittlih veligiöfen Gemeinlebens im allge⸗ 
meineren, wie in dem feiner Wartung und Pflege ans 
vertrauten befonderen Kreife von dem durch den chriſt⸗ 
lichen Gemeingeift getragenen Bewußtſein veffelben treu 
und wahr zurlidgefpiegelt werden; ja daß auch befondere 
Borkommenheiten, Creigniffe und Erlebniffe, die auf die 
ſittlich religiöſe Lebensentwidelung feiner Gemeinde im 
Ganzen wie im Einzelnen hemmend oder fördernd ein 
wirken, in ihm, dem Prediger, immer den Tauteften Wie: 
verhalf finden: gleichwohl aber wäre es ganz unzuläffig, 
hieraus zu folgern, daß fein chriftliher Geift in jenem 
organifchen Gemeinleben, in deſſen mächtigem Elemente 
er allerdings beſtändig verſirt, weſentlich befangen ſei und 
dergeſtalt darin aufzugehen habe, daß über die demſelben 
inwohnende Cauſalität hinaus kein geiſtiges Vermögen 
und hiermit alſo auch keine auf eine ſchlechthin transcen⸗ 
dente Urſächlichkeit zurückweiſende unmittelbar göttliche 
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Productiongkraft bei ihm denkbar erfiheine. Im Gegen- 
theil beftimmt ſich, gleichwie das -Wort Gottes als ver 
eine große Factor der Predigt fich darftellt, alfo der oben 
bezeichnete organifche Lebensproceß, oder, was gleichbedeu- 
tend ift, jenes die Kirche bis in die Tocalgemeinde hinein 
befeelende Princip des chriſtlichen Gemeingeiftes mit Allem, 
was hemmend und fördernd darauf einwirft, nun zum 
zweiten ftarfen Predigtfactor; über dem allen aber waltet 
der durch die chriftliche Perfönlichfeit des Predigers wirk- 
ſame und in immer neuen Gnadenmittheilungen fih er- 
weifende heilige Geift mit feinem Lehr- und Gtrafamt 
als erleuchtender Führer, als züchtigender und beffernder 
Tröfter. Wie er aber hiezu des geiftlihen Amts über- 
haupt ſich bedient, fo der Predigt insbefondre und wie 
ferner im Worte Gottes ein vermittelndeds Moment für 
diefe Tegtere zu erfennen war, alfo ergiebt fih nunmehr 
der im kirchlichen Lebensorganismus fih bethätigende 
chriſtliche Gemeingeift als ein zweites Vermittelungsmo— 
ment. Hiermit findet der zweite Theil diefer Homiletif 
feine nähere Beſtimmung; es handelt derfelbe von der 
Predigt als einer durch den im kirchlichen Lebens— 
organismug der Gemeinde Gottes fih bethä- 
tigenden chriſtlichen Gemeingeift vermittelten 
hat des heiligen Geiſtes. 


Wie fhon im erften Theile, fo tritt auch in diefem zwei- 
ten die chriſtliche Perföntichfeit des Predigers ald das berufene 
Rüſtzeug des heiligen Geiftes ihrer vollen Bedeutung nad ind 
Licht. Aber es if auch hier, gleichwie dort, von jener in con- 
creto zu erfaffenden Einigung des göttlichen Geiftes mit dem 
hriftlich individuellen Geift des Predigers, wie fie immer von 

Gauyy pralt. Theol. 1. 6 
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menhang der Dinge geredhtfertiget werben Fönnen, ot 
durch eine fombolifhe Auffaſſung Der Etelle ſich unge: 
fünftelt berleiten laffen. 


Es foll Hier nicht geleugnet werden, daß fümmtlidhe Cr: 
zäblungen der Werfe des Herrn fi allenfalls von Seiten ibra 
Berdienftlichfeit auffaffen Taffen und daß ein Prediger nad Be: 
finden ein befondered Intereſſe dabei baben fann, diefen Ge: 
fihtspunft zu verfolgen. Hier aber handelt es ſich davon, in 
wieweit gegebene Terte jener Behandlung auch wirklich ſich 
bequem darbieten. Kein Prediger aber, der es ald Regel a: 
fennt, Daß ungezwungene Tertbehandlung ein wefentlihes Er⸗ 
forderniß feines Gefchäfts fer und daß er daher vor aller, einer 
einfachen klaren Auffaffung entgegenftehenden Gewaltfamfeit fid 
forgfältig zu hüten habe, wird das Beherzigendwerthe dieſer 
Frage in Abrede ftellen. Man vergegenwärtige ſich die Peri- 
cope des 21. p. Trin., Joh. 4, 47 — 54, und ſehe zu, ob bie: 
felbe wirklich leicht und natürlich der in Rede flehenden Auf: 
faffung fih anbequemt. Schon etwas anders flellt fih bi 
Sade, wenn der Meditation etwa eine in dem zu behandeln: 
den Abfchnitt enthaltene ſymboliſche Beziehung zu Hülfe fommi, 
wie Died 3. B. bei der Pericope des 2. p. Epiph. Joh. 2, 1-11 
der Fall if. Hier berichtet der Evangeliſt, wie Jeſus durch 
das erfte Zeichen, welches er that, feine Herrlichfeit offenbart 
und feine Jünger zum Glauben an ihn, verftehe: als an de 
verheiffenen Meffias, den Sohn Gottes, gebradht wurden. 
Hierüber hatten fie offenbar bis dahin, obwohl fie feine pre: 
phetifche Sendung überhaupt auch zuvor nicht bezweifelt haben 
mochten, noch feine volle Gewißheit gehabt. Jetzt erfennen ft 
ihn als den Chriſt und die Herrlichfeit des Herrn, die er beim 
Bater gehabt hatte, che der Welt Grund gelegt war, ſtrahlt 
ihnen aus einem Wunderwerf entgegen, in welchem berfelbe 
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eine volle Herrfchaft über die Natur erfichtfich werden ließ. 
jened Werf befand in einer Berwandlung, die für ein Sym- 
ol der neuen geiftigen Schöpfung gelten fann, burd welche 
er Sohn als Welterlöfer das Geſchlecht des erften Adam zu 
iner Familie von Gottesfindern umbildet, deren geiftlicher 
Stammovater er felbft ald der andre Adam geworden ift, indem 
r die Reinigung ihrer Sünden gemacht hat durch fich ſelbſt. 
Die in der vorliegenden Gefchichte gegebene Dffenbarung der 
jerrlichkeit Jeſu erfcheint alfo als beiliges Sinnbild einer noch 
mendlich größeren, die dem ganzen Gefchlecht zu gute fommt, 
ür welches nun eine ewige Erlöfung erfunden ift und es be- 
pährt ſich die Verdienftlichfeit des vom Heilande bier bethätig- 
em Gehorfams auch darin, dag er fo wunderbarlich ſchon in 
en Anfängen feines mittleramtlihen Wirkens den Seinen bild- 
ih vor Augen ftellen muß, wie die erite durch die Sünde ver: 
erbte Schöpfung zu göttliher Erneuerung in Ihm gebracht 
verden fol. So bahnt fih für die Betrachtung der Weg zu 
olgendem Thema: Die Dffenbarung der Herrlichfeit 
zefu in der von ihm ausgehenden neuen Schöpfung. 
Die Dispofition des im Tert dargebotenen Stoffe macht fich 
nnmebhr leicht: 1) Wie vollbringt der Herr biefe Offenbarung 
in fich feld? 2) Wie vollbringt er fie fortan auch an ung? 
Für den erften Theil ift ein gewichtiges Moment zunädft in 
emjenigen dargeboten, was ben abfoluten Gehorfam Chrifti 
meh im vorliegenden Falle zur Anfchauung bringt, Seine 
Stumde war noc nicht gefommen, ald Maria ihn mit ihrer 
Sorge befannt machte, und doch kam fie unmittelbar darauf; 
velch' ein Zeugniß Tiegt ‚hierin davon, wie der Wille des Va— 
ers in jedem Augenblide feines Lebens der innere Minuten- 
eiger für ihn war, der al fein Neben und Thun beftimmte! 
Fr fonnte nichts von fich felbft thun, fondern was er den Bater 
bun fab, das that alfobald auch er, der Sohn, und nur, was 
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er vem Bater berw, das rede em Mumb. — Das ;wew 
bedentendũe Moment für tirien Theil lieg ım ber beruhen 
Berwantlunz. Die durch ten Der beaufer Frlem ii 
felbn nur ein großer Bermanblunzsereag, den er, aber u 
ihm zugleih die Menichbeis, durchlänft. Als Eirlivermeter der 
Geichlechts trägt er been Sünde und intem er für Ale Hirkı, 
gelten fie alle in dieſen Einen vor Gen idgen für geierten, 
und indem er Regreich auferfiebene das Leben und ein um: 
gänglihes Weſen an's Licht bringt in ach fchbi, Behr auf di 
erlöle Menſchheit, fon che Tas meue überſchwengliche Heil 
der Wirklichkeit nah in fie übergeht, in Ihm zu göttlichen 
Leben auf und der Bater fiebr in ihr die nene Creatur wieder: 
bergefiellt zum Ebenbilte deffen, der fie geihaiten hat. Chrifius 
beiliger ſich felbft für fie, auf daß auch fie geheiliget jeien in 
ber Wahrheit und in ter verflärten Menſchheit des Schad 
Gottes fiellt die neue Schöpfung der Welt ſich als weientlid 
vollendet dar, um fortan auch wirflih die in Sänten verlorene 
Welt umzugeftalten und die das Erdreih überfluthenden na- 
tärlihen Waſſer vieler Bölfer in einen Freudenwein zu ver: 
wandeln, an welchem ber Herr feine Luft ſehen will. — Die 
Anfnüpfung des zweiten Theild an den Zert liegt auf der Hand. 
„Seine Jünger glaubten an ihn:“ aus diefen Worten ift das 
Weitere ohne Schwierigkeit berzuleiten und felb Die Bewer: 
fung bes Speifemeifters, die den Weltlauf fo treffend bezeichnet 
und zugleich als finnreihe vom Sprecher felbft nicht geahndet 
Darftellung des entgegengefegten Ganges der Dinge im Reiche 
Gottes aufgefaßt werden kann, laͤßt hierbei die zweckmaͤßigſe 
Verwendung zu. Die Kinder diefer Zeit nehmen das Gute 
vorweg und behalten zulegt das Schlechte; aber die Kinder 
des Fichte empfangen, indem fie dur die Trübfale ihrer Buß: 
wege hindurchgehen, zuerft das Böfe und werden am Enbe ge⸗ 
tröftet. — In welder Art, abgefehen von fymbolifcher Aus 
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legung die Beziehung auf das erlöfende Leiden Chriſti, wenn 
fie direct in einem Texte nicht gegeben if, wenigſtens unge- 
zwungen daraus muß hergeleitet werden fünnen, falls der Pre- 
diger ihn aus dem Geſichtspunkte der objectiven Bedeutung 
der heiligen Geſchichte aufzufaffen beabfichtiget, dafür Tiefere 
die Pericope des 1. p. Epiph. Luc. 2, 41—52 ein Beifpiel. 
Auf Grund dieſes Abſchnitts ließe fi) das Thema: Wie ſchon 
im zwölfjährigen Knaben Jeſus der Mittler zwiſchen 
Gott und den Menfhen ſich anfündigt, in folgenden 
heilen durchführen: 1) in ber heiligen Abdgefchiedenheit feines 
Lebens in Gott; 2) in dem ſchon dem Knaben aufgegangenen 
Bemußtfein feines wahrhaft einzigen Verhaͤltniſſes zum Vater; 
3) in der unabläffigen Befchäftigung feines Geiftes mit dem 
Werke, das ihm der Vater gegeben hatte, daß er es vollenden 
follte. — „Einen folhen Hobenpriefter follten wir haben, der 
da wäre heilig, unfchuldig, unbefledt, von den Sündern abge⸗ 
fondert und höher, ale der Himmel iſt;“ welcher, obwohl er 
fih nicht ſchäͤnte, Sünder feine Brüder zu heißen, nichtsdeſto—⸗ 
weniger unendlich abgeſchieden von aller Verflodhtenheit in bie 
Gemeinfhaft der Sünde und ſchlechthin eins mit Gott, ununter- 
brochen in ber feligen Freiheit des vollfommenen Gehorfame 
wandelte. Dieſe Abgefchiedenheit des Lebens in Gott offenbart 
nach dem Berichte des Evangeliums fchon der zmölfiährige 
Raabe. VBergegenwärtigen wir und ein Kind gleichen Alters 
in der Lage, worin wir bier den Herrn erbliden: weldhe Noth 
und Angft, welch' ein Wehflagen würde da fein! Welche Rath- 
und Hülflofigfeit würde das Mitleiden und die Barmherzigfeit 
wohlthätiger Menſchenfreunde herausfordern! Ja wie würde 
doch felbft dem frommen Kinde in foldhem falle der Gedanfe 
an Gott augenblidlich feine Stüge geben! Hier dagegen, wie 
fo ganz anders! Das Wort des Propheten: Bater und Mutter 
verlaffen mid, geht an dem Knaben in Erfüllung; aber es be- 
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aber ter Her nimm mich aut. Er ik fen aufgenommen 
und febt in Gon verborgen. Hier weiß er ſich ſicher; hierber 
verfolgt ibn feine Sorge, fein Summer und für alle feine Be: 
dürfniſſe ficht derjenige ein, deſſen Augen auf dem gelichten 
einigen Kinde ruben. So erfüllt Jeſus aud bei dieſer Ge: 
legenbeit, indem er Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
von ganzem Gemütbe und von allen feinen Kräften licht, das 
Geſetz vollfommen unt offenbart in diefer Liebe eine Abgeſchie⸗ 
denheit von allem Erichaitenen, bei welder er feine Speiſe 
darin finder, den Willen deſſen zu tbun, ter ihn gefandt hatte. 
So blickt ſchon im Knaben ber Mittler hervor, der gefommen 
if, alle Geredhtigfeit zu erfüllen und wenn er mit feinen Ael⸗ 
tern nun wieder heimfebrt und ihnen unterthan iR und, 
alfmäbliger Lebensentwidelung gleih andern Kindern unter: 
worfen, zunimmt an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und 
den Menſchen, fo gehörte auch dies mit zu der Probe des Ge: 
horſams, durch deren Befteben er Allen, die an ihn glauben, 
eine Urſache ewiger Ecligfeit werben follte. — Hiezu fommt, 
daß das Berhältnig des Zwölfjährigen zu Gott fehon jegt ale 
das des Kindes zum Bater mit vollem Bewußtfein begleitet 
fih anfündigt, und bierin eine durchaus neue über den alten 
Bund weit hinausgehende Stufe religiöfer Lebengentwidelung 
erfichtlich bervortritt. Auch das erfte Teſtament zwar fannte 
den Heiligen in Israel ald Vater; aber diefe innig perfönlide 
Beziehung zu ihm, die in unjerem Evangelio aus ben Worten: 
in dem, was meines Baters ift, hervorblidt, war jener Zeit 
allerdings noch fremd und Fonute allererfi in dem Menſchen 
fih offenbaren, der als das felbfländige Wort im Anfang bei 
Gott war und, als die Zeit erfüllt war, Fleiſch wurde und 
unter ung wohnte, um die Herrlichfeit des eingebornen Sohnts 
vom Bater darin zu bethätigen, daß hinfert Alle, Die an feinem 
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Namen glaubten, von ihm die Macht empfingen, gleichfalle 
Gottes Kinder zu werden und in dieſelbe perfönlichfte Lebens— 
gemeinfhaft mit Gott als Chrifti erlöfte Brüder einzugeben. 
Wenn nun bereits der Knabe diefer feiner Kindeseinheit mit 
dem Bater ſich lebendig bewußt ift, fo weiß er nothwendig aud 
jest fehon, von wen er ausgegangen ift und gefommen in bie 
Welt und fennt den Zwed feiner Sendung, als Mittler zwifchen 
Gott und den Menfchen, das Berlorene zu fuchen und felig 
zu maden. — In genauer Lebereinfiimmung hiermit fehen 
wir endlih den Geiſt des Knaben ſchon unabläffig mit dem 
Werke beſchaͤftigt, das ihm ber Bater zu vollenden gegeben 
hatte. „Wußtet ihr nicht, daß ih fein muß in dem, wag 
meines Baters iſt?“ fo fpridt er zu feiner Mutter, als diefe 
mit Zofeph nad) dreitägigem angftvolfen Suchen ihn zulegt im 
Tempel mitten unter den Lehrern gefunden hatte. Freilich Tiegt 
es nahe, diefen Ausſpruch zunähft auf den heiligen Ort felbft, 
wo ber Herr feined Namens Gedächtniß geftiftet hatte, zu be— 
jieben und aud in dieſer Hinfiht erbliden wir in Sefu ein 
Borbilb des göttlichen Sinned, der einft aus dem Propheten 
alfo redete: Herr, ich habe Tieb die Stätte deines Haufes und 
den Drt, wo beine Ehre wohnt. Aber viel weiter noch reicht ° 
der innere Gehalt einer Antwort, die damals ſelbſt Mariens 
Berfländnig noch überftieg. Nicht fowohl der von Menfchen- 
bänden gebaute Tempel war es, der den Knaben fo mächtig 
anzog, fondern das Wort des Herrn, das hier gehört wurde 
und bie Predigt feiner Wunder. Diefe Seelenfpeife hielt ihn 
feft unter den Lehrern, daß er ihnen zuhörte und fie fragte. 
Die woahrhaftigen Verheißungen Gottes, feine auf das Heil 
der Welt abzielenden ewigen Rathichlüffe, die Wege der erzie- 
benden Liebe mit dem Bundesvolfe Israel und alle die Bor= 
anftalten, die der Sendung bes verheißenen Weibesſamens vor- 
angeben mußten, — fie befchäftigten feinen Geift und aus den 
Baup» vralt. Theol. 11. 8 
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Zerhaguraft de: Tormorer camotre 07 Brsee verketudtn 
Slar. na$ weiäre 7 rar ırm asian Berk wollen 
ish: zer ala er ea Ara a die Seu di ein 
Nezwrı ars un Skhefe tes Rasse Bir efanıe, olie er: 
iabe er aut ten Cree ter Trerivom iemen Andyanz, bef 
a leiten mit wer alie zu tem Herrlichteit eingeben. 
Zeus cr erficrt: ib ie u tr, mas meines Ba: 
ters iu, ve Kkern: cr ab au burmu bereus mi) zu Alen, 
mas Das im gegebene Barf artertere une Well den beiliga 
Wiuler in üb Dar. ter ale das Samm Geoctes zuletzt auch den 
sbeures Pla freiwillig veraiefen würde, um eine ewige CT: 
leitung zu Witten. 


$. 32. 
Fortſetzung. 


Die 6.31 erwäbnte directe BReziehung auf das ver: 
dienfilibe Leiten Ted Herrn muß nicht nothwendig den 
verſöhnenden Tor deñſelben unmittelbar angeben. Durch 
das ganze Leben Ted Sohnes Gottes zicht jenes ſympa⸗ 
tbetiiche Leiten fih binturb, welches denjenigen niemals 
verlaften Fonnte, ter Allee, was er redete und vornahm, 
in tie innigite Verbindung mit jeinem Mittlerberuf bradte 
und fo nicht blog jein Volk Israel, fondern Das ganze 
gefallene Geihleht Adams ununterbrochen auf feinem 
Herzen trug. Nicht blos ver hartnädige Widerſtand, ven 
Jeſus erfuhr, fontern aud tie überall ihm begegnenten 
Echmerzen und Plagen, die Die Zünde in die Welt ge: 
bracht hat, riefen jenes beitändige Leid in feiner Seele 
hervor, das ſchon als eine Weiffagung feines legten bir 
tern Leidens und Sterbens zu betrachten ift und mic 
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menig daſſelbe von der mittleramtlichen Thätigkeit des 
Herrn überhaupt weggedaht werden kann, deutet auch 
Matthäus Cap. 8, 17, an, indem er den prophetifchen 
Ausſpruch (Jeſ. 53): Er hat unfere Schwachhelt auf fid) 
genommen und unfere Seuche hat er getragen, ausdrück— 
ih auf die daſelbſt berichteten Heilungen bezicht. So— 
fern nun evangelifche Texte beftimmte Momente enthalten, 
welche in der prophetifhen Wirkfamfeit des Herrn aud 
nur dieſe Seite feines Leidens direct hervorbliden Taffen, 
eignen fie ſich auch entfchieden zu einer homiletifchen Auf- 
faffung aus dem Gefichtspunfte der objertiven Bedeutung 
unferer heiligen Gefchichte. 


Einen frudtbaren Belag hiezu Tiefert die Pericope des 
12. p. Trin. vom Taubflummen Marci 7, 31—37, welche rei- 
hes Material zur Ausführung des nachſtehenden Thema’s Tie- 
fert: Die Heilung dee Taubfitummen durch Jeſum 
sffnet ung einen erquidenden Blid in die erlöfende 
Bedeutung feines ganzen Lebens. Folgende einfache 
Hartition: Wir haben bdiefelbe hiernach 1) andädhtig zu er- 
mwägen, 2) ung ihrer herzlich zu getröften, — ergiebt fi) weiter 
bin ohne Schwierigfeit. — Wir finden fonft bei Betrachtung 
ber Wunderthaten Jeſu, daß fie ihm leicht werden. Er fpricht 
oft nur ein Wort, fo wird ber Kranfe gefund; dagegen hier, 
wie fo ganz anders! Die Erzählung macht durchweg den Ein- 
druck, daß dieſes Werf ihm ſchwer wird. Er nimmt den Taub- 
Rummen bei der Hand ıc., er feufzt, er blickt auf gen Himmel 
and nun endlich das Hephata! Welch' ein Blick öffnet ſich hier 
in bad von ewig heißer Liebe glühende, immer Teiderfüllte Herz 
anferes Erlöfers! Oder würden wir wohl in ihm denjenigen 
rfennen dürfen, der ald Gottes Lamm zulegt für Alle fein 
theures Leben in den Tod gegeben hat, indem er, ein Fluch 
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für und, der Welt Sünde trug: würden wir ed annehmbar 
finden, daß er diefe unfre Sünde an feinem Leibe geopfert 
babe auf dem Holz, damit wir, der Sünde abgeflorben, ker 
Gerechtigkeit leben follten (1 Petr. 2, 24), wenn nidt ſchon 
zuvor in den Tagen feines Fleifches feine Seele ohne Unterlaf 
von jenem Reid bewegt worden wäre, worin er alle die Schmer- 
zen und Plagen, die er endlich von feinen Erlöften gänzlich 
hinweg nehmen wird, als feine eigenen fühlte? Denn woher 
fließen doch, wenn wir auf die erfte Duelle zurückgehen wollm, 
alle diefe Geftalten ded unter Adams Kindern verbreiteten 
Elend und Jammers? Müſſen wir fie nidt am Ende af 
die Sünde, die dem Tode gerufen hat, zurüdführen? D mie 
faut und beredt fpridt nun zu ung dieſes Seufzen Jefu, wo: 
von in unferem evangelifchen Abfchnitt zu leſen ift! Und was 
fagt e8 ung? Er hat unfre Schwadheit auf fih genommen 
und unfre Seuche hat er getragen, und fo ſchauen wir in ihm 
den durch fein ganzes Leben bewährten Mittler an, deſſen Speife 
es war, als der gehorfame Knecht Gottes, von dem Jeſaias 
geweiffagt hatte, alle Gerechtigkeit für und zu erfüllen, durch 
jein vollgültiged VBerdienft im Thun wie im Leiden unfere Min: 
gel zu erftatten und mit Kleidern des Heils die Blöße, in der 
wir vor Gott fichen, zuzudeden. — Wie tröftlic) wird uns 
hiernach auch die vorliegende Geſchichte! Welche befeligende 
Gewißheit eines auch bier ung zugefiherten Heils tritt und 
daraus entgegen! Wenn wir mit Schmerz inne . werden, daß 
wir dem geiftlihen Leben nad bisher jenem Taubflummen 
glihen, taub für die Predigt feiner Wunder und eben deshalb 
ſtumm für die Stimme des Betens, Lobens und Danfens; 
aber nun in göttliher Traurigfeit feine Hülfe fuchen: wird er, 
ber barmberzige Hobepriefter, der bier fo mitleidig feufzend 
zum Vater aufblict, nicht auch ung fein Hephata ſprechen, daß 
der Strom eines neuen Lebens ſich in uns ergieße, daß unſre 
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Ohren aufgetban werden, daß das Band unfrer Zunge fich 
föfe und wir fortan recht reden können? — Ja unfere Erzäh— 
lung bat nod eine andre erquidende Seite. Jener Menſch 
wußte nichts von dem, was mit ihm vorgehen follte; er ſelbſt 
wäre nicht zu Jeſu gefommen, denn durd fein verfchloffenee 
Ohr war fein Begriff von diefem Helfer in feine Seele einge: 
gangen. Es waren Andre, die ihn zu Jefu brachten. Kann 
Gleiches aud wohl heute noch geſchehen? Können folche geift- 
ih Taubftumme zu Jeſu gebracht werben, auch ohne daß fie 
ſich felbft zu ihm getrieben fühlen? Verſuche es nur für fie zu 
beten, fo ſtellſt du ſie dem Heilande dar, und dag Gebet bes 
Gerechten vermag viel, wenn es ernftlich if. 

Weiterer Beifpiele zur Beftätigung des im $. Gefagten 
bedarf es wicht, obwohl noch manche andre zur Hand wären, 
bie — wir nennen blog die Speifungsgefchichte Joh. 6, 1 ff. — 
die Sade wieder von einer anderen Seite ing Licht‘ fegen 
konnten. 


$. 33. 
Hortfegung. Verſuchungsgeſchichte. 


Wenn die Verdienſtlichkeit des Gehorfams Chrifti 
fhon in der innigen Verbindung veffelben mit dem fym- 
pathetiſchen Leiten des Herrn fich offenbart, fo tritt jene 
erſtere in noch flärferes Licht, wenn dieſes Leiden außer: 
dem noch zu einer planvollen über ihn verhängten, den 
äußern und innern Menſchen fchmerzlih bevrängenden 
Probe feines Gehorfams gefteigert if, Durch deren Be- 
fteben ex erft in feine engere mittleramtliche Wirkfamteit 
fih gleihfam einzukaufen hat. Die Verſuchungsgeſchichte 
ift es, welche, indem fic dieſe Probe darftellt, fo zu fa= 
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gen ale das Noviciat des erlöfenden Lebens des Sohnes 
Gottes betrachtet werden fann, und hiermit Die objective 
Beveutung der heil. Geſchichte überhaupt ſchon in ihrer 
ganzen Fülle manifeft werden läßt. Wie fehr Daher auf 
dicſelbe für eine Behandlung aus dem Gefichtspunfte 
fubjeetiver Verinnerlihung geeignet ift, fo bat doch der 
Prediger bier zugleich ein befondres Recht, nach Befinden 
jenen objectiven Standpunft zu nehmen. 


Der Sade nah flimmt das Obige mit der Stellung, 
welhe Palmer der Berfuchungsgeihichte angewiefen bat, 
genau überein. Er läßt fie in der Mitte zwifchen den Grund» 
tbatfahen und den übrigen Begebenheiten ihren Play einneh⸗ 
men und ee braudt nur an dasjenige erinnert zu werben, 
was weiter oben bereits an ber zu Außerlichen Specihcation 
der verfchiedenen Geſchichten, wie fie fich bier vorfindet, mil 
Geltendmahung eines gründliheren Theilungsprincips nad 
entgegengefegten Standpunften homiletifher Behandlung, aue- 
geftellt worden ift. — Dem Inhalte des $. zufolge ließe das 
Thema fih durdführen: Dep: vx in den Tagen ber Ver— 
fuhung Ehrifti die Probezeit wi er in fein mittleramtliches 
Leben eintreten follte, zu erb we, und es wäre hiernad 
zu entwideln, 1) wie nothwez wie fhwer dieſelbe war 
und 3) welche fegensreihe Folgen fie für uns nad fi ge: 
zogen hat. — Der erfle Adam welder gemadt ift ine natür- 
lihe Leben (1. Cor. 15, 45.), und in ihm das ganze Geſchlecht, 
mußte feinen Lauf in diefer irdifchen Welt auch mit einer Probe 
des Gehorfams beginnen, aber unter welchen Verhältniſſen! 
Noch war die Sünde nit gefommen in die Welt, und es 
berrfhte daher au noch Fein Tod. Das Paradies und in 
demfelben der Garten Eden, war dem Menfchen zum Schau: 
plage, auf weldem er feine göttliche Beftimmung erfüllen folle, 
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angewiefen und bier mahnte ihn die Herrlichkeit der ihn um- 
gebenden noch feine Spuren jener erft durch den Sünbdenfall 
in die @reatur eingedrungenen Eitelkch (Röm. 8,20.) verra- 
thenden Schöpfung nur an: die Güte und Freundlichkeit des 
Schöpfer, der fo vertraulich mit ihm redete, wie ein Beier. 
mit feinem Kinde redet und ein lihtes, heiteres. Dafein, ohne 
den Schmerz der Entbehrung, ohne die Mühe und Plage fum- 
mervoller Arbeit ihm bereitet hatte. Nur Eins hatte Gott 
dem Menſchen verboten und hierin mußte derfelbe feine Treue 
bewähren, wenn er von der erfien Stufe feines gottebenbild- 
lichen, aber doch noch natürlichen Lebens zur höheren des geift- 
lichen Lebens ſich entwideln wollte. Aber Adam bewährte ſich 
nit und durh einen Menſchen fam alfo die Sünde in bie 
Welt und der Tod durch die Sünde und ift demnach der Tod 
zu allen Menſchen durchgedrungen, dieweil fie alle in dieſem 
Einen gefündiget haben. Wenn nun in Chriſto der Wieder- 
berfieller erfchien, der das gefallene Gefchleht von Sünde, 
Tod und Hölle in der Art erlöfen follte, daß, gleichwie durch 
eines Menfchen Ungehorfam viele Sünder geworden find, alfo 
burh eines Gehorfam waͤrbetz viele Gerechte, fu war es 
nothwendig, dag vor Alan A fein mittleramtliches Leben 
mit einer Probe de G 3 Bug, um exit Dadurch, daß 
er volllommen ch bewaͤhrieien Auftrag vom Bater als 
wahrbaft zu beſiegein und nun Weiter bin feinen heiligen Lauf 
als Welterlöfer fortzufegen. Hiermit flimmt die Erzählung 
des Evangeliften genau überein. Jeſus warb vom Geifte in 
die Wuͤſte geführt, damit er vom Teufel verfucht würde. Nicht 
eiwa zog er, wie eine flahe Auslegung will, in eignem Rathe 
ih in die Einfamfeit zurüd, um bier in ſtiller Abgefchieden- 
heit über feinen Beruf nachzudenken: nein! der Geift trieb ihn 
in diefe Wildniß, nah vorbedachtem Plane Gottes und wenn 
der Herr die bier über ihn verhängten Proben nicht beitand, 
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fo war es vorbei mit dem Werfe, weldes zu vollenden er in 
der Welt erfchienen war. Iſt es daher zu verwundern, daß 
der Teufel alle feine Macht und Liſt an diefem andern Adam 
erfhöpfte, der wohl fhon von Anfang an ein Gegenfand 
äußerfier Beunrubigung für biejen Fürſten der Finſterniß, 
deſſen Werke zu zerſtören er gekommen war, geweſen ſein 
mochte. — Wie ſchwer hiernach, im Vergleich mit Adams Probe, 
diejenige fein mußte, die der Herr zu beſtehen hatte, if leicht 
zu ſchließen; denn der Sohn Gottes follte fi gegenüber ben 
Mächten des Todes und der Hölle bewähren und daher Ber- 
fuhungen aushalten, von deren Grauen und Schreden be 
Menih im Paradieſe noch Feine Ahnung haben fonnte; und 
eben auf diefem Wege galt es und, die wir in Folge des auf 
ung laftenden Sündenelends verfucht werden, ein Borbild zu 
binterlaffen, daß wir nachfolgen follen feinen Fußtapfen. Alſo 
mußte Chriſtus anftatt des Paradiefes in die Wüfte hinaus; 
ftatt der dem erften Adam dort bereiteten Fülle guter Gaben 
waren dem andern Adam bier nur Entbehrungen und Berau- 
bungen alles defjen, was den äußeren Menſchen vergnägt, auf 
erlegt und nachdem er in biefer Dede, wo auch wohl die in 
neren Tröftungen und Erquidungen bis zum Berfchmachten des 
Leibes und der Ecele ihm verfaßt john mochten, 40 Tage ge: 
faftet hatte, hungerte ihn. Da tet der Berfucher zu ihn und 
griff den Herrn von einer jener drei Seiten: an, von welden 
aus er bei dem fündigen Menfchen fo furchtbare Siege zu et: 
ringen weiß. Diefe Seiten find unfer Fleiſch, die Gewalt der 
Hölle und die Welt. Zuerft wendete der Teufel fih an bie 
Empfindlichfeit des Fleifches oder an bie Zärtfichfeit der auf 
in Jefu vorhandenen finnlihen Natur, indem er ihn zur Em 
pörung über bie harten Wege Gottes, zu mißtrauifhem Ber: 
druß über fein Loos, zu felbfigewählter Hülfe durch eigenmäd- 
tigen Gebrauch feiner Wunderfraft anzureizen juchte. Als dieſes 
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ßlangen war, nahm der Verſucher feine Zuflucht zu der Macht, 
Iher nach Gottes heiligem Rath der Heiland feinem äußeren 
emfchen nach für dieſe Stunde hingegeben fein follte und ent- 
Pte ihm mit fih in die heilige Stadt und flellte ihn' auf bie 
me bed Tempels. Denn nur in biefer Weife wird Ber 
eite Anlauf, den der Teufel gegen Jeſum unternahm, be- 
ꝛiflich und Täßt ung ein befiimmtes Bild des ganzen Vor— 
ags und des ihm zu Grunde Tiegenden Plans gewinnen, 
ihrend jede andre Erklärung, fofern fie eine wirkliche Be— 
yenheit hierbei fefthält, auf Tauter Abgefchmadtheiten hinaus- 
af. Was der böfe Feind im Sinne hatte, ift leicht zu er- 
hen. Er wußte wohl, welde Erfolge er gewinnt, wenn es 
n gelingt, den ſchwachen Menfchen durd den höllifchen Wahn 
n den Mächten der Finfterniß zu bethören und durch feine 
endwerfe ihn zu verleiten, daß er daran glaubt. Dann ift 
e Befonnenheit dahin und im Sturme gleichfam erhält der 
nfel einen Sieg, defien er fih um fo gewiſſer verfichert, je 
hr er dabei fogar felbfi an Gottes Allmacht und Güte er- 
sert, um das vermeflene Thun, wozu er anfpornt, nur befto 
jerer zu einem. Gottverſuchen zu flempeln. So wollte er 
& bier Sefum durch Beftürzung und Schreden über der Hölle 
ewalt zu einem Wagniß ntreiben, durch welches der Herr 
ſt wir jener Macht verfallen follte, in die der falfche Aus- 
den Satan mit verwegener Berufung auf Gottes Wort 
wfpiegelte, ihn gebracht haben würde. Aber aud) der Heiland 
ußte, daß des Böfen Macht nur da iſt, wo man ihrem Blend— 
erke traut, und daß ber Teufel flieht, wenn man ihm wider- 
bt und dadurch feines blinden Lärms fpottet. Da macht ber 
erfucher feine Teste Anftrengung und läßt durch ein Zauber: 
ſicht auf einem fehr hoben Berge, wohin er Jeſum mit fich 
führıhat, Alles, was die Welt verlockendes bat, alle Reiche 
7 Welt und ihre Herrlichkeit an ihm vorübergehen und ver- 
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feit des Dpfertodes Jeſu völlig ausreichend erfheint. Nicht 
„propter Christum,” wie die Augsburgifche Confeſſion fo be- 
zeichnend hervorhebt, fondern propler absolutum decrelum wirb 
der Sünder durch den Glauben vor Gott gerecht und felig. 
Wir find ung hier unfere confeffionell Tutherifchen Standpunf- 
tes deutlich bewußt und erwähnen Died, um anzubeuten, daß 
eine veformirte Homiletif im Artifel von der Behandlung bes 
göttlichen Worte überhaupt einen wefentlih verſchiedenen Gang 
würde einzufchlagen haben. Chriftus hat auch diejenigen er: 
föft, welche nie einen Segen davon ernten; in ihm fiebt ber 
Bater die ganze Menfchheit als eine erföfte; es ift aber nidt 
diefeg Orts, die Hauptinomente, durch die unfer ewiges Heil 
- begründet worden, näher zu entwideln. Vergl. B. 1. $. 34. 


$. 26. 
Die hierdurch) bedingte Aufgabe des Predigers. 


Daß der bezeichnete Verinnerlichungsproceß nur da- 
mit beginnen kann, daß der betreffende Gegenftand vor 
Allem dem erkennenden Geifte nahe gebracht wird, ift an 
fich einleuchtend. Das, wovon ich nichts weiß, berührt 
mid) entweder gar nicht, oder erweckt in mir wenigſtens 
feine Flare Borftelung. Daher bedarf auch vie heilige 
Geſchichte zuvörderſt einer erflärenden Auslegung, burg 
welche fie ihrer rein objectiven Bedeutung nach zum Ber: 

ſtändniß komme. Nun waltet bier zwar die WVoraus: 
fegung, daß die hriftlihe Gemeinde, — denn eine folde 
denken wir doch dem Prediger gegenüber, — in die 
Heilslehre bereits eingeführt fei; aber hiermit fällt des 
Predigers Beruf, ihr eine immer völligere und Iebendi- 
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gere Erkenntniß zu vermitteln, feinesweges hinweg. Dem- 
nad iſt der folgenden Darftellung das erfte Kapitel dieſes 
Abſchnittes worgezeichnet: Die Auslegung der evan- 
gelifhen Geſchichte aus dem Gefichtspunfte 
ihrer objectiven Bedeutung. 


Wenn Palmer zwifchen den Grundthatfachen der Heils- 
gefhichte und den anderweitigen Begebenheiten, wie fie das 
mittleramtlihe Leben des Herrn in feinem gewohnten Geleife 
nadhweift, unterfcheibet, zwifchen beide aber eine britte Art von 
Thatfachen ftellt, Die den Uebergang von den erften zu den letz⸗ 
ten vermitteln, fo leitet ihn bei der befondern Hervorhebung 
der Grundthatfachen offenbar gleichfalls der Gedanfe, daß in 
‚denfelben die fchlechthin objective Bedeutung unferer Erlöfung 
ald der vorherrſchende Gefihtspunft entfchieden fich geltend 
macht, wogegen bei den andern Gefchichten die fubiertive An— 
wendung mehr in Betracht zu fommen fcheint. Der jener Ein- 
theilung zu Grunde liegende Gedanke rechtfertiget ſich vollftän- 
dig; daß Palmer aber die angedeuteten Geſichtspunkte felbft 
nicht direct das Theilungsprincip abgeben läßt, fondern ee 
vielmehr in einer Unterfcheidung der Thatfahen fucht, iſt für 
die Behandlung der Sache wenigſtens fehr unbequem. In 
welches Moment 3. B. foll bei der Leidensgefhhichte das Grund- 
thatfächliche eigentlich gefegt werden? Fällt ed nicht der Pal- 
mer' ſchen Auffaffung nad) lediglich in das punctum des Todes 
Jeſu und fcheinen nicht ſchon alle Umflände und Einzelnheiten, 
die fih um biefes Moment herumlegen, in eine andre Kate» 
gorie zu fallen? — And do, wie fann man fie vom eigent- 
lihen Todesmomente abfondern? Hier laffen fih alfo gar feine 
beſtimmten Grenzen ziehen und dazu fommt, daß auch die täg- 
lihen Geſchichten eine Auffaffung aus dem rein objectiven Ge- 
fchtepunfte mehr oder weniger zulaffen. Denn fie gehören ja 


112 


darf bei demſelben nicht erft deſſen, was weiter gefchrieben if: 
aber der Herr nimmt mih auf. Er ift ſchon aufgenommen 
und lebt in Gott verborgen. Hier weiß er fich ficher; bierber 
verfolgt ihn Feine Sorge, fein Kummer und für alle feine Be: 
bürfniffe fteht derjenige ein, beffen Augen auf dem geliebten 
einigen Kinde ruhen. So erfüllt Jeſus auch bei diefer Ge— 
legenheit, indem er Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
von ganzem Gemüthe und von allen feinen Kräften liebt, das 
Geſetz vollfommen und offenbart in diefer Liebe eine Abgeſchie⸗ 
benheit von allem Erfchaffenen, bei welcher er feine Speife 
darin findet, den Willen deffen zu thun, der ihn gefandt hatte. 
Sp blickt fhon im Knaben der Mittler hervor, der gekommen 
ift, alle Geredhtigfeit zu erfüllen und wenn er mit feinen Al 
tern nun wieder heimkehrt und ihnen unterthan iſt und, 
allmähliger Lebensentwickelung gleich andern Kindern unter⸗ 
worfen, zunimmt an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und 
ben Menſchen, fo gehörte auch dies mit zu der Probe bed Ge: 
horſams, durch deren Beſtehen er Allen, die an ihn glauben, 
eine Urſache ewiger Seligfeit werden follte. — Hiezu kommt, 
dag das Verhältniß des Zwölfjährigen zu Gott ſchon jegt ale 
das des Kindes zum Vater mit vollem Bewußtfein begleitet 
ſich anfündigt, und hierin eine durchaus neue über den alten 
Bund weit hinausgehende Stufe religiöfer Lebensentwidelung 
erfichtlich bervortritt. Auch das erfte Teftament zwar kannte 
den Heiligen in Israel ald Vater; aber dieſe innig perfönlide 
Beziehung zu ihm, bie in unferem Evangelio aus den Worten: 
in dem, was meines Vaters ift, berporblidt, war jemer Zeit 
allerdings noch fremd und konnte allererfi in Dem Menſchen 
fih offenbaren, der als das felbftändige Wort im Anfang ba 
Gott war und, als die Zeit erfüllt war, Fleifch wurde und 
unter ung wohnte, um bie Herrlichfeit des eingebornen Sohnes 
vom Vater darin zu bethätigen, daß hinfort Alle, die an fein 
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Namen glaubten, von ihm die Macht empfingen, gleichfalls 
Gottes Kinder zu werden und in biefelbe perfönlichfie Lebens— 
gemeinfhaft mit Gott als Ehrifti erlöfte Brüder einzugehen. 
Wenn nun bereits der Knabe bdiefer feiner Kindeseinheit mit 
dem Bater fi) lebendig bewußt ift, fo weiß er nothwendig aud 
jegt fihon, von wem er audgegangen ift und gefommen in bie 
Welt und fennt den Zweck feiner Sendung, ale Mittler zwifchen 
Gott und den Menſchen, das Berlorene zu fuchen und felig 
zu machen. — In genauer Uebereinſtimmung hiermit fehen 
wir enblih den Geiſt des Knaben ſchon unabläffig mit dem 
Werte befhäftigt, das ihm der Bater zu vollenden gegeben 
hatte. „Wußtet ihr nicht, daß ich fein muß in dem, was 
meines Vaters iſt?“ fo fpriht er zu feiner Mutter, als dieſe 
mit Joſeph nad) dreitägigem angftvollen Suden ihn zulegt im 
Tempel mitten unter den Lehrern gefunden hatte. Freilich Tiegt 
es nahe, diefen Ausſpruch zunächſt auf den heiligen Ort felbft, 
wo ber Herr feines Namens Gedächtniß geftiftet hatte, zu be- 
jieben und auch in dieſer Hinfiht erbliden wir in Sefu ein 
Borbild des göttlichen Sinnes, der einft aus dem Propheten 
alfo redete: Herr, ich habe lieb die Stätte deines Haufes und 
den Drt, wo beine Ehre wohnt. Aber .viel weiter noch reicht 
der innere Gehalt einer Antwort, die damals ſelbſt Mariens 
Verſtändniß noch überſtieg. Nicht ſowohl der von Menſchen— 
händen gebaute Tempel war es, der den Knaben fo mächtig 
anzog, fondern das Wort des Herrn, das hier gehört wurde 
und bie Predigt feiner Wunder. Diefe Seelenfpeife hielt ihn 
feft unter den Lehrern, daß er ihnen zuhörte und fie fragte. 
Die wahrhaftigen Verheißungen Gottes, feine auf das Heil 
der Welt abzielenden ewigen Rathſchluͤſſe, die Wege der erzie- 
henden Liebe mit dem Bundesvolfe Israel und alle die Bor- 
anftalten, die der Sendung bes verheißenen Weibesfameng vor- 
angeben mußten, — fie befchäftigten feinen Geift und aus dem 
Gaupp pralt. Theol. 11. 8 
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Weiſſagungen der Tropbeten enmabm cr Gottes vorbebadtn 
Man, nad weldem er das ibm aufgerragene Werk vollen 
ſollte und gleihmwie er seinen Eingang in die Welt als ein 
Kommen aus tem Schoße tes Vaters flar erfannte, alfo er 
fabe er aus den Schriften ter Propbeten jeinen Ausgang, baf 
er leiten müßte und alie zu feiner SHerrlichfeit eingeben. 
Wenn er nun erflärt: ih muß fein in dem, was meined Ba: 
tere if, ſo befenn: cr ſich auch biermit bereitö willig zu Allen, 
was das ihm gegebene Werk erforderte und ſtellt den beiligen 
Mittler in fi) dar, ber ale dad Lamm Gottes zulegt aud fein 
tbeures Blut freiwillig vergießen würde, um eine ewige &: 
löfung zu fiften. 


$. 32. 
Fortſetzung. 


Die 6. 31 erwähnte directe Beziehung auf das ver: 
dienftlihe Leiten des Herrn muß nicht nothwendig den 
verföhnenden Tod deſſelben unmittelbar angeben. Durch 
, das ganze Lehen des Sohnes Gottes zicht jenes fymp- 
tbetifche Leiden ſich hindurch, welches denjenigen niemals 
verlaffen Eonnte, der Alles, was er redete und vornahm, 
in die innigfte Verbintung mit feinem Mittlerberuf bradte 
und fo nicht blos fein Volk Israel, fondern das ganze 
gefallene Gefchleht Adams ununterbrochen auf feinem 
Herzen trug. Nicht blos ver hartnädige Wiverftand, den 
Jefus erfuhr, fontern auch die überall ihm begegnenten 
Schmerzen und Plagen, die die Sünde in die Welt ge- 
bracht bat, riefen jenes befländige Leid in feiner Seele 
hervor, das ſchon als eine Weiffagung feines letzten bit: 
tern Neidens und Sterbens zu betrachten ift und mic 
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wenig Dajjelbe von der mittleramtlichen Ihätigfeit des 
Heren überhaupt weggedacht werden kann, deutet auch 
Matthäus Cap. 8, 17, an, indem er ben prophetifchen 
Ausfpruh (ef. 53): Er hat unfere Schwachheit auf fid) 
genommen und unfere Seuche hat er getragen, ausdrück— 
lich auf die dafelbft berichteten Heilungen bezieht. So— 
fern nun evangelifche Texte beftimmte Momente enthalten, 
welche in der prophetifhen Wirkfamfeit des Herrn auch 
nur Diefe Seite feines Leidens direct hervorbliden Taffen, 
eignen fie ſich auch entfchieven zu einer homiletifchen Auf: 
fafjung aus dem Geſichtspunkte der objectiven Bedeutung 
unferer heiligen Geſchichte. 


Einen frudtbaren Belag biezu liefert die Pericope des 
12. p. Trin. vom Taubftummen Marci 7, 31—37, welde rei- 
bed Material zur Ausführung des nachſtehenden Thema's Tie- 
fert: Die Heilung des Taubftummen durch Jeſum 
öffnet ung einen erquidenden Blid in die erlöfende 
Bedeutung feines ganzen Lebens. Folgende einfache 
Hartition: Wir haben biefelbe hiernach 1) anbädtig zu er- 
wägen, 2) und ihrer herzlich zu getröften, — ergiebt fich weiter 
hin ohne Schwierigfeit. — Wir finden fonft bei Betradhtung 
der Wunderthaten Sefu, daß fie ihm leicht werben, Er fpricht 
oft nur ein Wort, fo wird ber Kranfe gefund; bagegen bier, 
wie fo ganz anders! Die Erzählung macht durchweg ben Ein- 
drud, daß dieſes Werf ihm ſchwer wird. Er nimmt den Taub- 
flummen bei der Hand ꝛc. er feufzt, er biidt auf gen Himmel 
unb nun endlich das Hephata! Welch' ein Blick öffnet fich hier 
in das von ewig heißer Liebe glühende, immer leiderfüllte Herz 
unferes Erlöferd! Oder würden wir wohl in ihm denjenigen 
erfennen dürfen, ber als Gottes Tamm zulegt für Alle fein 
theures Leben in ben Tod gegeben bat, indem er, ein Fluch 
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für ung, der Welt Zümte trug: würden wir es annebmbar 
finden, daß er dieſe unfre Sünde an feinem Leibe geopfert 
babe auf tem Holz, damit wir, der Eünte abgeflerben, der 
Gerechtigkeit leben follten (1 Petr. 2, 24), wenn nicht ſchor 
zuvor in Den Tagen feines Fleiſches feine Eeele ohne Unterlaß 
von jenem Leid bewegt werten wäre, werin er alle die Schmer⸗ 
zen und PM lagen, die er endlih von feinen Erlöſten gänslid 
binweg nebmen wird, als jeine eigenen fühlte? Denn weher 
fließen do, wenn wir auf die erfie Zuelle zurüdgeben wollen, 
alle diefe Geftalten ded unter Adams Kindern verbreiteten 
Elends und Jammers? Müflen wir fie nicht am Ende auf 
die Eünte, die dem Tode gerufen hat, zurüdführen? D mie 
(aut und berett jpridt nun zu ung dieſes Seufzen Jeſu, wo: 
von in unjerem evangelifhen Abjchnitt zu leſen if! Und was 
fagt es uns? Cr hat unjre Schwachheit auf fih genommen 
und unfre Seude hat er getragen, und fo jhauen wir in ihm 
den durch fein ganzes Leben bewährten Mittler an, deſſen Speile 
es war, ald der geborfame Knecht Gotted, von dem Jeſaias 
geweiflagt hatte, alle Gerechtigkeit für ung zu erfüllen, durch 
jein vollgüftiges Verdienjt im Thun wie im Leiden unfere Min: 
gel zu erftatten und mit Kleidern des Heils die Blöße, in der 
wir vor Gott fieben, zuzudeden. — Wie tröſtlich wird une 
biernad auch die vorliegende Geſchichte! Welche befeligende 
Gewißheit eines auch hier ung zugefiherten Heils tritt und 
Daraus entgegen! Wenn wir mit Schmerz inne werden, daß 
wir dem geiftlihen Leben nad bisher jenem Taubfummen 
glihen, taub für die Predigt feiner Wunder und eben deshalb 
ſtumm für die Stimme des Betens, Lobens und Danfens; 
aber nun in göttlicher Zraurigfeit feine Hülfe fuchen: wird er, 
ber barmberzige Hobepriefter, der bier fo mitleidig feufzend 
zum Vater aufblict, nicht auch ung fein Hephata ſprechen, daß 
der Strom eines neuen Lebens ſich in uns ergieße, daß unſrt 
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Ohren aufgethan werben, daß dad Band unfrer Zunge fid) 
löfe und wir fortan recht reden fönnen? — Ja unfere Erzäh- 
lung bat nod eine andre erquidende Seite. Jener Menfch 
wußte nichts von dem, was mit ihm vorgehen follte; er ſelbſt 
wäre nicht zu Jeſu gefommen, denn durch fein verfchloffenes 
Ohr war fein Begriff von diefem Helfer in feine Seele einge- 
gangen. Es waren Andre, die ihn zu Jeſu bradten. Kann 
Gleiches auch wohl heute noch gefchehen? Können folche geift- 
lich Taubſtumme zu Jeſu gebracht werden, aud ohne daß fie 
ſich felbft zu ihm getrieben fühlen? Verſuche es nur für fie zu 
beten, fo flelf du fie dem Heilande dar, und dag Gebet bes 
Gerechten vermag viel, wenn ed ernftlich ift. 

Weiterer Beifpiele zur Beftätigung des im $. Gefagten 
bedarf es wicht, obwohl noch manche andre zur Hand wären, 
die — wir nennen blog die Speifungsgefchichte Joh. 6, 1 ff. — 
die Sache wieder von einer anderen Seite ins Licht’ feßen 
fonnten. 


$. 33. 
Fortſetzung. Verſuchungsgeſchichte. 


Wenn die Verdienſtlichkeit des Gehorſams Chriſti 
ſchon in der innigen Verbindung deſſelben mit dem ſym— 
pathetiſchen Leiden des Herrn ſich offenbart, ſo tritt jene 
erſtere in noch ſtärkeres Licht, wenn dieſes Leiden außer— 
dem noch zu einer planvollen über ihn verhängten, den 
äußern und innern Menſchen ſchmerzlich bedrängenden 
Probe ſeines Gehorſams geſteigert iſt, durch deren Be— 
ſtehen er erſt in ſeine engere mittleramtliche Wirkſamkeit 
ſich gleichſam einzukaufen hat. Die Verſuchungsgeſchichte 
iſt es, welche, indem ſie dieſe Probe darſtellt, ſo zu ſa— 
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gen als das Noviciat des erlöfenden Lebens des Sohnes 
Gottes betrachtet werden fann, und hiermit die objective 
Bedeutung der heil. Gedichte überhaupt ſchon in ihrer 
ganzen Fülle manifeft werden läßt. Wie fehr daher auf 
dicſelbe für eine Behandlung aus dem Gefichtepunfte 
fubjectiver DVerinnerlihung geeignet ift, fo hat doch der 
Prediger hier zugleich ein beſondres Recht, nad) Befinden 
jenen objectiven Standpunft zu nehmen. 


Der Sache nah flimmt das Obige mit der Stellung, 
welhe Palmer der Berfuchungsgefhichte angewiefen hat, 
genau überein. Er läßt fie in der Mitte zwifchen den Grund 
tbatfahen und den übrigen Begebenheiten ihren Play einneh⸗ 
men und es braudt nur an dasjenige erinnert zu werben, 
was weiter oben bereits an der zu äußerlichen Specification 
ber verfchiedenen Gefchichten, wie fie fich bier vorfindet, mit 
Geltendmahung eined gründlicheren Theilungsprincipe nad 
entgegengefegten Standpunften homiletifcher Behandlung, aus- 
geftellt worden ift. — Dem Snhalte des $. zufolge ließe das 
Thema fih durchführen: Daß wir in den Tagen ber Ber 
fuhung Ehrifti die Probezeit, vom er in fein mittleramtlichee 
leben eintreten follte, zu erbfidien baben unb es wäre hiernach 
zu entwideln, 1) wie nothwendig, 9) wie ſchwer dieſelbe war 
und 3) welche fegensreihe Folgen fie für und nach füch ge 
zogen hat. — Der erſte Adam welder gemacht ift ing natür- 
lihe Leben (1. Cor. 15, 45.), und in ihm das ganze Gefchledt, 
mußte feinen Lauf in diefer irdifchen Welt auch mit einer Grobe 
bes Gehorfams beginnen, aber unter welden Verhältniſſen! 
Noch war die Sünde nicht gefommen in die Welt, und es 
berrfchte daher auch noch Fein Tod. Das Paradies und in 
demfelben der Garten Eden, war dem Menfchen zum Schau: 
plage, auf welchem er feine göttliche Beſtimmung erfüllen follte, 
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angewiefen und bier mahnte ihn die Herrlichfeit der ihn um- 
gebenden noch feine Spuren jener erft durch den Sünbenfall 
in die Creatur eingedrungenen Eitelkch (Röm. 8,20.) verra- 
thenden Schöpfung nur an die Güte und Freundlichkeit des 
Scöpfere, der fo vertraulich mit ihm redete, wie ein Beier. 
mit feinem Kinde redet und ein lichtes, heiteres Dafein, ohne 
den Schmerz der Entbehrung, ohne die Mühe und Plage kum— 
mervoller Arbeit ihm bereitet hatte. Nur Eins hatte Gott 
dem Menſchen verboten und hierin mußte berfelbe feine Treue 
bewähren, wenn er von der erſten Stufe feines gottebenbilb- 
lichen, aber doch nody natürlichen Lebens zur höheren des geift- 
lichen Lebens ſich entwideln wollte. Aber Adam bewährte ſich 
nicht und durch einen Menſchen fam alfo die Sünde in die 
Welt und der Tod durch die Sünde und ift demnad der Tod 
zu allen Menſchen durchgedrungen, dieweil fie alle in dieſem 
Einen gefündiget haben. Wenn nun in Ghrifto der Wieder- 
herſteller erſchien, der das gefallene Gefchleht von Sünde, 
Tod und Hölle in der Art erlöfen follte, daß, gleichwie durch 
eines Menfchen Ungehorfam viele Sünder geworben find, alfo 
durch eines Gehorfam waͤrden viele Gerechte, fo war ee 
nothwendig, daß vor Allen. war fein mittleramtliches Leben 
mit einer Probe DEWEHHAEE * ge, um erſt dadurch, daß 
er vollſlommen ſich bewaͤhrie⸗ẽ MAien Auftrag vom Vater als 
wahrhaft zu beſiegeln und nun weiter bin feinen heiligen Lauf 
als Welterlöfer fortzufegen. Hiermit flimmt die Erzählung 
des Evangelifien genau überein. Jeſus ward vom Geifte in 
die Wüfte geführt, damit er vom Teufel verfucht würde. Richt 
ewwa zog er, wie eine flahe Auslegung will, in eignem Rathe 
ch in die Einfamfeit zurüd, um bier in ftiller Abgefchieden- 
heit über feinen Beruf nachzudenken: nein! der Geiſt trieb ihn 
in dieſe Wildniß, nach vorbedadhtem Plane Gottes und wenn 
der Herr die bier über ihn verbängten Proben nicht beftand, 
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io war es vorbei mit Dem Belle, weldes zu velleuten er in 
der Welt eridienen war. Jũ es daher ;= verwuntern, daß 
der Teufel alle ſeine Behr unt Yız an dieſen andern Mram 
erihirfie, der wchl ſchen ron Auiınz an ein Gegenſtend 
äuferfker Beuntubigung für kickn Fürken ter Binfermf, 
teen Rerfe zu zerkören er gelommen wur, geweſen fein 
mochte. — Bie ſchwer biemab, im Bergleid mit Adams Probe, 
Diejenige fein mußte, Tie ter Herr zu befichen hatte, if leicht 
zw ſchließen; denn ter Echn Gottes fehlte ih gegenüber den 
Mächten des Todes und ter Hölle bewähren und daher Ber- 
fahungen aushalten, ven deren Grauen und Edhreden ber 
Menſch im Paradieie noch feine Abnunz baten fonnte; und 
eben auf diefem Wege zalt ed und, tie wir in Folge des auf 
uns laſtenden Sündenelends verſucht werben, ein Vorbild zu 
binterlaffen, dag wir nadfelgen ſollen feinen Außtapfen. Alte 
mußte Chriſtus anflatt des Paradieſes in die Wüle hinaus; 
hatt der dem eriten Atam dort bereiteren Fülle guter Gaben 
waren dem andern Atam bier nur Entbehrungen und Berau: 
bungen alles teilen, was ten äußeren Menſchen vergwägt, auf 
erlegt und nachdem er in biefer Dede, wo aud wohl tie ia 
neren Tröftungen und Erqui bis zum Berfchmachten bei 
Leibes und der Scele ibm | fe mochten, 20 Tage ge: 
faftet hatte, hungerte ihn. DE RA ver Berianber zu Win und 
griff den Herrn von einer jener drei Seiten an, von wiige 
aus er bei dem fündigen Menſchen fo furdebare Siege zu er: 
ringen weiß. Diefe Seiten find unfer Fleiſch, die Gewalt der 
Hölle und die Welt. Zuerſt wendete der Teufel fih an die 
Empfindlichkeit des Fleiſches oder an die Zärtlichfeit Der auch 
in Jeſu vorhandenen finnlihen Natur, indem er ihn zur Em: 
pörung über die harten Wege Gottes, zu mißtrauiſchem Ber: 
drug über fein Loos, zu felbfigewählter Hülfe Durch eigenmäd- 
tigen Gebrauch feiner Wunderfraft anzureizen juchte. Als dieſes 
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ißlungen war, nahm der Berfucher feine Zuflucht zu der Macht, 
elcher nach Gottes heiligem Rath der Heiland feinem äußeren 
tenfchen nach für diefe Stunde hingegeben fein follte und ent- 
idte ihn mit fih in die heilige Stadt und ftellte ihn’auf die 
inne des Tempeld. Denn nur in biefer Weife wirb ber 
veite Anlauf, den der Teufel gegen Jeſum unternahm, be- 
eiffich und laßt ung ein beflimmtes Bild bes ganzen Vor— 
mgs und des ihm zu Grunde liegenden Plans gewinnen, 
äbrend jede andre Erffärung, fofern fie eine wirffiche Be— 
:benheit hierbei fethält, auf lauter Abgefchmadtheiten hinaus⸗ 
inft. Was der böfe Feind im Sinne hatte, ift leicht zu er- 
uhen. Er wußte wohl, welde Erfolge er gewinnt, wenn es 
m gelingt, den ſchwachen Menſchen durch den hölifhen Wahn 
on den Mächten der Finfternig zu bethören und durch feine 
Hendwerfe ihn zu verleiten, daß er daran glaubt. Dann ift 
He Befonnenheit dahin und im Sturme gleichfam erhält der 
enfel einen Sieg, deffen er fih um fo gewiſſer verfichert, je 
sehr er dabei fogar ſelbſt an Gottes Allmacht und Güte er- 
mert, um dag vermeſſene Thun, wozu er anfpornt, nur defto 
derer zu einem. Gotiverfuchen zu flempeln. So wollte er 
uch Hier Jeſum durch Beftürzung und Schreden über der Höffe 
zewalt zu einem Wagniß hintreiben, durch welches der Herr 
eſt wirklich jener Macht verfallen follte, in die der falfche Aus- 
yegz' den Satan wit verwegener Berufung auf Gottes Wort 
orfpiegelte, ihn gebracht haben würde. Aber auch der Heiland 
ußte, daß des Böfen Macht nur da ift, wo man ihrem Blend— 
serfe traut, und daß ber Teufel flieht, wenn man ihm wiber- 
eht und dadurch feines blinden Lärms fpottet. Da macht der 
3erfucher feine legte Anftrengung und läßt durch ein Zauber: 
efiht auf einem fehr hoben Berge, wohin er Jeſum mit fi) 
eführs hat, Alles, was die Welt verlockendes hat, alle Reiche 
er Welt und ihre Herrlichkeit an ihm vorübergehben und ver- 
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ipricht ihm das alles zu geben, wenn er niederfiele und ihn — 
den Teufel — anbetete. Wie wird das heilige Herz Jeſu mi 
einem tiefen Blid in ge Schwäüde unirer menſchlichen Natur 
bei diefer Gelegenheit erfannt haben, daß unfer Ungehorfau 
eine Zaubereifünde iR, in die wir ung durch den Wahn von 
den unwiberftehlichen Reizen desjenigen, was in der Welt if, 
nämlich ihrer Fleiihesfuf, ihrer Augenluft und ihres hHoffär- 
tigen Lebens verfiriden laſſen. Aber der Heiland zerflörte den 
Zauber und fpradh: Hebe dich weg von mir, Satan, denn es 
ſteht geſchrieben: du ſollſt anbeten Gott, deinen Herrn und ihm 
allein dienen! — DBie fegendreihe Folgen diefe Verſuchung 
Chrifti für und habe, das if wohl jedem Gläubigen bewußt, 
Nun willen wir, dag wir nit einen ſolchen Hobenpriefter ha; 
ben, der nicht Mitleid haben Fönnte mit unfrer Schwachheit, 
fondern einen folden, der, glei und verſucht in allen Dingen, 
nun auch helfen fann denen, die verfucht werden. Er hat fo 
zu fagen in unfrer Haut geftedt und weiß, wie angefochtenen 
Seelen zu Muthe ift und wird uns daher, wenn wir nur auf: 
richtig gegen ihn find, nicht verfuchen lafien über unfer Ber: 
mögen, fondern ſchaffen, daß die Berfuhung fo ein Ende ge 
winne, daß wir's fönnen ertragen. Doc dies iſt's nicht allein, 
was wir bier lernen follen: er hat und auch die Waffen zum 
Streit durch fein eignes DBeifpiel gewiefen und im Worte Got: 
tes und das Schwert des Geiſtes gezeigt, welchem, “wenn wir's 
veht führen, der Widerfadher nicht zu widerſtehen vermay. 
Endlih predigt er und heilige Nüchternheit und Bejonnenbeit 
in ftiler Sammlung vor Gott und Füßt ung in der Zurüdge: 
zogenheit des Waudeld vor feinem Angeficht die ſichere Burg 
erfennen, worin der Arge uns nit antaften darf. 
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$. 34. 
Fortſetzung. 


Hinſichtlich des die Erlöſung der Welt bedingenden 
erſten Erforderniſſes des abſoluten Gehorſams entſteht 
endlich die Frage, ob nicht ein beſtimmtes Moment nach— 
zuweifen ifl, worin derſelbe gleichfam concentrirt bervor- 
tritt: ein Moment, worin daher auch die objertive Be— 
deutung des erlöfenden Lebens Chrifti in ihrer ganzen 
Fülle fich dergeftalt offenbart, daß darin auch bereits ber 
Berföhnungstod des Heren ald nothwendiger Durchgangs⸗ 
punft zu feiner Verherrlichung, wenigſtens ale Zweck und 
Plan, beſchloſſen liegt. Kin ſolches ift nun allerdings 
in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes gegeben, da 
biefe von der Beſtimmung deffelben zu Leiden, Kreuz und 
Tod gar nicht abgeldft gedacht werden kann und deren 
Uebernahme von Seiten des Herrn ſchon weſentlich in- 
volvirt. 


Das Dbige erfcheint freilich nur vom Standpunfte bee 
Dogma’s der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche ganz durchführbar. 
Wenn nad reformirter Lehre der Stand der Erniedrigung 
Chriſti darin feinen Grund hat, daß der Sohn Gottes über- 
haupt Menſch geworben ift, fo kann man hierbei neben andern 
Zweden allerdings auch den Zwed denfen, daß ein Löſegeld 
für die Welt gezahlt werden follte; aber die Erniebrigung dee 
Herrn gebt doch in diefem Zwede nit aufz fie reicht, fofern 
auch der Verherrlichte noch Menſch it, darüber hinaus; fie 
jteht mit einem Worte nur in einer äußerlichen Beziehung zu 
demfelben. Ganz anders nad) Tutberiicher Yebre. Daß ber 
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Logos Menſch geworden, das an fi macht jeine Erniebrigung 
nicht aus, da er au in feiner Berflärung der Gottmenſch if 
und in dieſem erhöbeten Stande feine menfhlihe Natur Kraft 
ter realeften idiomatum communicatio ſchlechthin Alles befigt, 
was die göttlihe hat. Ideell genommen war ber Logos ſchon 
ron Ewigfeit ber der Gottmenſch, weſentlich dahin gerichtet, 
ed in ber Fülle der Zeit auch actuell zu werden. Nicht der 
abfiract gedachte Logos, ſondern diefer Gottmenſch, potentialiter 
als folcher aufgefaßt, war ed daher, ber in die Actualität feines 
menſchlichen Dafeind fo eintrat, daß er zuförberfi ſich ſelbſt er- 
niedrigte und Knechtsgeſtalt annahm und in der Geſtalt dee 
fündlihen Fleiſches erfhien, um die Sünde im Fleiſch zu ver: 
dammen. Nach biefer Anfchaunng geht die Erniedrigung Chriſti 
gänzlih im Zwed feines Berfühnungswerked auf und feine Ge: 
burt trägt unmittelbar auch bereits Kreuz und Tod in fih. Bir 
haben demnach in ihr einen Act des Gehorfams zu erbliden, 
welcher ald Keim das ganze erlöfende Leben Jeſu mit feinen 
Grundthatfachen in ſich beſchließt und fomit felbft in die Reibe 
der Orundthatfahen eintritt. Daß die riftliche Kirche dieicı 
Bedeutung der Geburt des Herm ſich nit bald von Aufanz 
an Far bewußt war, verändert hierin nichts. Es lag in ber 
Natur der Sache, daß fie über den eigentlichen Anfangspunfi 
der Erloͤſungsgeſchichte fih erſt allmählig befinnen mußte und 
daß daher z. B. in der Kirche des Drients bie fogenannte Epi- 
phania secunda eine geraume Zeit hindurch größeres Gewicht 
haben Fonnte, ald die Menſchwerdung des Logos ſelbſt. Wan 
befann ſich doch zuletzt und kam fiher auf dag richtige Re: 
fultat. 
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$. 35. 
Dbjective Haltung der Feltpredigten. 


Die nunmehr vollftändig vorliegenden Grundthat- 
pen des Heils: Chrifti Geburt, Tod, Auferftehung, 
Immelfahrt und zulegt die Ausgießung des heiligen 
eiftes Tiegen den im chriftlichen Kirchenjahr regelmäßig 
ederfehrenden Feften zu Grunde Wenn fie nun als 
jenigen Momente zu erfennen find, worin die Welt- 
öfung als objectiv ein für alle Mal vollbracht ſich dar- 
Mt und die daher auch im chriftlichen Feſteultus diefe 
e unendlihe Bedeutung immer aufs neue offenbaren 
I: fo ergiebt fih nunmehr für den Prediger die wich— 
e Negel: dag Feftpredigten, fofern dieſelben ſich auf 
» eben bezeichneten Momente beziehen, vorzugswmeife 
ie objective Haltung behaupten, d. h. die objective Be- 
utung der heiligen Gefchichten, deren Berherrlihung fie 
jweden, hervorheben follen. 


Wir erinnern bier an dasjenige, was bereits die Liturgif 
er das Berhältnig der chriftlichen Grundthatſachen zu ben 
mittelbar durch fie gegebenen Firchlichen Feten ausführlicher 
wickelt hat. — Die oben aufgeftellte Regel beabfichtiget na- 
ich nicht, dem Geiſtlichen ein bindendes Geſetz aufzulegen. 
; fehlt fogar nicht an glänzenden Ausnahmen, welche bar: 
in, wie auch eine Feftpredigt Tediglih dem Zweck der Ver— 
verlihung dienen und fih auf den Nachweis beſchränken Fann, 
ß und wie die behandelte Thatfache als ein beharrendes Mo- 
nt der chriftlichen Lebensentwickelung in die Gemeinde über- 
yen müfle. Wer denft bier nicht an die befannte Schleier: 
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Weiffagungen der Propheten entnahm er Gottes vorbedadhten 
Man, nach weldem er das ihm aufgetragene Werk vollenden 
follte und gleichwie er feinen Eingang in die Welt ale ein 
Kommen aus dem Schuße des Vaters klar erfannte, alfo er- 
fabe er aus den Schriften der Propheten feinen Ausgang, baf 
er leiden müßte und alfo zu feiner Herrlichkeit eingeben. 
Wenn er nun erflärt: ich muß fein in dem, was meines Ba- 
tere ift, fo befennt er ſich aud hiermit bereits willig zu Allem, 
was das ihm gegebene Werf erforderte und ftelt den heiligen 
Mittler in fih dar, der ald das Lamm Gottes zulegt auch fein 
thbeures Blut freiwillig vergießen würde, um eine ewige Er- 


löfung zu fiften. 


$. 32. 
Fortſetzung. 


Die $.31 erwähnte directe Beziehung auf dag ver— 
dienftliche Leiden des Herm muß nicht nothwendig den 
verfühnenden Tod deſſelben unmittelbar angeben. Durd 
das ganze Leben des Sohnes Gottes zieht jenes fympa- 
thetifche Leiden fih hindurch, welches denjenigen niemals 
verlaffen Fonnte, der Alles, was er redete und vornahm, 
in die innigfte Verbindung mit feinem Mittlerberuf brachte 
und fo nicht blos fein Volk Israel, fondern das ganze 
gefallene Gefchleht Adams ununterbroden auf feinem 
Herzen trug. Nicht blos der hartnädige Widerſtand, den 
Jeſus erfuhr, fondern auch die überall ihm begegnenden 
Schmerzen und Plagen, die die Sünde in die Welt ge: 
bracht hat, viefen jenes beftändige Leid in feiner Sec 
hervor, das ſchon als eine Weiffagung feines Tegten bir 
tern Leidens und Sterbens zu betrachten ift und mie 
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wenig daſſelbe von der mittleramtlichen Thätigkeit des 
Herrn überhaupt weggedacht werden kann, deutet auch 
Matthäus Gap. 8, 17, an, indem er den prophetifchen 
Ausfpruh (Jeſ. 53): Er hat unfere Schwachheit auf fid) 
genommen und unfere Seuche hat er getragen, ausprüd- 
ih auf die dafelbft berichteten Heilungen bezieht. So— 
fern nun evangelifhe Texte beftimmte Momente enthalten, 
weldhe in der prophetifhen Wirkfamfeit des Herrn aud 
nur dieſe Seite feines Leidens direct hervorblicken Yaffen, 
eignen fie fih auch entfchieden zu einer bomiletifchen Auf: 
faffung aus dem Gefichtspunfte der objertiven Bedeutung 
unferer heiligen Geſchichte. 


Einen fruchtbaren Belag hiezu Liefert die Pericope des 
12. p. Trin. vom Taubſtummen Marci 7, 31—37, welche rei« 
he Material zur Ausführung des nachſtehenden Thema’s Tie- 
fett: Die Heilung des Taubflummen durch Jeſum 
öffnet ung einen erquidenden Blick in die erlöfende 
Bedentung feines ganzen Lebens. Folgende einfache 
Partition: Wir haben bdiefelbe hiernach 1) andächtig zu er- 
wägen, 2) ung ihrer herzlich zu getröften, — ergiebt fid) weiter 
bin ohne Schwierigfeit. — Wir finden fonft bei Betrachtung 
der Wunderthaten Jeſu, daß fie ihm leicht werden, Er ſpricht 
ftnur ein Wort, fo wird der Kranfe gefund; dagegen hier, 
tie fo ganz anders! Die Erzählung macht durchweg den Ein- 
drud, daß dieſes Werf ihm ſchwer wird. Er nimmt den Taub- 
fummen bei der Hand ıc., er feufzt, er blicdt auf gen Himmel 
und nun endlich das Hephata! Welch' ein Blick öffnet ſich Hier 
in das von ewig heißer Liebe glühende, immer Veiderfüllte Herz 
unfered Erlöfere! Oder würden wir wohl in ihm denjenigen 
erfennen dürfen, der als Gottes Lamm zulegt für Alle fein 
thenres Reben in den Tod gegeben bat, indem er, ein Fluch 
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für ung, der Welt Sünde trug: würden wir ed annehmbar 
finden, dag er diefe unfre Sünde an feinem Leibe geopfert 
babe auf dem Hol, damit wir, der Sünde abgeflorben, der 
Gerechtigkeit leben follten (1 Petr. 2, 24), wenn nicht fchon 
zuvor in den Tagen feines Fleifches feine Seele ohne Unterlaß 
von jenem Leid bewegt worden wäre, worin er alle die Schmer- 
zen und Plagen, bie er endlich von feinen Erlöften gänzlich 
hinweg nehmen wird, als feine eigenen fühlte? Denn woher 
fließen doch, wenn wir auf die erfte Duelle zurüdgeben wollen, 
alle diefe Geftalten des unter Adams Kindern verbreiteten 
Elends und Jammers? Müſſen wir fie niht am Ende auf 
die Sünde, die dem Tode gerufen hat, zurüdführen? D wie 
(aut und beredt fpridht nun zu ung dieſes Seufzen Sefu, wo: 
von in unferem evangelifhen Abfchnitt zu leſen iſt! Und was 
fagt es ung? Er hat unfre Schwachheit auf ſich genommen 
und unfre Seuche hat er getragen, und fo ſchauen wir in ihm 
den durch fein ganzes Leben bewährten Mittler an, deſſen Speilt 
es war, als der gehorfame Knecht Gotted, von dem Jeſaias 
geweiffagt hatte, alle Gerechtigkeit für und zu erfüllen, durd 
fein vollgültiges VBerdienft im Thun wie im Leiden unfere Mir: 
gel zu erftatten und mit Kleidern bes Heils die Blöße, in ber 
wir vor Gott ſtehen, zuzudeden — Wie tröftlich wirb und 
hiernach auch die vorliegende Geſchichte! Welche befeligende 
Gewißheit eined auch bier ung zugefiherten Heil tritt und 
Daraus entgegen! Wenn wir mit Schmerz inne. werden, daß 
wir dem geiftlihen Leben nach bisher jenem Taubftummen 
glihen, taub für die Predigt feiner Wunder und eben deshalb 
ſtumm für die Stimme des Betens, Lobens und Danfens; 
aber nun in göttlicher Traurigfeit feine Hülfe fuchen: wird er, 
der barmberzige Hohbepriefter, der bier fo mitleidig feufzend 
zum Bater aufblidt, nicht auch ung fein Hephata fprechen, daß 
der Strom eines neuen Lebens ſich in und ergieße, daß unſre 
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Ohren aufgethan werden, daß das Band unjrer Zunge ji 
löfe und wir fortan recht reden können? — Ja unfere Erzäh- 
lung bat noch eine andre erquidende Seite. Jener Menſch 
wußte nichts von dem, was mit ihm vorgehen follte; er felbft 
wäre nicht zu Jeſu gefommen, denn durd fein verſchloſſenes 
Ohr war fein Begriff von diefem Helfer in feine Seele einge: 
gangen. Es waren Andre, die ihn zu Jeſu brachten. Kann 
Gleiches aud wohl heute noch gefhehen? Können folche geift- 
ih Taubftumme zu Jeſu gebracht werden, aud ohne daß fie 
fih felbft zu ihm getrieben fühlen? Verſuche es nur für fie zu 
beten, fo ftellft du fie dem Heilande dar, und das Gebet des 
Gerechten vermag viel, wenn es ernſtlich if. 

Weiterer Beifpiele zur Beftätigung des im $. Geſagten 
bedarf es wicht, obwohl noch mande andre zur Hand wären, 
die — wir nennen blos die Speifungsgefhichte Joh. 6, 1 ff. — 
die Sache wieder von einer anderen Seite ind Xicht fegen 
fonnten. 


$. 38, 
Fortſetzung. Verſuchungsgeſchichte. 


Wenn die Verdvienſtlichkeit des Gehorſams Chriſti 
ſchon in der innigen Verbindung deſſelben mit dem fym- 
patbetifchen Leiten des Herrn fih offenbart, fo tritt jene 
erfiere in noch flärferes Licht, wenn Diefes Leiden außer: 
dem noch zu einer planvollen über ihn verhängten, den 
äußern und innern Menfhen ſchmerzlich bedrängenden 
Probe feines Gehorfams gefteigert if, Durch deren Be— 
ſtehen er erft in feine engere mittleramtlihe Wirkſamkeit 
fih gleihfom einzukaufen hat. Die Verſuchungsgeſchichte 
ift e8, welche, indem fic diefe Probe darftellt, fo zu ſa— 
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gen als das Noviciat des erlöfenden Lebens des Sohnes 
Gottes betrachtet werden fann, und hiermit die objective 
Bedeutung der heil. Geſchichte überhaupt ſchon in ihrer 
ganzen Fülle manifeft werden läßt. Wie fehr daher auch 
dicſelbe für eine Behandlung aus dem Gefichtspunfte 
fubjeetiver Verinnerlihung geeignet ift, fo bat doch der 
Prediger hier zugleich ein befondres Recht, nad Befinden 
jenen objectiven Standpunkt zu nehmen. 


Der Sade nad fiimmt das Obige mit der Stellung, 
welche Palmer der Berfuchungsgefchichte angewiefen bat, 
genau überein. Er läßt fie in-der Mitte zwifchen den Grund⸗ 
thatfachen und den übrigen Begebenheiten ihren Play einneh⸗ 
men und es braucht nur an dasjenige erinnert zu werben, 
was weiter oben bereits an ber zu äußerlichen Specification 
ber verfehiedenen Gefchichten, wie fie fich bier vorfindet, mit 
Geltendmahung eines gründlicheren Theilungsprincips nad 
entgegengefegten Standpunften bomiletifher Behandlung, aue- 
geftellt worden if. — Dem Inhalte des $. zufolge ließe das 
Thema fih durchführen: Daß ot in den Tagen ber 2er- 
fuhung Ehrifti die Probezeit; Dim er in fein mittleramtlichee 
Leben eintreten follte, zu erblihn den und es wäre hiernach 
zu entwideln, 1) wie. nothwendig 2) wie ſchwer dieſelbe war 
und 3) welche ſegensreiche Folgen fie für ung nad ſich ge⸗ 
zogen hat. — Der erfte Adam welcher gemacht if ing natir: 
liche Leben (1. Cor, 15, 45.), und in ihm dag ganze Geſchlecht, 
mußte feinen Lauf in diefer irbifchen Welt auch mit einer Probe 
bes Gehorfams beginnen, aber unter welden Verhältiſſen! 
Noh war die Sünde nicht gefommen in die Welt, und es 
berrfchte daher auch noch fein Tod. Das Paradies und in 
bemfelben der arten Eden, war dem Menfchen zum Schau⸗ 
Plage, auf welchem er feine göttliche Beftimmung erfüllen jelle, 
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angewiefen und bier mahnte ihn die Herrlichkeit der ihn um— 
gebenden noch keine Spuren jener erſt durch den Sündenfall 
in die Creatur eingedrungenen Eitelkeit (Röm. 8, 20.) verra- 
thenden Schöpfung nur an die Güte und Freundlichkeit des 
Schöpfers, der fo vertraulich mit ihm redete, wie ein Beer. 
mit feinem Kinde redet und ein lichtes, heiteres, Dafein, ohne 
den Schmerz der Entbehrung, ohne die Mühe und Plage fum- 
mervoller Arbeit ihm bereitet hatte. Nur Eins hatte Gott 
dem Menſchen verboten und hierin mußte derfelbe feine Treue 
bewähren, wenn er von der erften Stufe feines gottebenbild- 
lichen, aber doch noch natürlichen Lebens zur höheren bes geift- 
lichen Lebens ſich entwideln wollte. Aber Adanı bewährte fich 
nicht und dur einen Menſchen fam alfo die Sünde in bie 
Welt und der Tod dur die Sünde und ift demnadh der Tod 
zu allen Menſchen durchgebrungen, dieweil fie alle in biefem 
Einen gefündiget haben. Wenn nun in Ehrifto der Wieder- 
herſteller erfchien, der das gefallene Geſchlecht von Sünde, 
Tod und Hölle in der Art erlöfen follte, daß, gleichwie durch 
eines Menſchen Ungehorfam viele Sünder geworden find, alfo 
duch eines Gehorfam würden viele Gerechte, fo war es 
nothwendig, daß vor Allem 'a B; fein mittleramtliches Leben 
mit einer Probe des ßchäkfe: „aufluge, um erft dadurch, daß 
er volllommen ſich bewährte, ſelnen Auftrag vom Vater als 
wahrhaft zu beſiegeln und nun weiter hin feinen heiligen Lauf 
als WVelterlöfer fortzufegen. Hiermit flimmt die Erzählung 
des Eyangeliften genau überein. Jeſus ward vom Geifte in 
die Wuͤſte geführt, damit er vom Teufel verfucht würde. Nicht 
eva zog er, wie eine flache Auslegung will, in eignem Rathe 
1b in die Einfamfeit zurüd, um bier in ſtiller Abgefchieden- 
beit über feinen Beruf nachzudenfen: nein! der Geift trieb ihn 
in diefe Wildniß, nach vorbedadhtem Plane Gottes und wenn 
der Herr die hier über ihn verbängten Proben nicht beftandı 
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fo war ee vorbei mit dem Werfe, welches zu vollenden er in 
der Welt erichienen war. If es daher zu verwundern, daß 
der Teufel alle feine Macht und Liſt an biefem andern Adam 
erfchöpfte, der wohl fhon von Anfang an ein Gegenftand 
äufſerſter Beunruhigung für biefen Fürften der Zinfternif, 
deffen Werfe zu zerftören er gefommen war, gewefen fein 
mochte. — Wie fchwer hiernach, im Vergleich mit Adams Probe, 
diejenige fein mußte, die der Herr zu befteben hatte, ift leicht 
zu fhließen; denn der Sohn Gottes follte fih gegenüber den 
Mächten des Todes und der Hölle bewähren und daher Ber: 
fuhungen aushalten, von deren Grauen und Schrecken der 
Menſch im Paradieſe noch Feine Ahnung haben konnte; und 
eben auf diefem Wege galt e8 und, die wir in Folge bes auf 
uns laſtenden Sündenelends verfuht werden, ein Borbild zu 
binterlaffen, daß wir nachfolgen follen feinen Fußtapfen. Alſo 
mußte Chriftus anftatt des Paradieſes in die Wüſte hinans; 
ftatt der dem erſten Adam dort bereiteten Fülle guter Gaben 
waren dem andern Adam hier nur Entbehrungen und Berau: 
bungen alles deſſen, was den äußeren Menfchen vergnügt, auf 
erlegt und nachdem er in dieſer Dede, wo auch wohl die in 
neren Zröftungen und Erguidaggen bis zum Berfchmachten des 
Leibes und ber Seele ihm VeRERE kat mon, 40 Tage ge: 
faftet hatte, hungerte ihn. Du nät ver Berfimber zu ihn und 
griff den Herrn von einer jener drei Seiten, an, „von wegen 
aus er bei dem fündigen Menfchen fo furchtbare Siege zu er: 
ringen weiß. Diefe Seiten find unfer Fleifh, die Gewalt der 
Hölle und die Welt. Zuerft wendete der Teufel ſich an bie 
Empfindlichfeit des Fleifches oder an die Zärtlichfeit der aud 
in Jeſu vorhandenen finnlihen Natur, indem er ihn zur Em- 
pörung über die harten Wege Gottes, zu mißtrauifchem Ber: 
druß über fein Long, zu felbftgewählter Hülfe durch eigenmäd: 
tigen Gebrauch feiner Wunderfraft anzureizen ſuchte. Als dieſes 
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ußfengen war, nahm der Verſucher feine Zuflucht zu der Macht, 
velcher nach Gottes heiligem Rath der Heiland feinem äußeren 
Renfchen nach für diefe Stunde hingegeben fein follte und ent- 
äckte ihn mit fih in die heilige Stadt und ſtellte ihn’auf die 
inne des Tempeld. Denn nur in biefer Weife wird ber 
seite Anlauf, den der Teufel gegen Jeſum unternahm, be- 
veiflih und läßt ung ein beflimmtes Bild des ganzen Bor- 
ange und des ihm zu Grunde Tiegenden Plans gewinnen, 
yährend jede andre Erflärung, fofern fie eine wirkliche Be— 
ebenbeit hierbei fefthält, auf lauter Abgefchmadtheiten binaus- 
äuft. Was der böfe Feind im Sinne hatte, ift Teicht zu er- 
ntben. Er wußte wohl, welche Erfolge er gewinnt, wenn ed 
ym gelingt, den ſchwachen Menfchen durch den höffifchen Wahn 
on den Mächten der Finfterniß zu betbören und durch feine 
Aendwerke ihn zu verleiten, daß er daran glaubt. Dann ift 
He Beſonnenheit dahin und im Sturme gleichfam erhält ber 
venfel einen Sieg, deſſen er fih um fo gewiſſer verfichert, je 
ehr er dabei fogar ſelbſt an Gottes Allmacht und Güte er- 
mert, um das vermeflene Thun, wozu er anfpornt, nur befto 
igerer zu einem. Sottverfuchen zu fiempeln. So wollte er 
ach hier Sefum durch Beftürzung und Schreden über ber Höffe 
Bewalt zu einem Wagniß Sntreiben, durch welches der Herr 
rſt wirklich jener Macht verfallen follte, in die der falfche Aus- 
ven den Satan Mitt verwegener Berufung auf Gottes Wort 
vorfpiegelte, ihn gebracht haben würde. Aber auch der Heiland 
pußte, daß des Böfen Macht nur da ift, wo man ihrem Blend— 
verfe traut, und daß der Teufel flieht, wenn man ihm wider- 
teht und dadurch feines blinden Lärms fpottet. Da macht der 
Berfucher feine Tegte Anftrengung und läßt durch ein Zauber- 
yeficht auf einem fehr hoben Berge, wohin er Jeſum mit fid 
zeführt hat, Alles, was die Welt veripdendes hat, alle Reiche 
ser Welt und ihre Herrlichkeit an ihm vorübergehen und ver- 
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fpricht ihm das alles zu geben, weun er niederfiele und ihn — 
den Teufel — anbetete. Wie wird das heilige Herz Jeſu mu 
einem tiefen Blid in die Schwäche unfrer menſchlichen Ratur 
bei diefer Gelegenheit erfannt haben, daß unfer Ungehorjam 
eine Zaubereifünde ift, in die wir ung dur) den Wahn von 
den unmwiberftehlichen Reizen desjenigen, was in der Welt if, 
"nämlich ihrer Fleiſchesluſt, ihrer Augenluft und ihres hoffär: 
tigen Lebens verfiriden laffen. Aber der Heiland zerflörte ben 
Zauber und ſprach: Hebe did weg von mir, Satan, denn es 
fteht gefihrieben: du folift anbeten Gott, deinen Herrn und ihm 
allein dienen! — Wie fegendreihe Yolgen diefe Berfuchung 
Chrifti für und habe, das if wohl jedem Gläubigen bewußt. 
Nun wiffen wir, daß wir nicht einen ſolchen Hobenpriefter ha- 
ben, der nicht Mitleid haben fönnte mit unfrer Schwadhheit, 
fondern einen folchen, der, glei) und verfucht in allen Dingen, 
nun auch helfen kann denen, die verfucht werden. Er hat fo 
zu fagen in unfrer Haut geftedt und weiß, wie angefochtenen 
Seelen zu Muthe ift und wirb uns baber, wenn wir nur auf 
richtig gegen ihn find, nicht verfuchen Taffen über unfer Ber: 
mögen, fondern ſchaffen, daß die Berfuhung fo ein Ende ge 
winne, daß wir’s fönnen ertragen. Doc dies iſt's nicht allein, 
was wir bier lernen follen: er hat ung aud die Waffen zum 
Streit durch fein eignes Beifpiel gewiefen und im Worie Got: 
tes und das Schwert des Geiſtes gezeigt, weichen, wenn wir's 
vecht führen, dev Widerfacher nicht zu. wideritchen vermag. 
Endlih predigt er und heilige Nüchternheit und Beſonnenhei 
in ftiller Sammlung vor Gott und läßt ung in der Zurüdge: 
zogenheit des Wandels vor feinem Angefiht die fidere Burg 
erfennen, worin der Arge ung nicht antaflen darf. 
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8. 34. | 
Fortſetzung. 


Hinſichtlich des die Erlöſung der Welt bedingenden 
rſten Erforderniſſes des abſoluten Gehorſams entſteht 
ndlich Die Frage, ob nicht ein beſtimmtes Moment nach— 
umeifen ifl, worin berfelbe gleichſam concentrirt hervor⸗ 
ritt: ein Moment, worin daher auch die objertive Be- 
entung des erlöfenden Lebens Chrifti in "ihrer ganzen 
Fülle fich dergeftalt offenbart, daß darin auch bereits der 
Berföhnungstod des Herin als nothwendiger Durchgangs- 
met zu feiner Berherrlichung, wenigſtens ale Zwed und 
Man, beſchloſſen liegt. in foldes ift nun allerdings 
n der Menfchwerdung des Sohnes Gottes gegeben, da 
ieſe von der Beftimmung deſſelben zu Leiden, Kreuz und 
Eod gar nicht abgelöft gedacht werden kann und deren 
lebernahme von Seiten des Herrn ſchon weſentlich in- 
olvirt. 


Das Obige erſcheint freilich nur vom Standpunkte des 
dogma’s der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche ganz durchführbar. 
Benn nach reformirter Lehre der Stand der Erniedrigung 
Ihrifti darin feinen Grund hat, daß der Sohn Gottes über- 
aupt Menſch geworden ift, fo kann man hierbei neben andern 
jweden allerdings auch den Zwed denfen, daß ein Löfegeld 
ür die Welt gezahlt werden ſollte; aber die Erniebrigung des 
Jerrn gebt doch in diefem Zwede nicht auf; fie reicht, fofern 
mc der Verherrlichte noch Menſch ift, darüber hinaus; fie 
tebt mit einem Worte nur in einer äußerlichen Beziehung zu 
emfelben. Ganz anders nad lutheriſcher Lehre. Daß der 
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Logos Menfch geworden, das an fih macht feine Erniedrigun 
nicht aus, da er auch in feiner Verflärung der Gottmenſch if 
und in diefem erhöheten Stande feine menfhlihe Natur Kraft 
der realeften idiomatum communicatio ſchlechthin Alles befigt, 
was die göttlihe hat. Ideell genommen war der Logos ſchon 
von Ewigkeit her der Gottmenſch, wefentlich dahin gerichte, 
es in der Fülle der Zeit auch actuell zu werden. Nicht der 
abftract gedachte Logos, fondern diefer Gottmenſch, potentialiter 
als folcher aufgefaßt, war es daher, der in die Actualität feines 
menfchlichen Dafeins fo eintrat, daß er zuförberft fich felbft er: 
niedrigte und Knechtsgeftalt annahm und in der Gefalt dei 
fündlichen Fleiſches erfchien, um die Sünde im Fleiſch zu ver: 
dammen. Nach diefer Anfchauung geht die Erniedrigung Ehrifi 
gänzlich im Zwed feines Verfühnungswerfes auf und feine Gr: 
burt trägt unmittelbar auch bereits Kreuz und Tod in fih. Bir 
haben demnach in ihr einen Act des Gehorfams zu erbliden, 
welder als Keim das ganze erlöfende Leben Zefu mit feinen 
Grundthatſachen in ſich befchließt und fomit ſelbſt in die Reihe 
der Orundthatfachen eintritt. Daß die chriftliche Kirche dieſer 
Bedeutung der Geburt des Herrn ſich nicht bald von Anfang 
an Far bewußt war, verändert hierin nichts. Es Tag in ber 
Natur der Sache, daß fie über den eigentlihen Anfangsepunfı 
der Erlöfungsgefchichte fih erft allmählig befinnen mußte un 
bag daher z. B. in der Kirche des Drients die fogenannte Epi- 
phania secunda eine geraume Zeit hindurch größeres Gewicht 
haben Fonnte, ald die Dienfchwerbung des Logos ſelbſt. Man 
befann fih doch zulegt und kam ficher auf das richtige Re— 
jultat. 
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$. 35. 
Dbjective Haltung der Feftpredigten. 


Die nunmehr vollftändig vorliegenden Grunbthat- 
ſachen des Heils: Chrifti Geburt, Tod, Auferftehung, 
Himmelfahrt und zulegt die Ausgiegung des heiligen 
Geiftes Tiegen den im chriftlichen Kirchenjahr regelmäßig 
wiederkehrenden Feften zu Grunde. Wenn fie nun als 
diejenigen Momente zu erfennen find, worin die Welt- 
erlöfung als objectiv ein für alle Mal vollbracht fich dar- 
Bellt und die daher auch im chriftlichen Feſteultus dieſe 
ihre unendliche Bedeutung immer aufs neue offenbaren 
ſoll: fo ergiebt fih nunmehr für den Prediger die wich— 
tige Regel: daß Feftpredigten, fofern viefelben ſich auf 
Die eben bezeichneten Momente beziehen, vorzugsmeife 
eine objective Haltung behaupten, d. h. die objective Be— 
deutung ber heiligen Geſchichten, deren Verherrlichung fie 
bezweden, hervorheben follen. 


Wir erinnern hier an dasjenige, was bereits die Liturgif 
über das Berhältniß der chriftlichen Orundthatfachen zu ben 
anmittelbar durch fie gegebenen kirchlichen Feſten ausführlicher 
entwickelt hat. — Die oben aufgeftellte Regel beabfichtiget na- 
türlich nicht, dem Geiftlichen ein bindendes Geſetz aufzulegen. 
Es fehlt fogar nicht an glänzenden Ausnahmen, welche bar: 
hun, wie auch eine Feftpredigt Tediglih dem Zwed der Ber- 
innerlihung dienen und fi auf den Nachweis befchränfen Fann, 
daß und wie die behandelte Thatfache als ein beharrended Mo— 
ment der chriftlichen Lebensentwidelung in die Gemeinde über- 
zeben müſſe. Wer denft hier nicht an bie befannte Schleier: 
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madher’fhe Ofterpredigt, welche die Auferfiehung aus rem 
fubjectivem Gefihtspunfte behandelt. Nichts deftoweniger mir 
doch immer wieder dag Bedürfnig fühlbar werben, vornehm: 
lich die kirchlichen Hauptfeſte als Beranlaffung zu immer Ile 
bendigerer Erwedung des Bewußtfeins der Gläubigen von bem, 
was ihnen ein für alle Deal in Chrifto gefchenft ift, zu benugen. 


$. 36. Ä 
Regeln des Verfahrens aus Dem objectiven 
Gefihtspunfte. Erfte Regel. 


Hinfichtlich des Verfahrens, das der Prediger bei 
der objectiven Behandlung evangelifcher Texte überhaupt 
und der Feftterte insbeſondre zu beobachten hat, find wid: 
tige Regeln in Acht zu nehmen, deren Vernachläſſigung 
zu großem Nachtheil gereihen oder Doch wenigſtens die 
fruchtbarften Momente, die der Text darbietet, unnütz 
machen fann. Die erfte Regel ift folgende: der Prediger 
büte ſich forgfältig davor, Dogmatif in feinen Zet 
äußerlich bineinzutragen und auf diefem Wege in ein 
ſtarr gefegliches Wefen zu verfallen, bei welchem bie 
Lehren des Glaubens ohne Bermittelung bleiben und 
weil fie dem innern Verſtändniß durch das Wort Gottes 
nicht nahe gebracht werden, nur den Eindruck erregen, 
welchen eine todte Orthodoxie immer hervorruft. Auf 
dieſe Art kann ſchwer an einer Gemeinde geſündigt und 
dieſelbe eher zurückgeſtoßen, als für die evangeliſche Wahr— 
heit gewonnen werden. Wofür daher der Redner im 
Texte ſelbſt kein Moment findet, an welches der zu ent: 
widelnde Gegenftand natürlih und ungezwungen fich an: 
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rüpfen läßt, oder woraus derſelbe geradezu hergeleitet 
erden kann, das muß er aufgeben, mit welcher Vor— 
ebe er im beftimmten Falle auch dafür eingenommen 
in möge. Dagegen hat das Wort Gottes eine folche 
vaft, die Wahrheit den Herzen zu vermitteln, daß ſchon 
ie gewonnene Einſicht: es Tiege dag Vorgetragene wirf- 
ch in den Zertesworten, die Gemüther der Hörer vor- 
yeilhaft ftimmt und den Prediger felbft den Ungläubigen 
erechtfertigt erfcheinen läßt, da auch dieſe feine Stellung 
uf der Grundlage der heiligen Schrift anerfennen müffen. 
Schlieplih ift zu bemerken, daß ver gerügte falfche 
)ogmatismus auch in ſolchen Fällen wenn der Text den 
mweichendften Stoff zur Ausführung der Sache darbietet, 
sehanden fein Fann, da es leider häufig an der erforder- 
chen homiletifchen Gewandtheit fehlt, die gegebenen Mo- 
ente gehörig zu benugen. 


Das Geſetz kann nie gerecht machen; es bringt überall 
ar mit aller der Herbigfeit, die dem,zwingenden: bu follft! 
gen ift, das Gute äußerlich an den Menſchen heran und ruft 
fen Widerſtand hervor. Daher ift auch in der Predigt des 
vangeliums gefetliches Wefen fo ganz befonderd nachtheilig, 
ı dag natürliche Herz des Menſchen ohnehin ftetd abgeneigt 
t, zu glauben und nun im Ungefchid des Predigerd noch einen 
heinbaren Vorwand befommt, fih dem Worte zu verfchließen. 
8 ift eine oft ſich wiederholende auffallende Erfahrung, daß 
tfehieden gläubige Prediger nicht dazu fommen fönnen, die 
dauer, die zwifchen ihnen und ihren Zuhörern ift, niederzu- 
tebigen; ja daß vielmehr die Gemeinden derſelben, ftatt Durch 
n mit der Zeit immer inniger fi fehlingendes Band gegen- 
tigen Vertrauens an fie gefeffelt zu werden, mit wachjender . 
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Abneigung fi) von ihnen entfernen und nad) einer langen Reihe 
von Jahren zulegt ein zerriffenes Verhältniß zu beflagen if. 
Man thut ſolchen armen Gemeinden leicht Unrecht, wenn man 
den Grund folder Erfahrungen, wie fo oft gefchieht, in eine 
unäberwindlihen Feindfhaft wider den Herrn ſucht. Wan 
ſuche ihn großentheild wenigftens im Unverflande bes Predi— 
gers, fo wird man die Wahrheit beffer treffen: in ber her⸗ 
ben Gefeglichfeit, womit der Eiferer das Evangelium verfür- 
diget hat: in dem widerwärtigen Dogmatismus, ber ihn ge- 
hindert bat, die Glaubenswahrheiten fih erweichen und fo für 
feine Zuhörer genießbar werben zu laſſen. Was wird man 
"son einem Katecheten fagen, welder nur eraminatorifch abju: 
fragen weiß, aber nie entwidelt, nod jemals es zur wirklichen 
Unterredung bringt, bei welcher ben Kindern das Herz auf 
geben fann? Gleich untüchtig wie diefer ift ein dogmatiſirender 
Prediger. 

Allerdings ift e8 zuweilen ſchwer, eine leichte und bequeme 
Anfnüpfung des zu behandelnden Gegenſtandes an ben beftimm- 
ten Tert zu finden. Man nehme 5. B. die Feftgefchichte am 
Tage der Verfündigung Mariä Luc. 1, 26—38. Da hier bie 
Empfängniß des Herrn vom heiligen Geift Har ausgeſprochen 
ift, fo wird natürlich der Prediger von den hierauf bezüglichen 
Worten auch wohl einmal Veranlaffung nehmen, über dieſes 
Geheimniß des chriftlihen Glaubens zu predigen und fid be 
wogen finden, das hohe Yntereffe, welches daſſelbe im Zufam:- 
menbange des dogmatifchen Syſtems unleugbar in Anfprud 
nimmt, hervorzuheben. Er wird alfo zeigen wollen, daß Chri⸗ 
ftus, um ein Heiland Aller fein zu fönnen, nicht auch feiner- 
ſeits mit der natürlihen Sündhaftigfeit, die allen andern Kin- 
dern Adams von der Geburt her eigen if, behaftet fein durfte, 
daß vielmehr die menfchlihe Natur in ihm eine Wiederher- 

ſtellung zu ihrer urfprünglihen Unfhuld und Reinheit erfahren 
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aben mußte, wenn er das Geſchlecht auch von der Schuld bes 
gecalum originis und vom Rode, der dadurch in die Welt 
ekommen ift, befreien follte. Aber gerade hinſichtlich der Noth— 
vendigfeit jener Thatfache ſcheint der angeführte Abſchnitt Fein 
Roment darzubieten. Und wie ſoll num der Geiftlihe es ver- 
seiden, in den Text bineinzutragen, was nicht darin liegt, 
feihwohl aber wichtig genug iſt, um auc einmal berührt zu 
verden? Bei genauerem Hinblid jebod wird er bald gewahr 
erben, daß die Sache fo übel nicht ſteht. Maria hat gefragt, 
ie bie Berfündigung des Engels fih erfüllen fol, da fie von 
inem Manne wilfe. Hierauf empfängt fie die Ausfunft, daß 
er heilige Geift über fie fommen und die Kraft des Höchften 
e überfchatten werde, weshalb auch das Heilige, das von ihr 
u gebären fei, werde Gotted Sohn genannt werden. Ein 
yeiliges alfo muß von der gebenedeiten Jungfrau berfommen, 
in Heiliges, welches ſthon von der Geburt her, d. h. natür⸗ 
ich ein folches ift und in deffen menfchlider Entſtehung fogar 
bon feine Abfunft vom Bater und die göttlihe Sendung, die 
8 in die Welt geführt hat, deutlich ſich ausſpricht. Denn dag 
il offenbar der Engel fügen, daß ebew-deshalh, damit der zu 
zebärende jene himmlifchen Merfinale an fih trage, fein Ein- 
ritt in dieſes Reben auf die angezeigte Art erfolgen müffe und 
ies wird ung völlig einleucdhten, wenn wir einen vergleichenden 
zlick auf ung felbft werfen. Kein nach dem gewöhnlichen Taufe 
er Dinge geborner Menſch ift von Natur heilig, fondern bier 
ilt als allgemeines Geſetz: was vom Fleiſch geboren wird, 
as iſt Fleifch und erft durch die neue Geburt aus Waffer und 
zeiſt fann der Flecken unfrer fündfichen Geburt von ung ge— 
ommen und und der Eingang in das Neid) Gottes eröffnet 
erden. Eben aus diefem Grunde aber fehben wir ung an 
inen von oben ber fommenden Helfer, der über Alle iſt, ge= 
iefen und welcher daher nicht auch feinerfeits den Mafel na- 
Gaupp prakt. Theol. IL. 9 
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türliher Sündhaftigfeit, der ihn felbft eines Heilande bedürf- 
tig madhen würde, an fih tragen folltee Denn es fann fein 
Bruder, fein Mitgenofje der Schuld Adams den andern er- 
loͤſen, noch mit Gott jemanden verführen; es Foftet zu viel, 
daß er ed muß anftehen laſſen ewiglid. — Hier die Grunbd- 
züge einer dogmatifchen Entwidelung, die auch für die Kanzel 
nicht unfruchtbar fein und fehwerlich die Rüge verdienen dürfte, 
dag fie vom Terte fich entfernt babe. Wan denfe hinzu, daß 
der Redner fehließlich dem erften Adam, als natürlihem Stamm: 
water unferes Gefchlechts, welches Sünde und Tod von ihm 
überfommen bat, den andern Adam als geiftlichen Stammpater 
gegenüberftelle; daß er überhaupt den gefammten Text dazu 
benuge, in rein analptifcher Behandlung deflelben feine drei 
Hauptpunfte ihrem innigen Zufammenhange nach den Zuhörern 
vor Augen zu führen: nämlicd) ein gebenebeites Weib, das Ge 
genbild Eva's, welche verführt wurde und die Webertretung 
einführte, einen großen König und ein gottfeliges Geheimniß, 
worin der uns alle angehende Auftrag dieſes Könige vom Da: 
ter fich herrlich abfpiegelt, fo wird man ſchwerlich Die vorfe: 
bende Behandlung cines blos äußerlihen Dogmatismus be: 
ſchuldigen fünnen. 

Es fei und erlaubt ein andres Beifpiel in der Oſterperi⸗ 
cope Marri 16, 1—8 aufzuftellen. Wenn die Auferftehung 
bier aus dem Gefihtspunft ihrer obfectiven Bedeutung erflärt 
werden foll, fo fcheint auch in biefem Falle der Feſttert wenig 
Anhalt darzubieten. Aber der Prediger verfuche es einmal, 
die Worte des Engels: er ift auferftanden und if nid! 
bier zum Thema zu nehmen und daraus folgende Theile her: 
zuleiten: alfo hat er 1) das Leben und ein unvergänglihee 
Wefen an das Ticht gebracht und daher 2) auch unfere Gräber 
geöffnet, damit wir an jenem großen Tage daraus zum Leben 
bervorgehen Fönnen: fo wird er eine ungeziwungene Enwil⸗ 
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ung nicht allzufchwer finden. — Die heiligen Frauen fuchen 
fum bei den Tobten, vernehmen aber alsbald die zurecht- 
ifende Botſchaft: er ift auferftanden und ift nicht bier. Se— 
t da die Stätte, da fie ihn binlegten. Ihr findet fie leer; 
e Herr weilt ſchon nicht mehr unter den Abgefchiedenen. 
var ald den Gekreuzigten bezeichnet des Engeld Mund ihn 
& jest und giebt damit zu verftehen, daß diefe Benennung 
ve Thatſache in fich fchließt, die in ihren nachwirfenden Fol— 
s eine ewige Dauer hat; aber dies eben infofern, als dieſer 
ekreuzigte Tebt, um fortan nicht wieder zu ſterben; der Top 
xd fernerhin nit über ihn bereichen. Was will das jagen? 
riſtus alſo geftorben und wieder auferfianden! Was ift doch 
er Tod? Paulus beantwortet diefe Frage: der Tod iſt der 
inden Sold. Aber eben weil er dies ift, fo ift auch nach dem 
türlihen Lauf der Dinge für diejenigen, die einmal um 
mer Sünde willen diefen Sold bezahlt haben, an fein 
zansfommen aus dem Tode zu denfen, Hier bagegen einer, 
Scher die Riegel des Grabes gebrochen und die Wahrheit 
nes Ausſpruches: ih habe Macht, mein Leben zu laffen und 
be Macht, ed wieder zu nehmen, durch die That befiegelt hat! 
fo hat nicht eigene Sündenfhuld den Tod ihm zugezogen, 
ıdern fremde Schuld hat er getragen, unfere Sünden ge- 
fert an feinem Leibe auf dem Holz! Freilich, wenn jene 
eiber Recht gehabt hätten, als fie Jefum im Grabe fuchten 
»- feine Leiche an biefer Stätte zu finden gewefen wäre, fo 
ten fie diefelbe immerhin falben und mit heißen Schmerzens⸗ 
Amen babei befeuchten mögen: Er blieb nichtsdeſtoweniger 
ı Berftorbener; ja! und ihre Thränen wären ald Thränen 
e Hoffnungslofigfeit nur um fo berechtigter geweien. Denn 
is fie von Erlöfung geträumt hätten, das hätte fih nun als 
ı Nichts ausgewieſen, als ein vielleicht wohlgemeinter Ver⸗ 
9 ſchwärmeriſchen Eifers, deſſen Mißlingen jegt aber vor 
9* 
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Aller Augen lag nnd auch eius ielbit geborte lediglich der 
Zahl derjenigen an, von welden der Apoſtel Paulus ichreibt, 
taß ver Ted zu ibnen allen binturdgetrungen ie, dieweil ke 
alle gefündiget baben. Run aber it Seins auferfianten und 
der Erfiling geworben unter denen, die da fchlafen! Zu welch 
einer berrlihen Folgerung beredtigt und tieie Tbatfache! 
Sehet hier ten Fürjien des Lebens, ter wabrbafrig nnr um 
unfertwillen den Tod gefchmedt bat, aber darum auch uumög- 
lid von ibm fonnte gebalten werben. Gott bat ihm aufgelöfe 
die Schmerzen Ted Todes und alle Etrafe, die auf ihm ge 
legen, fie war vollſtändig durdhgelitten, hiermit zugleich aber 
auch unfere Schuld getilgt, ale ter Tod dieſe feine Beute 
wiedergeben mußte und fo bat der Auferfiandene ſich jelbft 
als unfere ewige Geredhtigfeit dargeftellt und das Leben und 
ein unvergänglihes Wefen an das Lit gebracht. Durd den 
Glauben an feinen Namen empfangen wir daher Bergebung 
der Sünden. a, wir dürfen fagen, daß unfer verföhnter Ba: 
ter im Himmel ſchon in der Auferwedung feines heiligen Kin- 
des Jeſu felbft zugleich mit der darin enthaltenen Erklärung, 
daß das Sühnopfer deffelben ihm angenehm fei, auch ein über 
das ganze Gefchleht Adams ergebendes Begnadigungsurtheil 
in der Art gefprehen hat, daß daffelbe fortan durch das Wort 
vom Kreuz binausgetragen werde in alle Welt und, glänbig 
angenommen, die verlorenen Sünder fammele, erleuchte und 
heilige bis zu ihrer feligen Vollendung in der Auferftehung der 
Gerechten. — Denn aud unfere Gräber bat der vom Tode 
Erftandene und aufgethban. Die Weiber fragten befümment: 
wer wälzt und den Stein von des Grabed Thür? dem er 
war fehr groß; aber als fie dahin fahen, wurben fie gewabr, 
dag der Stein abgewälzt war. O ein größerer Stein liegt 
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auf unſeren Graͤbern, der uns wohl ewig darin verſchloſſen 


hielte, wenn nicht eine allmächtige Hand ihn wegnähme: der 
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Stein unfrer Sündenfhuld, durch die wir des ewigen Todes 
fein und bleiben müßten, wofern und nicht durch die Gnade 
des eingebornen Sohnes Gottes daraus geholfen würde, Aber 
du irrſt dich, wie dort die Weiber, wenn du meinft, biefer 
Stein fei erft abzumwälzen. Wäre das wirklich fo, dann freilich 
bliebe auf jene Frage wohl ewig die Antwort aus. Doch fiehe 
nur genauer bin, laß durch das Evangelium dir die Augen 
öffnen, der Stein ift abgewälzt und wird, wenn bu glaubft, 
dein Grab nicht weiter verfchloflen halten. Sie werden bir 
freilich zulegt dein Bettlein in der Erde zurecht machen; aber 
wer an mich glaubt, fpricht der Herr, der wird Ieben, ob er 
gleich ſtürbe und wer da lebet und glaubet an mid, der wird 
nimmermehr ſterben. Es wird gefäet verwestich, aber es wird 
auferftieben unverwestih u. f. w. | 

Zuletzt ftehe hier ein Beifpiel aus der Leidenggefchichte. 
Wir denfen und das legte der fieben Worte Zefu am Kreuz 
Luc. 23, 46: Vater, ich befehle meinen Geift in deine Hänbe, 
ale Tert einer Charfreitagspredigt. Der Prediger will, neh⸗ 
men wir an, daraus nachweifen, daß im Tode Ehrifti fein ver- 
föhnenbes Leiden als ſolches bereits wefentlicd vollendet ift und 
beabfichtiget dies dur zwei in jenen Worten gegebene Mo— 
mente auszuführen. Das erfte enmimmt er aus dem Bater- 
namen, womit der flerbende Erlöfer Gott anredet; das zweite 
aus der Hindeutung auf den unmittelbar bevorftehenden Beginn 
feiner Berherrlihung. Die in ihren Grundzügen bier vorge= 
zeichnete Entwidelung wird ohne alle Einmifchung eines ge— 
feßlihen Dogmatismus gelingen, wenn der Redner den tiefen 
Gehalt jener Momente gehörig auszubeuten verſteht. Wir er- 
bliden Jeſum durch fein ganzes irdifhes Leben hindurch in 
einem wahrhaft einzigen Kindesverhältniffe zum Vater. Selbft 
im Garten Getbfemane, wo er trauert, zittert und zagt, — 
was den Herrn an diefem Orte fo weit bringt, bleibe bier un- 
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ererer, — sei de rad wre Pereira terier Sat: 
eaürs Berı SS au ter Far ruhen. Mer eu ter jebimı 
teut ur wirst tie Ram wid ap is Duntcd bülk, mut 
auch wine Errie ron eiem Tühlkarın Tree serien. Ast 
bat ter Heilge zu Gere zur ned Gera, ſeinen Gen, 
aber das füs-tröuente belle Lie ter Baxrichat deejes ſeines 
Gere in ibm unteraeganzen wmb cr üche in tern Stunden 
zur ver tem Rider, tem cr bezablen muf, was er mid ge⸗ 
saubt bat. Gr ſelbũ rutı jeize Geetrerlaücenpeu laut and, taf 
Himmel und Erte ten Ruf herren ſelen. Dech zum wid es 
wieder liter, Die Seme fsmmı wirter zu ihren Scheine und 
mas verfündigt und dus Irge Wert tes Seerbenden? Gr hai 
ben Bater wieder und io wird dieſer Rame und cine Sieges 
nachricht, die uns fagt, daß Chrifi verichnentes Leiten durch 
gelitten, daß umire Eünten gebüßt, unjere Miſſethat zugefiegelt 
unb bie ewige Gerechtigkeit, obwehl ned ante große That⸗ 
faden ſich erfüllen müflen, doch weſentlich ſchon im dieſen 
Augenblide wiedergebracht iR. — — Innig ſtiumt hiermit die in 
unfrem Zertwort enthaltene Hindentung auf den unmittelbar 
bevorfiehbenden Anfang ter Verherrlichung Jeſu zujammen. 
Es if, wir wiederholen ed, der im heiligen Süßnopfer cr: 
fampfte Sieg, der ih hier ausſpricht: diefen faßt der Heilant 
in dem Momente ind Auge, wo feine Seele im Begriff ſieht, 
ind Todtenreih einzugehn. Deun wozu empfiehlt er feinen 
Geiſt in die Hände bed Vaters? Muß er nit flerben, wir 
andre Menfhen? Und fieht nicht in Beziehung auf alle Sterb⸗ 
lihen das troftlofe Wort des alten Bundes gefchrieben: Her, 
im Tode gebenft man dein nicht; wer will dir in ber Hölle 
(im Zodtenreihe) danfen? Das erſte allerdings iR auch dem 
Fzürften des Lebens auferlegt; aber das zweite ſindet auf ihn 
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feine Anwendung. Denn nachdem er ein Sühnopfer vollbracht 
bat, das ewiglich gilt, muß. er felbft auch der erfte fein, wel- 
her des für Alle erworbenen ewigen Lebens überfchwenglid) 
froh wird: darum überfhwenglich, weil alle feine erlöften Brü- 
der daran Theil haben follen. Hierin allein erblict unfer Glaube 
die Probe, durch welche es fich ausweifen muß, bag der Herr 
wahrhaftig eine ewige Erlöfung am Kreuze zu Stande gebracht 
bat. Daher muß Ehriftus, nachdem er getödtet ift am Fleiſch 
(1 Petri 3, 18), alsbald fhon im Todtenreihhe fih wieber aus 
dem Todesfchlummer erheben und lebendig gemacht werden nach 
dem Geift, um bereits an diefen Dertern große Gefchäfte aus- 
zurichten, den Geiftern im Gefängniß zu predigen, ben zur 
Berdammniß Aufgefparten fih ald den Herrn über Tobte und 
Lebendige barzuftellen, den lieben Bätern des alten Bundes 
aber, die fehnfühtig auf feinen Tag gehofft hatten, Fund zu 
thun, daß auch ihnen nun der Weg bes Lebens geöffnet und 
geebnet fei. Jetzt begreifen wir des Erlöſers Scheidewort und 
verfteben den Zwed, zu welchem er feinen Geift in die Hände 
des Baters befahl und Alles, was wir verftehen, prediget ung 
bie Bollendung einer ewigen Erlöfung. 


$. 37. 
Zweite Regel. Die Weihnachtsgeſchichte. 


Eine zweite Grundregel für die homiletiihe Be— 
handlung evangelifcher Texte aus dem Gefichtspunfte Der 
objectiven Bedeutung des erlöfennen Lebens Chriſti er- 
giebt fih aus dem wahrhaft einzigen Character der heil. 
Geſchichte überhaupt und der der Grundthatfachen ingbe- 
fondre. Jedes andre hiſtoriſche Gebiet läßt zwar in 
feinem Cntwidelungsgange eine planmäßig darin fi) 
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reafifirente Idee erkennen; aber es bleibt überall dabei 
Vieles zurüd, mas in tie dee nicht aufzulöfen if und 
durch feine Irrationalität als lediglich der ſchlechten Wirk⸗ 
lichfeit angehörend nur tie Mangelhaftigkeit aller irdiſchen 
und menfhlihen VBerhältniffe bezeugt. Die Crlöfungs- 
gefhichte Dagegen ragt dadurch über Allee hervor, daß 
bier das Thatfächlihe gänzlih in der Idee aufgeht und 
einer bloßen ſchlechten Wirklichfeit nichts übrig läßt. 
Hiermit aber erfcheinen auch die äußeren Umftänte, worin 
jedesmal das Hauptfactum ſich Tarftellt, als bedeutſame 
Neflere ver Idee und als eine höchſt tieffinnige Hiero- 
glyphenfchrift, Deren Deutung der Prediger verfiehen muß. 
So drüdt es die Gefchichte der Geburt des Herm in 
allen ihren Zügen ſprechend aus, daß es die Offenbarung 
Gottes im Fleifhe iſt, die bier erfolgt; Daß der König 
eines ewigen Reiches in fein Eigenthum fommt, von den 
Seinen aber nicht aufgenommen wird; ja daß ſchon ber 
Eintritt deſſelben in vie Welt planvoll zu einer grof- 
artigen allegorifhen Darftellung feines ganzen irdifchen 
Dafeins bis zum Kreuze hin angelegt if. Selbſt die 
Iheinbar geringfügigen Züge werden durch den Wieder 
Ihein der fi) darin ſpiegelnden Idee durchſichtig für die 
heilige Betrachtung. Das Gebot des Kaifers Auguftus, 
die Reife nach Bethlehem, die Herberge, die Krippe, die 
Hirten auf dem Felde, des Heren Engel, die bimmlifchen 
Heerfhaaren; alles dieſes wirft ein verflärendes Licht 
auf diefen im Stalle zu Bethlehem eintretenden Wende: 
punft der Weltgefchichte: vie Offenbarung der Herrlid- 
keit Gottes in der Knechtsgeſtalt. Wenn hiernach bie 
* Grundthatfachen. des Heils mit einer tief beveutfamen 
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gmbolif ſich umfleiven, fo ift für den Prediger Des 
songeliums die wichtige Negel begründet, daß er bei 
uslegung dieſer Gefhidhten vom Standpunkte 
2 Objeetivität nicht verfäumen darf, jene 
eihenfprahe zu verdollmetfhen und feinen 
ubörern zum Verſtändniß zu bringen. 


Einen Belag hiezu hat bereits der vorige $. hinſichtlich 
re Öfterpericope gebradt. Es fei und vergönnt in Beziehung 
f Das Weihnachtsfeſt nah Luc. 2, 1—14 einen zweiten zu 
ben. Hier läßt fih dag Thema durchführen: Wie fhon 
7 Eintritt Jefu in die Welt ung auf die widhtig- 
a Wahrheiten des Kriftlihen Glaubens hinweiſt, 
dzwar ſowohl rüdfichtlih der Perfon des Herrn, als aud 
ickſichtlich ſeines Reichs und feiner Reichsgenoſſen. — 
zozu dieſe merfwürdigen Veranſtaltungen des Kaiſers Auguſtus, 
s Mächtigſten der damaligen Welt? Zwar er ſelbſt hat bei 
nem Gebot der allgemeinen Schaͤtzung nur ſeine eigene Macht 
id Herrlichkeit und die ihm zu Gebot ſtehenden Machtmittel 
ı Auge: etwas ganz anderes bezwedt ber Gott, welchem auch) 
eienigen unwiſſend Dienft Teiften möüffen, die nicht nach ihm 
agen und nicht felten während fie nur das Ihre fuchen, eine 
here Sache fördern ſollen. Diefe Bewegung, die bed Kai- 
rd Gebot im ganzen paläftinenfifchen Rande hervorruft, welche 
w die Kinder Israel zu einer lebendigen Erinnerung wird an 
e großen Thaten, durch bie der Herr einft an ihren Vätern 
h verherrlichte, fie verfinnbildet hoͤchſt bedeutungsvoll die im 
athe Gottes befchloffene unendlich größere Bewegung, deren 
intritt in die Geſchichte jene infoweit mit veranftalten hilft, 
8 nicht allein die Sendung ded Sohnes Gottes jet über- 
nupt, ſondern als diefelbe auch in der Art erfolgen follte, daß 
Ken Weiffagungen der Propheten dabei Genüge gefchäbe. 
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binführen, welche deſſen Natur und Befchaffenheit in das hellſte 
Licht fest. Was Johannes im Prolog feines Evangeliumd 
fhreibt: Er kam in fein Eigenthum, aber die Seinen nahmen 
ihn nicht auf, das fehen wir bereits in feinen erften Lebens: 
ftunden fih erfüllen. Für ihn ift fein Raum in der Herberge. 
Ihm rüdt Niemand zu, er muß zur Ragerftätte bed Biehes hin— 
aus und hierin fchon der prophetifhe Ausſpruch: er war ber 
allerverachteifte und unwerthefte, voller Krankheit und Schmer: 
zen in finnreicher Vorbedeutung fi zu verwirklichen anfangen. 
Sp wird ſchon die Krippe ung eine Weiffagung feines Kreuzes 
und ber ihm beſchiedene Kampf feines ganzen Lebens und allee 
Widerfprechen welches er dereinft von den Sündern zu erdul⸗ 
den haben wird: es fteht bereits über feiner Wiege gefchrieben 
und deutet auf ein ©ottegreich, das nicht anders zu Stande 
foınmen fann, als durch eine in Gerechtigkeit und Gericht, u 
Gnade und Barmherzigkeit zu ftiftende ewige Berföhnung, zu 
deren Vollbringung Jeſus fein eigened Blut vergießen und bie 
Reinigung unfrer Sünden (Hebr. 1, 3.) machen wirb burd) 
ſich ſelbſt. Ein Reich alfo der Gnade und des Friebend der 
da ift in Bergebung der Sünden, ein himmlifches Königreid, 
worin Güte und Treue einander begegnen, Gerechtigkeit und 
Frieden fih Füffen follen, wird dieſes Kindes Reich fein. Es 
wird von ber Erbe in den Himmel binaufreihen und bier fih 
vollenden als ein Reich der Herrlichkeit, auf daß, wenn alled 
Bewegliche, ald das gemacht ift, feine Veränderungen durd- 
laufen haben wird, bleibe das Unbewegliche (Hebr. 12, 27.). 
Diefes Himmel und Erde umfaffende Reich finget baher auf 
das Jubellied der himmlifchen Heerfchaaren, indem fie den Gott 
preifen, welder fortan droben in der Höhe feine volle Ber: 
berrlihung, auf Erden aber ein Friedensreich haben wird, und 
das alles, weil nunmehr fein Wohlgefallen auf den Menſchen 
ruht, ſeit fih Gottes Tiebfies Kind unter Adams Kindern 
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% — Wie follte nicht, wenn wir ſolches hören, in einem 
ichen unter und das fehnfüchtigfte Verlangen auffteigen, 
» Theil zu haben an diefem Reich und bie Trage aus un- 
m innerften Herzen ſich hervordräängen: Wer find bie Glüd- 
zen, die ed ererben werben und was müflen wir thun wenn 
dazu gelangen wollen? D möchte doch bei Allen, die die 
Be Weihnakhtöbotfehaft heute vernehmen, die erwünfchte Un— 
e, bie innere Gemüthefpannung, die in einer folchen Frage 
ihren Ausdruck giebt, entitehen; möchte in der fie beglei- 
ven fchwebenden Ungewißheit, worin das Auge auf die widh- 
te Angelegenheit des Lebens geheftet bleiben muß, jener 
ige Schreden fi) wiederholen, welcher die Hirten befiel, als 
Herrn Klarheit fie umleuchtete! Denn fiehe! diefe Klarheit 
leuchtet auch ung, fie bligt hervor aus unferem Evangelium 
"wir empfangen aus bemfelben fobald wir nur erft zu ernft- 
em Fragen gekommen find, auch binfichtlih der Reichsge— 
jen bes Herrn die volle Auskunft, die wir ſuchen. Was ber 
Mel Paulus fpäter den Eorinthern ſchrieb (1 Cor. 1,26— 29): 
bet an, lieben Brüder, euren Beruf, nicht viele Weifen nad 
a Kleifche, nicht viele Gewaltige, nicht viel Edle find beru= 
; fondern was thöricht ift vor der Welt, das hat Gott er- 
blet, daß er die Weifen zu Schanden made u. f. w., das 
It bier bereits vor unjern Augen fih dar. Nicht nach es 
alem zu den Oberften des Volks fendet Gott feinen Engel, 
dern den Armen wird das Evangelium gepredigt. Die Hir- 
auf den Fluren Bethlehems werden der hohen Runde zuerft 
pärdigt. Aber gefchieht dies etwa blos deshalb, weil fie 
em Stande nad) geringe Leute waren? Ad, unter mandem 
echten Kleide verbirgt fih ein flolges, trogiges Herz. Nein, 
je waren einfältige Seelen, die auf den Troft Israels war- 
n, fromm und gottesfürdtig und in der Hülle ihrer äußeren 
nuth trugen fie eine edlere Armuth in fih, die Armuth bes 
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Geifted, welcher das Himmelreich verbeißen if. Da ftebe, mas 
zum Reichggenofien Jeſu Ehrifti dich allein geſchickt machen fann. 
Der Herr ftößt die Gewaltigen vom Stuhl und erhöhet bie 
Niedrigen; die Hungrigen füllet er mit Gütern und läffet bie 
Reichen leer. Doch nicht blos die Geſtalt, in welcher allein 
wir fähig find, das Himmelreich zu befigen, offenbaret ung die 
Feſtgeſchichte; ſie belehrt uns auch darüber, wie wir in den 
Stand der ſeligen Reichsgenoſſen wirklich eintreten müſſen. 
„Euch iſt heute ber Heiland geboren;“ fo lautet die an bie 
Hirten ergebende Botfchaft. Nicht ale ein ihnen fremdes Kind 
follten fie den Neugebornen anfehen, fondern benfelben ald 
ihnen geſchenkt, als ihren Heiland fih gläubig zueignen 
und da lernen wir, woran auch heute Alles gelegen ifl, wenn 
wir der himmlifchen Heilsgüter, die der Chriſt des Herrn der 
verlorenen Welt bringt, der Vergebung ber Sünden, des Le⸗ 
bens, der Seligfeit in ihm theilhaftig werben wollen. „Ein 
Kind ift ung geboren, ein Sohn iſt une gegeben, deſſen Herr: 
ſchaft it auf feiner Schulter.“ So frohlodte ſchon der Pro- 
pbet, der den Tag des Herrn nur von ferne ſah: fo müſſen 
wir ihm nachfprechen fönnen, wenn die große Freude, die bet 
Engel allem Volke anfagt, auch infonderheit unfere Freude 
werben fol, Aber wie überfhwänglich auch wird fie es wer- 
den, wenn unfer Glaube die Botfchaft erfaßt, ja wenn er bie 
felbe unmittelbar Darauf in allen Merkmalen ihrer göttlihen 
Wahrheit beflätiget finden wird. Den Hirten wurde ein Jei⸗ 
hen gegeben, woran fie merfen follten, daß die ihnen gewst- 
bene Kunde wahr fei und fie fanden das Kind in Windeln ge⸗ 
widelt und in einer Krippe liegend und freuten ſich. Auch wir 
werden es finden; in unfern Herzen will der Heiland fi und 
offenbaren, hier will er einfehren und in und leben und eine 
Stätte feiner Ruhe haben, wo wir bed Kindes im Bettlein in 
nigfter Demuth und heiliger Liebe warten follen. 
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Ä S. 38, 
Fortſetzung. Die Leidensgefchichte. 


Die Leidensgefchichte des Herrn, welche den bie 
um Charfreitage bin reichenden Paffionsbetrachtungen zu 
Srunde zu legen ift, bietet eine noch viel reichere Mannig- 
altigfeit folcher Züge und Umſtände dar, in welchen die 
ich verwirklichende Idee, hier die der Verföhnung, un— 
nittelbar rveflectirt ift und die dem Erflärer der objectiven 
Bedeutung diefer Gefchichte eine unerfhöpflihe Fülle von 
Stoff an die Hand geben. Die ganze Paffion redet eine 
yeilige, tieffinnige Symbolfpradhe, worin ſowohl das Sün- 
yenelend der verlorenen Welt in feinem! ganzen Umfange 
and in allen feinen Geftalten und Arten, als auch andrerfeits 
ie dafür eintretende Büßung des unfchuldigen Gottes— 
lammes in ihren mancherlei Formen immer bedeutungs⸗ 
sol den verwandten Formen der Sünde entſprechend, ſich 
ms offen vor Augen ſtellt und deren vollen Inhalt Feine 
nenfchlihe Zunge je ausreden wird. Cie ift daher Ge- 
jenftand eines Studiums, welchem in dem Maße, ale es 
in Ausbeute veich wird, neue Duellen der Weisheit und 
Erkenntniß ſich erfchliegen und der chriftliche Prediger hat 
es daher als befondere Aufgabe zu betrachten, feiner Ge- 
meinde den unerfchöpflichen Brunnen lebendiger Waſſer, 
die bier unaufhörlich fliegen, zu öffnen und der Seelen 
Durft daraus zu ftillen. 


Wir nehmen die Stelle Matth. 27, 27—30, vor und, wo 
Jeſus an feiner königlichen Würde und Majeftät angegriffen, 
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verböhnt und gemißhbandelt wird. Noch kurz zuvor bat er 
ſelbſt nad dem Bericht des Matthäus vor Pilatus fi für den 
König der Juden erklärt. Aber wie flimmt nun damıt, was 
wir den Herrn bier erbulden feben? Wo find feine Fföniglichen 
Ehren, wo die Diener, die der Winfe ihres Gebieterd gewär: 
tig find? Was muß das für ein König fein? ine dreifade 
Antwort haben wir auf dieſe Frage zu geben. Er if ein 
König, auf weldhen die Schmach derer fällt, bie 
Gott fhmähen, fo fihreibt der Prophet Pi. 69, 10. und 
Paulus wiederholt diefen Ausfpruh mit ausdrüdlicher Deu- 
tung deſſelben auf Chriftum, Röm. 15, 3. in unferem Terte 
‚aber leſen wir feine Betätigung. Nicht die Schmad eigner 
Vergehungen zießb Jeſu diefe unerhörte Behandlung zu. Cr 
batte ſich nie für einen weltlihen König ausgegeben, vielmehr 
mit heiligem Ern dem Volke gewehrt, wenn Gebanfen an ein 
irdiſch meſſianiſches "Weich in ihm auffliegen und ed Anflalten 
machte, fie ind Werk zu fegen. Die Schauder erregende Ber- 
böhnung, die Jeſus jest erfahren muß, taftet Daher unmittel⸗ 
bar fein bimmfifches Königthum felbf an und eine ihm fremde 
Schmad ift ed, die auf ihn fällt. Ja wir erbliden bier einen 
König vor und, der fein Königthum aud eben darin bewähren 
will, daß es alle Schmad ſich aufladen Täßt, einen König der 
Schmach, weldher auf dDiefem Wege zum Ehrenfönige werben 
muß. Die Schmad derer, die Bott ſchmähen, erfcheint in der 
That bier in ihrer ganzen Größe. Erwägen wir nur, wer 
derjenige ift, welchen bie Kriegsknechte des Landpflegers vor 
ih baben. Seine eigenen Worte: Ich und der Bater find 
eing, wer mid) fiebet, der fiehbet den Vater, zeugen davon, daß 
in dieſem Jeſu der ewige Gott felbft der Welt ſich geoffenbart 
hat; aber welche entfegliche Gottentfremdung, weldy’ eine Er: 
ſtorbenheit der Herzen zum Guten, ja welch' eine hölliſche Freude 
am Böfesthun fpricht daher auch bei diefer Gelegenheit dem 
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Deiligen Gottes gegenüber fih aus! Hier wahrlich offenbart 
die Sünde ihre innerfte Natur als Feindfhaft wider Gott, ale 
Auflehnung und Empörung wider feinen Gefalbten. Indem fie 
ın diefem allen ihren Muthwillen ausläßt und das volle Ge- 
wicht ihrer Schmach auf denjenigen fällt, welcher feine Sünde 
zethan hat, in defien Munde fein Betrug erfunden ift, muß fie 
elbſt ihr wahres Wefen enthüllen und darthun, Daß immer und 
iberall das Unrecht eine Vermeſſenheit ift, welche mittelbar nur 
ın den Menfchen, die fie Fränft, unmittelbar aber an Gott 
elbſt ſich vergreift und den Höchften beleidigt. Hier wenbeft 
u vielleicht ein, daß doch jene rohen Kriegsknechte den Herrn 
ver Herrlichkeit nicht erfannten. Wahr allerdings; aber den- 
nroch ändert dies nichts in der Sache. Werfen wir nur einen 
Bid zurüd auf Pilatus, welder, da er.-in der Würde des 
Richters vor Jeſu fteben follte, gleihwehf- nu als innerlich 
elbſt ſchon gerichtet vor den Augen deſſen zu ftehen vermochte, 
ver in den Stunden feiner tiefften Erniedrigung und Schmach 
eine andre Majeftät aufzumeifen hatte, als bie Majeſtät fleden- 
oſer Unfhuld. Sogar der blinde Heide kann biefes Eindrude 
sch nicht erwehren und fieht fih von einem ahnungsvollen Ge⸗ 
al peinficher Unruhe ergriffen, bie es ihm fagt, daß es mit 
yiefem Judenkoͤnige eine ganz befondre Bewandniß habe und 
ine Sache, die fein eignes ewiged Heil angehe, jetzt verhandelt 
verde. Es ift nicht anzunehmen, dag gleiche Eindrüde nicht 
auch den Kriegsfnechten füh aufgebrängt haben follten und wenn 
te nun diefelben nur um fo wilder übertäuben; wenn jene Ge- 
fühle einmal übertäubt, nur in befto beftigeren Grimm um= 
ſchlagen; erfcheint da nicht das Allerheiligfte unmittelbar felbft 
als das Ziel, gegen welches fie wüthen? Ja behaupten wir 
wohl zu viel, wenn wir fagen, daß fogar Pilatus, wenn der 
Anſtand des Befehlähabers ihm zugelaffen hätte, fi in bag 
zrauenvolle Spiel feiner Untergebenen zu mengen, es wohl 
Gaupp praft. Theol. 11. 10 
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mit am ärgften getrieben haben würde? ber nahm er etwa 
feinen Theil daran, indem er es zuließ? Hätte er nit we: 
nigftens diefen Ausbrüdhen der Wuth, womit die Hölle gegen 
den Herrn tobte, wehren fünnen? Warum wehrte er niht! 
O die Autwort liegt nabe; ed mußte aljo gehen, die Schmad 
derer, die Gott fehmäben, mußte auf den Sohn Gottes fallen! 
Aber weshalb das? Was muß das für ein König fein, fra 
gem wir fo zum zweiten Male, defien Krone, wenn er hienie— 
den eine folche empfängt, nur eine Dornenkrone, deſſen Scepter 
nur ein Rohr der Schmad fein fann, deſſen koͤnigliche Ehren 
in Sniebeugungen befteben, die mit Anfpeien wedjeln! — 
Ein König, — fo lautet die weitere Antwort, die wir zu geben 
haben, — welcher die auf ihn fallende Sünde bupt. 
Auch dies, fürwahr! ift unſchwer aus unferem Terte beraud: 
zulefen. SteE das Hier Borgebente nicht unverkennbar als 
jest erfüllt vor unfere Augen, was lange zuvor der Prophet 
geweiflagt hatte? Iſt nit das bei Jeſaias im 53ſten Kapitel 
entworfene Bild eines heiligen Büßerd bier ſchon in Teibhafter 
Berwirflihung zu feben? „Da er geftraft und gemartert wart, 
that er feinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur Schlacht⸗ 
banf geführet wird, und wie ein Schaf, das verſtummet vor 
feinem Scherer und feinen Mund nicht aufıhut.” Unmoͤglich 
fönnen wir, wenn wir den Heiland auch nur während dieſer 
Scene, die unfer Text berichtet, theilnehmend angejchaut haben, 
noch zweifelnd mit dem Kämmerer aus dem Mohrenlande fra: 
gen: von wem redet der Prophet? Aber welch’ ein neues Licht 
geht hiermit unferem Glauben auf! Wenn Jefus ein büßender 
König if, dann, wahrlih! iſt's auch nicht mehr allein bie 
Sündenſchmach, welche unmittelbar. von Seiten jener Kriege 
fnechte auf ihn fällt, um deren willen er zu leiden und zu bü- 
Ben bat: fie verfinnbildet zugleich nur bie unvergleichlich grö 
Bere Schmach, die des Heren Seele innerlich belafet, indem 
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a graufige Spiel der gefühllofen Schaar biefelbe Iebiglich 
ae äußeren Erfcheinung fommen läßt. Chriftus büßt bie Sün- 
en des Stolzes und der Hoffart ber Menfchen, die zwar aller: 
ings als ein Föniglihes Gefchleht auf dem Erdboden walten 
ollten, aber durch Selbftüberhebung wider Gott ihre Ehre in 
on Staub getreten haben. Sie haben bad Kleid der Unſchuld, 
vorin fie aus ber Schöpferhand Gottes hervorgegangen find, 
mögezogen und mit dem Kleide der Schande gewecfelt. 
Dafür wird der Sohn Gottes feiner Kleider entblößt und mit 
inem .‚Spottmantel angethan. Ihre beißen Köpfe träumen in 
ochfahrenden Gedanken und Schattendildern großer Dinge, 
velhe die Eeelen von ber Wahrheit abwenden: bafür muß 
ein Haupt die Dornenfrone tragen, deren fpigige Stacheln ung 
as Elend und den Jammer, dem wir naclaufen, predigen 
ofen. Bir fegen unſere Zuverfiht auf das zerbrechliche Rohr 
nenfchliher Unbeſtändigkeit, welches denen, die ſich darauf 
täßen, durch die Hand geht; wir bauen auf eigne Kräfte und 
erlaffen und auf Fürften: dafür geben fie dem Fürſten bee 
tebens cin Rohr ale Scepter in feine Hand und ſchlagen wie- 
erum damit fein Dornen gefröntes Haupt, Wir lieben eg, 
mſers Winfs gewärtige Sclaven zu unfern Füßen zu fehen 
md aus ihrem falfchen Augendienfte Nahrung für unfere träu- 
serifchen Einbildungen eitler Größe zu faugen: dafür empfängt 
zeſus die Kniebeugungen derer, die ihn unmittelbar darauf 
mfpeien und mit Fäuften fehlagen werden. Und das alles 
eidet das unfchuldige Tamm mit unerfhöpfter Geduld: welch' 
in Büßer! Zum dritten Dale laßt und fragen: was muß bag 
ür ein König fein? — Gemwiß ein König ber Gerechtigkeit, 
velcher beides ift, Heiland und Richter über Lebendige und 
Eodte. Er ift Heiland, welder, nachdem er für Alle gebüßt 
at, nun auch felig machen fann immerdar Alle, die durch ihn 
10* 
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zu Gott fommen; benn von diefem Jeju zeugen alle Prophe⸗ 
ten, daß durch feinen Namen Ale, die an ihn glauben, Ber: 
gebung der Sünden empfangen follen. Aber eben daher if er 
auch Richter und einen Tag hat Gott ihm geſetzt, den Kreis 
des Erdbodens zu richten mit Gerechtigfeit. Sie verſammelten 
um ihn die ganze Schaar: dann wird er fie verfammeln um 
den Stuhl feiner Herrlichkeit. Sie zogen ihm feine Aleider 
aus: dann wird er Diejenigen, welche die Kleider des Heils 
von ihm nicht angenommen haben, in der Schande ihrer Blöße 
darftellen. Sie festen eine Dornenfrone auf fein Haupt, dann 
wird er fie frönen mit ewigem Fluch im andern Tod, defin 
immer nagender Stachel der Wurm if, der nicht ſtirbt und ein 
Feuer, das nicht verlifiht. Sie gaben ihm ein Rohr in feine 
rechte Hand: dann wird dieſe Hand fie weiten mit der eifernen 
Ruthe und wie eined Töpfers Gefäß wird er fie zerfchmeißen. 
Sie beugten ihre Kniee vor ihm und fpieen ihm ins Angefiht: 
dann wird dieſes Angefiht Schreden bligen über die Gottloſen 
und fie werden anfangen zu fagen zu den Bergen: fallet über 
ung! und zu den Hügeln: bededet und! Dagegen wirb er 
feine Auserwählten frönen mit Preis und Ehre und ewige 
Sreude und Wonne wird über ihrem Haupte fein, aber Trauern 
und Seufzen wird von ihnen fliehen. Ja, der Herr if König, 
des freue fih alle Welt! Gott hat. ihn eingefegt auf feinem 
heiligen Berge Zion und zur Rechten des Baters ſitzend fell 
er bereichen, bis daß alle feine Feinde zum Schemel feiner Füße 
liegen. 

Nicht minder fruchtbar kann bie Kreuzigung Jeſu nach 
Joh. 19, 18: „Allda kreuzigten ſie ihn ꝛc.“ homiletiſch behan⸗ 
delt werden, wenn der Prediger die typifche Bedeutung bee 
Kreuzes gehörig zu benugen weiß. Man Helle 3. ®. das Thema: 
Welches Zeugniß das Kreuz von Jeſu ablegt, fo 
laſſen ſich folgende Antworten hierauf durchführen: Gr iſt ein 
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Fluch geworden für ung; denn es fiehet gefchrieben: Verflucht 
ift jedermann, welder am Holze hängt und fo bat er ung er— 
löfet vom Fluche des Geſetzes, Sal. 3, 13. — Daher aber 
prediget zweitend feine Krenzerhöhung auch diefes, daß er in 
einen Stand erhöhet werben foll, wo er Macht haben wird alle 
Berlorenen zu fih zu zieben. Am Kreuz verberrlichte fich bie 
ewige, verföhnende Liebe Gottes in ihrer unendlichen Weber- 
windungsfraft; ja die Geftalt des Kreuzes ſelbſt erfchien bier 
bedeutungsvoll, ale follte fie die Länge und die Breite, bie 
Höhe und die Tiefe dieſer Liebe verfinnbilden. Chen deshalb 
aber fchließt auch die Kreuzerhähung Jeſu felbit fchon die 
Weiffagung einer anderen Erhöhung in fi, Kraft welcher ihm, 
dem zur Rechten des Vaters figenden Könige über Alles, eine 
große Menge zur Beute und die Starken zum Raube zufallen 
follen. In diefem Sinne redete der Herr, als er feinem Lei» 
ben entgegen ging: wenn ich erhöhet fein werde von der Erbe, 
will ich fie Alle zu mir ziehen. Das fagte er aber, erflärt 
Johannes (oh. 12, 32, 33), zu deuten, welches Todes er fter- 
ben würde. Zunähft allerdings ging der Sinn jenes Aus- 
ſpruchs auf das ihm befchiedene Leiden am Holze des Fluchs. 
Gleichzeitig jedoh ſchaute des Herrn Auge in demſelben feine 
föniglihe Stufenleiter, auf welder er, der gerechte Gottes— 
Knecht, eingeben mußte in feine Herrlichfeit, um fortan die 
Fülle zu haben und, wie gefchrieben fteht, durch fein Erfennt- 
niß Viele gerecht zu machen, nahdem er ihre Sünden getragen 
und fein eben zum Schuldopfer gegeben hat. So endlich drit- 
tens predigt das Kreuz auch den Weg des Heild und zeigt 
allen dem Tode unterworfenen Sündern in dem daran gehef- 
teten Manne der Schmerzen das Gegenbild der chernen Schlange, 
welche Mofes aufrichteie in der Wüfte, damit Alle, die gläubig 
nach ihm Yinbliden, nicht verloren werden, fondern das ewige 
Leben baben. 
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Kaum dürften Momente der Leidensgefhichte Chriſti nach— 
suweifen fein, bie nicht in ähnlicher Weife behandelt werden 
könnten, ja welche nicht, wenn der Prediger es recht verfieht, 
fie gleihfam zum Sprechen zu bringen, in einer unendlid) fin 
vollen Rede die Geheimniffe der Welterlöfung verfündigten, 
Die Borgänge im Garten Gethfemane, die Berhöre vor Han 
nad und Kaiphas, fpäter vor Pilatus und Herodes; die ver: 
Ihiedenen Stationen des Leidensganges von der Gefangen 
nehmung bis zum Kreuze hin, die mannigfaltigen Arten der zu 
erbuldenden Marter und Dualen; die Reden des Herm in 
biefen Stunden feines Hinganges zum Vater durch Schmerzen 
des Todes‘ die Toslaflung des Mörders und die Leberantwor- 
tung des Gerechten: alle diefe Züge, — und es find deren bier 
nur einige herausgehoben, — haben eine typifche Seite, von 
welcher fie in die unergründlihe Tiefe des bier ſich erfüllenden 
Rathichluffes der ewigen Weisheit hineinblicken laſſen. 


$. 39. _ 
. Dritte Regel. 


Als dritte Grundregel, deren Beachtung bei Erklä— 
vung der heiligen Gefchichte aus dem Gefichtspunfte ihrer 
objertiven Bedeutung hochwichtig erfcheint, ift aufzuftellen, 
daß der Prediger nie verfäumen darf, ein Bewußtfein da— 
von zu weden, daß ohne fubjective Aneignung die ob: 
jectiv vollbrachte Erlöſung Feinen Werth für ung hat, ja 
die Predigt verfelben wohl gar ein Geruch des Todes 
zum Tode für Diejenigen werden kann, welche feinen 
Fleiß anwenden, der erworbenen Heilsgüter in Wahr: 
beit theilhaftig zu werden. Nächſtdem müffen die Ge: 
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meinden einfehen lernen, daß jene fubjective Andignung, 
wo irgend fie vechter Art ift, fi nothwendig auch in 
einem neuen Seben aus Gott, welches die Früchte des 
Geiſtes reichlich aufzuweiſen hat, bethätiget. Gleichwie 
daher allgemein zu ſagen iſt, daß das Ethiſche in der 
Predigt, wofern es chriſtlich ſein foll, einen dogmatiſchen 
Hintergrund haben muß, ſo rechtfertiget ſich auch die Re— 
gel, daß das Dogmgtifche jederzeit in feine ethiſchen Con— 
fequenzen auslaufen muß, widrigenfalls die Hörer bee 
Worts leicht in feelenverderblichen Schlaf eingewiegt wers 
ven. Das ganze lebendige untheilbare Chriſtenthum fol - 
jede Predigt in ihrer Art verfündigen und auf Feinerlei 
Weite eine ſchädliche Einfeitigfeit auffommen laffen. 
Unfres Wiffend hat Spener gefagt, daß jede einzelne 
Predigt fo einzurichten fei, daß auch ein Zuhörer, weldehn bas 
Evangelium bisher völlig fremd geblieben wäre, den Weg der 
Seligfeit daraus müffe erlernen fönnen, Hierin Tiegt infofern 
eine tiefe Wahrheit, als felbft in den Fallen, wenn die drift- 
liche Lehre auch nur von einer einzelnen, beftimmten Seite vor- 
getragen wird, nichts defto weniger der Vortrag aus dem Gan- 
zen in's Ganze gehen muß, wenn fein Zwed vollftändig er- 
reicht werben foll; wogegen es ein Mißverftändnig fein würbe, 
anzunehmen, daß nicht je nach den befondern Bebürfniffen auch 
befondre Punkte zur vorzugsweifen Behandlung fommen bürf- 
ten. Hinfihtlih der Nothwendigfeit, dch Innigen Zufammen- 
hang zwiſchen der objectiven und. fabjeetier Erlöfung überall 
möglichft flarf zu betonen, wird wohl fein einigermaßen erfah- 
rener Seelſorger fih täufhen. Denn ein folder weiß, wie 
geneigt das menſchliche Herz ift, die Gnade auf Muthwillen 
zu ziehen, das Wort von der VBerföhnung zum Ruhefiffen für 
deſto bequemeren Sündenfhlaf zu machen und Chriſtum zum 
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Sanbendlener herabzuwürdigen, und daß es daher niemals 
uͤberflüſſig erfcheinen darf, dem böfen Wahne, womit ein todier 
Glaube ſich einſchmeichelt, als fei Chriftus zu dem Zwede ge: 
"Rorben, damit au der unbußfertige Sünder feine Hölle zu 
fürten babe, entgegen zu wirken. Schon der Apoftel Paulus 
fümpft im Brief an die Römer gegen folde Feinde des Kreu— 
zes Chriſti und Fein Prediger nah ihm wird ſich einbilden 
dürfen, daß dieſes Geſchlecht ausgeftorben fei. Bereits in ben 
zu vorfichenden 88. gegebenen Belägen ift hierauf mit Bedacht 
genommen worben und es bedarf daher an diefem Drte feiner 
weiteren Beifpiele. 


k 


Zweites Kapitel. 


Die homiletiſche Anwendung ber heiligen Geſchihte 
aus bem Gefihtspunfte ihrer fubjectiven 
Berinnerlihung. 


$. 40, | 
Symbolifche Auffaffung. 


Hinſichtlich der Thatſachen, melde als grundlegend 
für unſer Heil im zweiten Artikel des apoſtoliſchen Sym⸗ 
bols hervorgehoben werden, iſt ſchon früher bemerkt wor- 
den, daß dieſelben, in die Innerlichkeit der Gemeinde 
Chriſti verlegt hier als beharrende Momente des Lebens 
aus Gott auftreten und die im Ganzen wie im Einzelnen 
unabläſſig ſich wiederholende Stufenfolge eines Entwik⸗ 
kelungsproceſſes bezeichnen, durch welchen jeder wahre Chriſt 
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ven Ziel feiner Bollendung entgegen gehn * ter 
Proceß vollzieht fih in feinem fucceffiven Fortſchoeiten 
in einer ſo innigen Lebenseinheit zwiſchen Chriſtus ud, 
feinen Erföften, daß des Herrn Wort: Ibr in jr und 
ich in euch“ darchgehends darin zur Trfülung loniit 
und daher als Subject jener geheimnißvollen Vorgänge 
eines in fteter Bildung begriffenen neuen Lebens mit 
gleichem Rechte Chriftus, fofern er myftifh in den Seinen 
eine Geſtalt gewinnen will, als auch die Gläubigen felbft, 
fofern fie Chrifto alg Glieder feines Leibes einverleibt werden, 
angeſehen werden fann. Es beruht dag Leben des Chriften 
%* gleihfam auf einer heiligen Lebensverdoppelung, welche 
amerfeits von der unendlich herablaffenden Liebe, vie fich 
erbarmend zu dem Verlorenen Tehrt, ausgeht und audrer⸗ 
ſeits durch eine Selbfiverleugnung, die das eigene Leben 
verliert, bedingt iſt, und Kraft mwelder mit Recht gejagt 
werden darf, daß, welche Ehrifto angehören, eben fo fehr 
in ihn hineingeboren werben, als er in fi. Wenn gleich 
nun in die Grundthatſachen des Heils die volle Wahr: 
beit der objeetiven Erlöfung gegeben ift, fo haben bie- 
felben nad Vorſtehendem doch zugleich eine fymbolifche 
Seite, fofern fie die Hauptmomente, durch welche die 
fubjective Erlöfung fih vollzieht, verfinnbilden und hier- 
mit erfcheint auch für den Prediger eine ſymboliſche 
Auffaffung jener Thatfahen im Intereſſe ihrer Ueber— 
tragung in die Innerlichkeit der Gemeinde gerechtfertiget. 


Der Apoftel Paulus fchreibt im Briefe an bie Galater: 
Ich lebe aber, doch nun nicht ich, fondern Chriftus Tebet in 
mir; denn was ich jegt lebe im Fleiſch, das lebe ich im Glau— 
ben des Sohnes Gottes, der mich geliebet und fich ſelbſt für 
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mich. "Durdegeben hat (Gal. 2, 20). Nicht leicht dürfte im 
appfaltihen Wort ein Ausſpruch vorfommen, welcher beftimm- 
tee und ausdrücklicher dasjenige fagte, was der vorftehende $. 
"enthält „und was weiterhin vüdfigtlih der ſymboliſchen Be— 
handlung. ber Grunbwahrheiten des Glaubeng auf der Kan 
ſi noch als ſehr folgenreich erweiſen wird. 


$. 41. 
Fortſetzung. 


Bei der ſymboliſchen Behandlung ver heiligen Ge: 
ſchichte muß der Prediger forgfältig darauf bebacht fein, 
einer doppelten Klippe auszuweichen. Kinerfeits nämlich 
hüte ee ſich davor, daß er das gefchichtliche factum als 
ſolches nicht durch Umdentung veffelben in eine bloße fin: 
bildliche Darftelung eines geiftigen Entwickelungsproceſſes 
im Leben der Menfchheit ſich verflüchtigen Taffe und es 
fo gänzlich aus den Händen verliere. Leider iſt viele 
Warnung, feit Strauß das gefchichtliche Leben Des Herrn 
in die Mythenwelt verwiefen bat und eine einflußreice 
tbeologifhe Schule den Fußtapfen deſſelben gefolgt if, 
beute Feinesweges überflüſſig. Der chriftlicde Prediger 
muß daher die Grundthatfachen des Heild, auch wem er 
ihre ſymboliſche Seite bervorhebt, allezeit fo behandeln, 
dag diefelben nicht als leere Sinnbilder, fondern ale die 
lebendigen Principien des ſubjectiven Erlöſungsproceſſes 
in dev Menfchheit: eines Proceſſes, welchen fie felbft po- 
tentiell ſchon in ih tragen, begriffen werden. Denn bie 
objective Erlöfung schließt Die abjolute Raufalität ver 
fubjeetiven in ſich und hört nie auf, ſich in ihr zu be 
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thätigen, gleichwie umgekehrt dieſe ohne jenexkeinen realen 
Anfang haben und fomit überhaupt der Bealität erman- 
geln würde. — Die andere Klippe iſt der erſten entge: 
gengefest. Wenn der Prediger die Thatfächlichfeit der 
Grundbegebenheiten, die unfer Heil vermitteln, gläubig. 
fefthält, fo gewinnen ihm alle hiftorifchen Züge derfelben 
Sinn und Bedeutung und es entſteht das Streben in 
ihm, diefe ſtummen Spmbole zum Sprechen zu bringen 
und fie die Vorgänge des inneren Lebens im Glauben 
deuten zu laffen. So aber gefchieht es leicht, daß der 
Interpret feinen eigenen Sinn ihnen gewaltfam aufzwingt 
und in das leere Spiel einer faftlofen, tändelnden Deu- 
telei verfällt, die des Kerns des göttlichen Worts ver- 
luſtig gebt. Beide entgegengefegte Abwege, der eine Der 
eines falfchen Idealismus, der andere der eines abge- 
fdmadten Realismus, führen fern ab von der Einfalt, 
die in Chriſto Jeſu iſt. 


Wir verſuchen ed, hier ein Beiſpiel von ſymboliſcher Be: 
handlung der Srablegung des Herrn nah Matıh. 27, 57—61. 
in der Art aufzuftellen, daß die oben gerügten VBerirrungen 
jorgfältig vermieden werben. 

So fange der martervolle Leidensgang Jeſu währte, er- 
blicten wir den Heiland unter ergrimmten Feinden und graus 
famen Schergen, welche ald Knechte höllifcher Bosheit in jenen 
Stunden nur die Macht der Finfternig und ihres Fürften, 
Die gegen den Sohn Gotted im ausgebehnteften Umfange ſich 
aufgemacht hatte und ihn innerlih bebrängte, auch Außer- 
ih zum Borfchein brachten. Der Herr felbft ſprach in dieſer 
Dinfiht, unmittelbar bevor er den Leidendgang antrat: es 
fommt der Fürſt diefer Welt und hat nichts an mir. Gleich: 
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wobl mußte Deh toelsher belaftet mit der Welt Sünde Angil 
und Geriht, der Uafpuldige für die Schuldigen, auszuftehen 
hatte, durch dieſen Kampf mit der Hölle und ihrem Fürſten 
hindurch, um fterbend zu fiegen und aus dem Tode den Sieg 
des Lebens heklorzubringen. Im vorliegenden Terte nun fellt 
ber große Todte unfern Bliden fih dar und Alles, was wir 
da feben, deutet finnvoll auf Sieg und baldigen Triumph. 
Kaum hatte der Heiland feinen Geift in die Hände des Ba- 
ters übergeben, fo war aud die an ihm erfchöpfte Gewalt 
feiner Feinde zu Ende gefommen. Sie durften feinen weiteren 
Muthwillen mehr an dem Heiligen ausüben, fein Pein ihm 
zerbrechen und damit wir ung überzeugen, baß fein bloßer Zu: 
fall hierin waltete, daß vielmehr Gottes vorbedachter Plan in 
dieſer Verſchonung fih erfüllte, führt Johannes und auf den 
alten prophetifchen Ausſpruch, welcher bereits in fernfter Bor: 
zeit das wahrhaftige Ofterlamm in dem vorbildlichen im Ange 
gehabt hatte. Nur des Herrn Seite durften fie noch öffnen 
mit einem Speer, damit aus dem fo erfchloffenen Brunnen ber 
Gnade defien heilbringende Ströme, Blut und Waffer, heraus— 
flöffen. Hiermit aber vollendete fih, was den heidniſchen 
Kriegsknechten zu thun verflattet fein follte. Wie bedeutunge:- 
voll weifen diefe Umftände darauf hin, daß mit dem Tode des 
Gerechten zugleich der Augenblid eintrat, wo auch der Hölle 
Macht am Kürften des Lebens zu Ende ging und ein: Bi 
bieher und nicht weiter! erfahren mußte, Doc unfer Tert ge: 
währt und einen nod tieferen Einblid in das gottfelige Ge⸗ 
heimniß des Himmelreichs, welches im Verſöhnungstode Jeſu 
beſchloſſen iſt. Denn nicht blos iſt der heilige Todte fortan 
den Mächten der Finſterniß entnommen: er geht nunmehr auch 
in die Hände feiner treuen Jünger und Freunde über. Am 
Abend aber, — fo erzählt unfer Text, — fam ein reider 
Mann von Arimatbia,der hieß Joſeph, welcher aug 
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ein Jünger Jeju war, der ging 38 Pille, und bat 
ihn um den Reid Jeſu. Da befüie Pisatus, man 
follte ibm ihn geben. And. der fromgng Rathsherr der 
nicht in den Rath und Willen der Andern gewilliget hatte, 
nahm bierauf in Gemeinfchaft mit Nicodemus ad den heiligen 
rauen, die Jeſu nachgefolgt waren, Ben Leib des Herrn vom 
Kreuze ab, um denfelben in fein eigenes, neues Grab zu legen. 
Bergegenwärtigen wir uns hier einen Augenblid Chrifti Ver— 
hör vor dem Randpfleger und erinnern wir ung ber wichtigen 
Worte, womit der Herr felbfi in diefem Pilatus die von Gott 
herrährende Gewalt der Obrigkeit ehrte: du hätteft feine Macht 
über mich, wenn fie dir nicht wäre von oben herabgegeben: fo 
können wir nicht umbin, auch in jenem obrigfeitlihen Befehl, 
der des Herrn Leib des Juͤngers Hand überlieferte, eine Ver— 
anfaltung, ja einen Befehl Gottes zu erkennen, worin eine 
große Borbedeutung Desjenigen, was bald herrlich and Licht 
fommen follte, enthalten war. Nachdem der Heiland aus der 
Angf und dem Gericht genommen tft, foll fernerhin feine Dual 
mehr ihn antaften, der Tod nicht mehr über ihn berrichen; 
aber den Seinen, die an feinen Namen glauben, foll er nun 
angehören; unter ihnen foll er gefunden werden und gegenwär— 
tig leben, bis an das Ende der Tage. Für den Augenblid 
freitih baben fie nur feine Leiche und legen fie in ein ©rab, 
und wiflen die Schrift noch nicht, daß er auferfiehen muß von 
den Todten. Aber wie ift doc auch jest ſchon Alles, was mit 
diefer heiligen Leiche vorgeht, fo tief bedeutſam, und fo geeignet, 
unfere Blide in die innerften Borgänge eined erwachenden neuen 
Lebens aus Gott, die ung hier verfinnbifdet werben, hinein zu 
richten! O möchte, indem wir einen Augenblid hierbei verwei- 
Im, uns felbft auch die felige Erfahrung folcher Vorgänge 
fommen und unfere gegenwärtige Betrachtung eine Wahrheit 
für und werden laflen, alſo daß bie folgenden Worte nicht von 
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etwas Aeußerilggefh reteten, fondern ein unmittelbares Zeugniß 
von unferem eigenen mit Chrifto in Gott verborgenen Leben in 
Glauben und. Mebe ablegten! — Die Grablegung Jeſu 
alfo befchäftige ung in diefer Stunde, und zwar: 1) als eine 
böhft bedewtfame Hinweifung auf das, was wir 
gläubig ergreifen und ung zueignen follen, aber aud: 
2) als eine heilige Mahnung an dag, worin unfere 
Liebe fih bethätigen foll. — Wir verfegen ung im Geiſt 
unter die Jüngerfchaar, die wir bei der Abnahme des Herrn 
vom Kreuz in inniger Trauer gefchäftig fehen. Der geftorbene 
Heiland befindet fih in ihren Händen und wie heiße Thränen 
bed Schmerzes werden fie auf ihn geweint haben! Sagt und 
dies nichts? Wir wiſſen wohl, daß der Geftorbene feine Be: 
deutung für ung haben würde, wenn er nicht auch ber Aufer- 
ftandene wäre; doch Gott Lob! wir fennen ihn bereits ald ben, 
der da lebet von Ewigkeit zu Ewigfeit. Nichts deſtoweniger 


aber muß der Heiland und immerdar zugleih auch der ge 


forbene bleiben, wie er dies in jenen Augenbliden feinen tief 
betrübten Süngern war, deren Erfenntnig damals freilich fo 
weit noch nicht reichte, ale unfere Erfenninig reicht, Bir 
wiflen, daß er geftorben ift zur Verführung für unfere Sünde 
und nicht für die unfere allein, fondern auch für der ganzen 
Welt Sünde. Wir wiffen dies in dem Grabe vollfommenkr, 
ald wir auch den Lebenden willen und fennen, und von biejem 
wußten jene damald noch nidtd. Aber nur deſto mehr find 
wir veranlaßt, Theil zu nehmen an ihrer Trauer; ja mit dem 
Unterfchiede, daß, wenn der Traurigfeit der Jünger in den 
Stunden, wo fie der theuren Leiche warteten, noch viel blos 
menfchlihes Leid beigemifcht war, unfere Traurigfeit dagegen 
eine deſto göttlihere Traurigfeit fein foll, Die da wirket zu 
Seligfeit eine Reue, welde Niemand gereuet. Und fo fol 
ſich an und erfüllen, was der Prophet Zacharias fehreibt: Sie 
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erden ihn flagen, wie man flagt ein einiges Mad, und wer- 
en fi) um ihn betrüben, wie man fi betrübt um ein erfles 
ind (Zadar. 12, 10.). — Jeſus Chriſtus, geftorben um 
nferer Sünde willen! Hier fiebe das große Thema, weldes 
ie Tertesworte am Beifpiel jener erften frommen Jüngerfchaar 
mferer- gläubigen Zueiguung vorlegen, damit wir mit Thränen 
er Buße in das Befenntniß einftimmen: Nun, was du, Herr, 
rbuldet, ift alles meine Laſt; ich, ich hab’ es verfchuldet, was 
m getragen haft. Hiermit werben auch die Tröſtungen über 
ns fommen, auf welche weiterhin unfer Text hindeutet. — 
And Joſeph nabm den Leib, leſen wir, und widelte 
bn in eine reine Reinwand. Betrachten wir bier biefen 
!eib einen Augenbiid näher. Der Herr hat an demfelben, wie 
Petrus fchreibt, unjere Sünden geopfert auf dem Holz, damit 
vir der Sünde abgeflorben, der Gerechtigkeit leben möchten. 
Der Fluch dieſer unferer Sünde aber liegt noch auf dem ge— 
öbteten Leibe, Liegt fo lange, ale wir ihn ale Leiche vor ung 
eben. Denn der Fluch der Sünde ift der Tod, ihr Sold und 
erſt, wenn Chriſtus die Riegel des Grabes zerbrechen und fieg- 
reich daraus hervorgehen wird, wird dieſer Fluch gelöft fein. 
Hiernach aber dürfen wir fagen, daß, wenn in Den Stunden, 
in welde ber Tert uns einführt, der Welt Sünde im Flud 
Ihrer Strafe auf der ehrwürdigen Leiche noch Taftet, nun auch 
Allee, was unfere fernere Aufmerffamfeit erregt, nur eine defto 
tiefere Bedeutung gewinnt, Joſeph widelte den Leib in eine 
reine weiße Leinwand: o ein höchft beredtes, heiliges Sinnbild 
für und! In Windeln widelte Maria das Kind, als es feine 
raube Bahn hienieden betrat, und deutete, vielleicht felbft ah⸗ 
nungsvoll dabei bewegt, hiermit an, daß das im Fleifche ge- 
offenbarte ewige Wort forthin, in das ihm befchiebene irbifche 
Loos eingewidelt, mit aller menſchlichen Schwachheit, die Sünde 
ausgenommen, umgeben fein follte, bis daß die vom Holz ber 
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Krippe vorbildlich ergebende Weiffagung am Holze des Kreuzes 
fih erfüllen würde. Und als fie erfüllt if, widelt wiederum 
Joſeph von Arimathia den mit dem Fluch der Weltfünde be: 
Tafteten Leichnam in eine reine Leinwand, womit ber Geift des 
Herrn, aus weldem ber treue Jünger handelte, die innerlich 
im vaterliben Herzen Gottes bereits vollendete Thatfache der 
Verſöhnung uns planvoll verfinnbilden und bezeugen wollte, 
daß der Sündenfluh den der Erlöfer an diefem feinem Leibe 
getragen hatte und der noch auf ihm ruhte, nunmehr eingewif- 
felt und bededt fei vor den Augen bes heiligen und gerechten 
Gottes; daß der getödbtete Hohepriefter durch Vollbringung bes 
einigen Opfers, das ewiglich gilt, unfere Mifferhat zugefiegelt 
und eine ewige Bergebung erworben habe. Da ſieheſt du, 
theuer erlöfte Seele, was dein Glaube im Blick auf biefen 
Marterleihnam zum Troft für aufrichtigen Bußſchmerz ſich 
fröhlich zueignen darf. Paulus fpricht es aus mit den Bor: 
ten Davids: Selig find die, welden ihre Ungerechtigfeiten ver: 
geben find und welden ihre Sünden bededet find. Celig if 
der Mann, welchem Gott feine Sünde zurechnet Rom. 4,7.8.— 
Sa unfere Tertesworte fagen und noch mehr. Joſeph legte 
den Leib Jeſu in fein eigenes, neues Grab, welches 
er batte Taffen in einen Fels hauen und wälzet 
einen großen Stein vor die Thüre des Grabes und 
ging davon. Freilich erbliden wir zunächſt darin, daß der 
Herr der Herrlidyfeit bis in das Grab hinab mußte, nur de 
äußerfte Stufe feiner Erniedrigung; aber zugleich bringt die: 
felbe ung aud die frobefte Borfchaft: daß nämlich der Fluch 
unferer Sünde in diefem großen Todten ind Grab getragen if 
und nun für immer darin verfchloffen bleiben fol. Den Für 
ften des Lebens felbft zwar wird der große Stein darin nicht 
zurüdhalten; unfere Sünde aber bat er verfeharret im Grak 
und wird fie, wenn er fiegreich auferfteht, nicht wieder mi 
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binausbringen, fondern fie dort zurüd laffen. O möchten wir 
begreifen, welch’ cine Predigt für ung in jenem fo einfach be= 
rihteten Borgange der Grablegung Jeſu enthalten if. Der 
Herr bat die Macht der Sünde, der Hölle und des Todes Ge: 
walt, die in der Sünde ihre Stärfe hat, aufgehoben, fo daß, 
wenn wir im Glauben das und erworbene Heil ber Vergebung 
und zueignen, wir damit zugleich auch wiffen und erfahren 
ſollen, daß wir fernerhin nicht nöthig haben, die Sünde herr- 
ſchen zu Taffen in unferem fterblichen Leibe, ihr Gehorfam zu 
leiſen in feinen Lüften, fondern daß ung eine Freiheit zuwege 
gebracht ift, Gottes Kinder zu werden, die an feinen Namen 
glauben und in feinem Lichte wandeln. Wir dürfen es dem 
Joſeph nachthun, welcher feine eigene Sündenfhuld mit ing 
Grab legte, als er feines Herrn Leiche dahin brachte und dür- 
in frei mit ibm davon gehen, ohne daß wir es nöthig hätten, 
auh nur eine Stunde länger deffen Knechte zu fein, der bes 
Todes Gewalt hat, des Teufels. Wir find erlöfl, der Strid 
if entzwei und wir find frei. Wehe ung, wenn wir felbft un— 
re dort begrabene Sünde wieder aufgraben! Das führt ung 
auf den zweiten Theil diefer Betrachtung. — Des Herrn 
Grablegung ift aud eine heilige Mahnung für ung 
an dasjenige, worin unfere Liebe zu ihm ſich betha— 
tigen foll. Faſſen wir Alles zufammen, was in dieſer Hin— 
ht ung obliegt, fo befteht ed darin, daß wir jener Freiheit, 
zu welher Ghriftus uns befreit bat, auch recht gebrauchen und 
ie Sünde für immer im Grabe ruhen laffen. Denn freilid) 
fönnen wir auch das grade Gegentbeil thun. Es werden Biele 
gefunden, welche der heilfamen Gnade der Vergebung ſich gern 
getröften mögen, aber in ihrem ferneren Wandel nur zu bald 
dartbun, daß fie doch nachher geneigt find, des Danks zu ver- 
geſſen, womit fie ihre Gelübde der Treue dem Barmberzigen 
und Gebuldigen bezahlen follten. Sie graben ihre Sünden 
Gaupp praft. Theol. 11. 11 
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Krippe vorbildlich ergebente Weiſagung am Holze des Kreuzes 
ſich erfüllen würte. Und als fie erfüllt if, widelt wiederum 
Joſerh von Arimatbia ten mit dem Fluch ter Beltfünte k- 
latteten Leichnam in eine reine Yeinwand, womit der Geik dei 
Herrn, aus weldem ter treuc Jünger bantelte, die innerlich 
im väterlihen Herzen Gottes bereits vollendete Thatſache der 
Berföbnung und planvoll verinnbilden und bezeugen mellte, 
daß der Sündenfluh ten der Erlöfer an tiefem jeinem Leibe 
getragen batte und der noch auf ihm rubte, nunmehr eingemif- 
felt und bededt jei vor ten Augen des heiligen und gerechten 
Gottes; daß der getöbtete Hoheprieſter durch Bollbringung des 
einigen Opfers, das ewiglih gilt, unjere Mifferbas zugeitegelt 
und eine ewige Vergebung erworben habe. Da ſieheſt du, 
tbeuer erlöfte Seele, was bein Glaube im Blick anf biefen 
Marterleihnam zum Trof für aufridtigen Bußſchmerz fd 
fröhlich zueignen darf. Paulus fpriht ed aus mit den Ber: 
ten Davids: Selig find Die, weldyen ihre Ungerecdhtigfeiten ver: 
geben find und welden ihre Sünden bededet find. Selig iſt 
der Dann, welchem Gott feine Eünde zurechnet Nom. 4, 7. 8. — 
Ya unfere Tertesworte fagen und noch mehr. Joſeph legte 
den Leib Iefu in fein eigened, neued Grab, welches 
er hatte laffen in einen Feld bauen und wälzete 
einen großen Stein vor die Thüre ded Grabes und 
ging davon. Freilich erbliden wir zunächſt darin, daß ber 
Herr der Herrlidkeit bie in das Grab hinab mußte, nur bie 
äußerfte Stufe feiner Erniedrigung; aber zugleich bringt bie 
felbe uns aud die froheſte Botfchaft: daß nämlich der Fluch 
unferer Sünde in diejem großen Todten ind Grab getragen if 
und nun für immer darin verfchloffen bleiben fol. Den Für- 
fien des Lebens felbft zwar wirb der große Stein darin nicht 
zurüdhalten; unfere Sünde aber bat er verfoharret im Grabe 
und wird fie, wenn er fiegreich auferfteht, nicht wieder wit 
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Binausbringen, fondern fie dort zurüd faffen. O möchten wir 
begreifen, welch' eine Predigt für uns in jenem fo einfach be- 
richteten Vorgange der Grablegung Jefu enthalten if. Der 
Herr bat die Macht der Sünde, der Hölle und des Todes Ge- 
walt, die in der Sünde ihre Stärfe hat, aufgehoben, fo daß, 
wenn wir im Glauben das und erworbene Heil ber Vergebung 
und zueignen, wir damit zugleich auch wiffen und erfahren 
follen, daß wir fernerhin nicht nöthig haben, die Sünde herr- 
schen zu laſſen in unferem fterblichen Leibe, ihr Gehorfam zu 
leiften in feinen Lüften, fondern daß und eine Freiheit zuwege 
gebracht ift, Gottes Kinder zu werden, die an feinen Namen 
glauben und in feinem Lichte wandeln. Wir dürfen es dem 
Joſeph nachthun, welcher feine eigene Sündenfchuld mit ing 
Grab legte, als er feines Heren Leiche dahin brachte und bür- 
fen frei mit ibm davon gehen, ohne daß wir es nöthig hätten, 
auch nur eine Stunde länger deffen Knechte zu fein, der bee 
Todes Gewalt bat, des Teufels. Wir find erlöft, der Strid 
ift entzwei und wir find frei. Wehe ung, wenn wir felbft un- 
jere dort begrabene Sünde wieder aufgraben! Das führt ung 
auf den zweiten Theil diefer Betrabtung. — Des Herrn 
Grablegung ift auch eine heilige Mahnung für ung 
an dasjenige, worin unfere Liebe zu ihm ſich betha— 
tigen foll. Faſſen wir Alles zufammen, was in dieſer Hin— 
ſicht uns obliegt, fo beſteht es darin, daß wir jener Zreiheit, 
zu welcher Chriſtus uns befreit hat, auch recht gebrauchen und 
die Sünde für immer im Grabe ruhen laffen. Denn freilich 
fönnen wir aud das grade Gegentheil thun. Es werden Biele 
gefunden, weldye der heilfjamen Gnade der Vergebung fih gern 
getröften mögen, aber in ihrem ferneren Wandel nur zu bald 
darthun, daß fie doch nachher geneigt find, des Danks zu ver- 
geſſen, womit fie ihre Gelübde der Treue dem Barmherzigen 
und Gebuldigen bezahlen follten. Sie graben ihre Sünden 
Gaupp prakt. Theol. 11. 11 
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wieder auf und laſſen ſich allmählig aufs neue in dad alte 
fnehtifhe Zoch fangen. Verabſcheuen wir nun, wie billig, 
folhen falten, berzlofen Undanf: fo follen wir wiflen, daß nur 
ein Weg ift, dem Heilande die rechte Gegenliebe zu betbätigen, 
nämlich der, daß wir ung täglih mit ihm in den Tod begra- 
ben, um täglid auch auferftanden mit ihm, in einem neum 
Leben zu wandeln. Hierüber geben unfere Tertesworte die 
herrlihften Winfe. — Joſeph von Arimathia legte Jeſum in 
fein eigenes neues Grab, weldes er hatte laſſen in einen Feld 
hauen. Diefen wichtigen Vorgang baben wir bereits von der 
einen Seite betrachtet; aber noch eine andre bietet ſich ber Be: 
trachtung dar, die nicht überfeben werden darf. Können wir 
nicht auch heute etwas ähnliches thun: fa etwas, was jener 
fromme Jünger ung vorbildlich gezeigt hat? Wir Haben eine 
Stätte in ung, wohin wir den für unfere Sünde dabhingege: 
benen Freund der Seelen begraben fönnen: unfer Herz. Hier 
will er felbft fo gern eine Stätte feiner Ruhe haben; hier fell 
fein Name und fein heilige Kreuz alle Stunden funfeln und 
es ung nie aus dem Sinne fommen laflen, wie viel unfere 
Erlöfung ihn gefoftet bat. Freilich müſſen wir klagen, daf 
unfer Herz von Natur ein fteinernes Herz iſt; aber nichts befto 
weniger wird wahrer Bußſchmerz unferm tbeuren Heilande ein 
Grab darin ausbauen, ja es wird ein neues Grab fein durch 
den ung neumachenden heiligen Geift. Hierher wollen wir Je: 
fum aufnebmen; hier fol ihn unfere Liebe durch dag ung nie 
abhanden fommende Bewußtfein unferes Sündenelende, das den 
Herrn ber Herrlichkeit bis ins Grab gebracht hat, gleichfam ale 
duch einen großen Stein verfchloffen halten und nichts ſoll im 
Stande fein, ihn aus unferem Herzen auszugraben. In folder 
Lebensgemeinfhaft mit dem getödteten Lamme Gotted wolle 
wir alle unfere Wege zurüdlegen und wir werden dann felig 
erfahren dürfen, bag, indem wir Jeſum in und begraben, wir 
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auch unfererfeits mit ibın begraben werben in den Tod. Sa, 
unfer Heiland wird fo gleichſam felbft unfer Grab und unferer 
Sünde Tod fein, damit er aud immer völliger unfers Lebens 
Leben werde. Wir fehren täglich ein in unfered Herzens Grund 
und finden den Herrn hier gegenwärtig, um in feinen Wunden 
verfchloffen auszuruhen. So fterben wir täglih nad dem al⸗ 
ten Menfchen, der dem Tode überantwortet iſt, und fammeln 
und aus allen Zerfireuungen, die das eitle Wefen diefer Welt 
bringt, in die heilige Berborgenheit mit Ehrifto in Gott. Die 
Welt wird ung gefreuziget und wir der Welt. Das Alte iſt 
vergangen und fiehe! es ift Alles nen geworden. Bon ben 
Weibern, die dem Heilande nahgefolgt waren aus Galilaͤg, 
berichtet unfer Text: fie fegten fich gegen das Grab. Auf diefe 
Stätte richtete fidy ihre Liebe, ihre Andacht und fie fühlten fich 
mit Banden bier feftgehalten, die ihnen nur an biefer Stelle 
wohl ums Herz werden ließen. O biefe Frauen follen unfer 
Borbild fein! In dem Grabe, wo mein Freund gelegen, halt’ 
id täglich meinen Abendfegen; über'm Blick auf feine Ruh’ 
ſchließ' ic meine Augen zu. 

Auf ähnliche Art, ſymboliſch, läßt fih Maria in der Weih— 
nachtspericope ald das Bild einer Seele auffaffen, in der Ehri- 
Rus geboren wird, wobei die Betrachtung von Matth. 12, 50. 
ihren Ausgangspunft nehmen und zu dem ©ebanfen, daß jede 
gläubige Seele, wie bereits Johann Tauler ausgeführt hat, 
eine Mutter des Herrn fei, fih den Weg bahnen kann. Die 
Reiſe nach Bethlehem, der Stadt Davids, von welder ihr Ge- 
fehlecht ausgegangen war, zu beffen urfprünglihem Stammfige 
die hohe Jungfrau zurüdfehren muß, um bier den Sohn Got— 
tes zu gebären; die Geburt felbft, durch welche derjenige, ben 
fie bisher Schon in ſich getragen hatte, zu felbfländigem Dafein 
au's Licht trat, als bedeutſames Symbol der in der Wieder- 
geburt erfolgenden Schridung von Geift und Seele, oder bed 
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geiftigen und ſeeliſchen Lebens; in Berbindung mir Diejem 
zweiten Momente, die in den Worten des Evangeliften: und 
als fie dafelbft waren, fam die Zeit, daß fie gebären follte, 
enthaltene wichtige Hindeutung auf den gnädigen und Fräftigen 
Willen Gottes, der hier zur rechten Stunde das große Factum 
planvoll erfolgen Tieß, in gleicher Weife aber auch bei jener 
innern Geburt des Herm durch fein Tebendigeds und Fräftiges 
Wort in Gnade und Wahrheit fih vermittelt; endlich die erfte 
Wartung und Pflege, die Maria dem neugebornen Kinde 
widmet, indem fie es in Windeln widelt und in eine Kriyre 
legt und ung damit zu verftehen giebt, wie wir Das beilige 
Kind in und tragen und in Abgefchiedenheit, in Demuth und 
Liebe behüten follen: dieſe drei Momente der Geſchichte be: 
zeichnen den naturgemäßen Kortichritt, der hierbei zu beobach— 
ten fein würde. Selbſt der Umftand, daß fie in der Herberge 
feinen Raum fanden, und aus dem Gedränge der Menfkeı 
fih in Die Verborgenheit des Stalled zurüdziehen mußten, 
würde eine fachgemäße Verwendung zulaffen. Wir könnten 
noch viele andere Beifpiele hinzufügen; aber Die gegebenen 
werden binreidhen, das im $. Geſagte zu erläutern. 


$. 42. 
Fortſetzung. 


Wenn Feſtpredigten, wie im vorigen Kapitel ge— 
zeigt worden, vorzüglich Den dort hervorgehobenen ob— 
jectiven Character in Anſpruch nehmen, gleichzeitig jedoch 
dringend daran erinnert werden mußte, daß die dogma— 
tiſche Entwickelung jederzeit auch in die ſubjectiven Con: 
fequenzen auslaufe, durch welche die Heilsthatfachen als 
ſolche ſich kräftig erweiſen müffen: fo ift nunmehr vem 
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Prediger bereits der Weg bezeichnet, auf welchem er 
diefer Forderung genügen Fann. So Fann der Weihnadts- 
feftprediger, nachdem er feine Gefchichte in ihrer objecti- 
ven Herrlichkeit erklärt hat, weiterhin auf dieſer Grund- 
lage zeigen, wie Chriſtus aud in ung geboren werden 
müſſe, wenn des Engeld Wort: fiehe, ich verfündige euch 
große Freude u, f. w. zur Wahrheit für und werden fol, 
und Gleiches ift hinfichtlid der übrigen Fefte zu fagen. 


Bei nachftebendem Thema: Die in der Geburt Jefu 
Shrifti der Welt aufgegangene große Freude, würde 
3. B. wenn der erfte Theil in rein objectiver Behandlung der 
Sache die Urfachen diefer Freude näher entwidelt hätte, ein 
folgender zweiter Theil zu zeigen haben, wie auch wir Theil 
an derſelben erlangen fönnen und bier würde fi reihe Ver— 
anlaffung darbieten, auf die Geburt Chrifti in ung hinzuwei— 
fen. — Die Ofterpericope Marc. 16, 1 ff. gewährt augrei- 
hendes Material zu Ausführung des Thema: die Aufer- 
Rebung Jeſu ein Gnadenmanifeft Gottes für Die 
ganze Welt. 4) Inwiefern ift fie als ein ſolches anzufehen? 
2) Wie wird fie ein folhes auch für ung? Wenn hier gleich— 
falls der erfte Theil die Auferfiehungsgefchichte ihrer obfectiven 
Bedeutung nach zu erflären hat,. fo wird der zweite nachzuwei— 
fen haben, dag wir mit Ehrifto auferftehen müffen und er in 
ung, wenn die große Thatfahe und wahrhaft heilbringend 
werden fol, und fo würde auf diefem Wege das ſymboliſche 
Moment der Geſchichte hier wie dort, zu feinem Recht fommen. 
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$. 43. 
Fortſetzung. 


Gleichwie bei Erklärung der heiligen Geſchichte aus 
dem Geſichtspunkte ihrer objectiven Bedeutung alle die 
Thatſachen begleitenden Umſtände als lebendige Reflere 
der Idee für die Predigt in Betracht kommen, ſo ge— 
winnen bei der in Rede ſtehenden ſymboliſchen Behand— 
lung der evangeliſchen Thatſachen im Intereſſe ihrer fub- 
jectiven DBerinnerlihung vorzugsmweife die dabei auftre- 
tenden Perfonen und die eigenthümlihen Gituationen, 
worin wir diefelben vorfinden, infofern große homiletifde 
Bedeutung, als fie dazu dienen, Die durch jene Facta 
fombolifirten Momente der innern Lebensentwidelung als 
deren erfte Träger unmittelbar darzuſtellen. 


Das $. 41, gegebene Beifpiel Tiefert hiezu theilwerie 
fhon einen Belag; nicht minder laſſen fih die Hirten in der 
Weihnachtsgeſchichte auf die bezeichnete Art benügenz; ganz be 
fonders aber erweiſt fih die Dflerpericope mit ihrem Beridt 
von ben Weibern, weldhe am DOftermorgen zu Jeſu Grabe gehn, 
in jener Hinfiht frudtbar. So würde das Thema fich aus— 
führen laffen: Es werde gezeigt, wie unfere Feſtge— 
fhihte zugleih die wahrhafte Gefhichte der gei— 
figen Auferftehbung einer gläubigen Seele if. Er- 
fies Moment: die heiligen Frauen gehen zum Grabe, den 
Leihnam Jeſu zu falben. Sie Tieben den Herrn, aber fie fu- 
hen den LTebendigen bei den Todten, ihnen fehlt noch gänzlich 
bie Erfahrung, daß ber Erlöfer lebt, und fo befümmert fie 
der große Stein, womit man fein Grab verfchloffen hatte. 
Wer — wälzt ung, fprechen fie unter einander, den Stein 
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von des Grabes Thür? Aehnlid geht ed manchen Seelen, 
die einen mädtigen Zug zu Jefu fühlen, ohne ihn ſchon recht 
erfannt zu haben. Selbft wenn fie die Lehre der Kirche von 
ihm auf Treu und Glauben äußerlih annehmen, mangelt ihnen 
nichts deftoweniger die Erfahrung feines Lebens. Der Heiland 
ift ihnen ein Todter, den fie zu falben begehren. Die Juden 
falbten ihre Berftorbenen, um den theuren Reichen Dauer zu 
verleihen. Sp wollen aud jene in ihrem eigenen Innern dem 
Herin ein dauerndes Dafein verfchaffen und ihm gleihfam aus 
ih felbft zum Leben verhelfen. Daher fuchen fie ihn im Grabe 
des todten Buchftabeng, ohne zu wiflen, daß die Schrift zwar 
von ihm zeuget, er felbft aber hier nicht gefunden werden Fann. 
D wie lange können oft arme Seelen fi fo abquälen, ohne 
eine Frucht ihrer Arbeit zu erlangen! Immer aufs neue gehen 
fie zur Schrift und fommen body niemals recht in fie hinein 
und unabläffig drüdt fie der fchwere Stein der natürlichen 
Blindheit ihres zum Guten unvermögenden Herzend, Sie mü- 
hen fih ab, die Wahrheit zu erforfchen; aber weil fie mittelft 
eigener Erfenntnißfraft Jeſum finden wollen, fo lernen fie im— 
mer und gelangen doc nicht zum erjehnten Ziele; fie beftreben 
fich, feinem heiligen Borbilde ähnlih zu werden und ermüden 
fh wohl unter dem Gefeg; aber die Tugend der fie nach— 
jagen, erreichen fie nicht; ja nicht einmal der Troft wird ihnen 
zu Theil, daß fie auch nur geringe fittliche Fortſchritte machten, 
und fo wiederholt ſich nur befländig die alte Klage: wer wälgt 
ung den Stein von des Grabes Thür? eine Klage, welde, in 
Pauli Worte überfegt, alfo lautet: Ich elender Menſch! wer 
wird mid) erlöfen von dem Leibe dieſes Todes? — Zweites 
Moment. Und fie faben dahin und wurden gewahr, 
daß der Stein abgemwälzet war: denn er war fehr 
groß. Den heiligen Weibern drängte diefe Wahrnehmung 
fih von ſelbſt auf, als fie dem Grabe ſich annäherten; aber 
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wie äußerft fhwer hält es dod oft, ehe eine arme Seele chen 
baffelbe gewahr wird! Wenn fie aber bis dahin gebracht if, 
daß fie an ſich felbft und an allem eigenen Vermögen verzwei— 
felt, fo fommt doc zulegt das Licht der Gnade ihrer Aufrid- 
tigfeit zu Hülfe und öffnet ihr Die Augen, zu ſehen, daß es ein 
eitle8s Bemühen des Menfchen ift, fih felbft zu erlöfen; day 
ber Stein unferer Sündennoth vich zu groß ift, ald daß wir 
durch unſre Kraft ibn hinweg zu wälzen vermöchten; daß dies 
aber, Dank fei dem barmberzigen Gott, auch nicht einmal von 
ung gefordert wird. Der Stein if bereits weggenommen, wir 
find fhon erlöft und brauchen des Allen -erworbenen Heils 
und nur anzunehmen im rechten wahren Glauben, um bes 
vollen Segens von Bott froh zu werden. Sobald einem Wen: 
fhen dies erft einleuchtet, fo wird ihm leicht ums Herz und 
wenn gleih ihm die Stunde noch nicht gefchlagen bat, wo ber 
Auferfiandene ihm infonderheit Gruß und Borfchaft fendet, daß 
er, der Herr, lebt, fo wachfen doch der gläubigen Seele nun 
bie Flügel einer feligen Hoffnung, die nicht zu ſchanden werden 
läßt. Drittes Moment. Und fie gingen hinein in das 
Grab und ſahen einen Züngling zur rechten Hand 
fisen, der hatte ein lang weiß Kleid an, und fie ent: 
fasten ſich. Eraber fprad zu ihnen: entfeget eud 
nicht; ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, den Gekreu— 
zigten, erift auferftanden und ift nit hier. Siehe 
da die Stätte, da fie ibn binlegten. Jeder wahre Chrik 
bat in feinem Leben Momente aufzuweijen, wo ihm Achnliches 
begegnet ift, felbft wenn fein Taufbund Feine traurige Unter: 
brehung erfahren haben follte, nad welcher jener ſchroffere 
Vebergang von der Finfternig zum Licht wieder nöthig gewor— 
ben wäre. Obwohl fein himmliſcher Bote ihm perfünlich Lie 
Kunde von der Auferſtehung des Gekreuzigten gebracht bat, 
jo find doch die Tebendigen und fräftigen Gnadenerweifungen 
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nicht ausgeblichen, die ihm gefagt haben: Jeſus lebt, er Icht 
für did, dir ift er gemacht zur Gerechtigfeit; an ihm haft du 
die Erlöfung durd fein Blut, nämlich die Vergebung der Sün- 
den. Wer fo innerlih feiner Nedtfertigung vor Gott durd) 
ben Slauben verfihert worden ift, der hat Frieden mit Gott 
und ift wahrhaftig mit Ehrifto auferftanden, um fortan in einem 
neuen Leben zu wandeln und ein Ofterfeft nach dem andern in 
feinem Herzen zu feiern. Denn nicht einmal blos ftchen die 
Gläubigen mit ihrem Heilande von ben Todten auf, fondern 
täglich, gleihmwie auch er felbft verheißen hat, daß er denjeni= 
gen, die ihn lieb haben, fich perfönlich offenbaren und mit dem 
Bater fommen und Wohnung in ihnen machen will. Sene 
Frauen weifet ber Engel nach Galiläa in dag niedrige, geringe 
Land, da follten fie ihn fehen. Wir nicht minder werden zur 
vollen Erfahrung der innigften Lebensgemeinfchaft mit Chrifto 
gelangen, wenn wir immer bedacht find, in berzlicher Demuth 
und reiner Liche und herunter zu balten zu den Nicdrigen, 
allem ſelbſtiſchen Weſen der Fleifchesluft, des Kigennugeg, der 
Hoffart je länger je mehr gründlich abzufterben und in beiliger 
Abgefchiedenheit des Herrn zu harıen. Da werden wir ihn 
feben, wie er ung gefagt hat. BVBiertes Moment. Und fie 
gingen fchnell heraus, und floben von dem Grabe; 
denn es war fie Zittern und Entfegen anfommen, 
und fagten niemand nidhts, denn fie fürdteten fid. 
Diefe Ichten Worte ded Terted geben ein mit lebhaften Far- 
ben gemaltes Bild davon, wie der Chrift unmittelbar nad den 
erften feligen Erfahrungen, welde ihn des Auferftandenen inne 
werden laſſen, fih verhält. Was jagte die Weiber fo eilig 
vom Grabe hinweg? Gewiß, jene himmlische Erfcheinung aus 
einer höheren Welt konnte es an fich nicht fein: fie hatte ju 
nur eine entzüdende Botſchaft gebracht. Im Grunde genom- 
men wurden die Frauen hier lediglich von ſich felbft gejagt 
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und ihre Verwirrung, ihr Zittern und Entfegen galt nur ber 
Thorbeit ihres eigenen Herzend, das bisher fo träge geweien 
war, zu glauben dem, was die Propheten geredet hatten, daß 
Chriſtus leiden und zu feiner Herrlichkeit eingeben müßte. 
D eine heilige Flucht alfo vor ber früheren verfehrten Art, 
diefe Flucht der Weiber, an der wir ung ein Exempel nehmen 
follen, wie man, einmal mit Ehrifto zum Leben gebracht, ferner: 
bin vor nichtd mehr zu zittern bat, als vor fih felbft und vor 
der Sünde des alten Unglaubeng, der und immer wieder träge 
machen will. Das vielmehr bleibe die Loſung Aller, die aus 
dem Tode zum Leben gekommen find, den Auferfiandenen fortan 
nicht mehr mit Anftrengung ihrer eigenen Weisheit und Ge: 
rechtigkeit im todten Buchftaben, fondern mit heiliger Erhebung 
des Glaubens im Gebet um Erleuchtung und Heiligungsfraft 
da zu fuhen, wo er wahrhaftig ift und von wo er, Alles ın 
Allem erfüllend, fich felbft ung mittheilen will, zum ewigen fe: 
ben. Täglih zwar wollen wir in die Schrift geben, ald welde 
auf allen Blättern von ihm zeuget, aber dabei immer deſſen 
eingebenf bleiben, was der Engel den Weibern fagt: Er if 
auferftanden und ift nicht hie; fehet da die Stätte, da fie ihn 
binlegten. Hingelegt freilih ift der Herr an dieſen Ort und 
es begegnen und bafelbfi überall feine Spuren, gleichwie den 
Befuhern des Grabes am Dftermorgen; aber etwas anderes 
iſt es doch zu ihm felbft zu kommen und Geredhtigfeit, Heil, 
Leben und Frieden in ihm zu haben. Die Weiber, erzählt der 
Evangelift, fagten niemand nichts, denn fie fürdhteten fid. 
Laßt ung gleichfalls den gewonnenen Schag in der Stille be⸗ 
wahren und in beiliger Furcht vor ihm bleiben, bis wir das 
Ende unferes Glaubens davon bringen, der Seelen Seligfeit. 

Wir haben bisher noch bei feinem der gegebenen Beifpide 
das Pfingftfeft berührt, obwohl auch dieſes eine der Grundthal- 
fachen unferer Erlöfung verberrlidet und der Bericht von der 


171 


Ausgießung des heiligen Geiſtes von tief ſymboliſcher Bedeu- 
tung if. Der nädhfte Grund hievon liegt in dem Umſtande, 
dag nicht die Evangelien jene Thatſache erzählen, fondern die 
Apoftelgefhichte. Nichts deftoweniger darf der dahin gehörige 
Abſchnitt als natürliche Fortfeßung der evangelifchen Gefchichte 
hieher gezogen werden. Der Verfaſſer fann aber eines nähe- 
ren Eingehens darauf bier überhoben fein und erlaubt fi auf 
die von ihm über Apoftelgefh. 2, 1 ff. gehaltene Pfingfipredigt 
zu verweifen, die in dem von Sudow herausgegebenen Pro— 
pheten Jahrg. 1842. Ate8 Heft, abgedrudt ift und die fymbo- 
lifhe Seite der großen Begebenheit forgfältig berüdfichtiget hat. 


S. 44, 
Schluß. 


Schließlich drängt fih Die Frage auf, mit welchem 
Recht die fymbolifhe Behandlung der evangelifchen Ge— 
fhichte bisher vorzugsweife an die Grundthatfachen des 
Heils gebunden worden if. Es wird nicht geleugnet, 
dag die Evangelien auch wohl andere Momente darbie- 
ten, bei welchen eine gleiche Auffaffung gerechtfertiget fein 
dürfte; und dennoch findet diefelbe ihren eigentlichen Bo— 
den nur in den Hauptbegebenheiten, die als die behar- 
venden Momente des fubjectiven Lebensproceſſes des 
Reiches Gottes fih in die Innerlichfeit der Gemeinde 
verlegen müffen. Der tiefere Grund hievon ift Teicht 
einzufehen. Die Religion des Alten Zeftaments nämlich 
hat zwar im Vergleich mit der des Neuen Bundes einen 
wefentlich ſymboliſchen Character, fofern fie überall nur 
den Schatten der zufünftigen Güter varftellt und ihre 
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heiligen Sinnbilder find daher auch von Gott felbft aus: 
drücklich geordnet und erfüllen ihren gefammten Cultus. 
In Chrifto aber ald dem Körper, der jenen Schatten vor 
fih ber warf, ift die Wahrheit des ewigen Heils per: 
ſönlich erfchienen und die alten Symbole find in ihm 
durchgehende erfüllt. Daher hat die Religion des Evan: 
geliums feinen Raum mehr für bloße Sinnbilder und 
felbft in den Sacramenten erweifen fih vie fichtbaren 
Zeichen himmlifher Gnadengüter als deren Darreichungs— 
mittel. Wo findet alfo wohl die ſymboliſche Auffaſſung 
hier noch einen anderweitigen Boden, als in jenen That: 
fachen, welche felbft als die Tebendigen Principien Des: 
jenigen, was fie für die Gemeinde bedeuten, zu erkennen 
find und zu dieſem letzteren fih daher fo verhalten, wie 
der biftorifche Chriſtus zum myſtiſchen Chriftus, wie fein 
perfönliches Dafein in der Welt zu feinem durch ben 
heiligen Geift vermittelten Dafein in der Kirche, melde 
die Geburt, den Tod, die Auferftehung und Himmelfahrt 
des Herrn unabläffig in fich felbft wiederfindet. Hier 
find alfo dem Prediger die Wege einer gefunden Sym- 
bolif vorgezeichnet und er bat fi forgfältig davor zu 
hüten, daß er nicht durch eine zu weit gehente fafelnte 
Symboljägerei feinen Zuhörern den nahrhaften Kern des 
göttlichen Worte entziehe. 


Daß die evangelifhe Gefchichte außer den Grundthatſachen 
allerdings noch mande andere Momente barbietet, welde zu 
einer gleihen Behandlung fi) bequem hergeben, dafür liefert 
die Joh. 9, berichtete Heilung des Blindgebornen einen Belag. 
Chriftus machte einen Kot) aus feinem mit Erde gemiſchten 
Speichel (B. 6.), fehmierte den Koth auf des Blinden Augen 
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und befahl ihm, fih im Teihe Siloah zu waſchen, worauf 
der Blinde fehend zurückkam. Thut der Herr daffelbe nicht 
noch heute, wenn feine Gnade des Kothes unferer eigenen Sün- 
den ſich bedient um und zu heilfamer Selbfterfenntniß die Augen 
zu öffnen? Wer wirb Teugnen, daß fogar ein nothwendiges 
Moment in der Geſchichte jeder wahren Befehrung hiermit an- 
gedeutet iſt? Selbſt der in Jeſu Seufzern finnlih wahrnehm- 
bare Ausdruf feines Leidend über das geiftige und Teibliche 
Elend des Volks, fein heiliges Ergrimmen am Grabe des La— 
zarus über die VBerheerungen, die der Tod in unferem Ge— 
Schlechte angerichtet, und über die Hartnädigfeit des Unglau— 
bene, welcher der heifenden Liebe Jeſu auch bei jener Gelegenheit 
entgegentrat; feine beißen Thränen über Serufalem: Alles die— 
fes ſymboliſirt dasjenige, was er heute noch in feinen Gliedern 
über die Noth der blinden Menge Ieidet, die feine helfende Hand 
ausichlägt, ja ed darf gefagt werden: verdienſtlich Teidetz nicht 
als ob dieſes Leiden zu der objectiv ein für alle Mat voll- 
brachten Erlöfung etwas beitragen fünnte, wohl aber, fofern es 
für die Entwidelung des die fubjective Erlöfung der Menfch- 
heit darſtellenden Reiches Gottes hochwichtige Bedeutung hat. 
Vergl. Coloſſ. 1, 24. — Schließlich weifen wir darauf bin, 
dag aud im erften Kapitel aus dem Gefihtspunfte der objec— 
tiven Bedeutung der heil. Gefhichte die tiefe Symbolif diefer 
fegteren ihre volle Anerfennung gefunden hat. Aber aud) dort 
begegneten und nirgends Teere, fondern überall nur erfüllte 
Symbole, welche die abfolut fih rvealifirende Idee in einer Ge— 
fchichte hervortreiben mußte, die ſchlechthin in ihr aufgeht. 
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$. 45. 
Tropologiſche Auffaffung. 


Der ſymboliſchen Auffaffung innigft verwandt, ja 
unmittelbar in fie übergehend iſt eine andere, welche als 
die tropologifche bezeichnet werden Fann und im Intereſſe 
der fubjertiven Berinnerlihung vorzugsweife in den an: 
derweitigen evangelifchen Erzählungen ihren eigenthüm- 
lichen Boden aufſucht. Die Auslegung betrachtet bier bie 
vorliegende Begebenheit nur ale eine befonvere Geftalt, 
in welcher die ihr zu Grunde liegende Idee, oder 'ein 
gewiffer allgemeiner Plan, worauf das mitgetheilte Far: 
tum fih zurüdführen läßt, grade in dieſem beftimmten 
Falle aufgetreten iſt. Derfelbe Grundplan aber Fann fih 
auch in anderen ©eftalten verwirklichen und die erzählte 
Geſchichte erfährt dann zwar eine Ummandlung, bleibt 
aber nichts deſtoweniger eigentlich noch viefelbe und hat 
ſich nur in einer neuen Form wiederholt. Hier ift nicht 
die Rede davon, daß die auszulegende Begebenheit bie: 
jenige, worin fie wiederfehrt, bedeute, fondern fie ift zur 
concreten Crfcheinung eines göttlichen Gedankens, ode 
göttliher Führungen und Wege, weldhe die Liebe mit 
den Menſchen einfchlägt, geworden und kann ähnlide 
concrete Erfcheinungen deſſelben Gedankens neben fich ha 
ben. So aber gewinnt fie felbft den Character eine 
allgemeinen, gleichfam ewigen Gefchichte, die im Reiche 
Gottes fich beftändig erneuert und ihrem Erklärer bie 
Aufgabe ftellt, fie in ihren veränderten Geftalten aufzu⸗ 
ſuchen und nachzuweiſen. Hiernach erſcheint es geredt- 
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tiget, daß oben diefe Behandlungsart evangelifcher Er- 
hlungen als die tropologifche bezeichnet worden ift. 


Man vergegenwärtige fih 3. B. die Pericope des 4ten 
st Epiph. Matth. 8, 23 f. Hier berichtet der Evangelift die 
:berfahrt über das galiläifche Meer, bei welcher fi ein fo 
ichtiger Sturm erhebt, daß das Schifflein mit Wellen bedeckt 
ird. Jeſus aber fohläaft, bie feine Sünger ihn mit ihrem 
agſtruf: Herr, hilf ung, wir verderben! aufweden. Da fpricht 
fus zu ihnen: Ihr Kleingläubigen! warum ſeid ihr fo furdht- 
m? und flebt auf und bedrohet den Wind und dag Meer. 
a wird es ganz fill. Wer fieht nicht, wie unzählige Mel 
ı Großen, wie im Kleinen dieſe Gejchichte fi ſchon wieder- 
ilt Hat und noch immer wiederholen wird! Sie ift vorzüglich 
eignet, zugleich die im $. hervorgehobene innige Berwandt- 
yaft zwifchen der fpmbolifchen und tropologifchen Auffaffung 
ar darzuthun und einen Belag dafür zu geben, wie unmittel- 
ir bie eine in die andere übergeben fann. Es Tiegt gewiß 
ichts gezwungenes darin, in jenem Schifflein die Kirche Chriſti 
mbolifirt zu fehen und dann die Schidjale und Erfahrungen, 
e fie als ftreitende Kirche hienieden zu machen bat, in der Er- 
ihlung wieder zu finden. Die Jünger haben Jeſum im Schiff 
ad er hat ed ja den Seinen verheißen, daß er bei ihnen fein 
oe alle Tage, bis an der Welt Ende, und daß auch der 
ölle Pforten feine Kirche nicht überwältigen werden. Das 
te fie getroft machen und unverzagt; aber dennoch wird ihr 
Haube nicht felten wanfend. Denn wie bier der Herr fchläft, 
ährend feine Jünger mit dem empörten Meere Ffämpfen, fo 
t e6 feitdem oft gegangen und geht wohl nody heute alfo. 
as Schifflein der Kirche erliegt faft unter dem Toben der 
agegen anftürmenden Welt und der Herr fchläftz es feheint, 
[8 achte er der großen Noth nicht, die ed von feinen Drän- 
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gern erfährt; er ficht fill zu, wie die Feinde feines Kreuzes 
immer frecher den Kopf aufheben. Da wedt den Herrn der 
Angftruf feiner Gläubigen auf, indem fie beinahe vorwurfsvoll 
zu ihm treten und fprechen: Herr, fragt du nichts darnad, 
dag wir verderben? In gleicher Lage wendete ſchon der pro— 
pbetifhe Sänger des Alten Teftaments Pf. 83. fi mit den 
Worten: Gott, ſchweige doch nicht alfo, und fei doch nicht fo 
ſtille! an Israels Bundesgott. Aber wie in unfrer ©efchichte, 
jo beftraft der Herr der Kirche noch immer den Kleinglauben 
und beſchämt ihn, wenn er zulegt fih ald den Mann erweiſet, 
dem auch Wind und Meer gehorfam fein müflen. Auch im 
Leben des einzelnen Chriften wiederholen ſich beftändig Erfah: 
rungen folder Art als Proben, die zur Stärfung des Glau- 
bens nothwendig find und endlich ſtets zur Verherrlichung 
Ehrifti ausfchlagen. — Aug. Vorftehendem erbellet deutlich, in 
welchem Grade die evangeliichen Erzählungen von den Wun- 
dern und Thaten Chrifti dazu geeignet find, der Gemeinde ein 
religiöfer Normalftoff zu werden, worin fie ihre eignen Erich: 
niffe, ihre inneren und Außeren Erfahrungen in ihrem gläuki- 
gen Berfehr mit dem Heilande, ja fo zu fagen feinen fid im— 
mer gleich bleibenden göttlichen Character, wie er denfelben in 
allem Thun und Walten feiner oft wunderlich und doch immer 
feliglich führenten und erziehenten Liebe ihr bewährt, wieder: 
zuerfennen vermag. Es darf bei diefer Gelegenheit an das 
erinnert werden, was bereits im erſten Theile $. 55. binficht: 
lich der Feſtſtellung einer beftimmten Pericopenreibe ausgeführt 
worden iſt. Wir haben dieſe am bezeichneten Drte vorzugs⸗ 
weife durch Berufung auf die Nothwendigfeit eines folden 
Normalftoff3 gerechtfertigt, und in der That macht die große 
Mannigfaltigfeit der in Rede fiehenden Erzählungen unter ihnen 
felbft noch eine Auswahl zum Bedürfniß. Das bier Gefagte leitet 
die weitere Entwidelung der Sache in den folgenden $. hinüber. 
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$. 46. 
Fortſetzung. 


Wenn nunmehr die Frage nach der Berechtigung 
einer Schriftauffaſſung entſteht, welche einzelne Gefchich- 
ten zu beharrenden Geſchichten macht, indem fie diefelben 
ihrer Cinzelheit entreißt, fo braucht nur noch ausgefpro- 
hen zu werden, was im Vorigen bereits angedeutet iſt. 
„Jeſus Chriftus, heute und geftern und derſelbige auch 
in Ewigkeit!‘ Diefer Ausfpruch findet feine volle Ag 
wendung, auch wenn wir im Geftern das irdifche Dafein 
des Menfchenfohnes, im Heute dagegen die Zeit feines 
mpftifchen Dafeins in der Kirche erbliden: Er ift noch 
heute in den Wegen feiner das Verlorene fuchenden Liebe, 
in der tiefen Weisheit, womit er als Herzensfündiger 
planvoll feine Heilszwede zu erreihen weiß und jedem 
einzelnen die entiprechende Behandlung angedeihen läßt, 
nicht minder auch im heiligen Ernft und in der Strenge 
feiner Gerichte ganz derfelbe, der er in feinen Menfchen- 
fohnes-Tagen war: ein barmherziger Hoberpriefter, wel- 
her Mitleid haben kann mit unferer Schwachheit und 
worin er felbft gelitten hat und verfucht ift, helfen Fann 
denen, die verfucht werden. Die evangelifche Gefchichte 
gewährt fo nur einen treuen Spiegel davon, wie Jeſus 
allezeit in feinem Gnadenreiche waltet und richtet und 
immer nur das thut, was er den Vater thun ſieht. — 
Gleichermaßen ift auch ver erlöfungsbedürftige Menſch, 
dem Heilande gegenüber, in feiner ganzen natürlichen Art, 
in feinen Zuſtänden, in feinen Erfahrungen und innern 

Bauyy pralt. Ipeol. 11, 12 
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Erlebniſſen, in der Sündennoth, die ihn drückt, im Trotz 
und in der Verzagtheit ſeines widerſpenſtigen Herzens, 
ja auch in der Fähigkeit, die er beſitzt, zum Leben aus 
Gott gebracht zu werden, wenn eine heilſame demüthi— 
gende Zucht über ihn kommt, noch immer derſelbe wie 
damals, ſo daß wir ihn in den ſcharf gezeichneten Cha— 
racterbildern, welche die heilige Geſchichte vorführt, in 
allen Stücken genau wieder erkennen und ſowohl ſeinen 
tiefen Fall, als auch feine göttliche Wiedererhebung, fo- 
wohl feine ohnmächtige Schwäche, als auch feine Weber: 
Windungsfraft im Glauben überall hier treu abgefpiegelt 
vor ung haben. Der Prediger hat daher das unbeftreit- 
bare Recht, jene Erzählungen in lebendige Darftellungen 
unferd gegenwärtigen Lebens im Berhältnig zu Chrifte 
umzufegen, d. h. tropologifh zu verfahren. 

Die Pericope des Sonntage Reminiscere Matth. 15, 1— 2. 
vom cananäifhen Weibe mag biezu ein Beifpiel geben. Bir 
leiten folgendes Thema daraus ab: Jeſus noch heute wie 
damals wunderbarlid in feinen Wegen: 1) wunder: 
barlih in feinem Stillfhweigen, wo er menfdlider 
Meinung nad antworten follte; 2) wunderbarlich in 
feinem Schelten, wo er menfhlider Meinung nad 
tröften follte; 3) aber defto herrlicher im Ausgange 
der Slaubensproben, welde feine Liebe auflegt. 

Der Herr ift über die Grenze des galiläifchen Landes 
binausgefommen in ein heidniſches Gebiet, deffen Bewohner im 
Dunfeln faßen und im Schatten bes Todes. Hier gefchieht es, 
daß ein: heibnifhes Weib, zu deffen Ohren das Gerücht von 

P) ben Wunderthaten Jefu gebrungen war, feine Hülfe ſucht. 
Das helle Licht, welches in Chrifto über Israel aufgegangen 
war, hatte feinen Glanz aud bereits in biefe Gegend verbreikk 
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und die Sananiterin führt und das Bild einer Seele vor, die 
mitten in einer gottentfremdeten Welt unter den ungünftigften 
Umgebungen, die Keime eined wahren Lebens im Glauben in 
ih tragt und unter mancherlei Kummer und Noth den fill 
verborgenen Schag ihres Herzens zu pflegen weiß. Sie fennt 
Jeſum und befennt ihn ald den Sohn Davids, Israels meffia= 
niihe Hoffnungen find ihr wichtig geworden, fie ahndet, daß 
auh fie Theil nehmen dürfe an dem foftbaren Heil, weldes 
dem ermwählten Bolfe erfchienen war. Zwar ermangelt fie aller 
Haren Erkenntniß; aber jener Trieb, Jefum zu fuchen, offen- 
bart einen Zug des Baterd zum Sohne in ihrem Innern, 
welcher den Anbruc des vollen Lichts der Gnade im Herzan 
diefer Frau zuvor verfündigt. O wie häufig fehrt die Geftalt 
derfelben auch heute noch wieder! Wie viel ſolche Stille im 
Lande hat der Heiland felbit da, wo das Auge nur Kälte und 
Froft, nur Erftorbenbeit aller Keime eines höheren Dafeins zu 
erblicfen glaubt und gleichwie in unferer Gefchichte, fo hat der 
Herr wohl aud hier durch die Schule des Kreuzes und ſchwerer 
Anfechtung feiner zuvorfommenden Gnade die Wege gebahnt 
und jene lieben Seelen dahin gebracht, daß fie felbft zu einer 
Entfcheidung drängen müflen, die ihnen den vollen Tag des 
Heils heraufführt. So in unferer Geſchichte. Die Cananiterin 
befindet fi unter dem härteften Kreuzesdruck. Ihre Tochter 
wird vom Teufel übel geplagt und wenn gleich wir zunächſt 
hierbei an eine leibliche Krankheit zu denfen haben, fo ift die— 
felbe doch ohne Zweifel der Art gewefen, daß in ihren bag 
Mutterherz aufs Tieffte erfchütternden Erfcheinungen eine aus 
dem Reiche der Finfternig herſtammende geiflige Macht ſich vers 
rathen bat. Da fällt wie ein Lichtftrahl die Kunde: Jeſus iſt 
da! in die geängftete Seele des armen Weibes und es eilt 
feine Hülfe zu fuchen. Eine heilige Entfchloffenheit, nicht zu 
weichen, bis fie am Ziele ift, prägt fi in ihrem ganzen De- 
12* 
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uchmen aud. Der Herr beũndet ab ſchen wieder auf dem 
Rüdmege and tiefem ſinſtern Lande heidniicher Grenel; aber 
tie Frau eilt ibn nad. Als ſie ibn mit feinen Jüngern in 
der Ferne erblickt. erbebt ne ſchon ihre Stimme: Jejn, du Sohn 
Davids, erbarme dich meiner! Aber wie unbegreiflich erjcheint, 
dieſer Entjchloſſenheit gegenüber, das Berfabhren Jen! Er ant⸗ 
wertete ibr nicht ein Wort. Grade ın dieem Falle, jellx 
menichlide Weisheit meinen, hätte er freb die Gelegenheit be: 
nusen müßen, auch im dieſer Gegend ein Licht aufgeben ja 
laffen und bier eine erie Jüngerin zu werben, von welder er 
ſich ſagen franie, daß Re auf ewig ſich ibm ergeben umd ei 
Berfüntigerin des Heils jein werde für Viele. Aber Jeſu 
ſchweigt und ıbut, als hörte er die Stimme der Aufenden nidı, 
als wäre fein Herz für fie gaͤnzlich verſchloſſen. Siehe da die 
wunderlihen Wege, die der Derr noch immer mit den Sei⸗ 
nigen gebt! Da find Serlen, bie von Tugend auf einen mi 
fhiedenen Zug zum Heilande gefühlt baben, ohne noch zur Er⸗ 
fabrung jener innigeren Lebensgemeinſchaft, die Dem Ichendigen 
Glauben zu Theil wird, mit ibm gefommen zu fein. Sie ge 
rathen unter dad fchwerfte Kreuz äußerer und innerer Anich- 
tung, und mühen inne werden, daß dem Feinde Macht gegeben 
iR, fie zu ängfligen und wie geſchickt er es darauf amzuleya 
weiß, fie in ein Meer von Bitterfeir zu führen. Wenn fie m 
fräßer wohl mit einer Zuneigung des Herzens an Jeſum ge: 
dacht hatten, aber doch niemals ihm eigentlich näher gefommen 
waren, fo ſchlaͤgt bligarrig jegt der Gedanfe im ihr Inxeres 
ein: wenn er berjenige if, wofür ich ihn halte, wohlan! fe 
bewäbre er fih mir nun als Helfer in meiner Roth, fo wil 
ich fortan ihm dienen. Jene heilige Entſchloſſenheit des Glau⸗ 
bens an Jeſum, wie das cananäifche Weib fie offenbarte, br: 
mädtiget fih nun auch diefer Seele und, ohne daß fie fih 
befien ſchon klar bewußt wird, iR es bereits ein Doppeltes ge 
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worden, was fie bei dem Heilande fuht. Denn in dag Bes 
gehren nah Hülfe aus harter Trübſal miſcht ſich zugleich das 
noch beiligere, tiefere Verlangen, fich felbft mit dem Herrn aus— 
einander zu fegen und über die Beziehungen ihres eigenen Le— 
bens zu ihm ind Klare zu kommen. So ift fhon ein Glaube 
in ihr aufgegangen, der fie auf einmal dem Heilande nahe ge= 
bracht hat. Jetzt ſchreit fie zu ihm aus tiefer Noth, aber auch 
bier wieder daſſelbe wunderliche Stillihweigen! Da ift feine 
Stimme noch Aufmerfen, fo daß felbft erfahrenere Jünger Jefu 
fih darüber wundern und, wie dort die Apoftel, ihre Fürbitte 
einlegen. „Laß fie doch von dir, denn fie fehreiet uns nad.” 
Die Jünger fühlten das Auffehen, das die Sananiterin machte, 
und wünſchten, es fehnell beendiget zu ſehen; vielleicht auch be= 
forgten fie, daft Ar nachtheiliger Schein auf ihren Heren und 
Meifter fallen möchte, wenn er das flehende Weib ohne Hülfe 
ließe und dadurch Beranlaffung zu der Nachrede gäbe, daß er 
nicht babe helfen können, oder wollen. Aber fteigen nicht auch 
heute in Fällen folher Art dieſelben Gedanken im Herzen ber 
Släubigen auf? Gefchieht es dann nicht, daß fie beffer als der 
Heiland felbft feine Ehre, der blinden ungläubigen Welt gegen 
über, wahrnehmen möchten und ihm vorhalten, wie feine hei« 
lige Sade bier einen öffentlichen Beweis erfordere, Daß er ber 
Nothhelfer fei, deſſen Angefiht niemand vergeblih anlaufe, 
damit nicht die Spötter fagen dürfen, wo ift nun dein Gott? 
Aber was antwortet der Herr feinen Züngern? „Ich bin nicht 
gefandt, denn nur zu den verlorenen Schafen aus, bem Haufe 
Israel.“ Zunähft allerdings fprechen diefe Worte nur bie 
nothwendige Befchränfung aus, welcher jede irdiſche Wirkfam- 
feit, auch wenn fie unendliche Folgen haben fol, fi unterzie- 
ben muß, um nicht ing Unbefimmte gehend fich felbft zu ſchwaͤ⸗ 
chen. Auch Chriſtus erblicte daher, fo fange er perfönlih auf 
Erden wandelte, in Israel den ihm vom Vater angewiefenen 
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Kreis, innerhalb deffen er den Grund bed neuen Gottesreichs 
zu legen hatte. Aber jene Antwort gewinnt zugleich noch einen 
allgemeineren Sinn für und, wenn wir fie tiefer zu erfaflen 
fuhen. Der Herr wußte wohl, daß er aud den Heiden ale 
ein Licht aufgeben werde und beſtimmt fei, fein Königreich aus- 
zubreiten bis an der Welt Ende, nur daß diefe Verallgemei— 
nerung des göttlihen Heils in ihm erſt dann erfolgen follte, 
wenn er, eingegangen in feine Herrlichkeit, zur Rechten Gottes 
figen würde. Daher hören wir aus jenem Ausfprude auf 
diefes heraus: für jest ift meine Stunde noch nicht gekommen, 
der Heiden Troft zu werden; fie wird erſt erfeheinen, wenn id 
erhöhet fein werde von der Erde; dann will ich fie alle zu mir 
ziehen. Wir finden dies beftätiget, wenn wir des Augenblids 
gedenfen, wo Jefus unmittelbar vor ſeinckt Hingange durch 
Kreuz und Tod in dem Philippo ausgeſprochenen Berlangen 
einiger Griehen, bie auch zu diefem Oſterfeſte gefommen mwa- 
ren (Joh. 12,), Jeſum zu ſehen, ein Merkzeichen erblidte, daß 
jeßt Die Stunde da fei, daß des Menfhen Sohn verflärt werke 
So wird und jenes Wort ded Herrn in unferem Texte, allge: 
meiner genommen, eine Erinnerung daran, daß Alles, was der 
Heiland thut, feine Zeit und Stunde hat und daß er überall 
aud zum Helfen den rechten Augenblid wohl fennt und unjere 
Kurzfichtigfeit fih vor ihm damit befcheiden foll: „was ih 
thue, das weißt du jest nicht, du wirft es aber hernachmale 
erfahren.” Diefes ift denn auch der immer wiederholte Be 
ſcheid, bei welhem zulegt Alle, die in befondern Fällen die 
Wege der göttlihen Kreuzſchule, durch die Gottes Kinder ge: 
ben müffen, unbegreiflih finden, fich zu beruhigen haben. — 
Dod nicht minder, als in feinem Stillſchweigen erfcheint der 
Herr wunberlich in feinem Strafen und Schelten, wo er menſch— 
licher Weisheit nach tröften follte. Das cananäifhe Weib hat 
Jeſum endlich ereilt und fällt nun vor ihm nieder und fpricht: 
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Herr, hilf mir! O gefegneter Augenblid, wo endlich eine Seele 
im heißen Gebetöfampf zu dem innerften Bewußtfein durch⸗ 
dringt, daß fie jest wahrhaftig den Himmel zerriffen und Se- 
fum erreiht habe. Da fühlt fie fih in feiner unmittelbaren 
Nähe und darf nun das Herz ausfchütten vor feinem Angefichte. 
Run ift doc wohl der Sieg dee Glaubeng gewonnen! — Dod 
was hören wir? Jeſus fpricht zu dem Weibe: es ift nicht fein, - 
daß man den Kindern ihr Brot nehme und werfe ed vor Die 
Hunde. Wahrlid, das klingt hart! Waren denn Israels Kin- 
der zugleich auch fo treue Kinder des Reiche, daß bei diefer 
Gelegenheit ihr Borzug vor den Heiden fo ſtark hervorgehoben 
zu werden verdiente? Hören wir Chriftum nicht feufzen über 
ihren Unglauben und. es ihnen anfündigen, daß fie hinausge— 
ſtoßen werden würden in die äußerfte Zinfternig, während Viele 
von Morgen, und don Abend mit Abraham, Iſaak und Jacob 
im Himmelreich fi igen würden? Allerdings ift es wahrſcheinlich 
dap Jeſus in dieſer Gegend von tiefem Grauen vor der Nacht 
des Heidenthums, die hier lagerte, ergriffen fein mochte und 
daher deſto Tebhafter den überfchwenglichen Segen der Offen- 
barung des wahren Gottes fühlte. Dieſe feheinet ja ſelbſt dann 
noch als ein helles Licht, wenn die große Menge fih davon 
abwendet und jtehet als ein Panier der Heiligfeit jogar unter 
denen, welche großentheild dem Verderben nachwandeln. Aber 
hatte er nicht gleichwohl mit dem heidnifhen Hauptmann zu 
Kapernaum ganz anders gehandelt? Warum alfo hier fo hart? 
Doch auch heute noch fehen wir den Heiland ähnliche Wege 
einfchlagen. Da ift eine Seele, wie es foheint, auf der Spige 
ihrer Prüfung und liegt nun ganz gedemüthiget dem Herrn zu 
Küßen. Jetzt ift unferer Meinung nad die Stunde gefommen, 
wo feine Hand fie erhöhen und tröften fol um Alles, was fie 
tapfer durchgelitten hat. Aber fiehe! der ſchmerzensvollſte Kelch, 
bie härteſte Demüthigung ift grade jegt ihr noch vorbehalten, 
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und flatt zu überwinden, foll fie erſt noch völliger zu nichte 
werden. Der natürlichen Weisheit des Menſchen erjcheint dies 
freilich feltfam; aber der Herzendfündiger weiß in folden Fäl- 
Yen fchon, wie dort bei dem cananälfchen Weibe, mit was für 
Seelen er es zu thun hat. Er weiß, daß fein Widerfland ihre 
Glaubensſtärke, die er felbfi, während die eine Hand ſchlägt, 
“ mit der andern Hand der Gnade allmädıtig unterftügt, bie zur 
Unüberwindlichfeit anfeuern wird; er weiß, daß ein Glaube 
mit ihm ringt, deſſen Loſung es ift: Herr, ich laſſe dich nid, 
du fegneft mich denn! und deſſen heilige Entſchloſſenheit nicht 
mehr zurüdgeben fann. Daher geſchieht ed, daß er dieſe 
Seelen bis auf die Spige der Prüfung treibt, die nur Er ride 
tig fennt, und das Ende wird herrlich fein. „Da, Herr, aber 
doch effen die Hünblein von den Brofamll, die von ihrer 
Herrn Tische fallen.” Welch' ein Ausdruck einexſeits der de» 
müthigften Beugung und Einwilligung in äles Harte, was fie 
zu bören befommt! Sie gefteht es zu, fie laßt ſich Alles ge 
fallen; es mag fein, daß fie für nichts weiter, ale für ein 
Hünblein vor dem Herrn gelten fünne. So muß der Menſch 
im Bewußtfein feines Elends fid) darein finden daß er vor 
ben Augen des Heiligen und Gerechten nad dem gewogen, 
was er an fih felbft ift, etwas Andres nicht einmal fein fönne, 
als ein in Sünden verlorenes Kind, das nur durch die Gnade 
zu retten ift. Aber nun andrerfeits, aus diefer innerften Selbſt⸗ 
vernichtung heraus, weld’ eine Weberwindungsfraft, womit 
die Frau in jenem: Aber doch! unwiderftehli die Gnade faßt 
und gleihfam die Allmacht felbft nötbiget, fich befiegt zu ge- 
ben. Schon indem fie das härtere Wort, deffen Jeſus ſich be⸗ 
bient hatte, indem er von Hunden redete, in das mildere: 
Yündlein, umwandelt, weiß fie felbft aus dem Herbſten einen 
Trof zu faugen und es zu ihrem Vortheil zu benugen. Sie 
erinnert daran, daß auch wohl dag Hünblein ein Gegenftand 
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der Güte und des Erbarmens feines Herrn ift und will zu= 
frieden fein, wenn ihr nur des Hündleins Recht zugeftanden 
wird. So beftätiget ed fi) noch immer, daß aus dem Tode 
das Leben geboren wird; daß der Fühnfte Adlerflug des Glau- 
bens nur bei einem fich ſelbſt abgeftorbenen und in den reini- 
genden Flammen wahrer Buße verzehrten Herzen zu finden 
iR. — Herrlid in der That ſehen wir jegt das Räthfel gelöft! 
Mag immerhin den Auslegern der heiligen Gefhichten, die mit 
ihrem Bernunftlichte dasjenige richten wollen, wovon fie fich 
ſelbſt follten richten laſſen, diefer Jeſus, wie die Evangeliften 
ihn und vor die Augen malen, ein Anftoß und ein Aergerniß 
fein; mögen fie bald dies bald jenes an ihm augdzufegen haben 
und namentlich auch “bei unferer Erzählung feine jüdifche Be- 
fhränftheit, wie ſte ſagen, feiner unwürdig finden und die Wi- 
derſpruͤche, im die er fly verwideln foll, aufdecken; mögen fie 
fih einen andern Chriſtus mach ihrem Herzen zurecht machen 
und Die treuen Zeugen, die von ihm gefchrieben haben, zurecht 
weifen und meiftern: fie enthüllen doch überall nur die erbärm- 
liche Blöße ihrer eigenen Kurzfichtigfeit und Thorheit; der Herr 
aber bleibet rein in feinen Worten und überwindet, wenn er 
gerichtet wird. Auch heute kann er ed Vielen nicht recht ma- 
den. Sie murren über feine Wege, ftatt zu murren wider ihre 
Sünde; er aber fchreitet mit ficheren Tritten durch alled Ber- 
worrene, wodurch die Menfchen nichts als eitel Mühe und 
Plage zumege bringen, hindurch und läßt zulegt feine wahren 
Jünger immek;aufs neue erfahren, daß fein Thun lauter Se- 
gen, daß fein Gang lauter Licht ift, indem alle Räthſel feiner 
Führungen endlih darin fih aufichließen: Selig ift der Mann, 
der die Anfechtung erduldet, Denn nachdem er bewähret ift, 
wird er bie Krone des Lebens empfangen. Ja das ift das 
Köftlihfte hierbei, daß der Heiland im Ausgange feiner Wun- 
derwege allezeit nur fo fich verherrlichen will, daß er Die Seinen 
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verberrlicht. Diefes liegt jegt in unferer Geſchichte offen am 
Tage. „O Weib, dein Glaube. ift groß! Dir geſchehe, wie du 
will. Und ihre Tochter ward gefund zu derfelbigen Stunde. 
Wenn Jeſus eine Seele genug gefchlagen und feinen Piches- 
zweck erreiht hat, dann thut er ihr überfchwenglich wohl und 
giebt ihr ein guted Zeugniß (Offenb. 2,17.) und mit bem 
Zeugniß einen neuen Namen, den niemand fennet, als der ihn 
empfängt. Der Geift, fhreibt der Apoftel Paulus, giebt Zeug: 
niß unferem Geifte, daß wir Gottes Kinder find. Hiermit fl 
dann jene felige Freiheit verbunden, bie des Herrn Wort: bir 
gefchehe, wie du will, verfländlich genug andeutet. Ein fd 
ſelbſt abgeftorbener und in Chrifto lebender Menſch darf von 
Gott begehrten, was er will, und es wird ihm gegeben; dem 
fein Wille ift mit Jeſu Willen eins geworbcheund er bittet da- 
ber auch in Jeſu Namen und iß allegett der Erhörung gewiß. 
In diefem Sinne ſprach der Hers zu feinen Jüngern: ich fage 
nicht, daß ich den Bater für euch bitten will; denn er felbh, 
der Bater, hat euch lieb, darum, daß ihr mid) liebt und glau- 
bet, daß ich von Gott ausgegangen bin. O heiliger und ſe— 
liger Stand der Freundſchaft mit Jeſu, die feinen knechtiſchen 
Geiſt mehr auffommen läßt und in der Liebe, die alle Zurdt 
austreibt, eine Freudigfeit haben läßt auh am Tage dei 
Gerichts! 


$. 47. 
Fortſetzung. 


Bei der tropologiſchen Auffaſſung evangeliſcher Ge— 
ſchichten gewinnen die Erzählungen von den wunderbaren 
Heilungen Jeſu eine ganz beſondere Bedeutung, ſind aber 
zugleich auch vorzüglich geeignet, die innere Verwandt: 
haft der beiden Auffaffungen, die wir als die ſymboliſche 
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und die tropologifche bezeichnet haben, ing Licht zu fegen. 
Es muß dem Ausleger unverwehrt fein, Umftände und 
Thatfachen im Gebiete des Teiblichen Lebens typologifch 
auf das geiftlihe zu übertragen, alfo 3. B. den Ausfak 
ale Bild der Sünde aufzufaffen, die Blinvheit, Taub- 
beit, Lahmheit in entfprechenden Seelenzuftänden aufzu— 
fuchen, die äußere Armuth in die geiftlihe Armuth um- 
zudeuten, Diefelbe typifche Behandlung aber auch den 
Werfen des Herrn angedeiben zu laffen, widrigenfalls 
dem Prediger allzu enge Schranken gezogen fein würden, 
als daß ihm die Möglichfeit einer freien Bewegung in- 
nerbalb feines Textes verbleiben Fönnte. 


Der Unterfhled zwifchen beiden Behandlungsweifen ift 
nur bdiefer, daß die ſymboliſche in den ihr vorliegenden con: 
ereten Thatfachen abftracte Ibeen, nämlich allgemeine Lebens⸗ 
gefege der Entwidelungen des Reiches Gottes verfinnbildet fieht, 
wogegen die tropologifche, indem fie die einzelnen Geſchichten 
auf beharrende Grundpläne zurüdführt, zu zeigen beabfichtiget, 
wie dieſelben Begebenheiten in veränderten Geftalten ſtets aufs 
neue im Leben des Chriften nachgewieſen werden fönnen, in 
fombolifhes Moment ift allerdings auch hier bemerkbar, fofern 
das Walten des Herrn, von dem Boden feines leiblichen Da- 
feing, auf welchem es ung in den Evangelien begegnet, in dag 
Gebiet feines myftifhen Dajeins in der Gemeinde hinüberge- 
tragen wird, hiermit aber ganz natürlid auch das Leibliche 
ſelbſt eine geiftige Bedeutung erhält. Wenn 5. B. das Schla— 
fen Jeſu während des Sturmes, oder fein Schweigen Matth. 
15, 23. in der Art angewendet wird, wie wir ed oben verfudht 
haben, fo wird ein fymbolifcher Gehalt folder und ähnlicher 
Züge nit in Abrede zu ftellen fein; aber nichtsdeftoweniger 
ordnen fie fih der tropologifchen Auffaffung unter und dienen 


188 


dazu, den Hauptgefihtspunft, von weldem dieſelbe ausgeht, 
in helleres Licht zu fegen. — In welchem Grade übrigens die 
im $. für zuläſſig erflürte Ueberjegung leiblider Zufände in 
entiprechende geiftige fogar ale eine homiletiſche Nothwendigkei 
eriheinen fann, wird dem Prediger recht einleuchtend werben, 
wenn er evangeliiche Abfchnitte behandelt, wie die Pericope dei 
3ten Adventse Matth. 11, 2—10. Chriſtus will dem im Gk- 
füngniß figenten Johannes dem Täufer fihere Merkmale ge: 
ben, woran er erfennen fönne, daß nun auf feinen andern mehr 
gewartet werden dürfe und läßt ihm fagen: die Blinden fehen, 
die Lahmen gehen, die Audfügigen werden rein u.f. w. Run 
denfe man fi, daß die Predigt auf Seelen Rüdfidht nehme, 
die eine ähnliche Frage, wie Johannes, auf Dem Herzen haben 
und volle Gewißheit darüber, daß Jeſus der Welt Heiland fei, 
begebren. Wird fie in dieſem Falle nicht genöfhigt fein, auf 
die Bunderwirfungen der Gnade, die jemen Thaten des Herm 
entiprehen, hinzuweiſen und die lebendigen Erfahrungen her: 
vorzubeben, die jeder ernflih Suchende feinem innern Leben 
nach noch immer maden fann? Biele andre Beifpiele könnten 
angeführt werden; aber das Gefagte wird binreichen. 


§. 48. 
Schluß. 


Die homiletifhe Grundregel für das Scropologiſche 
Verfahren iſt folgende: der Prediger muß vor Allem die 
zu behandelnde Geſchichte richtig zergliedern, d. h. nach 
Maßgabe des ihn leitenden Zwecks ſie in ihre gehörigen 
Abſätze zerlegen und dieſelben nun ſo entwickeln, daß die 
Punkte, die vorzugsweiſe typologiſch benutzt werden ſollen, 
mit möglichſter Beſtimmtheit hervortreten, worauf ſodam 
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snmittelbar deren Application zu folgen bat. Wenn 
yierbei nicht mit großer Genauigkeit zu Werfe gegangen 
vird, fo entiteht Teicht eine Verwirrung, bei welcher die 
inzelnen Züge in blaffe Unbeftimmtheit zerfliegen. We— 
entliches Erforderniß ift daher befonders eine klare Dar- 
egung des lertium comparalionis, fofern dieſes erft die 
inzelne Begebenheit dem Hörer dergeftalt verallgemeinert, 
daß er fie in den Borfommenheiten des gegenwärtigen 
kebens wieder zu erkennen vermag. Nicht minder wid: 
ig iſt eine andre, mit der erften zufammenhängenvde Re— 
jel. Die einzelnen Momente, auf weldhen das Haupt- 
jewicht ruht, müffen nämlich eine Reihefolge darftellen, 
ie einen wirklichen innern Fortfchritt in der Sache felbft 
nd alfo einen Entwidelungsproceg erfennen läßt, worin 
ver behandelte Gegenftand felbft feine immanente Wahr- 
yeit enthüllt, widrigenfalls der Prediger fih in willführ- 
ide Deutelei verliert und nichtigeds Menfchenwort an die 
Stelle des göttlihen Wortes fept. 


Wir erinnern bier daran, daß die vorftebenden Regeln 
ud in andern Beziehungen volle Geltung in Anfpruch nehmen; 
ın dieſem Drte aber war vornehmliche Beranlaffung, fie nach— 
yrüdlich auszufprechen. Die bereits gegebenen Predigtentwürfe 
iefern überall Beläge dazu. Nur wenn dem Berfündiger bee 
Worts eigene tiefe Erfahrung des Lebens aus Gott und gründ- 
iche Bekanntſchaft mit den Wegen des Herrn zur Seite fteht, 
'ann er übrigens der Aufgabe, die ſich und bier vor Augen 
tefit, wahrhaft genügen. Auch die tieffte in den Tert ſich ver- 
enfende Meditation, wie unerläßlih fie auch an fich iſt, thut's 
och nicht. Schließlich fei bemerkt, daß der Verfaſſer in Pal- 
ner’s Homiletif für die vorfiehenden Paragraphen ein treff- 


liches Marerial gerwaten ur? Die iehentuger Asregung dark 
daũcibe cmriamgen ba:. 


s.2. 
Allegeriide Auffaſſung. 


Fine drine Bebandlungsart ves esangelijchen Bent, 
tie mic ter vorigen im naber Beziehung Wiebe, if tue 
allegeriſche, im Jnterene ter iabiectiven Berizeer: 
libung ter beiligen Gedichte gleichfalls telisch gebrauch 
unt vieliah ala zmedwitrig beũuritten. Die Allegorit 
überbaurt int die Tartellung eines Gegenksunte: unter 
einem verſinnlichenden Bilde, welches die ihm zu Grunde 
liegende Idee nur durch die eigenthümlichen Artribuse, 
mit welchen es aufm, erratben lãäßẽ̃t. As Trerss ıf 
ne von der Wetarber darin verjchieden, Tas tiere beide 
Grgenitinte ter Vergleichig immer neben eimanter öürilt, 
währent tie Alegerie nur das Bild giebt, deñen de 
deutung durch glückliche Cembinatien geruntn werden 
ſell, und daher den CTharacter eines Rätbſels am üch trägt. 
Hiernach benimmt nd nun auch das Churacteriitiiche der 
allegeriichen Ecklãärung beiliger Geĩchichten. Es verlieren 
ricſclben nämlich bei dieſer Bebandlung ihren eigentlichen 
Sinn gänzlich und das Factum als ſelches hat gar kein 
Intereñe mehr, dagegen fälle alles Gewicht auf dasjenige, 
was es bedeutet, je daß bei dieſer Art von Auslegung 
in Tem bifieriih Gegebenen etwas gan; unteres geircht 
und die verkintente Brüde zwiſchen dieſem und jenem 
lediglich injeweit neh jeñgehalten wirt, als tie Züge 
ver allegeriichen Figur dazu Tienen, ten wahren Gegen 
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ftand erkennen zu laffen. Wenn das Symbol abftrarte 
Ideen, Rathſchlüſſe, Geſetze bildlich andeutet, fo find da- 
gegen bier Tebendige Perfonificationen, welche als ruhende 
oder bewegte Geftalten den im Bilde verhüllt Tiegenden 
Gegenftand dem Betracdhtenden vergegenwärtigen follen. 


Wenn die Alten ihre Göttin Fortuna mit verbundenen 
Augen auf einer Kugel ftehend abbildeten, oder die Gerechtig— 
feit gleichfalls mit verbundenen Augen und in der einen Hand 
eine Wage, in der andern ein Schwert haltend barftellten, fo 
lagen bierin Allegorien, die treffende Beläge für die obige De- 
finition abgeben und nicht blos die Ideen der Geredhtigfeit und 
des Glücks in abstracto verfinnbildeten, fondern fie zugleih in 
der Perfonification, die ihnen das Heidenthum beigelegt hatte, 
zur Anfchauung bradten. Was nun weiterhin der $. über bie 
allegorifche Auslegung fagt, erhält feine volle Beftätigung durch 
die Anwendung, die der Apoftel Paulus von der Allegorie 
madt. Im Briefe an die Salater Kay. 4. B. 22 ff. faßt er 
die Hagar und die Sara ale die beiden Teflamente, deren er= 
fles zur Knechtſchaft, deren zweites zur Freiheit gebiert, und 
denft jedwedes derfelben unverfennbar ale das mütterliche Prin- 
cip, oder ald den Iebendigen Geift der Gemeinſchaft, Durch 
welchen bier und dort die Kinder des Bundes geboren werden. 
Wer fieht nicht, daß bei diefer Auslegung der nächfte hiftorifche 
Sinn der altteftamentlihen Erzählung vollftändig aufgegeben 
und etwas ganz anderes an die Stelle getreten ift? In ähn- 
licher Weife hat man in der gefchäftigen Martha Luc. 10, 33—42, 
desgleichen in der ftil zu Jeſu Füßen fihenden und der Rebe 
des Meifters zubörenden Maria allegorifche Figuren erbliden 
zu dürfen geglaubt, als perfonifteirende Darftellungen der rö- 
mifch-fatholifchen und der evangelifhen Kirche und auch diefe 
Deutung läßt den eigentlihen Sinn gänzlih fahren und be— 
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hält nur dasjenige in Händen, was durch das Factum verfinn: 
bildet werden foll. 


$. 50. 
Fortſetzung. 


Zwar kann nicht behauptet werden, daß die alle— 
goriſche Erklärung ſchlechthin unberechtigt ſei, da die hei— 
lige Schrift ſelbſt hierin mit gutem Beiſpiele vorange- 
gangen iſt; jedenfalls aber betritt der Prediger einen 
gefährlichen Weg, wenn er ſich von einer Vorliebe für 
allegoriſirendes Verfahren leiten läßt. Das Wort Got: 
tes ift feinem Sensus litteralis nad) ung gegeben zur 
Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit und trägt, in feinem eigentlihen Verſtande 
aufgefaßt eine unendliche Kraft und unerfchöpflichen Ge: 
halt in ih. Daher bleibt eg der Negel nah ein mif- 
liches Unternehmen, etwas anderes darin aufzufuchen, ald 
was es felbft offen darbietet und das concret Lebendige, 
was an fi jo mächtig ift zu erbauen, zur bloßen Um: 
hüllung eines anderweitigen Sinnes herabznfegen. In 
den meiften Fällen wird der Ausleger dieſen Tegtern aus 
feinem eigenen Schage in das Wort Gottes hineintragen 
und den nahrhaften Kern defjelben verlieren; er wird 
menfchliche Meinungen an die Stelle der geoffenbarten 
Wahrheit fegen und eitles Spielwerk da treiben, wo dad 
Schwert des Geiftes Fräftig gehandhabt werven follte. 
Wenn daher die allegorifcye Deutung nicht gewiffermaßen 
dadurch indicirt iſt, daß fie nicht allein natürlich und 
ungezwungen ſich wie von felbft ergiebt, ſondern auf 
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Herr, hilf mir! D gefegneter Augenblid, wo endlich eine Seele 
im beißen Gebeisfampf zu dem innerften Bewußtfein durd- 
dringt, daß fie jegt wahrhaftig den Himmel zerriffen und Je— 
fum erreiht babe. Da fühlt fie fih in feiner unmittelbaren 
Nähe und darf nun das Herz ausſchütten vor feinem Angefichte. 
Nun ift Doch wohl der Sieg des Glaubens gewonnen! — Doc 


was hören wir? Jeſus fpricht zu dem Weibe: es ift nicht fein, 


bag man den Kindern ihr Brot nehme und werfe es vor Die 
Hunde. Wahrlich, das Elingt hart! Waren denn Israels Kin- 
ber zugleid auch fo treue Kinder des Reichs, daß bei dieſer 
Gelegenheit ihr Borzug vor den Heiden fo flarf hervorgehoben 
zu werden verdiente? Hören wir Chriftum nicht feufzen über 
ihren Unglauben und. es ihnen anfündigen, daß fie hinausge— 
ſtoßen werden wälben in die äußerfte Finfterniß, während Viele 
von Morgen, und von Abend mit Abraham, Iſaak und Jacob 
im Himmelreich figen würden? Allerdings ift es wahrſcheinlich 
daß Jeſus in dieſer Gegend von tiefem Grauen vor der Nacht 
des Heidenthums, die bier lagerte, ergriffen fein mochte und 
daher defto Lebhafter den überfchwenglihen Segen der Offen- 
barung des wahren Gottes fühlte. Diefe fcheinet ja felbft dann 
noch als ein helles Licht, wenn die große Menge fih davon 
abwendet und ftehet als ein Panier der Heiligfeit fogar unter 
denen, welche großentheild dem Verderben nachwandeln. Aber 
batte er nicht gleichwohl mit dem heidnifhen Hauptmann zu 
Kapernaum ganz anders gehandelt? Warum alfo bier fo hart? 
Doch auch heute nod fehen wir den Heiland ähnlihe Wege 
einfchlagen. Da ift eine Seele, wie ed ſcheint, auf der Spige 
ihrer Prüfung und liegt nun ganz gedemüthiget dem Herrn zu 
Füßen. Jetzt ift unferer Meinung nach die Stunde gefommen, 
wo jeine Hand fie erhöhen und tröften ſoll um Alles, was fie 
tapfer Durchgelitten hat. Aber fiehe! der ſchmerzensvollſte Kelch, 
die härteſte Demüthigung ift grade jegt ihr noch vorbehalten, 
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geiftlihen Deutung des Tertes. Wir heben nur einige Stel: 
len hervor. „Nun ift in Demfelbigen Tempel Simeon, der ift 
eine Perſon aller Propheten, die voll heiligen Geiſtes waren, 
wie Lucas von Simeon faget, und haben aus dem heiligen 
Geift geredet und gefhrieben, und gewartet auf den zufünftigen 
Chriftum, wie biefer Simeon; haben auch nicht aufgehört, noch 
geendet, bis bag Chriftus ift fommen, wie St. Petrus faget 
Apg. 3, 24. daß alle Propheten auf Chriſti Zeit geredet haben. 
Und er felbit Matth. 11, 13. faget, daß die Propheten und 
dad Geſetz haben gewähret bis auf Johannem, das ift, auf 
Chriſti Taufe, da er anfing, Heiland und Licht aller Welt 
zu fein. | 

Das ift bedeutet im Simeon, daß er nicht follte fterben, 
er hätte denn Chriftum gefeben. Darum heißt er audy Simeon, 
das ift, ein Hörender, daß die Propbeten von Chriſto baben 
nur geböret, ald von dem, der noch hinter ihnen war, und nad 
ihnen fommen würde; darım haben fie ihn auf dem Rüden 
gehabt und gehöret. Wenn man nun mit Chriſto und dem 
Evangelium alfo in den Tempel fommt und die Schrift an 
fiebet, fo ftellen fih doch die Eprüde der Propheten fo ber 
ich zu ibm, faben ibn in die Arme, und fagen alle mit großen 
Freuden: das ift der Mann, der, der iſt's, da wir von ge: 
faget haben; nun ift unfere Rede an ihr Ende fommen, mit 
Friede und Freuden: Und beben allda an, und geben bie aller: 
ſchönſten Zeugniffe, wie Ddiefer Ehriftus fei der Heiland, bus 
Licht, der Troft und Ruhm Israels, und alles, was hier Si— 
meon faget und verkündet.“ — „Darum mußte diefer Simeen 
ein alter Mann fein, daß er der alten Propbeten vol und 
ebene Figur wäre, Und faſſet ibn nicht in die Hände, noch in 
den Schoos, fondern in die Arme. Wiewohl das etwas tie: 
feres in fich bat, ift und jegt genug, baß die Propbezeien unt 
Sprüde der Schrift Ehriftum gleich vortragen, und jedermann 
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anbieten, nicht ihnen felbft behalten; wie man thut mit dem, 
das man auf den Armen träge. Davon faget St. Paulus 
Röm. 4, 23. und Röm, 15, 4., es fei alles gefchrieben, nicht 
um feinet=, fondern um unfertwillen. Und 1 Petr. 1,12, faget: 
Die Propheten habens nicht ihnen ſelbſt, fondern ung darge— 
geben, das wir von Chriſto gehöret haben. 

Darum hat Yucad nicht nämlich wollen fagen, daß fie ſich 
verwundert haben def, das Simeon faget, fondern fpridt: 
m Der Dinge, die vom Kinde gefagt waren;““ fchweige Si- 
meons Namen, hat ung mit Fleiß wollen dadurch von dem 
Simeon ziehen auf diefe geiftlihe Bebdeutnig, daß wir bie 
Sprüde der Schrift dadurdh verſtünden.“ — Sn derfelben 
Weife behandelt Luther den ganzen evangelifchen Abfchnitt. 
Es ift nicht bemerkt, welchem Jahre die merkwürdige Predigt 
angebört; man darf jedoch annehmen, daß dieſelbe noch mit in 
bie frühere Zeit zu fegen fein mödte, die er felbft dem oben 
angeführten Ausfpruche zufolge fpäter als die feines jugendliche- 
ren Alterd bezeichnete, wo er mit Allegorien, Anagogien und Tro- 
pologien umgegangen fei und hiernach würde er in gereifteren 
Jahren auch diefer Predigt ibr Urtheil gefprochen haben. 


$. 51. 
Moraliſche Auffaffung. 


Eine vierte homiletifh wichtige Behandlungsart des 
evangelifhen Worts endlich kann ale die moralifche 
bezeichnet werden und ift behufs der fubjectiven Verinner- 
lichung defjelben vorzüglich zweckmäßig. Nicht blos Je- 
fus ſelbſt fteht als abfolutes Vorbild des göttlichen Le— 
bens und Wandels da und will ale foldhes in allen 
Zügen feiner Heiligkeit der Gemeinde erklärt fein; fon- 
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dern die heilige Geſchichte ift auch außerdem voll mer: 
würdiger Characterbilder, in welden das menſchliche Herz 
nah den mannigfaltigften Beziehungen abgefpiegelt if 
und feine verborgenften Falten und Schwächen, nicht min: 
der aber aud ven hohen Adel, den lebendiger Glaube in 
der Liebe ihm mittheilt, offenbart. Diefen Spiegel muf 
der Prediger feinen Zuhörern fleißig vorhalten, um beil: 
fame Selbfterfenntnig zu mweden und zu ernfter Nad: 
eiferung nad dem vorgefteckten Ziel der Vollkommenheit 


zu veizen. 


Die Paffionsgefchichte infonderheit gewährt in dieſer Hin: 
ficht einen unerfhöpflihen Neihtbum, ſowohl wenn man bie 
Jünger des Herren die fih furdtfam zerfireuen, im Vergleich 
mit den heiligen Weibern, die mit der Tapferfeit einer alle 
Zaghaftigkeit überwindenden und fih gänzlich hingebenden Liebe 
dem Heilande bis unter das Kreuz nächfolgen, ins Auge faht, 
als audy wenn man auf die Feinde Jeſu, namentlich auf bie 
vorzugsweife handelnd auftretenden Perfonen unter ihnen, oder 
wiederum auf die leicht bethörte und verfübrte Menge, die die 
Kreuzigung des Herrn ftürmifch fordert, binblidt. Welch' eine 
Geſchichte des menfhlihen Herzend Tiegt allein in dem Fall 
Petri, desgleihen im Verrath des Judas und feinem darauf 
folgenden ſchauerlichen Ende! Jener feurige SFelfenmann, der 
fich felbft noch nicht fennt und daber in vermeflenem Vertrauen 
auf eigene Kräfte hohe Bethenerungen feiner Standbaftigfeit 
der mahnenden Wedftimme des Herzendfündigerd, die dieſen 
Jünger auf feine Schwäche binfübren follte, entgegen fegt, bald 
barauf aber, in der widtigften Stunde von Schlaftrunfenbeit 
überwältiget, erfahren muß, wie wenig noch feine finnliche Ra: 
tur dem Geiſte untertbänig gemacht ift: welch' ein lebhrreiches 
Bild entfaltet er vor und, wenn wir denfelben nun in feiner 
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unbefonnenen Webereifung, dann in feiner Betäubung, die ihm 
alles klare Nachdenfen raubt, fehen und ihm an den Ort der 
ſchwerſten Verſuchung folgen, wo er, nad außen nur fcheinbar 
wach, in das Entfeglihe, was bier gefhieht, dumpf hinein- 
ftarrt, während fein Blick innerlih auf fein eınpörted Gemüth 
gebeftet if, bis die Stimme einer elenden Magd ihn auffchredt 
und die erfte VBerleugnung berbeiführt: ja wenn wir fehen, wie 
er, einmal in den Negen der Lüge gefangen, aus der anfäng=- 
lichen Haft, die ihn blindlinge fortgeriffen hatte, zur Hartnädig- 
feit des Verleugnens übergeht und diefen böfen Weg nun vor 
fäglich behauptet, bis er zulegt anfängt, fih zu verfluhen und 
zu fihwören: er fenne diefen Menfhen nicht! Wenn aber end— 
lih des Herrn Auge Petrum trifft und ihn zur vollen Befin- 
nung bringt; wenn er mit geängftigtem Geift und mit zerfchla- 
genem Herzen nun hinausgeht und bitterlih weint: wenn Je— 
jus alfo felbft in der tiefften Nacht feines Leidens nod) dem 
Gefallenen zu Hülfe fommt und einen Onadenblid für ihn bat, 
der ihn aus dem Taumel feiner fündlichen Berftridung heraus— 
reißt, Damit er ald ein neuer Menſch aufftehe und durch das 
Feuer der Buße gereinigt fortan feite Tritte thue auf dem 
Wege des Lebens: fo Frönet die bedeutfame Begebenheit hier 
ein Ausgang, der ſeitdem bei den Gläubigen und Heiligen nad 
ähnlichen Berleugnungen Jeſu in Wort und Werf fich oft 
wiederholt hat und bie in die Ewigkeit hinein zu Lob und 
Preis feines Namens Stoff geben wird. — Welch' eine Auf» 
forderung zur VBergleihung des Petrus mit Judas Tiegt nächft 
dem in diefem Ausgange? Wie fam ed denn, daß der Ber- 
rätber ald das verlorene Kind den ſchändlichen Verrath mit 
einem ſcheuslichen Ende befiegelte und in Berzweifelung bin- 
ging an feinen Ort? Hätte denn nicht auch Judas noch ein— 
mal von feinem tiefen Falle wieder aufftehen können und würde 
er nicht gleihfalld Gnade gefunden haben, wenn ihm der Muth 
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geblieben wire, Re eraflich zu juhen? Belder Unterſchicd 
wochen ihm umd jeuem andern macht es denn erklärlich, daß 
ter eine ein abſchreckendes Beitpiel für alle folgenden Zeiten 
als der Menſch daſteht Tem es beſſer geweien wäre, nie ge- 
boeren worden zu jein, während Perro jegar die böjefte Stunde 
feined Lebens hinterher zum Beſten dienen mug? Wenn die 
Reue des Judas noch einen Funken wahrer Liebe in ſich ge 
scagen bitte, fo wäre es wohl nicht bid zu jenem Aeußerfien 
mit ihm gekommen; aber nachdem ter ſchuödeſte Eigennuz ulle 
beſſeren Regungen in ihm erftidı baute, war ihm felbik der per⸗ 
onlihe Umgang mit Tem Heilande nur eine Urjache ſchwererer 
Berhürtung geworden, jo daß ſein Herz feine Faäbigkeit mebr 
zu gläubigem Heften und Bertrauen beſaß und im emtjicheiden- 
den Augenblide nur dad furchtbare Wehe auf ihm lajlete, das 
der Herr ausgerufen hatte über diejenigen, durch welche Acr: 
gernig kommt. — Auch in andern Beziehungen erweijet die 
Paſſionsgeſchichte ch reich au wunderjamen Contraſten. Ber: 
jegen wir und unter Jeſu Kreuz, fo jchen wir bier Die inniy- 
fen Bande zarter, heiliger Liebeögemeinihaft in Chriſto ſich 
fnüpfen. Wie follte hier der Jünger vermißt werden, ber nch 
beim Abendefien an der Bruſt Jeſu gelegen hatte? Cr allen 
unter den Apofteln it dem Weiter nah) Golgatha gefolgt; 
jeine ftille feurige Liebe hat ihm die Klarheit des Geiſtes er: 
balten, die ihm auch in den fchmerziichften Stunden den Lei— 
densgang, den er felbfivergeffen mit Jeſu zu geben bat, ſicher 
bezeichnet, und bier findet er fi mit treuen Jüngerinnen der= 
felben Liebe zufammen, die jet nur Dies eine willen, daß ber, 
welchen fie lieb haben, peinlich leidet und die göttlihe Stärke 
offenbaren, zu welder die Treue eines weiblichen Herzens ſich 
zu erheben vermag. Da ftiftet der Gefreuzigte ſelbſt ein Bünd- 
niß zwifhen Maria, feiner Deutter, und Johannes, zum be: 
Händigen Zeugniß davon, daß die Gemeinfhaft der Heiligen 
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von nun an ald eine unter dem Kreuze gefchloflene Gemein— 
ſchaft beſtehen fol. Aber welch' einen Gegenfag hiermit bildet 
andrerfeits die Gemeinſchaft der Sottlofen, die in Pilatus und 
Herodes vorgeftellt iſ! „Auf den Tag wurden Pilatus und 
Herodes Freunde mit einander: denn zuvor waren fie einander 
feind.” Sie haben fih im Böfen mit einander verbunden und 
zeigen fo, wie aud hierin ein Zufammenhalten ift, das aus 
der Hölle kommt und erfennen läßt, wie auch der Fürſt ber 
Finfterniß ein Reid hat, dag durch eine, wenn gleich nie wahr- 
haft dauerhafte Einigfeit befieht. — Auch für fih allein fielen 
die Feinde Jeſu Charactere dar, welche in pfychologifcher Hin- 
ſicht gründlich erwogen zu werben verdienen. Pilatus, ber 
abergläubige Sfeptifer, der allen Glauben an fefte fihere Wapr- 
beit verloren hat, und nun auch fogar in den Regungen feines 
Gewiſſens nur die thörichte heidnifche Furt vor Dämonen, 
den Gefpenftern feiner Einbildungsfraft an den Tag legt: eine 
wanfelmüthige Greatur des römifhen Kaiſers, die in des Des 
fpoten Gunſt fih fonnt und vor dem Schredbilde, diefelbe ein: 
zubüßen, alles beffere Gefühl verleugnet und Die warnende 
Stimme des treuchten Weibes in den Wind fchlägt, nichtsdeſto— 
weniger aber indem er im Begriff ftcht, Das ungerechte Urtheil 
zu ſprechen, die Stirn hat, fi vor Dem Bolfe rein zu walden. 
Ihm gegenüber Herodes, der gänzlich verweltlichte Menſch, der 
Mörder des Täufere, dem feitdem nichts mehr heilig ift, wel⸗ 
her daher auch jest geefelt durch die Martergeftalt Jeju, und 
dadurch geärgert, daß der Herr ihm feine Antivort giebt, nichts 
weiter für ihn hat, ald Spott, in deu fein feiled, ſchmeichleriſch— 
friechendes Hofgefinde bereitwillig einftimmt. — Endlich die 
Hauptwerfzeuge des Satans: Hannas, der aufgedunfene Saddu—⸗ 
zäer, der feige Heuchler, und Kaiphas, der kühne, entfchloifene 
Böſewicht, welder über allen Schein des Rechts fih hinweg— 
jegend dem Herrn gewaltjam die eidliche Betheuerung, daß er 
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Epriaze frei, Der Sehr Des Eordbarirkers, raıcızı, ze va di 
ſelbũ, Der doch irus Port die Dem brimebate berciicade 
K:ar ein Exıte alles Haders madı, ıkm ;ur zeheswärtigen 
Grnetläßerung ;u war. — 3Brır 08 verzemnt ıu, rd 
eine sen ten Grüalıen, tie Die grefe Seichichie aufzeize, ber: 
aut;ubehen, ie ici es der Bezrafigıe Shader am Krenz. u 
Der That ein bewunternszeriker Glaube, ter dieſca Mine: 
thãter als einen bellen Svriegel der Rekricrmgung des Sun: 
ders ver Gott erideinen läfı! Sab Eros dieſer verſpottene um 
veripeiete, bormengefrönte und and Kreuz; gebehiete Jeſus cinen 
Herrn über das Rei Geues ähnlich, an ten man ab wenden 
bärtte um feliger Hoffnungen voll ferben zu fönnuen? cincm 
Herrn, tefien Angetenten aus tem Tede ;u erretien vermöchtt? 
Und Lazu welh’ eine Befimmtbeit ter eechatologiſchen An: 
fhauung: Richt ind nebelbaft Blaue zerflicßt ibm der Gedanfe 
bes ewigen Heils, fontern jein Blid befiet im Tode ſich auf 
fefte Formen, in welden die künftige Welt fih jeinem Glan: 
ben vergegenwärtigt. Der Herr wird wieterlommen in ſein 
Reid) und wird es herrlich vollenden und aud er, der Schäder, 
fehnt ſich darnach, fein Theil und Erbe darin zu empfangen. 
Hierüber vergißt er die Bitterfeit tes Todes, nur mir dieſem 
Einen ift feine Seele beihäftiget. Aus der tiefen Reue, bie 
bie Gnade in ihm gewirft hatte, war er bereitö als entſchie⸗ 
bener muthiger Bekenner Jefu hervorgegangen und jegt wendet 
er ſich öffentlih an ihn mit feiner Bitte und empfängt die Zu: 
fage mit einem theuren Amen: heute noch wirft Du mit mir 
im Paradiefe fein! Wahrlich, eine Erfllingsfruht Des Kreuzes 
Ehrifti, Die hier auf das unmittelbarfte die Welt und Tod 
überwindende Kraft der Verfühnung bezeugen muß! 

Auch die andern evangelifchen Erzählungen find reich an 
Gharacterbildern, deren pſychologiſche Grörterung die frudt: 
barfte Anwendung ergiebt. So veranlaflen die beiden Abfchnite 
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Ratıh. 8, 5—13, u. Joh. 4, 47—54. zu einer höchſt intereflan- 
n Parallele zwifchen dem Hauptmann zu Sapernaum und 
nem föniglihen Beamten ebendafelbft. Die beiden Männer 
erhalten ſich zu einander, wie die Gelaffenheit zur Ungelaſſen— 
eit und eben hierin ift das ganz verfchiedene Verhalten dee 
errn gegen beide begründet. Hinfichtli des erfteren dürfen 
ir von dem abweichenden Berichte bei Luc. 7, 2 ff. abfehen, 
a doch beide Evangeliftien in ihrer Darftelung des Mannes 
em Wejentlihen nad zufammentreffen. Er geftattet ſich nicht, 
ne directe Bitte zu thun: das wäre ihm ſchon zu weit ge— 
angen gewefen, fondern er begnügt fi damit, Jeſu ganz ein- 
ich den Gegenftand feines Kummers zu offenbaren, alles Wei- 
re ihm anbeimftellend. So fteht ‘er da ,ald ermunterndes 
Jeifpiel eines gelaffenen Willens und offenbart eine Stille des 
erzens, bie nur die Frucht eines ſolchen Bertraueng fein kann, 
ie es bier zum Ausdrude fommt. Sein Glaube hat ihn da- 
er auch über dad Vertrauen auf äußere Mittel hinausgeführt 
nad gelehrt, daß in dem: Harte des Herrn! ein feliger Weg 
em Menfchen unter allem Kreuz und Leid bezeichnet if. Es 
erräth allezeit einen ungelaffenen Sinn, wenn man, nur auf 
as Sichtbare fehend und allerlei Stützen für die Sinnlichfeit 
egehrend, fi auf die Mittel verläßt; denn ungläubiger Zwei— 
{ und Mißtrauen gegen den unfichtbaren Herrn, nad) deſſen 
dathe zuletzt doch Alles fih richten muß, geben immer damit 
sfammen. Welch’ einen auffallenden Contraft gegen diefen 
auptmann bildet der Königifche Joh. 4.! Er bittet Jeſum aus- 
rüdtih, daß er hinabfomme, feinem todtfranfen Sohne zu 
elfen. Da aber der Herr nicht fogleih bereitwillig ift, fon- 
ern tadelnd zunächſt die Gemüthsſtellung des Bittenden ing 
uge faßt, erblidt derfelbe hierin ſchon einen vieleicht nicht 
ieder einzubringenden Zeitverluft und wiederholt fein Anliegen 
ur dringender, gleich als ob Jeſus zur Unzeit fi) bei einer 
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Nebenſache aufhiche. Sein ganzes Wollen war nur auf das 
Eine geftellt, fein Kind zu erhalten gleih ale ob es in dieſen 
Augenblide in der Welt für ihn nichts Wichtigeres gäbe und 
daher erfüllt ihn für jest ausfchlichlid der Gedanke an das, 
was ihm für das einzige Mittel galt, nämlich das Hinabfom- 
men des Herrn. Diefer follte den Sohn fchen und dann das 
Geeignete in Anwendung bringen, um Hülfe zu ſchaffen. Be: 
gegnet uns bier nicht das treffendfte Bild ängftlicher Väter und 
Mütter, deren Anhänglichfeit an geliebte Kinder noch fo fim- 
ih if, daß fie mit ungebuldigfter Haft auf dag Herbeifommen 
des Arzted dringen, wenn einmal Zeichen einer herannahenden 
Krankheit ſich eingefellt haben? Da ift diefelbe peinlice Be— 
flommenheit, die dort den Königifchen regiert, indem er drän- 
gend und treibend fein Geſuch vorbringt: ein Bild des Un— 
glaubens, für welchen das Unfidebare noch nicht jene volle 
Realität gewonnen hat, die cin Herz ſtillen kann. Die bedeuis 
jame Antwort Jeſu: Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder fe 
bet, fo glaubet ihr nicht, findet in dem Gefagten ihre Erflü- 
rung. Sie fann aus boppeltem Sefichtspunfte aufgefaßt werden, 
indem der Nachdrud chen fowohl auf Zeichen und Wunder als 
auf das „ſehet“ gelegt werden darf. Im cerften Falle ijt der 
Gedanke ausgedrüdt: weun euch nicht immer gleich fo außer: 
ordentliche Mittel und Hülfsleiftungen zur Hand find, fo u.f.w. 
und es ift Far, in welchem Grade diejer Tadel noch beitändig 
aud) im gewöhnlichen Laufe der Dinge mulalis ınulandis An- 
wendung erleidet. Wird aber dag „ſehet“ emphatifc betont, 
fo liegt in den Worten, daß der rechte Glaube überall Gottes 
Wunder erblidt und die Spuren feiner waltenden Borjchung 
in allen Dingen wahrnimmt, auch wo das leibliche Auge Fein 
Wunder ficht, wogegen der Unglaube grade im Sehenwollen 
ji zu erfennen giebt. In beiden Füllen zeigt fih der Sim 
als identifch, befonders aber tritt binfichtlich des legteren Yunkıs 
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der oben angedeutete Contraſt fohneidend hervor. Dem Haupt- 
mann widerfirebt e8 gradezu, daß Jeſus zu einem befonderen 
Gange durd ihn veranlaßt werden foll, und er offenbart biefes 
in einem Domente, wo der Herr fih bereits dazu anſchickt; 
es genügt ihm, daß derfelbe auch durch fein bloßes Wort heis 
fen fann; denn er erfennt ihn für den Herrn, dem Alles, auch 
die Kräfte der Natur nicht ausgenommen, zu Gebote ftehen 
muß. Wie feiner Macht, fo traut er nicht minder feiner Güte 
und ift feſt verfihert: der Herr wird's wohl machen. Wie 
frudtbar würde hier folgendes Thema fih ausführen laffen: 
Der lebendige Glaube macht dag Herz gelaffen; denn 
es ift 1) feine Art, zu vertrauen; daher 2) zu war- 
ten und 3) ergebungsvollanheim zu ftellen. — Kehren 
wir jest noch einmal zum Königifchen zurüd. Es ift von ho— 
hem Intereſſe zu fehen, wie der Herr durch Beſchämung feines 
Unglaubens ihn zum Glauben bringt. Wenn er dem Haupt- 
mann ungebeten fi erbot: ich will fommen u. f. w., fo lautet 
es dagegen bei dem Andern auf fein dringendes „Komm hinab!“ 
Gebe hin! und den Worten „che denn mein Kind ftirbt‘ fegt 
er entgegen: dein Sohn lebt. Denn bei diefer Gelegenheit galt 
es zu zeigen, daß ded Herrn Arın nicht fo verfürzt fei, daß es 
folder ungewöhnlicher Bemühungen bedürfte. Nun dringt ein 
Strahl freudiger Hoffnung in die Seele des Geängfligten und 
er geht hin. In dem Umftande, daß feine Kuechte ihm ſchon 
entgegen fommen mit der Kunde von der Genefung des Kindeg 
drückt es fich figniftcant aus, weldy’ ein herzliher Ton in die- 
fem Haufe geherrfcht haben müſſe, nicht minder aber auch, wie 
des Vaters peinlihe Aengftlifeit die ſtärkſten Nüdjichten der 
theilnehmenden Hausgenoffen in Anfpruh genommen hatte; 
denn fonft wäre ja wohl die Nüdfunft des Vaters abgewartet 
worden. — Doch ſchon ift das Intereſſe, welches den Vater 
auf den Weg getrieben hatte, nicht mehr das ausichließliche bei 
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ihm; ein höheres bereits iſt erwacht und in Ten Anfängen eines 
lebendigen Glaubens aufgegangen. Aber jetzt berubigi er ſich 
nicht bei bogen Muthmaßungen und wunteriüdtigen Beraus- 
jegungen. Sein Glaube begehrt gewifien Grunt. Tabea 
forſcht er, welche Stunde ed mit dem Knaben beſſer geworden 
ſei und als er merkt, daß das Fieber ihn um eben die Zeit 
verlaſſen habe, als Jeſus ſprach: dein Sohn lebt, glaubt er, 
man kann denken, mit wie tiefer Rührung und Beſchämung 
uber feinen früheren Kleinglauben. 


Drittes Kapitel. 


Die homilerifhe Behandlung der evangelijchen 
Lehrſtücke. 


$. 52. 
Nudrieirung Der Reden Jeſu. 


Bereits in $. 28. find die in Jeſu Thaten verflod: 
tenen Reden von denjenigen, welde felbftändig hervor: 
treten, unterſchieden worden und allein dieſe Tegteren fol: 
fen ung bier befhäftigen. Zu ihrer fahgemäßen Rubri— 
rirung dienen folgende Geſichtspunkte. Während alle 
Reden Jefu darin zufammentreffen, daß fie das Neid 
Gottes, feinen organiſchen Verhältniſſen, feiner wefent: 
lichen Beſchaffenheit, feinen Gefegen, feiner Entwidlung 
und endlihen Vollendung nad zum Gegenftande haben, 
unterfcheiden fie ſich andrerfeits darin, daß dieſes Reid 
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Gottes entweder als ein Durch göttlihes MWalten in Gnade 
und Gericht oder als ein durch menfchlihe Wirkſamkeit 
zu erbanendes fi) darftellt. Allerdings ift hier nur ein 
relativer Gegenfag, da, gleihwie das göttlihe Walten 
der Gnade überall die menſchliche Wirkfamkeit follicitirt, 
alfo auch dieſe letztere nothwendig jenes erftere zur Vor— 
ausfegung hat. Nichts deftoweniger bleiben auf beiden 
Seiten ganz verfchiedene Ausgangspunfte nad) dem ge- 
meinfamen Ziel, und es können die Reden Jeſu daher 
nah den genannten NRubrifen gefondert werden. Hiezu 
fommt eine dritte Art, welche nicht Sowohl binfichtlid des 
Gehalts von den beiden vorhergehenden ſich unterfcheidet, 
da fie Fehrftüde beider Kategorien umfaßt, als vielmehr 
durch ihre eigenthümlidhe Form ausgezeichnet if. Das 
find die Gleichnißreden. 


Der oben bemerkte doppelte Gefihtöpunft, aus welchem 
das Reich Gottes betrachtet werden fann, liegt auch der Unter: 
ſcheidung zwifchen der Dogmatif und der hriftlihen Ethik über- 
haupt zu Grunde, Freilich find neuerdings manderlei Ein: 
wendungen gegen diefe Auffaffung erhoben worden; der Ber: 
faffer glaubt jedoch, dieſelbe fefthalten zu müffen, da nur auf 
dieſem Wege eine fcharfe Orenzlinie zwifchen beiden Willen: 
schaften gezogen werden zu können fcheint und die eigenthüm— 
lihen Sphären derfelben Far und beftimmt auseinander treten. 
Man Ffönnte allerdings zweifelhaft Darüber fein, inwiefern 3.2. 
die Lehre von der Sünde noch in die Dogmatif geböre, wenn 
der leitende Grundgedanke dieſer letzteren darin beftebt, daß 
das Neid Gottes als eine durch menfchlihes Thun felbit fi 
unabläjfig verimittelnde große Gottesthat anzufchauen ift. Aber 
guh die Sünde fommt bier zunädhft nur aus dem Geſichts— 
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eunfıe ın Ketracht, ın wiriern die Twcabariag ter Heiligkeit 
Gene: iowebl in ibrer Curuchusg wie amd in ihrer Herrichaft 
une ihrem ganıen Berlanf wuntertartih zu erfennen in nat 
ker am ſündigen Meniden eingetreiene Zrieipalı iz ten Umen- 
karungemeiien ter Heiligkeit ur ter Liebe eine Veriebnung 
teñelben durch tie Gerechtigkeu ſellicitirt. Se betimmt ſich 
jene Gouestbat zwar durch verichietene Entwickelungsphaſen 
bindurch und tritt tem Geſchepf gegenüber auch im Gharacıer 
ter Negatien auf; aber ſelbü bie Negation bildet wicherum 
nur die Aolie einer gönliben Pefitien, welde zuletzt dennoch 
alles enigegentichente Sündliche verihlingt und das große 
Ziel: Sort Alles ia Allen! tier berbeiführt. — Nicht minder 
fallen der obigen Oruntanihauung zufelge die Lehren von ka 
urfprünglichen Naturberrlichkeit des Menfhen, vom göttlichen 
Ebenkilde, von der driftlihen Heilsordnung, in welder der 
Gefallene erneuert wird zum Ebenbilte Deiten, der ibn geidaf: 
fen bat, und andere ter Dogmarif anheim und etwanige Grenz 
fireitigfeiten zwijhen beiden Wiffenihaften fönnen aus tem 
aufgeitellten Geſichtspunkte um fo leichter berichtiget werden, 
ale derſelbe überdieß eine durdaus eigenthümliche Gonftructien 
für jede nöthig macht. Hoffentlich wird die nachflebende Aus: 
führung darthun, wie fahgemäß die Reden Jeſu auch in ho: 
miletifcher Hinfiht nad dem entwidelten Princip eingetheilt 
werden fönnen. Daß wir die Parabeln einer befondern Be: 
handlung unterwerfen wollen, wird fanm einer Rechtfertigung 
bedürfen. 
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$. 53. 
Reden Jeſu, Die Das Reich Gottes aus göttlicher 
Urfächlichkeit herleiten. 


Zu den Neden, die das Reich Gottes vorzugsmeife 
aus göttlicher Urfächlichkeit herleiten, gehören vor allen 
die von Zohannes aufgezeichneten. So wenn Jeſus ſich 
als Heiland, als Richter, als Brot Des Lebens, als Spen- 
der lebendiger Waffer, ale Befreier vom Tode, als gu: 
ten Hirten zu erfennen giebt; wenn er den heiligen Geift 
zu fenden verheißt und ausführliche Erflärungen über die 
Wirkſamkeit des Parafleten damit verbindet, oder den er— 
babenen Chriftenftand, zu welchem die Jünger in heiliger 
Lebensgemeinfchaft mit ihm, dem Meifter, erhoben wer- 
den follten, fchildert: alle diefe Reden find von überwie— 
gend dogmatiſchem Character und offenbaren die gott- 
menschliche Perfönlichfeit des Erlöfers als des Anfängers 
und Vollenders des Glaubens, als des Mittelpunftes des 
Himmelreichs, der allein Ficht und Leben, Gnade und Wahr- 
heit ausfpendet, in welchem daher aber aud Alles be- 
ſchloſſen und zufammengefaßt ift, was jenem Neiche zugehört. 


Die Auslegung des evangelifhen Worte hat von jeher die 
himmlifche Geiftigfeit des johanneifhen Evangeliums im Ver— 
gleidy mit den Synoptifern nachdrücklich hervorgehoben und die- 
felbe befonders in der Art gefunden, wie Jeſus als der ein- 
geborne Sohn Gottes von feiner übermenfhlichen Seite bei 
Johannes dargeftellt wird. Eben bieraus aber erklärt es ſich, 
daß nicht allein dieſes Evangelium einen vorberrfchend dogma— 
tifhen Character bat, fondern daß bier auch ein univerfalifti- 
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fer Beitt waltet, bei welchem bie meinamihe Zhärigfeit bes 
Herrn, jofern fie, in bie neıbmentigen Schranfen jeder irdiſchen 
Wirkſamkeit eingeihlenien, zunahft an das Volk Jeracl ſich an- 
sufnüpfen und mitten im alıen Borseättaase Ten neuen Gottes: 
fiaat zu grünten batıe, mebr in ten Hintergrund treten fonnte; 
ja tag überbaurt tie irtiihe Seite Les mittleramtlichen Lebens 
Jeſu mit Temjenigen, was unmitielbar ſich anf Lie neu zu 
ftiftente Baaıleia ron Yenv beziebt, bier weniger, als bei tan 
übrigen Evangeliiten zur Anſchauung fommt und in llebereia: 
ftimmung biermit bie jobanneijhe Darſtellung endlich aud bin: 
fihtlih des Imfangd der Zeit und Des Raumes, werin Me 
Geſchichte bei ibr fih bewegt, eine weit größere Freibeit be 
funtet, ald 3. B. Lie tes Matthäus, deſſen Bericht Das gall: 
läifhe Land als nähften Schauplag des meſſianiſchen Wirkens 
Jeſu vorzugsmeile im Auge behält. In dem Gefagten bürfıe 
ed begründet fein, Daß jene fublimen eben des Herrn mit 
Ausnabme der auf die Sendung des Geiles bezüglichen ver: 
biltnigmäßig nur in geringem Grade in die kirchliche Wericopen- 
reihe aufgenommen worden find. Das darf ung jedod nicht 
abbalten, aud dieſe Abfchnitte in homiletiſcher Hinficht zu be: 
trachten. 


$. 54. 
Die johanneifchen Reden. 


Cine andere Kigenthümlichfeit der von Johannes 
mitgetheilten Neden dürfte darin beftehen, daß viefelben 
bier mehr in ihrer wahren Verbindung und in ihrem 
natürlichen Zufammenhange, gleichwie auch in beftimm: 
terer Anfnüpfung an die thatfächlihen Momente, durd 
die fie veranlagt wurden, d. h. alſo urfprünglicher, ge: 
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fhichtlicher wiedergegeben find als dies bei den Synopti- 
fern, namentlih bri Matthäus, welcher es Tiebt Gleich— 
artiges zufammenzuftellen, der Fall if. Wenn daher die 
Auslegung bei den andern Evangeliften in jener Zuſam— 
menftellung öfters mehr die Abfiht des heiligen Geifteg, 
der die Berichterftatter bewegte, als die des Sprechenden 
felbft aufzufuchen hat, fo ift fie dagegen bei Johannes ge- 
nöthiget, in Erforfhung des Sinnes und Zufammen- 
hanges unmittelbarer auf den Redenden felbft zurüdzugehen. 
Wie wichtig aber dies auch in bomiletifcher Hinficht er- 
fheint, wird aus dem folgenden $. erfichtlich werden. 
Man hat allerdings den oben bezeichneten Character der 
johanneiſchen Reden mehrfah in Frage geftellt und behauptet, 
daß unfer Eyangelift dag mitgetheilte Geſprochene häufig aus 
der Fülle feiner eigenen religiöfen Anfchauungen erweitere und 
fo unmerflih dann aus der wirflichen Berichterftattung in das 
ihm felbft Zugehörige übergehe, daß faum noch die Grenzlinie 
swifchen Beidem nachweisbar fei. Die Beifpiele jedoch, die 
für dieſe Behauptung angeführt werden, haben den Berfaffer 
von deren Richtigfeit bis fett nicht überzeugen fönnen und find 
auf Borausfegungen geftügt, welche ſchwer zu beweifen fein 
möchten. Wenn nicht minder aus ber freilich Iofen Verknüp⸗ 
fung, welche die häufig in Form der Rede und Gegenrebe auf- 
tretenden johanneifchen Berichte im Ganzen harasterifirt, ges 
fchloffen worden ift, daß felbft hinfichtlich ihrer Beziehung auf 
thatſaͤchliche VBeranlaffungen oder quf Zeit und Drt, bie ge- 
ſchichtliche Treue und Urfprünglichfeit derfelben nicht allzu hoch 
angefchlagen werden dürfe: fo geftattet Doch andrerfeitd gerade 
tene loſe Art der Berbindung einen ganz entgegengefesten Schluß, 
ber wenigftend eben fo beredhtiget fein dürfte, ale es die an— 
gedeuteten nachtheiligen Folgerungen find und deffen zu unferem 
Baupp yralt. Theel. II, 14 
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Zwed gehörige Ausführung dem nachſtehenden $. vorbehalten 
bleibt. — Es ift oben angedeutet worden, wie allerdings fo- 
gar im Falle einer bloßen Zufammenftelung geſchichtlich nicht 
zufammengehöriger Ausſprüche des Herrn immer noch die Auf- 
gabe übrig bleibe, in der gegebenen Berbindung wenigftend 
dem Sinne und der Abfiht des heiligen Geiſtes, der die Be- 
richterftatter bewegte, nachzuſpüren, wollte man aber auch dem 
Ausleger diefe Aufgabe abſprechen, fo hat fie um fo gewiſſer 
doch der Prediger. Man ftelle fih 3. B. Luc, 16, 16—18. 
vor Augen. Die vorangehenden Berfe ſtehen in unverkenn⸗ 
barem Zufammenhange mit dem V. 1—9. erzählten Gleichniſſe 
vom ungeredhten Haushalter. Hier aber finden fih Worte Jen, 
welche zwar ihrer Außeren Verbindung nach zu demjenigen zu 
rechnen find, was Ehriftus den fpottenden Pharifäern erwibert, 
rüdfihtlih weldher jedoch in objectiver Hinfiht immer ber 
Zweifel bleiben wird, ob fie wirflih bier an ihrer richtigen 
Stelle ftehen. Der Berfafler erfennt dies an, obwohl ihm felhk 
fubjeetiv diefer Zweifel zu Gunſten der bezeichneten Berfe ge- 
löſt if. Aber auch im entgegengefegten Falle wirb der Pre 
biger nicht umhin können, die vorliegende Zufammenftelung zu 
acceptiren und zuzufeben, wie ein innerer Zufammenhang ber 
Gedanken auch abgeſehen von der an fi ungefchichtlichen Ver⸗ 
knüpfung der in Rede ſtehenden Ausſprüche fih verfolgen laſſe, 
und er wird das unbeftreitbare Recht haben, auch feinen he 
miletifchen Vortrag hiernach zu beſtimmen. Schlimmſten Fall 
würden wir daffelbe Recht nun aud bei den johanneifchen Re 
den geltend machen dürfen; wir glauben aber, dies hier nidt 
einmal nöthig zu haben, müffen vielmehr bei der Behauptung 
ftehen bleiben, daß die Berichterftattung bei Johannes im A- 
gemeinen bie Borausfegung geflattet, die Auslegung habe in 
Erforfhung des Zufammenhangs hier unmittelbar eg mit dem 
heiligen Sprecher felbft zu thun. 
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$. 55. 
Fortſetzung. 


Natürlich vermochte ſelbſt ein Johannes nicht, die 
Reden des Herrn, deren fortlaufender Faden zugleich auch 
durch die Einreden ſeiner Gegner beſtimmt wird, in voll⸗ 
kommener Ausführlichkeit wieder zu geben. Nur ihr 
allgemeiner Inhalt und Gang war ſeinem Gedächtniß 
treu genug eingeprägt geblieben, ſo daß er dieſelben in⸗ 
ſoweit zuverläſſig und wahr reproduciren konnte. Viel 
Einzelnes dagegen war dem Evangeliſten entſchwunden 
und es vergegenwärtigten ſich ihm daher mancherlei Zwi⸗ 
ſchenglieder in Rede und Antwort, durch welche die Stätig⸗ 
feit im Zufammenhange des Ganzen ſich vermittelt hatte, 
nicht mehr fo deutlich und beflimmt, dag er im Stande 
gewefen wäre, mit detaillirter Genauigfeit zu erzählen. 
Hiermit aber war Johannes der Gefahr ausgefeut, der 
geihichtlihen Treue verlufig zu gehen. Leicht konnten 
durch unrichtige Berfnüpfungen unzufammengehörige Mo- 
mente an einander gereihet werden und, aus ihrer wah⸗ 
ven Berbindung herausgerifien, in ein falfches Licht treten, 
oder eine unzutreffende, ſchiefe Auffaffung der Sache ver- 
anlaſſen. Dffenbar Tag das einzige Mittel, dieſer Ge— 
fahre auszumeichen, namentlich binfichtlih der den Faden 
der Fortbewegung beftimmenden Einreden der Widerfacher 
Jeſu in jener Lofigfeit der Verbindung, welde eine zu 
fperielle Beziehung der Ausfprüdhe des Herrn auf die 
Widerfprüche der Gegner verbütete und lediglich ein all- 
gemrines Bild von demjenigen, was jedesmal verhandelt 
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wurde, geitattete, nichtsdeſtoweniger aber den Leſer in ten 
Stand feste, ein fiheres Urtheil ſowohl über den mwah- 
ren Sinn de3 Erlöſers, als andrerfeits auch überdie 
Zweifel und Anftöße, die ter Unglaube in feinen Reden 
fand, überhaupt zu gewinnen. Wenn nun Johannes 
genau in diefer Weife verführt, fo fieht ver ſchärfer blik⸗ 
fende Ausleger fih zu einer Rüge des Umſtands, daf 
öfters Reden und Gegenreden, Fragen und Antworten 
nicht gehörig zufammentreifen, fo wenig veranlaßt, daß 
er vielmehr das ſicherſte Merkmal der gewiſſenhaften, je 
dem Mißverfländnig vorbeugenden Treue, womit der Evan 
gelift berichtet hat, darin entveden muß. Hiermit aber 
ift dem Interpreten nun auch ein eben fo wichtiges, ald 
ſchwieriges Geſchäft vorgezeichnet, da der befchrieben 
Character ter johanneifhen Reden eine um fo tiefere 
Verſenkung in ihren innerftien Zufammenhang erfordert. 
Nicht blos find Die ausgefallenen Mittelglieder divina⸗ 
torifh zu ergänzen, fondern auch die entfernter Tiegenden 
Beziehungen, welde auf den Gang und auf die Rid- 
tung jener Reden beftimmend eingewirft haben, müſſen 
nachgewiejen werden. Des Predigers Aufgabe aber fällt 
in dieſer Hinfiht vollftändig mit der des Auslegers zu- 
fammen. 


Das Obige tritt 3. B. in dem Abfchnitt Joh. 5, 19—29. 
aufs deutlichfte hervor. Jeſus hatte einen Denfchen, welder 
38 Jahre Tang franf gelegen hatte, am Teiche Bethesda ge- 
fund gemadt und dieſes Werf, das am Sabbattage gefchehen 
war, unter Berufung auf feinen Vater, nach weldyem er all 
fein Thun richte, vertheibigt. „Darum trachteten ihm die Ju— 
den vielmehr nach, daß fie ihm tödteten, daß er nicht allein den 
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Sabbat brach, fondern fagte auh: Bott fei fein Vater und 
machte ſich ſelbſt Gott gleich.“ Wenn hierauf nun weiter be= 
richtet wirb: da antwortete Jeſus und: fprach zu ihnen u. f. w. 
fo zeigt fih fehon in diefen Worten die bemerkte Iofe Anfnüp« 
fung als eine gewiß beabſichtigte. Aus 3. 18, wird nidht er- 
fichtlich, wie die Feinde des Herrn ihren Borfag, ihn zu tödten, 
zu erfennen gegeben, oder aus ihren an Jeſum gerichteten Wor⸗ 
ten baben erratben laſſen. Gleichwohl läßt Johannes den 
Herrn „antworten," ald ob etwas Beftimmtes, worauf bie 
Antwort fich bezöge, vorangegangen wäre. Hier ift Alles mög⸗ 
lichſt allgemein gehalten, wie es von Seiten eines Schreibers 
gefhehen mußte, welcher das Einzelne entweder nicht mehr re⸗ 
feriren Tonnte, oder nicht wollte. Gehen wir nun in bie nach⸗ 
folgenden Berfe felbft fpecieller ein, fo entdeden wir einen 
organischen Zufammenhang ber Theile biefer Rede, welcher ben 
Umfang der weiteren Ausführungen, die fie erfordert, wenn ihr 
tiefer und reicher Gehalt gefondert entfaltet werden fol, er= 
mefien läßt. Zunächſt verweifet der Heiland die Pharifäer 
auf die zwifchen ihm und dem Vater beftebende vollfommene 
Lebenseinheit, die fih als Einheit des Thuns bdergeftalt näher 
beftimmt, daß der Sohn als der aufmerfende, empfangende 
und ausrichtende, der Bater als der gebende, befiimmende und 
Ienfende Theil erfcheint. Sofort aber fehreitet die Rebe weiter 
zu den Werfen felbft, die in Kraft jener Liebeseinheit vollbracht 
werden follen und ftellt Lebendigmachung und Gericht gleihfam . 
als Inbegriff alles Thuns Chriſti in einen höchft bedeutfamen 
Gegenfag V. 19—23. Beides ift hier noch völlig allgemein 

gehalten. Verſchiedene Phafen der Lebendigmahung treten na- 
mentlich in dem: welde er will, B. 21., noch gar nicht hervor 
und nur die Ahnung, daß die irdifhe Wirffamfeit des Erlöfers 
noch das Ungewöhnlichfie an’s Licht bringen werbe, erweden 
feine Worte: daß ihr euch verwundern werdet. Naäͤchſtdem er- 
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wäge man die Caufalpartifel „denn V. 22., welde das zwi- 
fchen den Zeilen zu Lefende erfennbar genug andeutet. Wenn 
der Sohn Lebendigmader if, fo muß er auch Richter fe; 
das Eine hängt am Andern. Er if es aber auch wirklid, 
und zwar fo, daß ihm ausſchließlich das Gericht übergeben if; 
ja die ihm in der Gemeinde gebührende Ehre ik von ber dei 
Baters unzertrennbar und ihr gleih. Hiermit emihält aber 
3.23. auch wieder eine Antwort auf den Borwurf 8. 18, 
daß Jeſus fih Gott gleich made. Weiter hin legt nun ber 
B. 21. allgemein auftretende Begriff der Lebendigmadung fd 
in feine befonderen Momente aus einander, um abermals nah 
wiederholter Bezugnahme auf die Lebendeinheit bed Sohnes 
mit dem Bater fih in der Perfpective des endlichen großen 
Weltgerichtd zu verlieren. Zunähft faßt Jeſus die geiftlide 
Auferſtehung der noch im irdifhen Dafein Stehenden zum Le 
ben des Glaubens ind Auge, V. 4. Die Worte gefatien 
hierüber feinen Zweifel; fie reden unverlennbar von etwas, 
was man bereits hienieden haben foll und indem fie hinſicht⸗ 
lich Aller, die es haben, das Gericht, weldhes nad V. 28, und 
29. an die allgemeine Auferſtehung am jüngften Tage gebun- 
den ift, gänzlich negiren, deuten fie verfländlich Darauf hin, daß 
bier eine geiſtliche Lebendigmachung gedacht werben foll, welde 
dem Prineip nah auch bereits die Teiblihe als erſte Auferſie⸗ 
hung in fid trägt (Offenb. Joh. 20, 6.). Doc bei diefer Auf- 
erftehung ber im Fleiſch Lebenden bleibt die Rebe nicht flehen, 
fondern geht unmittelbar auf die Todten, d. h. die ſchon Ber: 
fiorbenen über, indem auch für diefe jene geiſtliche Lebendig- 
machung, die hier gleichfalls die erfie Auferſtehung in ſich 
schließt, in Ausficht geftellt wird. „Es kommt die Stunde und 
iR ſchon jegt, da die Tobten werben die Stimme des Sohnes 
Gottes hören, und bie fie hören werden, die werden leben.“ 
Daß diefe Worte nicht geiſtlich Todte im Sinne haben können, 
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fondern nur an wirflid Verſtorbene denken laſſen, fest ber 
Zufammenhang, befonders aber das: fie ift ſchon jegt, außer 
Zweifel, denn nur bie Todtenerwedungen, bie im Leben Jeſu 
vorkommen, können bier gemeint fein. Sie involvirten für Dies 
jenigen, an welchen fie gefchaben, zugleich eine geiftlihe Aufer⸗ 
Kehung und der Jüngling zu Nain, die Tochter des Jairus, 
desgleichen Razarus wurden fo lebendige Typen für das, was, 
fobalb erſt die ſchon beginnende Stunde völliger eingetreten 
fein würde, in weit größerem Umfange noch an andern Tobten 
erfolgen ſollte. Wer denkt bier nicht infonberheit an die im 
Hades auf den Tag des Erlöfers harsenden Gläubigen des 
alten Bundes, welche geftorben waren, ohne bie Verheißung zu 
ererben (Hebr. 11,39, 40.), damit fle nicht ohne uns vollendet 
würden? Auch fie waren aus ihrem ſtillen Todesfchlummer 
zum Leben in Chrifto zu erweden, um für bie erſte Auferſte⸗ 
hang zu reifen und wenn allerdings hiermit auch allgemeinere 
Holgerungen fogar für ſolche Abgeſchiedene, die nicht ſchon hie⸗ 
nieden vom Tode zum Leben fiegreich burchgebrungen find, ge= 
rechtfertiget erfcheinen follten, fo wüßten wir Dagegen auch nichts 
einzuwenden. Zwei große Entwidelungsphafen alfo der bie 
leibliche Auferfiehung in fih tragenden geiftlihen finden fich 
hier vorgeftellt, worauf in V. 26, die Nebe aufs neue, wie 
oben bemerkt, die Lebenseinheit des Vaterd und des Sohnes 
als tieffte Begründung des Inhalts der beiden vorangehenden 
Berfe bervorbebt und auf den Zufammenhang zwifhen Leben: 
digmachung und Gericht (B. 27.) zurüdgewiefen wird. Dem 
Sohne ift es gegeben, das Leben zu haben in fich feldfl. Nur 
ſcheinbar Tiegt hierin ein Widerſpruch, welcher fih ſchon durch 
die Erwägung löft, daß der Sohn zwar das Leben vom Bater 
hat, aber gleihwohl Kraft der dem göttlichen Wefen immanenten 
Rorhwendigfeit, im felbfländigen Aoyos fi) zu objectiviren, 
das Leben hat und daffelbe daher, gleich dem Vater, ald Grund- 
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quell des Lebens befist. Nachdem endlih V. 27. das V. 22, 
erwähnte Gericht gleihfam als den der Lebendigmadung ent 
gegengefegten Pol nochmals aufgenommen hat, tft hiermit auch 
der Ucbergang zur näheren Erklärung über deffen Verbindung 
mit der allgemeinen Todtenauferfiehung vermittelt und V. 28. 
und 29. ſtellen daher fchließlich diefe Iegtere dar, indem fie be 
zeugen, dag auch am jüngftien Tage noch die Menge der Auf 
erfiandenen nach zwei Richtungen aus einander geben wir: 
die einen zum Leben, deffen fie in der erſten Auferftehung nidt 
theilhaft werden konnten, um aber doch zuletzt nody ein gnü« 
diges Urtheil zu empfangen; die andern zum Gericht, d. h. zur 
Berdammniß. Hiermit fehließt der fo zu fagen peremtoriide 
Termin bis zu weldhem noch Hoffnung if auf Vergebung in 
jener Welt. — Die vorflehende Entwidelung dürfte einleuch⸗ 
tend machen, welche Zwifchengedanfen der Ausleger johanneifder 
Reden zu ergänzen und wie tief er in den inneren Organis⸗ 
mus berfelben ſich zu verjenfen hat, wenn er nur einigermaßen 
die unerfchöpfliche Fülle ihres Gehalts entfalten will. Bie 
dringend nöthig aber dieſes Gefchäft auch für den Prediger if, 
foll der folgende $. darthun. 


$. 56. 
Fortſetzung. 


Die vorſtehend behauptete Identität der Geſchäfte 
des Predigers und des Auslegers hinſichtlich der vorlie⸗ 
genden Reden begründet ſich dadurch, daß der erſtere nur 
burch jenes tiefe Eingehen in den organifchen Zufammen- 
bang derfelben zu einer gründlichen homiletifhen Behand: 
lung ſolcher Texte gelangen und thematifhe Grundgedan⸗ 
fen auffinden Fann, welche Die gegebene Fülle des Inhalts 
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beziehungsweiſe vollftändig umfaſſen und deſſen Entwif- 
felung in durdhgängigem Anſchluß an den Sinn und Die 
Abficht des Erlöfers felbft geftatten. Denn wenn aller- 
dings in denjenigen Fällen, wo die Ausfprüde des Herrn 
nicht mehr in ihrer gefchichtlichen Urfprünglichkeit, fondern 
gelöft von ihren unmittelbaren thatfächlichen Beziehungen 
und nad gewiffen Gefichtspunften zufammengeftellt auf- 
treten, die Annahme gerechtfertiget ift, daß bier überall 
die Verbindung eine mehr äußere bleibe und demgemäß . 
auch der homiletifchen Auslegung nur obliege, den lei— 
tenden Gedanfen der Zufammenftellung unausgefegt in 
der Hand zu behalten, von einem inneren Organismus 
des Zufammenhangs aber abzufehen: fo verhält es fich 
doch binfichtlich urfprünglicher Reden ganz anders. Dort 
freilich befigen wir die Worte Jefu nur vermittelt; denn 
es fteht in der Mitte zwifchen ihnen und dem Leſer die 
für ihre Zufammenfügung maßgebende Abficht des gött- 
lichen Geiftes, welcher die Berichterftatter bewegt hat und 
weil derfelbe Geift den unendlichen Reichthum feiner Ge— 
danken, welchen er Feinesweges blos den Seelen der 
Evangeliften enthüllt hat, noch unabläffig in der Ge- 
meinde zu enthüllen fortfährt, fo hat auch der erflärenve 
Prediger das Recht, immer neue mögliche Beziehungen 
im Lichte des Geiftes felbft aufzufuhen. Hier dagegen 
findet er fich Tediglih an den nächſten Sinn, welchen Je— 
fus auszudrüden beabfichtigte, gewiefen und hat es als 
leitendes Princip zu erkennen, daß er nichts hineintragen 
darf, was die Rede des Herrn nicht unmittelbar ergiebt, 
widrigenfalls er nicht mehr den Heren felbft reden Taffen, 
fondern feine eigenen Gedanken an die Stelle feßen würde. 
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In nächſter Verbindung hiermit fleht die andre oben an- 
gedeutete Aufgabe, den jedesmaligen tertuellen Abfchnitt 
bei Reden der bemerften Art auch wirklich nad dem 
ganzen Umfang feines Inhalts zu umfaflen und nicht le⸗ 
diglich etwas herauszugreifen, das Mebrige aber unbenügt 
liegen zu laſſen. Um fo wichtiger erfcheint die richtige 
Abgrenzung des Textes: ein Gegenfland, worauf wir ans 
allgemeinerem Gefihtspunfte fpäter zurück kommen müffen. 


Es könnte fcheinen, als ob das im $. hefchriebene Ber 
fahren bei den johanneifchen Reden Zefu feine andre Predigt 
form zuließe, als die der rein analytifchen Terterflärung. Dem 
ift jedoch nicht alſo; denn auch die fynthetifche Form in Zu: 
fammenfaffung des mannigfaltigen Tertgehalts unter einen lei⸗ 
tenden Grundgedanken fließt, vorausgefegt, daß diefer letztere 
überhaupt nur ungeswungen abgeleitet werden Tann, jene or- 
ganifche Entwidelung des innern Zufammenhange keinesweges 
aus. Ein Blid auf die Pericope des Sonnt. Trinitalis Joh. 
3, 1— 15, wird dies beflätigen. Man ftelle ſich in ſpecieller 
Beziehung auf den Fefthararter des Sonntags folgendes Theme: 
Daß in Ehrifto ung die vollfommenfte Offenbarung 
des dreieinigen Gottes gegeben ift, und leicht wird man 
baffelbe in genauem Anſchluß an den Gedanfengang des Terted 
ausführen können. Die erften beiden Berfe führen auf bie 
Dffenbarung des Vaters in der Sendung feines Sohnes. Je: 
fus ift der von Gott gefommene Lehrer, bezeuget als folder 
durch die Zeichen, die er that und die ihn als den Dann is 
welhem der Bater war, gleihwie er im Vater, beglaubigten. 
Denn indem er Werfe vollbrachte, die weit über den nahlr- 
lihen Gang der Dinge hinausreichten, führte er den Beweie, 
daß der Schöpfer der Natur, der Herr Himmels und der Erde, 
durch ihn den Menfchen fih fund thun wollte. In Chriſto da- 
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ber if der Bater felb der fündigen Welt erfhienen und in 
alle Ewigfgit bleibt es dabei: wer ben Sohn fiehet, der fiehet 
den Bater. Auch heute fährt Jeſus fort, die großen Zeichen, 
welche damals zum Glauben an feinen Namen aufforderten, 
wenn gleih in anderer Art, zu vollbringen und immer aufs 
neue müflen der Blinden Augen ſich aufthun, die Herrlichkeit 
Gottes im Angefihte Jeſu Chriſti anzuſchauen. — Den Nico: 
demus führt der Heiland nach jener Anrede V. 1 u,2, alsbald 
auf die Hauptfache und bezeichnet ihm als unerlaßlihe Be⸗ 
dingung des Eintrittd in das Reich Gottes die Wiedergeburt. 
In diefer ftellt er dem heilsbegierigen Pharifäer den Inbegriff 
aller wichtigen und hoben Saden, bie fein Werf der Welter- 
löfung zur Folge haben follen, vor Augen und entdedt gleich“ 
zeitig darin die Offenbarung des heiligen Geiftes, weldyer ja 
durch ihn, den Herren, wenn er verkläret fein würde, gefendet 
werben follte. Er löſt dem Nicodemus hinfichtlich dieſer neuen 
Geburt zum Leben im Reiche Gottes feine Zweifel auf; er 
führt ihn auf die Kraft des Geiftes, der Alles, auch das fchon 
Erforbene, zu verjüngen vermag; er erinnert aber aud an bie 
Macht des Unglaubens, welcher ſelbſt gegen das in die Augen 
fallende, was fogar der natürlihen Wahrnehmung fih auf- 
drängt, das Herz bed Menſchen verfchließen Tann und dann 
noch viel weniger zur Aufnahme der himmlischen Dinge, des 
göttlichen Heilsplang, der in ber Gerechtigkeit gegründeten Noth⸗ 
wenbigfeit einer Weltverföhnung, u, ſ. w. geneigt fein wird. — 
Hiermit endlich ift fhon ber Uebergang gemacht zu der die Ber: 
wirklichung jener himmlischen Dinge herbeiführenden und, bie 
gnadenreiche Wiedergeburt des Lebens felbft vermittelnden Offen- 
barung des Sohnes als bes himmlifchen Propheten, welcher 
zeugend von dem, was er gehört hat, des Vaters Willen und 
Rathicplüffe verfündiget; des hohenpriefterlichen Mittlere, wel⸗ 
her unfere Sünden getragen hat, auf dag Alle, die an ihn 
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glauben, nicht verloren werden, fondern dad ewige Leben ha: 
ben. — Freilich würde hier eine rein ſynthetiſche Predigtforn 
nach den aufgeftellten Grundfägen nur für mangelhaft gehalten 
werden fönnen, da die Analyſis bei folchen Reden Jeſu dem 
Dbigen zufolge wefentliches Erfordernig if; die analytifch-iyn- 
thetifche Form dagegen — wir fommen fpäter darauf zurück — 
it keinesweges ausgeſchloſſen. 

Wir haben im F. geſagt, daß nur eine in Texte der be⸗ 
merften Art fich wahrhaft vertiefende Meditation im Stand 
fei, auf ganz geeignete und fachlich umfafiende Themata hinzu⸗ 
führen. Ein NRüdblid auf den $. 55. entwidelten Abſchnit 
Joh. 5, 19—29. möge dies beflätigen. Nur aus ber ber 
niedergelegten Meditation kann 3. B. folgendes Thema hervor: 
geben; Die drei großen Entfheidungsftunden für be 
Heiland oder den Richter. Der Uebergang vom Terte 
zu dieſer Propofition wäre etwa fo zu bewerfftelligen: Chriſtus 
erklärt fih über die innige Rebenseinheit zwifchen ihm und bem 
Bater, nach welcher ſowohl er, der Sohn, Alles, was er thue, 
dem Vater abfehe, als auch andrerfeits der Vater alles fein 
Thun dem Sohne zeige und durd ihn feine Werfe, aud bie 
größeften, ausrichte. Den Inbegriff diefer Werke faßt hieraf 
der Herr in zwei hochwichtigen Stüden zufammen: in Leben 
digmachung und Geriht. Beide find fo neben einander ge: 
ftellt, daß man fieht, wie nach Gottes gerehtem Willen ale 
Kinder Adams ohne Ausnahme unter Zefu ftehen und fhledter: 
dings als den einen, oder als ben andern, entweder als Hei: 
land, oder als Richter haben und alfo inne werden follen, daß 
dem Sohne gleiche Ehre, wie dem Vater, gebührt (Phil. 2, 10f.) 
Hiermit befinden fih alle Menfhen unter dem Gefeg eine 
Nothwendigfeit, der niemand ausweichen fann. Getröſteſt du 
dich des Herrn Jeſu als deines Heilandes, fo haft du in ihm 
feinen Richter mehr zu fürchten. Bleibt er dir dagegen endlid 
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nur als Richter ſtehen, fo haft du feine Gnade vom Heilande 
zu hoffen und fo ift uns allen Leben und Tod, Seligfeit und 
Berdammniß in Chriſto vorgelegt. Wie auch die Entſcheidung 
ausfalfe: zu einer Entfsheidung muß es fommen. Der vor= 
liegende Tert nun führt und in drei große Entſcheidungsſtunden. 
Die erfte Stunde läuft mit unferem irdifchen Leben bienieden 
ab. Hiervon redet der Herr B. 24. und ed erhellet aus den 
Worten diefes Verfes, daß diefe Entfcheidungsftunde blos ſolche 
angeht, welchen bas Evangelium gepredigt und dur das Wort 
die Seligfeit angeboten worden if. Wer daffelbe hört, d. h. 
wer die Ohren feines Herzens der gnadenreichen Botſchaft aufs 
thut, fie willig annimmt und zu aufrichtigem Glauben an den 
Namen Jeſu durchdringt, der ift hier ſchon des ewigen Lebens 
theilhaftig und foll nimmermehr fterben; denn der Tod ift ihm 
verfehlungen in den Sieg und das Gericht Tiegt Hinter ihm. Er 
ift ein Kind geworden der erften Auferfiehung, zu welder ber 
Heiland, wenn er kommen wird, fein herrliches Neid auf Er- 
den aufzurichten, alle, welche hienieden ſchon geiftlich mit ihm 
auferflanden und jo im Glauben an ihn entfchlafen find, aud 
feiblich erweden will, damit fie bei ihm feien allezeit und mit 
ihm leben und herrſchen in der Herrlichkeit. Ad, wie Wenige 
find es verhältnigmäßig doch, welche zu dieſem feligen Ziele 
fommen und fterbend ihr Haupt niederlegen fönnen, wie zum 
fanften Schlaf im Frieden Gottes! Den Meiften läuft die erfte 
Entfheidungsftunde ab ohne die gewilfe Hoffnung des ewigen 
Lebens und fo wird ihnen der Tod felbft ein hartes Gericht, 
in weldhem gefangen und gebunden fie in die Ewigfeit hinüber- 
gehen, um hier fchon zu erfahren, daß, wer Jefum nicht zum 
Heilande hat, ihn zum Richter haben muß. — Aber die leute 
Entfheidung ift diejenige nicht, aus der fie gefommen find, 
fondern eine zweite Entfceidungsftunde, nämlich die für Die 
Todten, ftellt der Herr ung V. 25, vor Augen. Es iſt nicht 
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die des Testen großen Weltgerichts; denn, wenn der Herr auf 
diefe gedeutet hätte, würde er nicht gefagt haben: die Stunde 
iſt fhon jest, und fo gewährt und ber Tag der erfien Aufer- 
ftehung felbft für jene Geſtorbenen noch eine Ausſicht auf Heil 
und Leben in Chrifto Jeſu. Wofern du aber, o Menſch, deine 
Belehrung auffchieben und in deinem unbußfertigen Herzen did 
darauf verlaffen follteft, daß auch in der Ewigfeit noch Raum 
für die Gnade des Lebens gegeben fei: o fo gedenke, auf weid’ 
einen unfiheren Grund du deine Hoffnungen baue und wie 
wenig Ausficht auf einen glüdlichen Ausfall der zweiten großen 
Entfheidungsfunde für diejenigen übrig ift, welche thöricht die 
angenehme Zeit, die ihnen in biefem Leben geboten if, ver- 
faumt haben, Jetzt ift der Tag des Heild, an welchem Allen, 
die das Evangelium hören, ein ficherer, Teichter Weg zur Se⸗ 
ligfeit offen ſteht. Dort aber wirb es auch im beften Falle 
nur ein Weg durch die Schmerzen des erfien Todes fein, die 
ung bier erfpart werben Tönnen. Denn wifle, daß es gam 
andre Tobdte find, die ber Heiland V. 25. zunächſt im Sinne 
bat. Er dachte ohne Zweifel vornehmlich an die lieben Alten 
des erfien Bundes, die auf ihn gehofft ha:ten, gleichwie er 
wohl wußte, daß auch den abgeſchiedenen Seelen, zu welden 
niemals die Botfchaft des Heild gelangt it, das Evangelium 
geprediget werben foll, damit er über Todte und Lebendige ein 
Herr fei. Aber dir ift es gepredigt; alfo urtheile ſelbſt, wie 
viel Ausfiht auf Vergebung in der Fünftigen Welt bir bleibt, 
wenn du das Heil jetzt ausfchlägft. Verſetzen wir und nun 
an das Ende der zweiten großen Entſcheidungsſtunde, wenn bet 
Herr fommen und hiermit, gleihwie zuvor in Niedrigfeit, nun 
in Herrlichfeit fi) offenbaren wird ald den, welchem der Ba 
ter gegeben hat, das Leben zu haben in fi felbfl. Da wird 
es abermals an's Licht fommen, daß er Richter iſt Allen, bie 
er nicht als Heiland für die Seinigen erfennt. Sie werben fd 
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ausgefchloffen fehen von der Theilnahme an feinem Neid. 
Bergeblich werden fie anflopfen und jagen: Herr, Herr, thue 
uns auf! Er wird ihnen antworten und fagen: Ich kenne euch 
nicht, wo ihr her feid. — Dod es ift immer noch nicht die 
legte Entſcheidung da. Eine dritte Stunde, in welcher fchließ- 
lich die Toofe auf Ewigfeiten hinaus geworfen werden follen, 
bat die erbarmende Liebe felbft den Todten vorbehalten, die in 
der erften Auferftehung nicht wieder Iebendig werden, fondern 
anf die Endfchaft der Tage verwiejen find. Sie find aufge- 
fpart auf die Entfheidungsflunde des großen Weltgerichts, 
wovon die beiden Testen Verſe unjered Tertes handeln. Es 
fommt die Stunde, daß Alle, die in den Gräbern find, Böfe 
und Gute, Böde und Schafe, werden Jeſu Stimme hören, 
und werben hervorgehen aus ihren Gräbern: die ba Gutes 
gethan haben, zur Auferftehung des Lebens; die aber Böfes 
gethan haben, zur Auferfiehung des Gerichte. Bei diefer letz⸗ 
ten Entſcheidung, die mit der allgemeinen Tobtenauferflehung 
fommt, verbleibt ed. Wenn auch zuvor ſchon immer Jeſus 
nothwendig entweder Heiland, oder Richter war, fo blieb doch 
wenigftens die Hoffnung, daß des Richters firenged Angeſicht 
ſich noch in das gnadenreiche Antlig des Heilands umwandeln 
fönne, est aber geben beide, der Heiland und der Richter 
in dem einen Herrn auf alle Ewigfeiten aus einander und ed 
wird das Endurtheil geiprochen, von welchem feine weitere 
Appellation an einen Fünftigen Tag mehr flattfindet. Es Laute 
nun: Kommet ber, ihr Gefegneten! ober es laute: Gebet hin, 
ihre Berfluchten! fo behält es dabei fein Bewenden, Der Herr 
aber richtet, wie er es vom Vater hört und fein Gericht if 
recht; denn er fuchet nicht feine Ehre, fondern des Vaters, der 
ihn gefandt hat. — In äÄhnliher Weife würde auf Grund 
befielben Tertes das VBerhältnig der erften und zweiten Aufer- 
ſtehung zu einander entwidelt und der Gedanke durchgeführt 
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werden fönnen, dag die erfte Auferſtehung Alle, die derfelben 
theilbaftig werden, ficher zum ewigen Leben führt und daher 
mit innigftem Heilsverlangen erftrebt werden muß; daß da 
gegen die zweite zwar noch zum Leben führen fann, es aber 
höchſt thöricht iſt, ſich darauf zu verlaffen. 


6. 57. 
Auslegung der Reden Jeſu aus dem apofto- 
liſchen Wort. 


Schon aus dem vorfichenden $. erhellt, dag ber 
Prediger das Recht fih nicht kann flreitig machen laffen, 
die evangelifchen Lehrftüde aus dem apoftolifchen Worte 
auszulegen. Wenn diefer Grundfag ſchon allgemeine 
Geltung hat, fo findet er zumal bei den übermwirgend 
dogmatifchen Reden feine Anwendung. Der ESchrifterflärer 
mag allenfalls ein Anderes behaupten und wird dies wirf- 
lich in dem Mage entfchiedener thun, als ihm die Bor: 
ausfegung der inneren Einheit der heiligen Schrift für . 
eine exegetifche Befangenheit gilt, mit welcher Feine vor: 
urtheilgfreie Exegeſe beftehen Fönne. Dem Prediger Dagegen 
muß es als Axiom feftftehen, daß der Geift, welcher Jeſum 
in den Apofteln verflärt und hiermit zugleich auch alle 
Reden des Herrn ihrem fubjectiven Berftändnig geöffnet 
und zur vollen Erfenntnig der Wahrheit verinnerlicht hat, 
auch in den Büchern des apoftolifchen Worte fih ale der 
zuverläffigfte Erflärer der Reden Jeſu bezeuget und, was der 
Herr zu feinen Züngern durch Sprüchwort (Ey naporuars 
Joh. 16, 25.) geredet, ihnen frei heraus verfündiget habe. 
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Wir nehmen allerdings den obigen Grundfag auch zu 
Gunften des Eregeten in Anfprud, wie denn die älteren Aug- 
leger denfelben beflimmt feitgehalten und die Analogie bes 
Glaubens als Teitendes Princip ihres Verfahrens erfannt ha= 
ben. Sie mögen freilich oft genug in einfeitige Ausdehnung 
beffelben verfallen und dadurch verleitet worden fein, die Eigen- 
tbümlichfeiten der heiligen Schriftfteller in Auffaffung und An- 
jhauung der veligiöfen Wahrheit zu verwifchen, oder wenig- 
ſtens die fhon in der Schrift liegenden berrlihen Keime einer 
reihen Mannigfaltigfeit Firchlicher Lehrentwidelungen zu über- 
fehen. Dan fann jedoch folder KEinfeitigfeit ausweichen und 
dennoch zu jener Einheit des Geiftes ſchwören, Kraft welcher 
die ganze Bibel ale ein Buch, obwohl im wunderbarften Fort- 
fhritt und in auseinander gehenden Richtungen feinen gött- 
Iihen Inhalt entfaltend, zu betrachten ifl. Für den Prediger 
aber erjcheint es vollends unerläßlich, jenes einheitlichen Cha- 
racters der heil. Schrift fih immer bewußt zu bleiben, da er 
nicht im Gebiete der Wiffenfchaft, fondern in dem des ypraf- 
tifch=firchlichen Lebens thätig iſt, wo Alles aus dem Geſichts⸗ 
punfte eines Reiches Gottes, weldes von feinen Anfängen bie 
zu feiner Vollendung in ber Zufunft bed Herrn nur eine ifl, 
bebandelt fein will, 


$. 58. 
Warnung vor verflachender metaphorifcher 
Auffaffung. 


Um bei Behandlung der Reden des Herrn den 
wahren Gehalt nicht zu verflahen, wird der Prediger 
forgfältig fih vor einer gewiffen metapborifchen Auffaf- 
fung zu hüten haben, die das Concrete auf eine abftracte 

Baupp yralt, Theol. 11. 15 
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Allgemeinheit zurückzuführen fucht und dadurch bie mal: 
fiven Begriffe aus den Händen verliert. Wenn auf die 
fem Wege der wahre Sinn vieler Ausſprüche des Herm 
nicht geradezu entftellt wird, fo erfährt er doch wenig: 
fteng eine Abfhwächung, welche der Auslegung ein tie 
feres Eindringen in den göttlihen Gehalt des Schrift⸗ 
worts unmöglich macht. So wenn Chriftus fein Fleifd 
als die rechte Speife, fein Blut als den rechten Trank 
bezeichnet. Hier ift felbft der Gedanke der innigften fe: 
bensgemeinfchaft mit ihm noch zu wenig, fofern derfelbe 
in einer Abftractheit gehalten wird, Die eg vermeidet, ihn 
in feine wirflichen Confequenzen zu verfolgen. Hiernach 
ift der Grundfag aufzuftellen, dag, gleichwie ſchon der 
Exeget, alfo mehr noch der Prediger die Reden el 
überall fo aufzufaffen hat, daß er gediegene, maffive Be: 
griffe darin vorausfege und dem Vorurtheil, welches nur 
bilvlihe Ausdrücke und Darftellungen allgemeiner reli- 
giöfer Ideen im Concreten zu erbliden geneigt iſt, gründ: 
lid) entfage. 


Es ift befannt, welcher eregetifche Unfug 3. B. mit da 
Weiffagungen Chrifti von feiner Wiederfunft, die ung noch be 
fonder® befchäftigen werden, in ber bezeichneten Weife getrieben 
worden ifl. Der Nationalismus ſah und fieht auch heut 
darin nichts weiter, als religiöfe Vorftellungen, welche lediglich 
zur bildlihen Einkleidung des Gedankens, dag einem jeglichen 
nach diefem Leben fein Loos nad Maßgabe feines fittlichen 
Standpunkt abgemeflen werde, dienen follen und macht ſich 
hiermit der offenbarften DVerfälfhung des göttlichen Wortes 
fhuldig. Uebrigens darf nicht verfannt werden, daß zwiſchen 
den beiden evangelifchen Schwefterfirchen allerdings auch his 
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fihtlich ihrer exegetifhen Grundrichtungen ein merflicher, die 
oben angedeutete Gediegenbeit der Begriffe betreffender Unter- 
ſchied beſteht und bie vorliegende Homiletif behauptet in diefem 
Momente nicht minder, als in jeder andern Beziehung ihren 
evangelifchelutherifchen Standpunkt. Wenn Paulus Ephef. 5, 30, 
die Lebensgemeinfchaft der Gläubigen mit Ehrifto in den Wor— 
ten ausfpriht: Wir find Glieder feines Leibes, von feinem 
dleifhe, und von feinem Gebeine, fo findet der Tutherifche 
Theologe eine himmliſche Subftanzialität der Gnadenmittheis 
lungen Chriſti an die Seinen hierin angedeutet, welde mit 
feiner dDogmatifhen Grundanfhauung von Jeſu Perfon aufs 
innigfte übereinfiimmt. Das feine Anthropologie beftimmende 
Princip: Finitum est capax infiniti fommt bier nämlich in der 
Lehre von der reellen Sdiomencommunication zu einer fo vollen 
Entfaltung, daß aud der verflärten Menfchheit des Sohnes 
Gottes ſchlechthin Alles, was ihm feiner göttlichen Natur nad 
gehört, zugeftanden wird und demzufolge felbft die verherrlichte 
Leiblichkeit Jeſu als eine ihre heiligenden Ausflüffe überall hin 
ergiegende gedacht werben barf. Daher finden wir auch in den 
oben erwähnten Worten: Wer mein Fleifch iffet und trinfet 
mein Blut u. f. w. nichts metaphorifches und wiffen, daß bie 
facrramentliche Herrlichkeit unferer evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
vornehmlich in bem ihr eigenthümlichen Character treuer Schrift⸗ 
auslegung gegründet if. Ihre unechten Kinder freilich haben 
denfelben aufgegeben; aber fie muß aufs neue hierin zu ihrem 
wahren Wefen zurüdfehren. — Wenn ber reformirten Kirche 
iene maffivere Schriftauslegung von Haufe aus fern gelegen 
hat und dies namentlich in ihrer Auffaffung der Sacramente 
hervorgetreten ift: fo darf gefragt werben, was doch wohl bei 
Negirung ber Subftanzialität göttliher Gnadenwirfungen für 
den Begriff diefer letzteren überhaupt übrig bleibt? Es wird 
einleuchten, daß fie im bezeichneten Kalle nothwendig ihrem 
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göttlichen Urfprunge nad auf den ewigen Rathſchluß, Dagegen 
binfihtlich ihres im Menfchen gegebenen Objectd auf dag Ge: 
biet der Naturentwidelung zurüdgeführt werden müffen, jofern 
in dieſer felbft Kraft jenes Rathfchluffes, neue Lebensmomente 
auftreten können. Allerdings gebt zwar die Iutherifche Lehre 
mit Allem, worin Gott ſich den Menfchen bezeuget, gleichfalls 
auf den ewigen Ratbihluß zurüd; weil ihr aber Chriſtus ald 
der zur Rechten Gottes figende wahrhaftig ein foldyer ift, wel: 
her himmlifche Lebensſubſtanz aus fich felbft der geiftlich neu 
zu Schaffenden Creatur mittheilt, erheifhen ihr derartige über 
natürlihe Gaben nothwendig auch entfprechende befondere Acıe 
im Herzen Gottes, durch welche der göttlihe Rathſchluß ſelbſt 
erft feine einzelnen Momente aus einander legt. Man denke 
fich diefe Gaben hinweg, und fogleich treten alle Entwidelunge- 
momente der Wiedergeburt unſers Gefchlehtd in den Kreis 
des Naturlaufs zurüd und dieſer erfcheint nur überhaupt bar: 
auf angelegt, daß auch Die Erneuerung der Welt durch Chriſtus 
darin zu Stande fomme, Es wird nicht behauptet, daß bie 
teformirte Kirche fih zu Diefen Conſequenzen befennt; wohl 
aber, daß ihre Grundanjchauungen folgerichtig darauf hinaus: 
laufen. Namentlich hat im Calvin ihr frommes Bewußtſein 
fie zurüdgewiefen und in der Lehre vom Abendmahl eine Bere 
mittelung anzubahnen gefucht; Doch grade dieſe ift Die unklarfte 
und für den reflectirenden Berftand am wenigften vollziehbar. 
Sp lange das reformirte Dogma jene unausfüllbare Kluft 
zwifchen Gottheit und Menfchheit beftehen Täßt, die es ihm un- 
möglid madt, den Sag der alten Myftif: dag der Menſch 
Alles werden foll durd Gnade, was Gott ift von Natur, fid 
anzueignen, wird es niemals die Lehre von der Perfon Chrifi 
jo zu geitalten vermögen, daß nicht beftändig die oben ange: 
deuteten Confequenzen wie ein brohendes Nachtgeficht hinter 
ihm fteben. 
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$. 59. 
Die prophetifchen Reden. 


Zu den Reden Sefu, welche das Reich Gottes 
rzugsweiſe aus göttlicher Urfächlichfeit herleiten, find 
ben ſynoptiſchen Evangelien befonders Die des Herrn 
iederkunft betreffenden Weiffagungen zu rechnen, fofern 
felben Wendepunkte in den Entwidelungen des Reiches 
ottes zur Anfchauung bringen, worin Chriftus felbft 
mittelbar fich verherrlichen will und mit fich zugleich 
ne Auserwählten. Gleich der Welt verhalten auch 
je fih zu jenem ihnen angefündigten großen Tage in- 
teen nur leidentlich, als fie auf geduldiges Karren an— 
wiefen find. Es ift aber höchſt bemerfenswertb, daß 
r Herr ſchon das Gericht über das alte Bundesvolf, 
8 er den Yüngern vorausfagte, als einen nahe bevor- 
henden eriten Tag feiner Zukunft angefehen wifjen wollte 
id dieſen andrerfeits fo befchreibt, daß demſelben unver- 
anbar eine typifche Bedeutung für den in weiterer Ferne 
genden zweiten Tag der Wiederkunft Chrifti beigelegt 
rd. Wenn fodann aber diefer Teßtere dag Gericht über 
8 neue Haus Gottes, nämlich die entartete Chriftenheit, 
rbeiführen, gleichzeitig aber der Menge der Gläubigen 
re Erlöfung aus der vorangehenden großen Zrübfal 
ingen und dem neu aufzurichtenden herrlichen Gottes— 
ihe auf Erden Bahn machen foll: fo erhellet aud 
eraus, in welchem Grade beide Tage in ihren bebeut- 
men Zeichen einander parallel laufen, und der zweite 
reits im erften fich vefleetirt. Won weldem Gewicht 
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die hieraus herzuleitenden Folgerungen in bomiletifcher 
Hinficht find, wird der folgende $. darthun. 


Auch der erfte Tag der Zukunft des Herrn trägt dieſelben 
beiden Momente in jeinem Schoße. Einerſeits richtet er dag 
geiftig erftorbene Volk des erſten Bundes und zerbricht die al: 
ten Formen der Theofratie; andrerjeits macht er dem neuen 
Gottesreihe Raum zu freier felbftändiger Entfaltung. In dies 
fem Sinne fpricht der Herr Matth. 16, 28. „Wabrlich, ich fage 
euch: Es ftehen etliche hie, die nicht ſchmecken werben den Tod, 
bis daß fie des Menfchen Sohn fommen fehen in feinem Reiche ;" 
oder wie es bei Marcus Kap. 9, 1. Heißt: „bis daß fte feben 
werden das Neid Gottes mit Kraft kommen.“ — Ber Mat: 
thäus Kap. 24. und 25. finden fih die auf die Wiederkunft 
Chrifti bezüglihen Reden in der Art zufammengeftellt, daß bie 
innere Gliederung berfelben mit einiger Sicherheit nachgewieſen 
werden kann und ſchon durch die Zufammenftelung felbft eine 
höchſt bedeutfame Spiegelung der unterfhiedlihen Tage des | 
Herrn in einander hervorgebracht wird, welde einer einfachen, 
ungezwungenen Auslegung nit wenig zu Hülfe fommt, da 
nun manche Schwierigfeiten, welde bei ausfchließlicher Be: 
ziehung der fih fondernden Abjchnitte auf je einen Tag der 
Zufunft Chrifti, faft unauflöslich erfcheinen würden, jchen 
darin ihre Löfung finden, daß im erſten Tage auch bereits der 
zweite anzufchauen ift und es daher nicht weiter auffallen darf, 
wenn durchgehends auch die Zeichen des erfien ſchon mit Rüd: 
fiht auf den zweiten dergeftalt befchrieben werden, daß fie zwar 
wohl bei jenem zutreffen, im vollfien Maße aber erft bei bie 
fem zur Erfüllung fommen. Nur die dritte Wiederfunft zum 
großen Weltgericht Matth. 25, 31 —46. fleht für fich allein 
und die Mittheilung des Kpangeliften bricht bier den Fade 
der Stätigfeit des Fortſchritts ab. Da ein Abfchnitt aus Kap. 4 
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in die firchliche Pericopenreihe übergegangen ift, fo liegt ung 
ob, auf den innern Zufammenhang und Yortfchritt der Theile 
dieſes Kapitels ein wenig näher einzugehen um in der bomi- 
letifhen Behandlung jener Pericope die für die Kanzel geeig- 
nete Auffafiung folder prophetifchen Stellen überhaupt ing 
Licht zu fegen. -- Den erften Abfchnitt bilden V. 1 —14, 
Auf Jeſu Vorausſage, dag von dem herrlichen Tempel, wel- 
hen die Jünger bewundernd anfchauten, nicht ein Stein auf 
dem andern bleiben werde, batten dieſe auf dem Delberge bie 
Frage an ihn gerichtet, wann Dies gefcheben werde, aber bier- 
mit zugleih auch die Zufunft des Herrn und der Welt Ende 
in unmittelbare Verbindung gebradt. Die Antwort Jeſu nun 
iR fo eingerichtet, daß jener innere Zuſammenhang zwifchen 
dem Gericht über Israel und der Zufunft Chrifti als wohl- 
begründet darin feftgehalten wird, aber gleihwohl aud bie 
verfchiedenen Momente der Wiederfunft ded Herrn bei näherem 
Eingehen auf die Sache aus einander treten. Die erften Berfe 
bis B. 14. enthalten allgemeine Ausfagen, worin der zunächft 
bevorftehende Tag des Menfchenfohnes und der ihm folgende 
zweite gleihfam nad dem Geſetz perſpectiviſcher Verkürzung 
und in Webereinftimmung mit dem Character prophetifcher An— 
fhauung überhaupt noch unmittelbar an einander rüden. Der 
Inhalt diefer Berfe geht beide Tage an, wie denn in ber That 
gefagt werben darf, daß felbft V. 14. in gewiffen Sinne fo- 
gar im apoftolifhen Zeitalter bereits zur Erfüllung gelangt. 
Nach diefem allgemeinen Borfpiel wendet fih nun die Weiffa- 
gung von B. 15. an zu den befonderen Tagen Chriſti, und mit 
3.28. lauft der erſte Abjchnitt, deſſen nächfte Beziehung auf 
das Gericht über das Haus Israel geht, zu Ende. Man wird 
jedoch leicht erfennen, wie ſtark bereits der zweite Tag typo- 
logiſch in dieſem erften veflectirt ift und wie namentlich bier 
das von der großen Trübfal Gefagte in die andere Trübfal, 
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weldhe vor dem zweiten Tage bes Herrn über ben ganzen Welt: 


freis ergeben foll, hineinfpielt. — So erflärt fi) nun in B.29, 


die Art der Anfnüpfung, womit jegt der andere, nod größere 
Tag des Menſchenſohnes an den erften fo leife und in fo flä- 
tigem Fortſchritte fih anreihen fann, als gingen beide Tage 
ohne Weiteres in einander über, Gleichwohl bleibt bei auf: 
merffamerer Betrachtung biefes dritten bis zu Ende des Ka— 
pitels reichenden Abfchnitts Fein Zweifel darüber, daß deſſen 
fperiellere Beziehung nothwendig einer Kataſtrophe gelten muß, 
für welde die Tage des Gerichts über Israel höchſtens ein 
bedeutfames Borbild Tiefen. Zur näheren Darftellung der: 
felben folgen fodann in Kap. 25, 1—30. zwei Gleichniffe, de: 
ven Beziehung auf den jüngften Tag offenbar unftatthaft if 
und dem ganzen Zufammenhange wiberftreitet. Erſt mit B. 31. 
tritt diefer in folder Kinzigfeit auf, daß zwar wohl Fäden 
eines typifchen Zufammenhanges aus den vorangehenden Reden 
zu ihm hinüberreichen, aber gleichwohl die Rede bier beftimmt 
abſchneidet und ein Neues anhebt. 


$. 60. 
Fortſetzung. 


Dem vorſtehenden $. zufolge gewinnt auch de 
durch Gottes Gericht über Israel bereits erfüllte Tpeil 
ber Prophetie V. 15— 28. eine noch anderweitige die 
noch bevorftehenden, oder vielleicht auch bereits im Wer: 
den begriffenen Entwidlungen des Reiches Gottes ange- 
bende Bedeutung für uns und fo erhellt, in weldem 
Grade diefe Weiffagungen felbft in ihren beziehungsweiſe 
ſchon erfüllten Zheilen, zumal in unferen Tagen, zw 
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in die kirchliche Pericopenreihe übergegangen ift, fo liegt ung 
ob, auf den innern Zufammenhang und Kortichritt der Theile 
biefed Kapitels ein wenig näher einzugeben um in ber homi— 
letifhen Behandlung jener Pericope die für die Kanzel geeig- 
nete Auffaffung folcher prophetifhen Stellen überhaupt ins 
Licht zu feßen. -- Den erften Abfcehnitt bilden V. 1 —14. 
Auf Jeſu Borausfage, daß von dem herrlichen Tempel, wel: 
hen die Jünger bewundernd anfchauten, nicht ein Stein auf 
dem andern bleiben werde, hatten dieſe auf dem Delberge die 
Frage an ihn gerichtet, wann dies gefchehen werde, aber hier- 
mit zugleih aud die Zukunft des Herrn und der Welt Ende 
in unmittelbare Verbindung gebracht. Die Antwort Jeſu nun 
it fo eingerichtet, daß jener innere Zufammenhang zwifchen 
dem Gericht über Jerael und der Zufunft Chrifti als wohl— 
begründet darin feftgehalten wird, aber gleihwohl aud die 
verfchiebenen Momente der Wiederfunft des Herrn bei näherem 
Eingehen auf die Sache aus einander treten. Die erften Berfe 
bis V. 14. enthalten allgemeine Ausfagen, worin der zunächſt 
bevorftebende Tag des Menfchenjohnes und der ihm folgende 
zweite gleihfam nach dem Geſetz perfpeetivifcher VBerfürzung 
und in Uebereinftinmung mit dem Character prophetifcher Anz 
fhauung überhaupt noch unmittelbar an einander rüden. Der 
Inbalt diefer Verſe geht beide Tage an, wie denn in der That 
gefagt werden darf, daß felbft B. 14. in gewiffem Sinne ſo— 
gar im apofloliihen Zeitalter bereits zur Erfüllung gelangt. 
Nah diefem allgemeinen Borfpiel wendet fih nun die Weiffa- 
gung von B. 15. an zu den befonderen Tagen Chrifti, und mit 
V. 28. lauft der erſte Abfchnitt, deffen nächfte Beziehung auf 
das Gericht über das Haus Israel geht, zu Ende. Man wird 
jedoch Teicht erfennen, wie flarf bereits ber zweite Tag typo— 
logiſch in dieſem erften veflectirt iſt und mie namentlich bier 
das von der großen Trübfal Gefagte in die andere Trübfal, 
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belehrt ung, daß ſolche Frühlingsſtürme dem nahenden Tage 
bes Herrn vorangehen müflen. 2) Daß wir zuverftchtlich der 
Güte des Herrn trauen dürfen: fie werbe die Seinen nidt 
verfuchen laſſen über ihr Vermögen, fondern ihnen die Tage 
der Trübfal abfürgen. Nicht minder endlih auch 3) daß ben 
Auserwählten des Herrn der mädhtige Beiftand feiner Gnade 
in der Anfechtung nicht fehlen wird. — Bergegenwärtigen wir 
ung den heutigen Zuftand der Kirche Chrifti auf Erden: weld' 
eine treffende Bezeichnung deſſelben entdeden wir dann in jenen 
Anfangsworten vom Greuel der Berwüftung an heiliger Stätte! 
Nicht umfonft auch für die jegige Chriftenheit fügt der Her 
hinzu: wer dag Tiefet, der merfe darauf. Wenn er aber wei: 
ter hin die nur zu bald eingetroffene große Trübfal mit jenem 
Greuel unmittelbar in Berbindung fest und nad Maßgabe ber 
befondern Umftände, bie fein geöffnetes Seherauge bei dem 
fommenden Gerichte vorausfieht, die Berhaltungsregeln giebt, 
nach welchen feine Zünger fich richten follten; ja wenn er ihnen 
die Bitte and Herz legt, daß Gott die Dinge fo lenken möge, 
daß nicht noch befondere Erfchwerungen ihrer großen Bebdräng: 
niffe hinzukämen: o fo Liegt in dem allem aud für ung nur 
bie dringendfte Mahnung, beffen zu gedenfen, was unvermeib 
lih aud dem gegenwärtigen Bolfe Gottes die in der Chriften 
beit immer größer werdende Auflöfung aller göttlichen Ordnung 
bringen muß. 9a, wir dürfen ed ung nicht verhehlen: « 
fommt eine Trübfal, wie fie nicht gewefen ift von Anfang der 
Welt bisher und als auch nicht werben wird. Allerdings fagt 
der Heiland eben dieſes von den ſchrecklichen Drangfalen dei 
alten Bundespolfes zur Zeit der Zerflörung Jeruſalems aus; 
aber feine Abficht ift zugleich dahin gerichtet, und in jener Trüb— 
fal, welde ohne Zweifel für das Volk Israel als folches nie 
mals mehr fo wiederfehren wird, auch diejenige ſchon mit er 
bliden zu laffen, die fein gerechtes Gericht der Chriftenhei 
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vorbehalten hat. Es muß fih ja an ihr gleichfalls erfüllen: 
wo ein Aas if, da fammeln ſich die Adler, und wie follten 
die wahren Gläubigen davon unberührt bleiben fünnen! Aber 
getroft! ſolche Frühlingsftürme müffen kommen, ehe der große 
Tag erfcheint, beffen wir harren: das fagt und unfer evange— 
liſcher Abfchnitt, welcher alles diefes, was er den Jüngern be= 
fchreibt, ald die nothwendigen Vorzeichen die der Zufunft dee 
Herrn vorangehen müflen und einen neuen, fhöneren Tag bes 
Reiches Gottes ankündigen follen, betrachtet wiffen will. Gleich- 
wie dazumal im Gericht über Israel auch das Neid Gottes 
mit Kraft Fam, alfo wird auch der Fleinen Heerde Chrifti aus 
großer Noth der Tag erſcheinen, dba nur eine Heerde fein wird 
unter einem Hirten, — Doc ſiehe! es find nicht die ſchweren 
Leiden allein, die das Herz des wahren Ehriften im Hinblid 
auf die legte betrübte Zeit befümmert machen können; noch eine 
ganz andere Befümmernig mag wohl in ihm auffteigen, wenn 
nun die ernfte Frage beantwortet fein will: werben nicht etwa 
auch die Gläubigen und Frommen felbft in den Qagen ber 
fhweren Sichtung in den Abfall mit hingeriffen werden? Wie, 
wenn fihb nun auch das erfüllen muß, was Jeſus in den un— 
ferem Texte vorangehenden Worten den Jüngern vorherfagt, 
daß die Seinigen um feines Namens willen gehaffet werden 
müflen von allen Bölfern; dag in Folge des Ueberhandnehmens 
der Uingerechtigfeit die Liebe in Vielen erfalten werbe; ja wenn 
es gefchehen follte, daß Ehrifti Jünger felbft in traurigen Spal«- 
tungen ihre Kraft verzehrten und, ftatt mit heiliger Waffen« 
räftung angethan in gebrängten Reihen flreitbar der Welt und 
ihrem Fürften gegenüber zu ſtehen, in ohnmächtige Secten fi) 
zerfplitterten? Iſt nicht bereits beides wenigftens den Anfängen 
nad) vor unferen Augen und mahnen ung hierin nicht fehlimme 
Zeichen der Zeit, die auf eine noch größere Entwidelung dee 
Uebels hindeuten? Wahrlih, wenn die Feindſchaft ber Welt 
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wider Chriftum immer lauter und vernehmlicher in Das offene 
Gefchrei ausbricht: Wir wollen nicht, daß diefer über une 
berriche: wer mag fih dann wohl einbilden, daß die Wider: 
facherin des Hausvaters feine Hausgenoſſen unangetaftet laſſen 
werde? Anbdererfeits wiederum bie Menge der Gläubigen: 
wie macht fie leider doch heute ſchon des Herrn Worte, baß 
man fagen wirb: fiehe, bier ift Chriſtus; fiehe, da ift er! in 
fo überrafchender Weife wahr und wie arbeitet fie felbft auf 
diefem Wege dem Feinde, der auf Zerftreuung der Heerde aus: 
gebt, fo mädtig in die Hände und führt jene Erfaltung ber 
Liebe in vieler Herzen herbei, vor welcher der Herr fo nad: 
drücdtich gewarnt hat! Sollte fih ba nicht jedem Treuen bie 
befümmerte Frage aufbrängen: ad, wie werben wir doc be: 
ftehen, wenn die große Verſuchung vielleicht nur zu fchnell ein- 
brechen und den Kampf des Glaubens herausfordern follte? 
Hierauf giebt der Tert höchſt tröftliche Antwort. Wo diefe Tage 
nicht würden verfürzet, lautet es, fo würde Fein Menſch ſelig; 
aber um ber Auserwählten willen werden die Tage verfürzet, 
Hier fehen wir, daß auch in den Zeiten der größten Noth 
Gottes Liebe als eine behütende und bewahrende Liebe, auf bie 
alle aufrichtigen Herzen zuverfichtlih bauen Fönnen, über ben 
Seinen wachen wird. Wie Paulus den GCorinthern fchrieb: 
es bat euch noch Feine denn menfchliche Berfuchung betreten; 
aber Gott ift getreu, der euch nicht TLäffet verfuchen über euer 
Vermögen, fondern machet, daß die Berfuchung fo ein Ende 
gewinne, daß ihre könnet ertragen: fo wirb auch in den Ta: 
gen der hereinbredhenden Gottesgerichte die Barmherzigkeit dei 
Herrn dafür forgen, daß nicht Allzufchweres feinen Frommen 
auferlegt werde und daß das alte Work Wenn die Noth am 
größten, fo ift die Hilfe am nädften, feine Erfüllung finde. 
Er weiß jeglihem Dinge Maß und Ziel zu feßen und alle 
Drangfal fein mächtiges: Bis bieher und nicht weiter! hi 
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follen fich Tegen deine ftolzen Wellen! zuzurufen. Schon in 
den vergangenen ſchweren Tagen ift dies der Troſt aller wah— 
ren Chriften gewefen und fie haben darin Kraft gefunden, ihre 
finfenden Hände und müden Kniee wieder aufzuridhten, Der 
Herr aber, der dieſes Vertrauen nicht befhämt hat, wirb auch 
zur Zeit der legten größeften Noth feine Auserwählten erfahren 
laffen, daß er fie wie einen Augapfel im Auge zu behüten 
weiß. — Dazu endlich fommt das Dritte, Nicht blos fchügen 
und bewahren will der Herr, fondern auch erretten durch den 
fräftigen Beiftand feiner Gnade im heiligen Geifte, „So ale- 
dann jemand zu euch wird fagen: ſiehe, bier ift Chriftus, oder 
ba, fo follt ihre nicht glauben. Denn ed werden falfche Chriſti 
und falfche Propheten aufftehen und große Zeichen und Wunder 
thun, daß verführet werden in den Irrthum, wo es möglich 
wäre, auch die Ausermählten.” Wir haben im vorigen Theile 
bereitd angedeutet, wie leider das heutige Volk Gottes durch 
mancherlei betrübende Zerwürfniffe in feinem eigenen Schooße 
darthut, wie wenig noch immer biefe warnenden Worte Chriſti 
fogar von denen beherziget werden, welde am erften feft und 
unverrüdt darüber halten follten. Aber diefe traurigen Zeichen 
der Zeit hat der Heiland bier nicht einmal zunächft im Sinne; 
fie helfen nur dem viel Aergeren, was er vorausfagt, an ihrem 
Theil den Weg bahnen. Die nächte Beziehung jenes Aus— 
ſpruchs geht auf die falfhen Meſſiaſſe, die furz vor der Zer— 
ftörung Jeruſalems im Volke Israel auftraten und Taufende 
mit fih auf die Wege des Verderbens fortriffen. Solche falfche 
Ehrifti und falfche Propheten werden in ber bevorftehenden 
legten Zeit vor der Wiederkunft des Herrn gleichfalls kommen 
und das Reich der Finfternig wird dann erft alle feine Mittel 
erfhöpfen und das Geheimniß der Bosheit an den Tag brin- 
gen. Auch beute fehlt es nicht an Volksbeglückern, die den 
Menſchen Freiheit und goldene Zeiten predigen, während fie 


Doch ſelbſt Knechte des Verderbens find; aber die ſcheuslichſte 
Heuchlerlarve haben ſie noch nicht vorgenommen. Sie ſtehen 
noch als offenbare Feinde Chriſti auf und kündigen dem Chri— 
ſtenthum offen den Krieg an. Aber die Tiefen des Satans 
werben ſich noch völliger aufthun; der Abfall von Chriſto wird 
ein Scheinbündniß eingehen mit dem Chriftentbume felbft und 
mit den Hoffnungen der Gläubigen auf den Tag der Zufunft 
des Herrn und die Erfaltung der Liebe in der durch Serten: 
wefen zerriffenen Menge der Gläubigen wird ihrer Biele fo: 
gar aus biefen unfähig machen, dem Strome der fräftigen 
Irrthümer, bie mit ihren täufchenden Blendwerken dann durch 
die Welt geben werben, zu wiberfieben. So aber wird dad 
Wort fi erfüllen: daß verführet werden in den Irrthum, wo 
es möglich wäre, auch die Ausermählten. Doc, fiehe! mitten 
in dieſer erfchredenden Weiffagung, wel’ ein erquidendes 
Trofliht! Warum ifl’d denn nicht möglidh, daß die Auser: 
wählten zu ewigem Schaden ihrer Seelen verführt werden! 
SR der Grund hievon etwa in ihnen felbft zu fuchen? Ad, 
dann flünde ihre Hoffnung auf ſchwachen Füßen! Nein, der 
Herr ſteht für fie, fein mächtiger Gnadenbeiftand flreitet für 
fie und wird fie anziehen mit Kraft aus der Höhe und fein 
beiliger Geift wird in ihnen fih ale ein Geift der Prüfung 
und ber Unterfcheidung der Geifter bewähren. Wenn Sein 
Worte in unferem Texte weiter fo lauten: fiehe, ich habe es 
euch zuvor gefagt, fo will er auch hiermit feinen Jüngern eine 
Duelle des Troftes öffnen. Sie follten daran erinnert werben, 
auch hierin feine fürforgende Liebe und Treue zu erfennen, daß 
er fie fhon im Voraus ftreitbar und wohlgerüftet auf das 
Kommende zu machen bemüht fei und damit den Beweis gebe, 
dag er alfo auch in der Hite der Drangfal ſelbſt den Seinigen 
zur Seite Üshen werde. Möge unterbefien nur das unfere 
Sorge fein, daß wir, unverrüdt das Auge auf Jeſum gerichtel 
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und feſthaltend an den Satungen, bie ung gelehret find, un- 
fere Herzen unbefledt bewahren vor dem falfchen Zeitgeifte, 
welder das Geſchlecht diefes Tages thöriht und toll macht 
und es antreibt, überall geheiligte Bande zu zerreißen, damit 
wir in nichts Gemeinfchaft haben m& den unfrudtbaren Wer- 
fen der Finfternig! Dann werben wir ben Verfpredhungen der 
Wels nicht trauen, ihre Vorfpiegelungen verachten und ung in 
feiner Weife erfchreden laffen von dem Widerſacher. 

Es fei ung vergönnt, mit wenigen Zügen aud die andere 
Bericope, die von der Wiederfunft des Herrn handelt und für 
den zweiten Advent feftgefest ift, Luc. 21, 25—36., zu behan- 
deln. Wenn jene uns ben Tag des Gerichte über Jerael ver= " 
gegenwärtiget, jo bezieht dieſe unverkennbar fih auf das bes 
vorſtehende Kommen Ehrifti zur Offenbarung feiner Herrlichkeit, 
Beide Abfchnitte ergänzen fo einander und haben in Leberein- 
fimmung biermit die angemeflenften Stellen gefunden: Die eine 
am Schluſſe des Kirchenjahreg, bei welchem das Auge ſich ganz 
natürlich den legten Dingen zumwenbet, die andere in der Ad⸗ 
ventszeit, welche nicht minder mahnt, der Zufunft des Reiches 
Gottes zu gedenken. Daß die Pericope bei Lucas ihrer unmittel- 
baren Beziehung nah wirflih den Tag verfündigt, beffen die 
Epriftenheit noch zu harren hat, ergiebt fih ſchon aus den ihr 
vorangehenden Worten V. 24.: Zerufalem wird zertreten wers 
den von Mn Heiden, bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird, 
SMbrüber naͤmlich giebt die paulinifche Weiffagung Röm. 11,25. ff. 
das vollſte Licht. „Blindheit ift Israel feines Theils wider- 
fahren fo lange, bis die Fülle der Heiden eingegangen fei und 
alfo das ganze Israel felig werde. Die Anfnüpfung unferes 
Abſchnitts an jenen vorhergehenden Ausfprud läßt daher feinen 
Zweifel darüber zurüd, daß derfelbe Tediglih auf das Ende 
des gegenwärtigen Weltlaufes gebentet fein wit. Wir ftellen 
auf Grund diefes Tertes folgendes Thema auf: Di Wieder 
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funft des Herrn ein ftarfes Reizmittel zu einem 
gottfeligen Leben. Denn fie wedt ben Geift zu einer le⸗ 
bendigen Hoffnung; fie flößt felbft bei den traurigfien Zuflän- 
den des Reiches Gottes allen gläubigen Herzen füßen Troft ein; 
fie mahnt endlich höhft dringend, durch Gebet und Wachſam⸗ 
feit zum Stehen vor des Menfhen Sohn würdig zu werden. — 
Es ift auffallend, daß felbft unter den gläubigen Juͤngern des 
Herrn meift nur unbeflimmte und farblofe Borflelungen von 
ber. Ewigfeit und dem feligen Leben ber in Chrifto Entſchla— 
fenen anzutreffen find. Daß über das gegenwärtige Weltalter 
hinaus herrliche Entwidelungen des Reiches Gottes, an wel: 
ſchen aud die vollendeten Gerechten Antheil haben follen, durd 
das Evangelium verfündiget werben, das ift den meiften Chri⸗ 
ften bie jest entweder verborgen geblieben, oder Doch wenig: 
ſtens nicht in dem Grade von ihnen beachtet worden, als ber 
große Gegenftand es verdient. Wunderbare Auffchlüffe giebt 
ung die heilige Geſchichte über die Anfänge unferes Geſchlechts, 
ohne deren Enthüllung wir ung im Hinblid auf den Plan md 
Gang des Reiches Gottes auf Erden in unauflöslichen Rätb: 
jeln bewegen würden: deſſen find wohl alle Gläubigen fid le⸗ 
bendig bewußt. Aber wie kommt es dann, daß, obwohl gleiche 
Auffhlüffe auch binfihtlih der Testen Dinge ung im Worte 
Gottes gefchenkt find, man nichts deſto weniger rüdfihtlid 
biefes Ziels, weldhem die Gemeinde Gottes entgegeh geht, mi 
fo allgemeinen, undeutlihen Begriffen fih begnügen, ja Mt 
felten fogar vor Demjenigen, was bie Offenbarung uns als 
gediegene Wirklichkeit in Ausſicht ftellt, Die Augen verfchließen 
fann? Borzugsweife aber gilt dies von der Lehre von ber 
Zufunft des Herrn zur Aufrichtung feines herrlichen Reiches 
auf Erden. Sie wedt den Geift zu einer lebendigen Hoffnung. 
Vergegenwärtigen wir ung, was Ehriftus in unferem Tert über 
biefe bevorftebende, den gewaltigſten Wendepunft in ber ge 
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ſchichtlichen Entwidelung des Neiches Gottes bildende Begeben⸗ 
heit ſagt. Wahrlich, es iſt der Art, daß feinen wahren Juͤn⸗ 
gern in der Erwartung diejer Dinge wohl das Herz vor Freu— 
ben fpringen kann! Einerſeits zwar furchtbare Zeichen felbft 
in der Äußeren Natur; dazu Bangigfeit und Zagen ber Men— 
fhen, ja Verſchmachten derfelben in Furcht vor den Umwäl—⸗ 
zungen, die auch in der fihtbaren Schöpfung fi anfündigen 
werden! Hiermit zugleich aber andresjeit3 die entzückendſte 
Botihaft für alle frommen Herzen: „Alsdann werden fie fehen 
bes Menfhen Sohn fommen in den Wolfen mit großer Kraft 
und Herrlichkeit.“ Oder foll die Braut fih nicht freuen, wenn 
endlich der Bräutigam fommt? Spricht doch der Herr felbft: 
Wenn aber diefed anfähet zu gefchehen, fo ſehet auf, und bes 
bet eure Häupter auf, darum, daß fih eure Erlöfung nahet. 
Nach diefer gegenwärtigen Welt aljo ift dem gläubigen Bolfe 
Gottes ein Tag der Erlöfung aufbehalten und eine fchönere 
Ordnung der Dinge wird dann fi entfalten, in welcher Alle, 
die Ehrifto angehören, bei diefem ihrem Herrn und Meifter 
fein werden allezeit. Sprich nicht in deinem Herzen: ich barf 
ja nicht hoffen, diefen Tag feiner Zufunft hienieden. zu erleben, 
Eigne dir vielmehr die Troftworte zu, womit Paulus 1 Theflal. 
4, 13— 18, die Theffalonicher über ihre Entichlafenen tröftet: 
„die Todten in Chrifto werben auferſtehen zuerſt; darnad wir, 
bie wir In und überbleiben, werden zugleich mit denfelbigen 
er: werben in den Wolfen, dem Herrn entgegen in ber 
Luft, und werben alfo bei dem Herrn fein allezeit.“ Die Kin- 
der ber erften Auferftehung find es, von welchen ber Apoftel 
dieſes redet; über fie hat der andere Tod feine Macht. So 
legen wir uns alfo, wenn bereinft unfer letztes Stünblein 
fommt, nur zu einem furzen Schlummer nieder und wiſſen ge= 
wiß, daß, wenn der Herr herrlich erfcheinen wird mit feinen 
Heiligen und wunbderbarlich mit feinen Gläubigen, er dann vor 
Baupy pralt. Theol. II. 16 
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Allem uns aufweden wird, damit wir bei jenen großen Dingen 
auch dabei feien und wir dürfen ung auf ihn verlaffen, baß er 
feinen von ben Seinen vergefien, oder bie Offenbarung Teiner 
Herrlichkeit verfchlafen Iaflen wird. Welche Geflalt gewinnt 
hiernach Doch der Tod für Jeſu Jünger! Wie ein frohes Kind 
in der Erwartung des nächſten Morgens, ber ihm viel Schönes 
bringen foll, fih zu Bette legt, fo gehen fie hin mit ber be- 
ſtimmteſten Ausficht auf gewiſſe, fihere Dinge und die Ieben- 
dige Hoffnung, die in ihnen if, lehrt fie und mahnt fie, bie- 
nieden fchon ihren Wandel im Himmel zu haben, von bannen 
wir warten des Heilandes Jeſu Chriſti, ded Herrn, welder 
- unferen nichtigen Leib verflären wird, daß er ähnlich werde 
feinem verflärten Leibe. — Traurig allerdings find die in den 
Tertesworten angebenteten Zuftände, die des Herrn Tag in der 
Epriftenheit antreffen wird. Denn die Weiffagung redet nicht 
allein vom Aufheben der Häupter bei denen, bie ihn als ben 
Tag ihrer Erlöfung begrüßen werden; fie redet auch von Ban: 
gigfeit, von Zagen, von Verſchmachten der Menfchen in Er: 
wartung der Dinge, die fommen follen auf Erben. Ueberdies 
hat der Herr ed ausdrücklich genug vorausgefagt, wie es unter 
denen zugehen wird, Die nad feinem Namen genannt find. 
Dennoch follen die rechten Jünger auch durch die traurigfen 
Zeichen der Zeit fi nicht irre machen laſſen. Diefe müfen 
ja der Zufunft des Menſchenſohnes vorangeben md fo fan 

ed der gläubig hoffenden Seele, wenn fie deffen ſich Iebhaft'%: 

wußt erhält, niemals an füßeftem Trofte fehlen: „Sehet an 

ben Feigenbaum und alle Bäume, wenn fie jegt ausſchlagen, 

fo febet ihre an ihnen und merfet, daß jeßt der Sommer nahe 

if, Alſo auch ihr, wenn ihr dies alles fehet angehen, ſo 

wiffet, daß das Reich Gottes nahe iſt.“ Diefer Troft foll fir 

ftandhaft machen in den Zagen ber Verſuchung und fie zum 

Widerftande gegen alle Fräftigen Irrthümer, die dann dr 


2343 


eiR ausbreiten wird, anfeuern. Freilich werben Zeiten 
n, wo unter den Greueln des allgemeinen Abfalls auch 
yem Shriften jener troftvolle Blid auf das nahende Reich 
wird fchwinden wollen; aber eben für diefen Fall fügt 
err eine flarfe Betheuerung feinen prophetifchen Worten 
Himmel und Erde werben vergehen, aber meine Worte 
ı nicht vergehen.” Sa, dazu fommt noch ein bebeut- 
Merkmal, welhes und immer aufs neue bie Berfiche- 
jeben foll, daß die Verheißung ja noch erfüllt werben 
icht Ausbleiben wird. „Wahrlich, ich fage euch: bies 
echt wird nicht vergeben, bie daß es Alles gefchehe.” 
iefe Stunde-fleht, während fo viele Bölfer bis auf den 
ı verfchwunden find, jenes über die ganze Erde zerftreute 
echt Abrahams ale lautredendes Zeugnig ber Wahrhaftig- 
r Beiffagungen des Herrn da, und bringt fie dem Bolfe 
sen Bundes täglich in Tebendige Erinnerung. Laßt ung 
halten an dem füßen Trofte und nicht matt werden. 
Herr verzieht nicht die Verheißung, wie es Etliche für 
Berzug achten, fondern er hat Geduld mit ung, und will 
daß jemand verloren werbe, fondern daß fich jedermann 
uße kehre.“ — Zur Ausführung endlich des dritten Theils 
die legten Berfe 34—36. den reihften Stoff, deſſen nä- 
Entwidelung hier nicht erforderlich ifl. Durch das Obige 
. überhaupt nur allgemeine Andeutungen gegeben werben. 
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$. 61. 
Neden Jeſu, weldhe das Neich Gottes aus 
menschlicher Wirkſamkeit herleiten, 


A. Inhalt. 


Hinſichtlich der Lehritüce, die das Reich Gottes aus 
dem Gefichtspunfte menschlicher Wirkſamkeit betrachten 
laſſen, ift Behufs ihrer bomiletifhen Behandlung Inhalt 
und Form derſelben wohl zu unterfcheiden. In Betreff 
des erfteren fällt hier das ſtärkſte Gewicht auf das Ge: 
fe des neuen Bundes, das Jeſus in Erfüllung feines 
Lehramtes nachdrücklich geprediget hat. Alle firtlichen 
Borfchriften nun hat der Prediger fo zu behandeln, daß 
Chriftus als der einzige Schlüffel zum Gefeg ſowohl 
rückſichtlich der tiefen Geiftlichfeit, als auch der wahren 
Beftimmung deffelben erfannt werde. 


Wir erinnern bier an den befannten dreifachen usus de 
Gefeged. Daß dem Prediger der fogenannte usus polilicus, 
wonach das Geſetz auf das Rathhaus gehört, nichts angeht 
bedarf faum einer Erwähnung. Um fo wichtiger ift ibm de 
gegen ber pädagogifhe Gebrauch, gleichwie der im Neforma 
tiongzeitalter vielfach beftrittene fogenannte terlius usus legis, 
nach welchem daſſelbe auch für die Wiedergebornen, fofern cd 
ihnen das Ziel ihrer Heiligung beftändig vor Augen hält, von 
bober Bedeutung ift: der usus didascalicus. Wenn eine ber 
neueften Bearbeitungen der chriftlichen Ethif den Pflichtbegrif 
in feiner Anwendbarfeit auf den Chriften ale folchen fchlechtbin 
negirt, fo wird hiermit eigentlich nur jener alte Streit erneuert 
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und aud ber Prediger würde, wenn bie angebeutete Negation 
berechtiget wäre, dem terlius usus gänzlich zu entfagen haben. 
Wir halten denfelben um fo mehr feft, als die bezeichnete ir- 
rige Anficht offenbar nur auf der falfhen Boraugfegung beruht, 
daß Pflicht Iediglih da vorhanden fei, wo der Ausübung des 
Guten ein wibderftrebender Wille entgegen ſtehe. Dem ift aber 
nicht alfo. Der Pflichtbegriff ift mit der Idee fittlicher Ent— 
widelung und Vollendung ſchlechthin gegeben und fo fern dieſe 
mit vollfommener Sündlofigfeit zufammengedadht werben fann, 
findet er fogar auf Chriftum felbft feine Anwendung. Wie viel 
mehr alfo auf den Wiedergeborenen, welchem, auch wenn er 
der Heiligung mit brennendftem Eifer nadjagt, doch immer 
noch die Sünde anhängt und den usüs didascalicus dee Ge— 
feges ihm zum Bedürfnig madt. Schließlich fei bemerft, daß 
der obige $. auf die bier hervorgehobenen beiden Arten der 
Anwendung des Gefeges bezogen fein will, 


$. 62. 
Didaskfalifcher Gebrauch des Gefeges. 


Nur in Chriſto fann die tiefe Innerlichkeit und 
GSeiftlichfeit des Gefeges gehörig erfannt werden. Wenn 
der Prediger es Tedigli im Sinne Außerlicher Gerechtig- 
feit auffaßt, fo führt er zu grobem Pelagianismus und 
zu pharifäifhem Weſen, wie denn auch hierin die fich 
überall gleiche Auffafjung des natürlichen Menfchen zu 
erbliden ift. Erft ift Chrifto, dem eingeborenen Sohne 
Gottes, der, auch abgefehen von feiner göttlichen Natur, 
in feiner vollfommenen Lebens- und Liebeseinheit mit 
dem Vater eine unendliche Herrlichkeit offenbarte, kommt 
dem Chriften dag zu erſtrebende Ziel der Heiligung zu 
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lebendiger, concreter Anfhauung, und fo erft geht dem 
Bewußtfein veffelben die Zufammenfaffung aller Gebote 
in dem Föniglichen Gefeg der Freiheit, d. h. in dem Ge 
bote der vollfommenen Gottes- und Menfchenliebe auf. 
Auf diefes daher, — das gilt als Grundregel, — hat 
der Prediger alle fittlihen Vorſchriften Chrifti zurüd zu 
führen und im Zufammenhange mit dem ung vorgefted: 
ten Ziele der Vollkommenheit zu erflären, hierbei aber 
auch den Meifter felbft als das perfünliche, allerheiligfe 
Gefeg feiner Jünger der Gemeinde fleißig vor Augen zu 
malen und fie fo des petrinifchen Worts: Chriftus hat 
ung ein Vorbild gelaffen, daß wir follen nachfolgen feinen 
Sußtapfen, eingedenk zu erhalten. 


Wir entnehmen zu Obigem ein Beifpiel aus der Pericope 
des 6. post. Trinit. Matth. 5, 20—26. und Tiefern hiermit 
zugleih auch für den Inhalt des folgenden $. einen Belag. 
Auf Grund des bezeichneten Abfchnitts wäre folgendes Thema 
bequem durchzuführen: Das heilige Doppelamt des Ge— 
feges. 1) Es offenbart uns die „beilere Gerechtigkeit.“ 
2) Es treibt uns hin zu demjenigen, der und allein geredt 
machen fann. — Die Pharifäer und Schriftgelehrten begnüg: 
ten fih damit, auf eine bloß äußere Erfüllung des Geſeztes 
binzuweifen und die Gerechtigfeit, die fie dem Volke prebigten, 
ging daher auch nicht über äußere Merfheiligfeit hinaus, Wen 
euch das Gefeg in den Synagogen vorgelefen wurde, fo erflärte 
man euch, dag Bott zu den Alten gefagt habe: du ſollſt nicht 
tödten und daß derjenige, welcher einen Todfchlag Kegehe, aber 
auch nur dieſer, des Gerichts, fofern es die Webertretung bed 
fünften Gebots betrifft, vor Gott ſchuldig fei. Dffenbar if 
3. 21, in diefem Sinne aufzufaffen. So wurde das Gefeh 
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von den Lehrern des Volks Lediglich auf die äußere That be= 
zogen, dag es aber auch ſchon durch die fündlihen Regungen 
des Herzens übertreten werden fönne, blieb unberüdfichtiget. 
Hiergegen nun zeigt der Herr, daß das Geſetz geiftlich fei und 
eine Reinheit von fündlichen Bewegungen und Trieben erfor= 
dere, welde in Wahrheit nur bei der vollfommenen Gottes⸗ 
und Menichenliebe wohnen kann. Schon wer mit feinem Bru«- 
der zürnet, der ift, nicht zwar vor Menſchen, wohl aber vor 
Gott des Gerichts fchuldig, d. h. er > vor dem Heiligen bes 
reits als ein Webertreter des den Todſchlag betreffenden Ge⸗ 
botes da. Wer aber gar zu Zornausbrüden ſich hinreißen und 
Schelt- und Schmähworte feinen Lippen entfahren läßt, ber 
verdient ſchon härtere Strafe vor Gott. Denn wenn dad Ge— 
richt mit dem Schwerte tödtete, fo hatten die vom hoben Rathe 
Berurtheilten den Tod der Steinigung zu fterben. Aber wenig- 
ſtens von der Pein der Berdammnig ift da noch feine Rebe. 
Dod wenn einer Gottes Gefeg fo weit überfchreitet, daß er 
fein Herz im ungerechten Haſſe wider feinen Bruder verbärtet, 
der foll willen, daß er des höllifchen Feuers fchuldig if. Wie 
body nöthig Daher, daß wir nicht allein, wo wir unfererfeite 
ung eined Vergehen wider den Bruder bewußt werden, ernſt⸗ 
lich darauf bedacht feien, durch fchleunige Verföhnung mit dem— 
felben etwanige Beleidigungen, die wir ihm angethan haben 
fönnten, wieder gut zu machen, fondern au, daß wir eine 
herzliche Bereitwilligfeit an den Tag legen, wenn unfer Bruder 
feinerfeits ung etwas abzubitten hat, ihm die Hand zu reichen, 
damit nicht eine bittere Wurzel der Zwietradht in unferem In— 
nern aufwachfe und Aergerniß anrichte. Nur die heilige Liebe 
erfüllt Gottes Gebot wahrhaft und nur folhe Erfüllung deſ— 
felben ift die beffere Gerechtigkeit, deren vollfommenes Vorbild 
uns Der gelaffen hat, weldyer nicht gefommen ift, der Men 
ſchen Seelen zu verderben, fondern zu erhalten und daher aud 
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den Tod der Uebelthäter am Kreuze geftorben ift für und, da 
wir noch feine Feinde waren. Aber diefe beffere Geredtigfeit, 
die der Heiland weiter unten in den Worten ausfpricht: Ihr 
follt vollfommen fein, wie euer Vater im Himmel vollfommen 
iſt! fpricht eben das Gefeg, welches fie von und verlangt, und 
auch gänzlih ab und fo wäre alle Hoffaung, ind Himmelreich 


“ einzugehen, ung völlig abgefchnitten? — Unfere Textesworte 


ſelbſt Iaffen das Gegentheil durchblicken. Gaͤbe es gar feinen 
Weg, der beleidigten Gerechtigfeit Gottes zu entgehen, fo würde 
der Heiland ee auch wohl für überflüffig erachtet haben, das 
ihm zubörende Volk über die verföhnliche Gefinnung zu beleh— 
ren, mit welder man feine Gabe auf dem Altar zu opfem 
babe, ia bei welcher man hoffen dürfe, der Cinferferung im 
Gefängniß zu entrinnen. Denn hier fegt er ja felbft voraud, 
dag auch ein fündiger Menfh vor Gott angenehm fein fann. 
Jene verföhnlihe Gefinnung fann jedoch nicht das Mittel fein, 
der Huld und Gnade des Richters theilhaftig zu werben, da 
ja vielmehr auch fie ihrerfeits erft eine Folge der den Sünder 
rechtfertigenden Gnade if. Des Heilands Abſicht geht daher 
au nicht dahin, den Heildweg ung hier zu befchreiben, fon: 
bern alle, die denfelben bereits gefunden haben, zu ermabnen, 
daß fie forthin der ihnen widerfahrenen Barmperzigfeit ſich 
auch würdig beweifen follen, damit fie diefelbe nicht zu ihrem 
ewwigen Schaden wieder verfehergen. Wenn es alfo ein Gnaden- 
bund ift, Kraft deffen fogar unter dem alten Teftamente, und 
zwar dazumal auf Grund der Verheißung, allein das Heil er 
langt werden fonnte: nun, fo ift biefer Bund in Chriſto durd 
fein zur Berföhnung unferer Sünde vergoflenes Blut erft zur 
vollfommenen Verwirklichung gefommen und chen zu ihm, dem 
Peilande und Mittler, foll das Geſetz ale Zuchtmeifter ung hin 
treiben, damit wir durch den Glauben an feinen Namen geredt 
werben. VBergegenwärtigen wir uns nur recht ernſtlich, mad 
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und das Geſetz in den Worten bed Textes predigt, fo müffen 
wir verzagen vor feinen Drohungen, wo und nicht durch den 
eingebornen Sohn ©otted aus unferem Elend "geholfen wird. 
Wo follen wir denn binfliehen, wenn ſchon ein Zürnen mit 
dem Bruder und des Gerichts ſchuldig macht und die ange: 
zeigte Steigerung der Bergehungen gegen dad Gebot: du follft 
nicht tödten! auch eine Steigerung der Strafen bie zu der bed 
böllifhen Feuerd von Gottes Seiten berbeiführt? Hier ift 
wahrlich fein anderer Rath, wo du dem Scelten und Dräuen 
des Geſetzes zu entrinnen begehrft, ale: bin zu Chrifto Zefu, 
er allein verleiht und durch gnädige Vergebung unferer Sün- 
den in Kraft der Zurechnung feines Berbienfted die „beflere 
Gerechtigkeit,“ die vor Gott gilt. Wir bleiben zwar auch dann 
an unferem Theile Sünder; aber der Herr ift unfere Gerech— 
tigfeit und führet fortan auch felbit feinen heiligen Willen in 
uns aus, dag wir heilig und unfträflih vor ihm werden fönnen 
in der Liebe. — Mit dem zweiten Theile dieſes Entwurfs ha- 
ben wir ung bereitd den Weg zum folgenden $. gebahnt, 


$. 63. 
Der pädagogifche Gebrauch des Geſetzes. 


Chriftus ift der einzige Schlüffel zum rechten Ver— 
ſtändniß des Geſetzes, auch hinfichtlich der wahren Be- 
flimmung deſſelben. Dieſe iſt weſentlich pädagogifcher 
Art, der Herr ſelbſt aber erweiſet ſich hiernach als des 
Geſetzes Ende, ſoſern der an ihn Glaubende des alten 
Zuchtmeiſters nicht mehr bedarf, Nur der im Pharifäis- 
mus befangene Prediger treibt auf der Kanzel das Ge- 
feg, ale ob der Weg der Seligkeit darin geoffenbaret 
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wäre und bewirft dadurch an feinem Theile, daß wahre 
Heilserkenntniß ſchwindet und die Gemeinde geifliger Ver: 
dumpfung oder Erftarrung in Todeskälte anheimfällt. 
Wenn irgendwo das Bedürfniß fühlbar wird, daß das 
evangelifhe Wort im Lichte des apoftolifhen erfannt 
werde und Behufs feiner tieferen Verinnerlihung in den 
Herzen der Gläubigen zu gründlichem Verſtändniß eine 
Meberfegung aus der Unmittelbarkeit, worin es auftritt, 
in eine durch den Zuſammenhang der göttlichen Lehre 
vermittelte Eicchlich Iymbolifhe Form erfahre: fo ift dies 
vorzugsweife hinfichtlich der fittlihe Vorſchriften enthal: 
tenden Reden Jeſu der Fall. Denn grade hier findet der 
Prediger e8 leicht, den pädagogifchen Zwed des Gefepes, 
welcher nirgends direct heraus gekehrt ifl, gänzlich aus 
den Augen zu fegen und ein Verfahren einzufchlagen, 
als predigte Chriftus felbft Feine andere Gerechtigkeit, 
als die, welche aus dem Geſetze kommt. 


Was die obige Erwähnung der Firhlich fombolifchen Form 
der chriftlichen Lehre betrifft, fo genüge bier vorläufig die Er: 
Härung, dag des Verfaſſers Abficht nicht dahin geht, dem fym- 
bolifhen Buchſtaben als folhem ein ungebührlidhes Gewicht 
beizulegen. Da fpäter das Verhältniß der Predigt zum fird: 
lichen Befenntniffe einer gründlicheren Erörterung unterzogen 
werden muß, fo fei bier Tediglich auf Weiteres verwiefen. Die 
Sache ſelbſt dürfte durch den Abfchnitt Marci 10, 17—22. 
flar darzuthun fein. Auf die Frage eines reichen Juünglings: 
Guter Meifter, was fol ich thun, daß ich das ewige Leben er- 
erbe? eriwiedert der Herr nah Zurüdweifung der ihm gewor: 
denen Anrede: „Du weiffeft ja die Gebote wohl; du ſollſt nid! 
ehebrechen; du ſollſt nicht tödten; du follft nicht flehlen; bu 
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ſollſt nicht falfh Zeugniß reden; du follft Niemand täufchen; 
ehre deinen Bater und Mutter.” Unleugbar ift bier bie Fol— 
gerung, daß, wer zum Leben eingehen will, eine Würbdigfeit 
für daſſelbe erlangt haben muß, die nur durch Haltung ber 
göttlichen Gebote gewonnen werden fann, beredhtiget. Aber 
"von wie verfchiedenen Borausfegungen kann nichts deſto we— 
niger hierbei ausgegangen werden! Die Einen nehmen base 
eigene natürlihe Vermögen des Menfhen in Anſpruch und 
fielen an diefen die Zumuthung, fi) jene Würbdigfeit felbft zu 
erwerben, womit fie die päüdagogifhe Beflimmung des nur 
Zorn anrichtenden Geſetzes, ein Zuchtmeiſter auf Chriftum zu 
werden, wefentlich beeinträchtigen. Die Anderen erfennen zwar, 
dag wir in Ehrifto des himmlischen Lohnes, welchen Gott den 
Gerechten verheißen hat, allerdings würdig werben müffen; 
aber fie leugnen, daß ein Menſch denfelben zu verdienen vers 
mag, wofern er nicht zuvor durch die Gnade Ehrifti gerecht 
und eines neuen Lebens aus Gott theilhaftig geworben ift. 
Nun fehe man, wie fo aus einander gehende Erklärungen des 
bezeichneten Abjchnitts fih aus der bemerften Berfchiedenheit 
ergeben werden und wie der im $. ausgefprodene Grundfag 
hierbei feine Beftätigung findet. Wir wollen die Flachheit des 
vnlgären Nationalismus alsbald fahren Taffen und und der 
tieferen Auslegung zuwenden. Schon daß ber Heiland bag 
vom Sünglinge ihm verliehene Prädikat: „Gut“ ablehnt, ift 
bedeutungsvoll,. Er hatte ed mit einem Menfchen zu thun, 
welcher nach Art einer ordinären Sentimentalität die durch Die 
Sünde verberbte Natur ſelbſt „fromm zu machen” gewohnt 
war und eben Dies foll durch den jener Anrede entgegen ge- 
festen Ausſpruch zurüdgemwiefen werden. Jeſus ſtellt nicht in 
Adrede, daß er der Sündlofe, abfolut Reine feiz aber aud er 
ſelbſt schrieb dies niemals fich zu, fondern führte alle feine 
Ehre auf den Bater zurüd, in welchem der Herr fo augfchließ- 
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ih den Urgrund des Lebens cerfannte, daß er fogar auch als 
eingeborner Sohn dad Leben vom Pater zu haben erklärte. 
Hiermit bereits erfcheint die pelagianifhe Auffaffung unfers 
Abſchnitts gerichtet. Zwar ift ed Jeſu voller Ernſt, daß wir 
durch Haltung der Gebote zum Leben eingeben follen und nur 
eine dogmatifche Engherzigfeit kann feinen Worten den verbor: 
genen Sinn unterlegen: verfuhe ed nur einmal, auf biefem 
Wege felig zu werden, du wirft ja wohl erfahren, wie mei 
man da fommt. Andrerfeitd aber denft er an feine andere Ge: 
fegeserfüllung, al8 an eine ſolche, welche aus wahrer Lebens: 
einheit mit Gott hervorgeht und fo fpringt nun weiter bin 
auch in diefer Gefchichte der püdagogifche Gebrauch des Gr: 
feßes von Seiten des Herrn in die Augen. Der Behauptung 
des Jünglings, daß er die angeführten Gebote alle gehalten 
habe, ftellt Jeſus entgegen: Eines fehlt dir, und grade in bie: 
fen Einen trifft er dasjenige, was das Geſetz nur feinem in 
nerften geiftlihen Sinne nad, fo fern nämlich allein die Liebe 
bie Erfüllung deffelben if, von dem Yünglinge fordern konnte: 
bie vollfommene Uebergabe an Gott. Mit unordentliher Nei⸗ 
gung Hing jener Jüngling an feinen Gütern und war hierin 
ein Mebertreter des Geſetzes. Nicht aber direct fpricht Jeſus 
ibm dies aus, fondern überläßt es ihm felbft, des Fluchs, der 
durch das Gefeg über Alle, die den Bann ungebrochener Welt: 
liebe im Herzen tragen, ergeht, inne zu werden, falls er’s nid 
über ſich gewinnen follte, diefen Bann im Gewiffen hinweg zu 
thun, wie er denn überreichlich hinterher jenen Fluch gefühlt 
und erfahren haben wird, daß er bei allen feinen Gütern ein 
elender Menſch fei. Dagegen bezeichnet ihm Jeſus alsbald 
den Weg, auf weldhem ber Züngling den harten Zuchtmeifter 
in feinem Innern ein für ale Mal zufrieden ftellen und zur 
jeligen Freiheit. der Kinder Gottes durchbrechen fünne. Es ik 
anfcheinend ein Doppeltes, was der Züngling thun fol: Alles 
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bingeben und Jeſu nachfolgen; aber im Grunde doch nur eine 
That wahrhaftiger Befehrung, durch welde Alles, was der 
Menſch zu geben hat, gegen Alles, was Gott giebt, eingetaufcht 
werden muß. Wenn aber die allgemeine Bedingung redhtichaf- 
fener Befehrung, daß nämlich der Welt und ihrer Luft voll- 
fändig entfagt werde, bier in einer befondern Form aufıritt, 
jo erflärt fich dies daraus, daß im vorliegenden Falle der Her- 
zendfündiger in demjenigen, wozu er den reichen Jüngling auf: 
forderte, das einzige Mittel für ihn erfannte, alle Banden, 
womit die Welt ihn feflelte, zu zerreiffen. — Aus vorftehender 
Entwidelung ift zu erfehen, wie auch Diefer Abfchnitt eine gründ- 
lihere bomiletifhe Behandlung nur in dem Maße erfahren 
fann, als der Prediger der pädagogifchen Beftimmung des Ge- 
feges fih bewußt bleibt und der verborgenen Weisheit, womit 
der Heiland es bier gleichfalls zu bemfelben Zwede gebraudt 
und fi felbft als. Des Geſetzes Ende hinftellt, nachzufpüren 
verfteht. Zulegt fann eben Alles, was der Seelenführer ohne 
Gleichen in diefer merkwürdigen Geſchichte jenem Begüterten 
in der eindringendfien Art zu beherzigen giebt, auf dag Wenige 
zurüdgeführt werben: du bift nicht ein folder Thäter des Ge- 
feges, wie du zu fein glaub. Willſt du ed aber werben, fo 
entfchließe dich Furz, gieb Alles auf und folge mir nad. 


$. 64. 
Fortſetzung. 


Bei dem pädagogiſchen Gebrauch des Geſetzes muß 
der Prediger aufs ſorgfältigſte ſich vor allen Flaciani— 
ſchen oder pietiſtiſchen Uebertreibungen in Darſtellung der 
natürlichen Sündhaftigkeit des Menſchen in Acht nehmen, 
weil nichts geeigneter iſt, eine Gemeinde in innere Zer— 
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würfniffe zu ſtürzen und eine feindfelige Stimmung ge: 
gen den Geiftlichen felbft in ihr zu ermweden, als Ueber: 
ſchreitung der gehörigen Schranken des auf Gottes Wort 
gegründeten Bußeiferd. Der weiſe Prediger wird daher 
die Lehre von der natürlichen Verderbtheit aller Nad: 
fommen Adams auf der Kanzel fo treiben, daß er von 
einer richtigen Auffaffung fowohl der dem Menſchen an- 
erfchaffenen Gottebenbildlichkeit, als auch der Folgen des 
Sündenfalld ausgehe und von beiden Extremen, nad 
welchen hin die richtige Mitte verloren werden kann, 
gleich entfernt bleibe. 


Der Berfaffer hat die traurigften Zerrüttungen, die burh 
wohlmeinende, aber mit Unverſtand eifernde Geiftliche in Folge 
verfehrter Art, die Buße zu predigen, in den Gemeinden ber: 
felben entftanden waren, vor Augen gehabt und weiß, welde 
Erbitterung durch die Zumuthung hervorgebracht wird, jebweben 
Menſchen als ein Kind des Teufeld von feiner Geburt an an 
zufeben. Während dann die Klage, daß der Pfarrer „Alles 
fhlecht mache ihm die Herzen entfremdet, werben dieſe an: 
drerfeitd geneigt, ded Predigerd Unverfiand dem göttlichen 
Worte felbft zuzurechnen und befommen einen Widerwillen ge 
gen die Tautere Predigt des Evangelii, welcher lichtfreundlichen 
Sympatbien Zugang verfhafftl. Es gewährt den betrübendften 
Anblick, wenn Geiftlihe, die nach einer Wirffamfeit von meh: 
teren Decennien nad gerade den ausgeftreuten Samen follten 
fröhlich aufgehen fehen, nun endlih auf den Punft gediehen 
find, daß in ihren Gemeinden die Unzufriedenheit in lauten 
Ausbrühen des Linwillens fi Luft macht. Es verdient Be: 
berzigung, daß die angebeuteten Uebertreibungen ber Regel nah 
mit einer fchriftwidrigen Anficht von der gottebenbifdlichen Na: 
tur des Menfchen eng zufammenhängen. Drei Hauptrichtumgen 
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find ed, nad welden die Gonfeffionen im Dogma von der 
imago dei aus einander gehen. Der fatholifchen Lehre ift diefe 
im Grunde genommen nur eine anerjchaffene Fähigkeit, durch 
übernatärlide Gnadengabe zur Gemeinfhaft mit Gott erhoben 
zu werden. Zu biefer Eonnte daher der Menfch felbft im Pa- 
radiefe nur auf fupranaturaliftiichem Wege gelangen; der Sün- 
denfall aber entzog ihm dag „donum superaddilum graliae,” 
feste ihn auf die „pura naluralia” zurüd und bewirkte in die— 
fen außerdem etwa eine Schwächung ihrer urfprünglichen Aus— 
ſtattung. Zu dieſer Anficht flimmt die Behauptung, daß die 
eoncapiscenlia nad. der Zaufe nicht Sünde fei. Sie gehört 
alfo an fid zur urfprünglichen Natur des Menfchen und wer 
erfennt nicht, welcher Anfnüpfungspunft für eine jefuitifch lare 
Moral Hier gegeben it. — Das entgegen gefegte Extrem bil- 
det die Auffaffung des Begriffs der imago dei von reformir« 
ter Seite. Wird nämlich derfelbe in Gemäßheit der dogma- 
tiſchen Grundanſchauungen der reformirten Kirche beftimmt, fo 
iR er auf die Idee einer urfprünglichen anerfchaffenen Heilig- 
beit und Gerechtigkeit zurüdzuführen, womit aber freilich das 
Sittliche ſelbſt in das Natürliche herabgezogen erfcheint, da die 
fittliche reclitudo des Menfhen nun ferner nicht als durdy freie 
Willensbeſtimmung bedingt zu denfen if. Die Folge des Sün- 
denfalls konnte nach diefer Betrachtungsweife nothwendig nur 
in einem gänzlichen Verluſt des göttlichen Ebenbildes beſtehen 
und ed war nur cronfequent, zu fagen, daß eine fcheusliche 
Larve des Teufels an deſſen Stelle getreten fei und alle Tu=- 
genden Unwiedergeborner, namentlih auch der Heiden im klaſ— 
ſiſchen Altertum, ald glänzende Yafter zu betradhten. Denn 
wenn jene anerjchaffene Heiligfeit des Menfchen zu feiner Na- 
tur gehörte, fo ift Diefe Tegtere auch ihrer Subftanz felbft nad 
Yaarcy Die Sünde verändert worden, was bier befonders beachtet 
ss werden verdient. Es iſt ein charasteriftifched Merkmal der 
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bier zu Grunde Tiegenden Anthropologie, daß der Menſch alles 
Gute, fofern dieſes zuletzt doch in die Sphäre bes Natürlichen 
fällt, eigentlih aus fich felbft vollbringen muß. Denn gefekt 
au, daß er wirflih den Willen Gottes thut, fo hat doch das 
reformirte Dogma eine unüberfteiglihe Kluft zwijchen Gott 
und dem Menfchen befeftigt, die Feine myſtiſche Lebendgemein- 
fhaft zwifchen beiden zulaßt und der Menſch wirft überall nur 
aus feiner Natur heraus. . So wird es erflärlidh, wie die un- 
leugbare Thatfache, daß niemand aus fich felbft etwas Gutes 
zu thun vermag, bier zu Gunften einer Meinung ausgebeutet 
werben kann, die den Gefallenen nicht blog Lotus, fondern au 
totaliter corruplus fein läßt. Auch die Wahrheit felbft gefleht 
jene Thatfache zu; aber fie betrachtet diefelbe nicht ale eine 
Folge des Sündenfalls, fondern als nothwendigen Character 
aller vernünftigen Gefhöpfe, deren göttliche Herrlichkeit, zu 
welcher fie gelangen follen, eben darin befteht, daß fie in hei- 
Tiger Lebenseinheit mit Gott Alles aus feiner Fülle nehmen 
und bei vollfommener Armuth des Geiftes fehlechthin nichts 
eigenes haben. Sogar Jefus fegte feine fittliche Herrlichkeit in 
nichts anderes, wenn er erflärte, daß der Sohn nichts von fd 
ſelbſt thun fünne, fondern nur thue, was er den Vater thun 
ſehe; desgleihen, wenn er feine berzlihe Demuth als Vorbild 
aufftellte. Daher trat der Menfch nicht damit, daß er auf- 
hörte, das Gute aus fich felbfr thun zu können, in den Stand 
ber Sünde hinüber, fondern vielmehr damit, daß er anfıng es 
aus ſich ſelbſt thun zu wollen und nad einer Gottgleichheit, 
wie die Schlange fie der Eva vorfpiegelte, feine Hand auszu— 
ftreden. Wenn nun aber jener Character, der fo allgemein if, 
dag er au nicht die mindefte Ausnahme zuläßt, ſelbſt erſt 
vom Sündenfalle hergeleitet wird, fo ift ar, was für ſchrift⸗ 
wibrige Webertreibungen ber Lehre von der Sünde als unaud: 
weichliche Confequenz daraus hervorgehen müffen. Sieht mar 
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in der erſten Sünde nur die bei übrigens unverändert ge= 
bliebener Subftanz *) der menfchlihen Natur eingetretene Ent⸗ 
zweiung mit Gott, welche von Adam aus auf das ganze Ge- 
ſchlecht überging, fo begreift man, wie der von feinem Lebeng- 
quell getrennte Menſch fih nothwendig auch in ſich ſelbſt 
entzweien und die natürliche Ordnung, worin Geiſt, Seele und 
Leib das richtige Verhältniß zu einander bewahren und die 
urſprüngliche Bewegung des zooxög zig yevecews Jar. 3, 6. 
des inneren Lebensrades, inne halten follten, verfehren mußte. 
Man begreift, wie in dem Gefallenen nichts übrig blieb, was 
von der eingetretenen Verderbniß nieht betroffen worden wäre 
und daß jene traurige Entzweiung in ihm felbft fchon der in 
Adam über alle feine Kinder gefommene Tod ift, welder bei 
jedem DMenfchen am Ende auch eine äußere Scheidung, die ih— 
rem Principe nach innerlich bereits befteht, herbeiführen muß. 
Man begreift aber auch, daß, ungeadtet der Menfch hiermit 
einerfeits geiftiger Ohnmacht, andrerfeits aber einer natürlichen 
Geneigtheit zum Böfen anheim fiel, gleichwohl nicht nothwendig 
hieraus folgte, daß Gott den Gefallenen als folden gänzlich 
von feinem Vaterherzen losgelaffen und der Gewalt des Teu- 
feld preis gegeben habe; daß vielmehr mit unferer Auffaflung 
ber Sache bie fchriftinäßige Behauptung ganz wohl vereinbar 
ift, dag Gott den natürlichen Menſchen wohl als ein gefallenes 
Kind, nit aber als ein verteufeltes Gefchöpf anfehe; daß er 
dad Band der urfpränglichen innigen Beziehung des Menfchen 
zu Gott, wenigftend durch das peccatum originis nicht, gänzlich 
babe zerreifien laſſen und daß daher felbft mitten unter den Finſter— 
niffen der Heidenwelt noch Spuren des Lichts und des Lebens aus 
Gott, fei e8 heller, fei es verdunfelter, vorkommen, welche als 


*) Wir fließen uns hier im Interefle der Anfnüpfung des Obigen 
an bekannte dogmengefchichtlihe Entwidelungen einer alten Zermino- 
logie an, ohne diefelbe jehr bequem zu finden. 

Baupp rralt. Iheel, 11. 17 
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ein gewiffer Grad natürlicher Gotteserkenntniß und als ein im 
Gewiſſen fih anfündigender Trieb zum Guten laut rebende 
Zeugniffe davon ablegen, daß Gott den fündigen Menſchen 
feinem Elende nicht anders, als auf fünftige Wiederbringung 
bingegeben hat. Nur muß bier ausbrüdlih daran erinnert 
werben, daß jene zerftreuten Elemente ded Guten auch in der 
bloßen Naturfphäre des menſchlichen Lebens fchlechterdinge 
nicht eigener Ehre gut gefchrieben, fondern allein auf die Gnade 
zurüädgeführt werden müflen. Der Menſch kann ſich ſelbſt zum 
Kinde des Teufels machen; aber durch die Erbfünbe ift er fein 
folhes; er kann fih dem ewigen Tode, d. b. der Verdammmiß 
zum bölfifchen Feuer überantworten; aber Kraft feiner Geburt 
von Adam ber ift er diefem andern Tode nicht, wohl aber dem 
erfien Tode unterworfen und den Beweis, daß der Iavasoc 
Roͤm. 5, 12. au den ewigen Tod mit involvire, werden die 
Ausleger, welche denfelben bier finden, wohl immer ſchuldig 
bleiben. — Dit dem bier Dargelegten befinden fich bie an- 
thropologifehen Grundanfhauungen der Iutherifchen Kirche in 
tiefer Uebereinftimmung. Hier nämlich ift die imago dei als 
bie urfprüngliche geiftig=Teibliche Organifation des ganzen Men: 
fhen zur vollfommenen Lebenseinheit mit Gott zu bezeichnen. 
Kraft diefer Organifation bedurfte ed zu jenem anfänglichen 
paradiefifhen Verfehr Adams mit dem Herrn Feiner fuprana« 
turaliftifhen Vermittelung; fondern der harmlos findliche Um- 
gang des erften Menſchen mit feinem Schöpfer war eben nur 
dag natürliche Verhältniß. Durch den Sündenfall trat er and 
dem Stande der Unfchuld heraus und feine gottebenbildliche 
Natur wurde dadurch zwar nicht ſchlechthin vernichtet, wohl 
aber verkehrt und geſchändet, blieb nichts deftoweniger aber aud 
noch unter dieſer Geftalt nicht allein in feiner unvertilgbaren 
Anlage für Gott, fondern auch in manderlei Spuren, die Got. 
tes unendliche Güte erhalten hatte, ſichtbar. Es darf mit 
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auffallen, Daß zu einer Zeit, wo die verfchiedenen Dogmatifchen 
Grundrichtungen der eben im Scheidungsproceß begriffenen Con⸗ 
feftonen noch nicht Far aus einander gegangen waren, ein 
Flacius, ungeachtet er fonft entſchieden genug auf Seiten ber 
lutheriſch kirchlichen Lehrentwidelung fand, gleichwohl im Dogma 
von der Erbfünde zu ercentrifhen Behauptungen fortfchreiten 
fonnte, die ihn mit der Schrift felbft in fehneidenden Wider- 
ſpruch verfegten, Seitdem hat der Pietismus einen Hang zu 
ähnlichen Webertreibungen verrathen, dann aber auch jederzeit 
in der Kirche viel Schaden geftiftet. Es flimmt jene Tendenz 
deſſelben zu feinem Grundcharacter überhaupt, wonach er feinen 
Blid mehr einfeitig der fündigen, nur durch befondere innere 
göttliche Einwirkungen zu erneuernden Subjectivität bes Men- 
fchen, als ber Objectivität der eine univerfelle Gnade vermit- 
telnden und die Gemeinde der Gläubigen tragenden Heilsanftalten 
Gottes zumendet. Wo heute dergleichen pietiftiicher Sauerteig 
in die Predigt des göttlihen Worts fi) einmifcht, da pflegen 
die Wirkungen befonders verberblic zu fein. Glüdlicherweife 
aber gewinnt jegt ein mit wahrer Innerlichkeit des Lebens im 
Glauben verföhnter objectiv kirchlicher Sinn eine immer wach⸗ 
fende Kraft der Reaction, nicht blos gegen das Unchriſtenthum 
der Zeit, fondern aud gegen die confeffionelle Verſchwommen⸗ 
heit des Pietismus, welcher noch gänzlih überwunden werben 
muß, wenn die Kirche die ihr gebührende Macht über die Her- 
zen wieder gewinnen fol. 


$. 65. 
Schluß. 


Andrerſeits kann als ficheriter Prüfftein dafür, ob 
der Prediger den pädagogiſchen Gebrauch des Geſetzes 
durch Feinerlei Einmiſchung pelagianifcher Elemente beein- 
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8. 66. 
Reden Jeſu, welche das Neid Gottes aus 
menfchlicher Wirkfamkeit herleiten, 


B. Form, 


In vielen Fällen verdient die Form ver fittlice 
Vorſchriften enthaltenden Reden Jeſu eine befonvere Be- 
achtung, indem die bezüglichen Ausiprühe in Gemäßheit 
ihres orientaliſchen Characters die abſtracte Allgemeinheit 
fliehen und bei lebhafter Individualiſirung und Beran- 
ſchaulichung etwas Aenigmatifches oder ſcheinbar Ueber- 
ſpannies, Paradores an fih tragen aber grade fo ihren 
innerften Sinn höchſt treffend darlegen und ficher errathen 
laffen, Entweder geben fie das Allgemeine ohne Weis 
teres in der concreteften Anwendung, ohne jedoch die noth⸗ 
wendigen Vorausfeßungen, unter welchen allein bie er- 
theilte Borfchrift ihre Gültigkeit haben kann, irgendwie 
anzudeuten und Überlaffen es dem gefunden Sinne und 
richtigen Tacte des Leferd, dasjenige, was als fi von 
felbft verftehend verfchwiegen wird, binzuzudenfen. Statt 
alfo eine abftract gültige Regel aufzuftellen, führen fie 
vielmehr fogleich einen beftimmten Fall vor Augen, wo 
diefe auf befondere Art practifh zu befolgen ift und 
fheinen hiermit das Einzelne generalifiren zu wollen. 
Dieſe Abficht jedoch liegt ganz fern und wer hier einer 
Frag buchſtäblichen Auffaffung folgte, würde in die ſchwer— 
ften Mißverftändniffe gerathen. Oder die bezüglichen Res 
den Jeſu treten wirklich mit allgemeinen Vorfchriften auf, 
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Beinen an in Entfremdung von Gott geführten Lebens: was 
fann bier der Durchgang durch die weite Pforte fein? Seben- 
falls nun beziehen die Worte fih auf beftimmte Entſcheidungs⸗ 
Hunden und hieraus kommt und Licht über den wahren Sinn 
ber Stelle. Solche Stunden hat eben jeder Menſch innerhalb 
der Das Reich Gottes und nahe bringenden Heilsanftalt der 
Kirche des Heren und nicht anders auch verhielt es fih unter 
dem alten Bunde. Schon die Beftätigung des Taufbundeg, 
bie erſte Communion führt dergleihen Momente herbei und in 
Beziehung hierauf ergeht Jeſu Mahnung an Alle, die fein 
Wort gehört haben. Hiernach muß einerfeits, um den vor⸗ 
liegenden Ausſpruch fogleih in fpecieller Anwendung auf dem 
Chriſten zu faffen, an eine in fefter Entfchloffenheit zu treffende, 
aufrichtige Entfheidung für den Heiland in wichtigen Lebens- 
flunden, andrerjeitd aber an eine Entfeheidung für die Welt 
und ihre Freundſchaft gedacht werden. Jene Pforte ift eng, 
weil nur ein durch heilige Selbftentfagung aller Dinge erledig- 
tee Menſch durch fie gehen fann und ber ſchmale Weg erflärt 
fih nun in Vebereinftimmung hiermit leicht ald Weg der Hei- 
ligung, die ed mit der Nachfolge Jefu fehr genau nimmt und, 
um im Großen treu fein zu fönnen, auch im Geringften treu if. 
Was wird Dagegen der oberflächliche Tugendpredbiger aus jenen 
Worten machen? In der engen Pforte wird er gute Vorſaͤtze, 
wie ber natürlihe Menſch fie heute faßt und morgen wieder 
bricht, erbliden und der fchmale Weg wird dann gleichfalls 
nicht8 weiter fein, als beharrliche Tugendübung. Daß ohne 
Ehriftus auch bei den angeftrengteften Bemühungen fein Menſch 
nur um einen Schritt dem Ziele des wahren Lebens aus Bott 
näher fommt; daß wohl eine einzige Stunde einreißt, was 
einer in Jahren gebaut zu haben glaubt: das iſt ſolchen blinden 
Blindenleitern verborgen. 
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denken, als die bier angenommene,. wo ber auf ben rechten 
Baden Gefchlagene den linken auch darreicht; dag hier em- 
pfohlene Verfahren jedoch kann aud grade in dieſer befonderen 
Geſtalt das richtige fein und fo prägt Jeſus feinen Zuhörern 
in diefer concreteften Anwendung fein heiliged Gefeg ein, ale 
ob diefer einzelnfte Fall Allgemeingültigfeit hätte. — Bei tie 
ferem Eingehen in V. 39, fommt nod ein anderes Moment 
hinzu, das aus der vorliegenden Regel bei der Ueberſetzung in 
die abftracte Allgemeinheit mit aufgenommen werben muß. 
Nicht allein dem eigenmächtigen Zurüdtreiben des Unrechts zu 
entfagen und zum Dulden bereitwillig zu fein, ift bes Chriften 
Pflicht. Nah dem Ausſpruche: dem reihe den linken auch dar, 
fol er offenbar auch etwas thun. Er foll jene Bereitwillig- 
keit auch äußerlich bdarftellen und demnach eine Ergebung in 
noch weiteres Leiden an den Tag legen. Dies nun fann feinen 
andern Zwed haben, als auf folhem Wege dem Thäter dee 
Unrechts fein Thun zu Gemüthe zu führen, was fo auch wirf- 
lich überall da, wo noch ein befiered Gefühl zu ermweden if, 
am gewiffeften erreiht wird und fo würde V. 39., aus der 
Coneretheit in die Abftractheit überfegt, folgendermaßen zu for: 
muliren fein: hüte dich, erlittenes Unrecht durch eigenmädhtige 
Selbſthülfe zurüdzutreiben, fondern führe es dem Thäter defz 
felben fo zu Gemüthe, daß er daran gemahnt werbe, es fei 
beffer Unrecht Teiden, als Unrecht thun. Schon aus bdiefem 
Beifpiele wird klar, in welch' ein Gewirr von Mißverftänd- 
niffen fi} derjenige verwideln muß, ber lediglich am Buchftaben 
feithält. Für ihn würde es feinen Fall erlaubter Nothwehr 
mehr geben; der von Räubern Angefallene dürfte nad dem 
Ausſpruch, daß man nicht wiberfireben folle dem Uebel, feine 
Anftalten zu feiner Vertheidigung machen, aud wenn ihm alle 
Mittel dazu zu Gebote flünden und es würde niemald anzu: 
nehmen fein, daß auch der bloße Privatmann in Lagen kommen 
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Inüpfen biefe jedoch fo verftändlih und practifc an das 
innerſte fittliche Bewußtfein jedes Menfchen an ımd ver- 
leihen ihnen hierdurch ſolche Anfchaulichkeit, daß fie fich 
tief und warm dem Gemüthe einprägen und den Mangel 
einer Ginfchränfung nicht fühlbar werden laſſen, welche 
bier gleichfalls deshalb, weil fie fih von felbft verfteht 
und nur auf Koften jener lebenswarmen Darftellung aus- 
zudrüden gewefen wäre, übergangen if. — In einem 
dritten Falle endlich werden die fittlihen Vorſchriften in 
einer bedeutfamen, zum Nachfinnen veizenden Bilderſprache 
dargeboten und hängen fih in diefer Geftalt fo an das 
Herz, daß man fie nicht wieder vergefien kann. Alle 
diefe Formen der Unterweifung aber gewinnen durch die 
angedeuteten Faſſungen jenen fententiöfen, gnomifchen 
Eharacter, der die Sprache der Religion überhaupt aus- 
zeichnet und in ihren Sinn- und Denkſprüchen eine Pla- 
ſtik hervortreten läßt, die einen Erkennen und Leben gleich 
ſehr anfprehenden Gehalt anfündiget. 


Man vergegenwärtige fih 3. 3. die Stelle Matth. 5,3941, 
Aus dem Zufammenhange B. 39, mit V. 38. erhellet, daß Chri- 
fius in dem erfteren alle aus felbflifchem Sinne hervorgehende 
Wiedervergeltung erlittenen Unrechts zu verbieten und Dagegen 
eine berzliche Bereitwilligfeit, das Unrecht zu dulden, einzu= 
fchärfen beabfichtiget. Der Chrift foll nicht eigenmädhtig das 
Böfe, das ihm widerfährt, zurüdtreiben; er fol fein Sch darin 
nicht geltend machen, weil er in diefem alle felbft in fünd- 
liches Thun gerathen würde. Aber ftatt diefer abftracten Bor- 
fchrift wird ein ganz fpecieller Ball vorgeführt, wo biefelbe, 
und zwar wieder auf ganz fpecielle Art, zu befolgen if. Es 
Laffen fh noch ganz andere Formen der Befolgung jener Regel 
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verfchließen: das iſt bier unverfennbar die Hauptfache. Es 
wäre ganz wohl zu benfen, daß jemand dem Bittenden feine 
Bitte gewährte und doch dabei als Leberireter des Geſetzes 
vor Gott daftünde, fofern er nämlich mit innerem Widerwillen 
gäbe und alfo gegen bie Liebe fündigte. Bor Gottes Augen 
wird jedes Werf nur nad) feinem inneren Werthe geſchätzt und 
ed befteht daher vor ihm fein Geben ale recht und gut, bei 
weldem nit vor Allem ein Tiebendes Herz dem Empfänger 
der Gabe entgegen getragen wird. Hiernach lautet Die Bor: 
fhrift in eine allgemeine Regel überfegt, fo: Trage dem Bit: 
tenden immer zuerft die Liebe entgegen und. Die laß entfcheiden, 
was Außerlih an ihm zu thun if, Am beutlichften erweiſt 
diefer Sinn ſich ald der richtige durch die folgenden Worte: 
wende dich nicht von dem, der bir abborgen will. Hier nam: 
Lich ift feinesweges geboten, ohne Weiteres herzuleihen, fondern 
nur das engherzige Sichverfchließen und Zurädweifen wird als 
fündlic gerichtet. 

Zur zweiten Kategorie der im $. angedeuteten fententiöfen 
Sprüde gehört Matth. 7, 12. (vergl. Luc. 6, 31. und 32.): 
„Alles nun, das ihr mwollet, bag euch die Leute thun follen, 
das thut ihr ihnen, das ift das Geſetz und bie Propheten." 
Hier begegnet und wirklich eine abftract gehaltene Lebensregel, 
bie fih an das unmittelbarfte fittlihe Bewußtfein wendet und 
baher ihre nothwendige Einfchränfung als fi von felbft ver- 
ſtehend übergehen darf. Ein verfehrter Sinn fönnte leicht bie 
abſcheulichſten Folgerungen daraus herleiten, Dan benfe fih 
die Gemeinfchaft der Gottlofen, unter welchen ein jeder will, 
baß feine böfen Werfe von feinem andern verrathen werben 
follen: folglih wird er feinerfeits, wenn Jeſu Borfcrift hier 
ihre Anwendung findet, gleichfalls feinen andern verrathen bür: 
fen, vielmehr bei der hartnädigfien Verleugnung der Wahr⸗ 
heit beharren müffen. Man fieht alfo die befhränfende Boraue: 
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Kind ed, nach welchen die Confeflionen im Dogma von ber 
imago dei aus einander gehen. Der fatholifchen Lehre ift dieſe 
im Grunde genommen nur eine anerfchaffene Yähigfeit, durch 
übernatürlihe Gnadengabe zur Gemeinſchaft mit Gott erhoben 
zu werden. Zu diefer konnte daher der Menſch felbft im Pa— 
rabiefe nur auf fupranaturaliftifchem Wege gelangen; der Sün- 
benfall aber entzog ihm dag „donum superadditum graliae,” 
feste ihn auf die „pura naluralia” zurück und bewirkte in die— 
fen außerdem etwa eine Schwächung ihrer urfprünglichen Aus— 
ſtattung. Zu biefer Anfiht ſtimmt die Behauptung, daß die 
eoncupiscenlia nad. ber Zaufe nit Sünde fei. Sie gehört 
alfo an fih zur urfprüngliden Natur des Menfchen und wer 
erfennt nicht, welcher Anknüpfungspunft für eine jefuitifch laxe 
Moral Hier gegeben if. — Das entgegen gefegte Extrem bil- 
det die Auffaffung des Begriffs ber imago dei von reformir- 
ter Seite. Wird nämlich derfelbe in Gemäßheit der dogma— 
tifhen Grundanſchauungen der reformirten Kirche beftimmt, fo 
iſt er auf die Idee einer urfprünglichen anerfchaffenen Heilig- 
feit und Gerechtigkeit zurüdzuführen, womit aber freilih das 
Sittliche ſelbſt in das Natürliche herabgezogen erfcheint, da die 
fittliche reclitudo des Menſchen nun ferner nicht als durch freie 
Willensbeftimmung bedingt zu denfen if. Die Folge des Sün- 
benfalls fonnte nad diefer Betradhtungsweife nothwendig nur 
in einem gänzlichen Berluft des göttlihen Ebenbildes beſtehen 
und ed war nur confequent, zu fagen, daß eine fcheusliche 
Larve des Teufels an deſſen Stelle getreten fei und alle Tu=. 
genden Unwiedergeborner, namentlih aud der Heiden im klaſ— 
ſiſchen Altertbum, als glänzende Laſter zu betrachten. Denn 
wenn jene anerichaffene Heiligkeit des Menfchen zu feiner Na— 
tur gehörte, fo ift dieſe letztere auch ihrer Subftanz felbft nad) 
durch Die Sünde verändert worden, was bier befonders beachtet 
zu werden verdient. Es ift ein characteriftifches Merfmal ber 
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Der Berfafler erinnert fih einer trefflihen Predigt Schleier— 
machers über den in Rede ftebenden Ausſpruch des Herrn, 
bie zu Vorſtehendem einen reichen Belag liefert. 

In die dritte Kategorie fententiöfer Sprüde endlich ge- 
hören Stellen wie Matth. 18, 8.u. 9., wo die Rebe des Herrn 
ih zu einer kuͤhnen, höchſt bedeutfamen Bilderſprache erhebt, 
bie der Prediger des bilblichen Auspruds zu entfleiden und 
auf ihren eigentlichen Sinn zurüdzuführen hat. Nur die flade 
Auslegung findet in den bezeichneten Worten nichts weiter ald 
das Gebot, jede auffteigende Luft zum Böfen zu unterbrüden, 
was ſchon durch das wiederholte: es ift dir beſſer u. f. w. 
widerlegt wird. Wer in unferer Stelle die Mahnung, all 
Gelegenheiten zur Sünde zu meiden, erblidte, käme dem rid- 
tigen Sinne ſchon näher; aber auch dies erfchöpft ihren reichen 
Gehalt bei weitem nicht, indem ſchon der Begriff der Gelegen- 
beit viel zu abftract ift, ald daß er an den höchſt conereten 
Gedanken, ber hier feinen Ausdrud gefunden hat, hinanreidte. 
„Es ift dir beffer, Daß du zum Leben lahm, oder ein Krüppel 
eingeheft, denn dag du zwo Hände oder zween Füße habeft und 
werbeft in das ewige Feuer geworfen.” Diefe Worte zeigen, 
daß Chriſtus ein in der That fehwered Opfer im Sinne hat, 
durch welches ein an fi wuͤnſchenswerthes Gut, deſſen Dan: 
gel nicht ohne Grund fohmerzlih empfunden wird, aufgegeben 
werden foll, um durch dieſen geringeren Nachtheil einem un- 
endlid größeren, dem ewigen Schaden ber Seele, auszuweichen. 
Es giebt Manches, was an fi) ohne Sünde gebraucht werden, 
ja was unter gewiffen Umftänden fogar ein Förberungsmittel 
für erlaubte und gute Zwede fein kann. Aber vielleicht mir 
gerade liegen darin gefährliche Nege, die mein Herz verftriden 
und vom Herrn abwendig machen, oder mich wenigfteng auf 
Wege, bie nicht Gott mich gehen heißt, abführen wollen. Es 
haben fih Bande gefnüpft, die für mein weiteres Fortkommen 
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in hohem Grade günftig find; das Auge eines Gönners, deffen 
lebhaftes Interefie für mich ſchon der wichtigfte Empfehlungs- 
brief ift, ruht auf mir und leitet meinen Gang; aber das Be— 
wußtfein drängt fih mir auf, daß hierbei mein Herz fi) dem 
Heilande entfrembet. Ich vermag vielleicht nicht ohne den em- 
pfindlichften Nachtheil für meine ferneren Lebensverhältniffe das 
Band zu zerreißen und dennoch foll ich jenen Gönner für das 
mich ärgernde Auge anfehen, welches der ewigen Seligfeit zu 
Liebe ausgerifjen werden muß. In ähnlicher Art wird man- 
cher feines Nächften rechte, anfcheinend unentbehrlihe Hand; 
aber indem er allmählig den Andern unter das Joch geiftiger 
Abhängigkeit bringt, ftellt er fih zwifchen ihn und den Herrn 
Sefum und zieht unmerflih feinen Mitbruder vom ernſten 
Trachten nad dem Reiche Gottes und nad feiner Gerechtigkeit 
ab. Eine folhe Hand muß der Ehrift, fobald ihm das rechte 
Licht darüber aufgeht, abbauen, wenn er in Ermangelung der= 
felben fih auch wie ganz verfrüppelt fühlen follte. Beifpiele 
derfelben Art Tießen fi viele hinzufügen und es wäre leicht 
zu zeigen, wie ber Jünger Jeſu fih dazu verftehen muß, lieber 
lebenslang in Einfeitigfeit feiner geiftigen Entwidelung ftehen 
zu bleiben, als die Allfeitigfeit auf Koften feines innern Lebens 
aus Gott zu gewinnen. Daß aber der Prediger bei bomile- 
tifcher Behandlung folder Sprüde feine leichte Aufgabe hat, 
jedenfalls in die Tiefe hinabfteigen muß, um ihren Gehalt ang 
Licht zu fördern, wird wohl niemand beftreiten. 


§. 67. 
Fortſetzung. 


Die göttliche Weisheit, welche der im vorigen $. 
betrachteten Lehrart Chrifti zu Grunde liegt, wird durch 
die Erfahrung begreiflih, daß der dem Irrthum fo fehr 


270 


unterrvorfene Menfch ungleich leichter im Concreten ſich 
gehörig vrientirt und das Abftracte richtig Daraus her- 
leitet, als er das abfiract Allgemeine auf das Concrete 
fo, wie er fol, anwendet, da die Sophiſtik der Eigen- 
liebe, jenem gegenüber, höchſt erfinderifch ift, dem leicht 
bethörten Herzen allerlei Ausnahmen vorzufpiegeln, wo- 
gegen dieſe durch die individualiſirende Faſſung der be- 
zeichneten Sprüche von vorn herein abgefchnitten find. 
So haben diefelben einen durchaus practifchen Chararter 
und gewähren dem Prediger überdies den großen Vor» 
theil, daß fie ihn zu gleicher Individualiſirung nöthigen 
und feine Meditation fo zu einer fruchtbaren, den Be- 
dürfniffen des Volks entjprechenden Behandlung der Sache 
binleiten. Hiernach ift für den Prediger der homiletifche 
Kanon aufzuftellen, daß er bei Zerten folcher Art fein 
Thema durch lebendige Induction, d. h. dur ein Ber- 
fahren zu gewinnen fuche, welches die gegebenen Bor: 
fchriften in unmittelbare Beziehung zum practifchen Leben 
feßt und fie demfelben als Mapftab eines wahrhaft fitt- 
lihen Verhaltens anlegt. 


Wir laffen einige Beifpiele einer ſolchen Induction folgen, 
und zwar zunächſt nad Luc. 6, 31—34., wobei wir und auf 
das ſchon oben über dieſe Stelle Gefagte beziehen dürfen, Der 
Ausſpruch V. 31. ift geeignet, ald Thema behandelt zu werden 
und es würden demnach zwei Fragen aufzuftellen fein: 1) Wem 
bat der Herr diefe Vorfchrift gegeben? 2) Zu welchem Zwed 
bat er fle gegeben? — Unmittelbar in das practifche Leben 
eingehend würde der erfle Theil nachzuweiſen haben, daß es 
nicht Jeſu Abſicht gewefen fein kann, eine unbedingt gültige 
Regel aufzuftellen, wie denn die Berfe 32—34. deutlich an: 
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zeigen, daß er bier nicht die Genoſſenſchaft der Sünber, d. 5. 
berer, vor deren Augen feine Furcht Gottes ift, im Sinne hat. 
Auch die Sünder Tieben ihre Liebhaber; auch unter ihnen gilt 
es ale Regel: den Wohlthätern Gleiches zu vergelten; auch fie 
leihen fi unter einander, um Gleiches wieder zu nehmen. 
Aber eben damit, dag ihrer Handlungsweife Tebiglih dag Ge⸗ 
fe der Gegenfeitigfeit zu Grunde Tiegt, bezeugen fie felbft, 
daß es nicht Gottes heiliged Gebot ift, das fie leitet und es 
fönnen daher jene gegenfeitigen Liebeserweifungen auch bei ent« 
fhiedener LTosfagung von Gott und feinem gerechten Willen 
vorfommen, um in dieſem Falle nad einem Gefege gemefjen 
zu werden, welches zwar auch in der Geftalt, die es als dag 
Geſetz der Gottlofen angenommen hat, noch auf bie Liebe, ale 
das erfle und vornehmfte Gottesgeſetz zurüdweift, aber nur ale 
eine fcheusliche Verzerrung deſſelben Zeugniß davon ablegt, daß 
Gott die Liebe ift und daß alfo auch die Menfchen als Brüder 
ſich unter einander lieben follen. Nicht auf eine Gegenfeitig- 
feit des Thuns hat daher Jeſus jene Vorſchrift für unfer Ver— 
halten gegen die Brüder gründen wollen, fondern wenbet fi 
an unfer innerſtes fittlihes Bewußtfein. Wie wir wollen, 
dag und die Leute thun follen, alfo follen gleicherweife auch 
wir ihnen thun und indem er ausdrüädlih die Gemeinfchaft 
der Böfen von diefer Grundregel ausschließt, giebt er deutlich 
zu erfennen, wie wir biefelbe zu verftehen haben. Nicht unter 
denjenigen, welche die Furcht des Herrn aus den Augen fegen 
und fein Gebot verkehren, will er fie beobachtet willen, fondern 
unter denen, bie fein Gefeg anerfennen und fi dadurch züche 
tigen laſſen. Mit einem Worte: eine Vorſchrift ift ung in 
jenem Ausſpruche gegeben, die nur innerhalb des Reiches Got⸗ 
tes ihre Gültigkeit hat. Hier weiß der Knecht feines Herrn 
Willen, und daß er im innerftien Gemüthe demſelben beiftimmt, 
muß er wenigſtens dadurch verrathen, daß, wenn gleich er für 
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feine Perſon in felbftifhem Intereffe fih darüber hinwegſetzen 
wollte, er dennoch gewiß immer will, daß fein Nächfter jenen 
heiligen Willen gegen ihn beobachte. Ja geſetzt audy, dag noch 
fein lebendig machender Glaube ihn zur wahren Freiheit der 
Kinder Gottes erneuert hat, fo befindet er fih doch wenigftens, 
gleich einem Kinde, das unter Pflegern und Bormündern fleht 
bis auf die vom Vater beftimmte Zeit, unter dem Gefeß ver: 
ſchloſſen und verwahrt, bis das münbdige Alter eintritt, und 
vermag ftch, fo lange er unter den Einflüffen des Geifted Got: 
tes fteben bleibt, dem feinem Gewiſſen auferlegten Joche dee 
ernften Zuchtmeifterd nie zu entziehen, fondern muß felbft wiber 
Willen deffen Mahnungen und firenge Rügen anerfennen. 
Solchen Leuten alfo gilt unfere Regel; fie follen ſich bei Bor: 
fommenbeiten bes täglichen Lebende, wo bes Herzend unlautere 
Triebe oder wild erregte Leidenfchaften fie irre führen wollen, 
zu aufrichtiger Beantwortung die Frage vorlegen: was würde 
ih wollen, dag mir mein Nädfter thäte, wenn ich in feinem 
Falle wäre und er in meinem? und wie die Antwort ausfällt, 
darnach follen fie vor Gott fih entfchließen. — Der Uebergang 
zum zweiten Theile ift hiermit fchon gebahnt. Dem Gefagten 
zufolge erleidet- alfo bie in Rede ſtehende Vorſchrift nur da ihre 
Anwendung, wo man Gottes Willen bereits weiß und als vedt 
und gut anerfennt. Aber wozu, möchte hiernach jemand fragen, 
ift fie dann überhaupt eriheilt worden, wenn fie Doch blog folche 
Leute angeht, die fie nicht brauhen? Gewiß, eine Frage, die 
nur aus Unkennmiß des menfchlichen Herzens herkommen fann! 
Wahr allerdings ift es, daß hinfichtlih des Was unferes fitt- 
lihen Thung die bewußten Worte und nichts fagen, Sie ha- 
ben aber auch nicht den Zweck einer Unterweifung über den Gott 
wohlgefälligen Inhalt unferer Werfe; denn infoweit if do 
wohl jeder, dem der Chriftenname noch etwas gilt, in der Wahr: 
heit unterwiefen, daß er im Allgemeinen weiß, was gut if und 
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was ber Herr, fein Gott, von ihm fordert, Aber biefes wiffen 
und auch im einzelnen, beftimmten Kalle das allein richtige er= 
fennen : das find zwei Dinge, bie, leider! oft himmelweit aus⸗ 
einander liegen. Wie leicht täufcht das menſchliche Herz, wenn 
es fih um treue, gewiflenhafte Anwendung bed Gefeges auf 
befondere Fälle handelt, den VBerfland und wie gefchieht es 
doch noch immer, daß der Menſch fih durd Lüfte in Irrthum 
verberbet! (Vergl. $. 66.). Daher hat der Heiland und ge⸗ 
brechlichen, fünbhaften Menfchenfindern gegen unfere Selbfl- 
verblendungen zu Hülfe kommen und nit fowohl Unterricht 
barüber, was überhaupt die Pflicht von ung verlangt, erthei- 
Ien, als vielmehr eine Anleitung geben wollen, wie wir aud) 
mitten im Drange des verfuhungsvollen Lebens felbft und in den 
mancherlei fcehwierigen Lagen bdeffelben, unferer Welt- und 
Eigenliebe zum Trotz, bas Rechte fiher herausfinden mögen, 
Probire es einmal, wenn du, dem Drange beines bewegten 
Gemüths folgend, im Begriff ftehbft, vom Unrechtleiden zum 
Unrechtthun überzugehben, des Heilande Wort gleich als einen 
Rathſchlag des allertreueften Freundes vor dich zu nehmen, 
beiner Leidenſchaft einen Augenblid ruhiger Befinnung abzu- 
nöthigen und den mit der Stimme des Geifted Gottes gewaff- 
neten inneren Richter deiner Gedanfen mit jener Frage zu Worte 
fommen zu laffen: wie bald werben alle Blendwerfe der böfen 
Weberredung, die dir den ungöttlihen Weg als den richtigen 
vorfpiegeln, fich zerfireuen wie Nebel vor hellen Sonnenbliden! 
Wie wirft du an diefem Stabe des heiligen Befehls Chriſti 
deinen erichlafften beſſeren Willen wieder aufrichten und die 
ihm gebührende Herrſchaft über- deine blinden Afferte zurüd« 
führen! Wie wird dir die himmlifche Schönheit der Denfungg- 
art, die und Jeſus anpreift, in die Seele ftrahlen und dir den 
Muth geben, fo gefinnet zu fein, wie Jeſus Chriftus auch war! 
Freilich gehört hiezu noch mehr, als die Kraft feines Wortes 
Ganpy prakt, Ipeol, 11. 18 
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und Beifpield. Wir müffen den Heiland vor Allem als ben 
Berföhner unferer Sünde kennen lernen und, gerechtfertiget 
durch den Glauben, des Friedens mit Gott theilhaftig werben, 
bes Friedens, welcher höher ift als alle Vernunft und unfere 
Herzen und Sinne bewahrt in Chrifto Jeſu, und durch fein 
Blut ung rein wafchen Taffen von aller Untugend. Aber aud 
fihon ehe dieſes höchfte Heil unfer Theil und Erbe geworden 
ift, wird das im XTertesworte bargebotene berrlihe Mittel zu 
klarer Erfenntniß des göttlichen Willens auch in fedem einzelnen 
Falle ung, treu benugt, dazu dienen, ben heiligen Geboten 
Gottes zur Ausübung ihres Zuchtmeifteramtes an ung Raum 
zu machen. 

Zu einem in bag prackifche Leben unmittelbar eingehen: 
den Inductionsverfahren dürfte die nachfolgende Behandlung 
ber Stelle Matth. 5, 38. 39. gleichfalls fehr bequem fein: 
das Thema falle mit V. 39. zufammen. Hierauf die Krage: 
1) Was verbietet ber Herr in diefen Worten? 2) Was ge- 
bietet er ung? — Wenn bier die Meditation ohne Weiteres 
die wirkliche Welt mit ihren täglichen Zuftänden ſich vergegen- 
wärtigt, fo werben fih ihr fogleich allerlei wichtige Bedenken 
gegen eine gewilfe mögliche Auffaffung des bezeichneten Spruchs 
aufbrängen. Wie? kann es wohl Jeſu Abficht gewefen fein, 
alle gerechte Nothwehr auszufchliegen? Kann er den Seinigen 
jede Art der Sicherftellung vor roher Gewaltthat, jede Ma: 
regel zur Beftrafung begangenen Frevels unterfagt haben? 
Daß die Worte dies nicht bezwecken, gebt fihon aus ihrem Zu⸗ 
fammenhange mit B.38, hervor. Offenbar will Ehriftus bier 
bas Geſetz des A. T. (3. Mof. 24, 20,), fofern es der Ohrig- 
feit eine Richtſchnur des Verfahrens vorzeichnet, keineswegs 
aufheben, fondern nur die falfche Anwendung befeitigen, die die 
Schriftgelehrten dayon gemacht hatten, indem fie jenes Wort 
als einen Freibrief für eigenmächtige Wiebervergeltung erlittenen 
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Unrechts behandelten und alfo der fchnöbeften Selbſtſucht ſchmei⸗ 
chelten, indem fie bie Rache gerecht ſprachen. Hiergegen erhebt 
fih der Here und verbietet feinen Züngern jede Art von un⸗ 
göttlicher, d. h. felbftifcher Geltendmachung ihres Rechts und 
von eigenmädhtiger Zurüdtreibung des ihnen widerfahrenen Böfen, 
Sie follen dem Uebel nicht fo wiberfireben, daß fie felbft da— 
durch in das größere Uebel gerathen, Gott zu beleidigen. Das 
if freilich fohwer für Fleiſch und Blut und beweift recht die 
Wahrheit des Worts: Es koſtet viel, ein Chrift zu fein und 
nah dem Sinn des reinen Geiftes leben. Auch das eigene 
Beifpiel des Heilandes, der nicht wieder fchalt, da er gefchol- 
ten ward, macht ung noch nicht fähig, dem alten Menſchen fo 
gänzlich abzufterben, als es gefchehen muß, wenn wir dem Vor⸗ 
bilde Jeſu bierin nachfolgen wollen: eine völlige Erneuerung 
unferes Herzens erfordert Dies vielmehr, die nur in Kraft dee 
lebendigen Glaubens an des Herrn Tod und Auferftehung ge« 
wonnen werben fann. — Doch es fragt fih, ob nicht außer 
dem Berbot aud) noch ein Gebot in unferem Tertesworte ent⸗ 
halten if. Daß jenes, das Berbot, dem Chriften nur infofern 
etwas unterfagt, als er überall Gefahr läuft, feine eigene Per⸗ 
fon ſelbſtiſch hervorzukehren und damit aus der heiligen Lebende 
gemeinfhhaft des Reiches Gottes herauszutreten; dag ihm das 
gegen nichts Yon demjenigen, was anderweitige wichtige Be— 
ziehungen, deren Berüdfichtigung er nicht aus den Augen fegen 
Darf, erheifhen können, durch des Herren Ausfprud verboten 
fein foll; ja daß unter gemwiffen Umftänden die Ehriftenpflicht 
ſelbſt es fogar fordern kann, daß das Unrecht auf rechtmäßigem 
Wege zurüdgewiefen werbe: biefe Ueberzeugung drängt fich bei 
Hieferer Erwägung ber Sache leicht jedem von felbft auf, 
Offenbar ift e8 namentlich dieſes Lestere nicht, was des Herrn 
Ausfprud den Seinen and Herz legen will. Bielmehr wirb 
bier son folhen Beziehungen abgefehen und lediglich voraus 
18* 


276 


gefest, daß ber gefunde Sinn des Hörers bie richtige Unter- 
fheidung des Wahren und Falſchen weiterhin von felbft finden 
werde, In unferer Stelle handelt es fi) bavon, wie der Chriſt, 
fofern er allein für feine Perfon dem Thäter des Unrechts 
‚gegenüberftebend gedacht wird, ſich zu verhalten hat, wenn er 
im vollen Sinne bes Worts ein Ehrift fein will. Soll er auf 
in diefem Falle den Frevler durch nichts daran erinnern, daß 
ein höherer Richter aller unferer Werfe über ihm iſt? Fragte 
nicht auch ber Heiland felbft jenen Knecht des Hohenprieſters, 
ber ihm einen Badenftreih gab, mit hohem Nachbrud: wenn 
ich recht geredet habe, was fchlägft bu mih? Gewinnt es hier 
nicht den Anfchein, als ob auch er, der beilige Geſetzgeber, 
feinen Befehl: fo dir jemand einen Streid giebt auf deinen 
sechten Baden, dem reiche ben Iinfen auch bar, unerfüllt ge- 
laſſen hätte? Wahrlih, nur wer lediglich nach dem Anfchein 
richtete, Eönnte dies behaupten! Sehen wir nur nicht allein auf 
ben Buchftaben, fondern auf den tiefern Gehalt jener Vorſchrift, 
fo wird ung nicht entgehen, daß nicht blos Worte, daß aud 
Handlungen bie beredtefte Sprache führen können, bie nit 
felten demjenigen, der fie vernehmen fol, weit mehr fagt, ale 
das nachdrüdlichfte Wort gefonnt hätte, Eine ſolche Handlung 
ift die vom Heilande bier vorgezeichnete und wir brauchen fie 
blos in wirflihe Rede zu überfegen, um zu erfennen, weld' 
eine ergreifende Mahnung daran, daß es vom Uebel ift, Ge⸗ 
walt am Nächften zu üben, barin liegt und wie geeignet fid 
diefelbe zeigt, des. Krevlerd Muth zu weiterem Borgehen im 
Unrecht nieder zu ſchlagen, wenn anders fein Herz für beffere 
Megungen noch empfänglih if. In dieſem Falle wird bie 
Darbietung des Iinfen Badens ihm fagen: nicht mich haft da 
geihlagen, fondern den, der ein Richter ift über alle Welt. 
Biſt du aber entichloffen, noch mehr Böfes zu thun, fo erfahre 
hier, daß ich es für ein größeres Nebel erkenne, Unrecht be 
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gehen, als Unrecht dulden. Andere in der That hat auch Je— 
ſus dort gegen bes Hohenpriefterd Knecht nicht gehandelt, wenn 
gleich der äußeren Form nach fein würbevolles Verfahren ein 
anderes war und wir haben daher gewiß auch aus unferer 
Stelle das heilige Liebesgebot heraus zu Iefen, daß wir nicht 
unterlaffen follen, unferem Nächften, es fei durch Wort oder 
durch Werf, fein ung angethanes Unrecht zu Gemüthe zu füh- 
ren und dabei deſſen eingedenf zu fein, an weldem in ben 
Stunden feines bitterfien Leidens des Propheten Wort (ef. 
50, 6.7.) fih erfüllte: Ich Hielt meinen Rüden dar denen, bie 
mich fchlugen, und meine Wangen denen, die mich rauften, 
mein Angefiht verbarg ich nicht vor Schmah und Speidel; 
denn ber Herr Herr hilft mir, darum werde ich nicht zu ſchan— 
ben. Darum babe ich mein Angefiht dargeboten als einen 
Kiefelftein. Ihm, dem Fürften des Lebens fei Preis und Ehre 
bafür, daß er nicht allein ein heilige Vorbild ung hierin hin— 
terlaffen, fondern auf diefem Wege auch unfere Sünden felbft 
gebüßt und die Macht ung erworben hat, durch den Glauben 
Gottes Kinder zu werben, die feine Gebote halten und erfahren 
dürfen, daß denen, bie in ber Liebe find, feine Gebote nicht 
fhwer fallen. | 
In Beziehung endlih auf die Stelle Matth. 18, 8. 9. 
(in der Michaelispericope), wollen wir noch befonders darauf 
aufmerffam machen, daß die angebeutete Induction bei Terten 
ber bezeichneten Art, falls auch die nachfolgende Predigt felbft 
binterber einen nicht weiter fi) an fie bindenden Weg einfchlas 
gen follte, doch wenigftend in der vorgängigen ftillen Medita⸗ 
tion immer als dasjenige Verfahren fi) empfehlen wird, welches 
am ficherften zu einer tief in das Leben eingreifenden Behand⸗ 
fung ber Sade führt. Auf dem angegebenen Wege ift 3. 2. 
der nachftehende Entwurf ohne Schwierigkeit gewonnen worden: 
Der Eingang nimmt von ber durch Ehriftum gebotenen Ver⸗ 
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Yeugnung alles befien, was Gott nicht ift, feinen Ausgangs: 
punkt und fährt dann etwa fo fort: aber abgefehen davon, 
daß ſolche Berleugnung fhon an ſich felbft fo ſchwer ift, wie 
wird fie doch häufig durch die Vorfpiegelungen erheblicher Nach⸗ 
theile, die daraus entftehen follen, noch mehr erfchwert! Es 
mag fein, daß fie in manchen Faͤllen wirflide Opfer auflegt; 
inwiefern dieſe aber in Wahrheit für erbeblich zu erachten feien, 
hierüber müflen wir nicht unfer Fleifh und Blut, fondern Ie- 
biglih den Heiland ſelbſt urtheilen Taffen und, fiehe! der Hei- 
land giebt uns in den Tertesworten feinen Sinn deutlich zu 
erfennen. Hiermit ift folgendes Thema vorbereitet: Des Herrn 
Wort vom Aergerniß eine fräftige Zerfireuung der 
Blendwerke, durch die wir ung pflidtmäßige Ent: 
fagung als wahren Berluft vorzufpiegeln wiffen. 
Denn es lehrt ung 1) dag wir eher an bad Wehe, das wir 
ung zuziehen, als an den Gewinn, den wir einbüßen fönnen, 
benfen follen. Dagegen läßt es und 2) den ficherften, allen 
Berluft unendlich überwiegenden Gewinn am Ende erbliden. — 
Die Ausführung des erften Theild beginnt mit einer Conceſſion. 
Es ift wahr, daß die Welt die reichſte Dannigfaltigfeit von 
Bildungsmitteln befist, daß fie in allen VBerhältniffen des Le⸗ 
bens des Förberlichen viel zu bieten bat. Hier ift ein Gehülfe 
deiner Arbeit, der dir gleihfam als deine rechte Hand, deiner 
Meinung nach, unentbehrlich geworben if. Dort ift ein Freund 
ober Borgefegter, in welchem bu ein bich leitendes Auge wert) 
bältft, welcher daher auch den ftärkfien Einfluß auf beine Le⸗ 
bensanfhauung, auf deine Handblungsweife gewonnen hat. 
Wiederum hier bift du in Verbindungen eingetreten, bie bir 
eine neue Welt zu eröffnen und beinen Geift zu bilden ver 
beißen; ober du haft zuvor nicht gefannte Duellen geiftigen 
Genuffes, gefelligen Bergnügeng, in deſſen Kreifen du zugleid 
bie förberlichften Anregungen für beine innere Entwidelung ja 
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empfangen glaubft, fennen gelernt und alle biefe Beziehungen 
fpinnen taufend Fäden um dich herum, die nur gewaltfam und 
auf Koften jener DBortheile zerriffen werben Fönnen. And eg 
fonnte Pflicht werden, hier eine Entfagung zu üben, die fo 
große Opfer auflegte? Gewiß! wenn die Regel: abbauen, 
was ung ärgern will! ihre Geltung hat. Dies wird nun nad 
den im vorigen $. gegebenen Winfen weiter ausgeführt und 
fodann fortgefahren: Wenn dies dein inneres Gefühl empören 
follte, nun fo vernimm, was bed Herrn Wort dir ſagt: es ift 
bir beffer u. f.w. Muß es nicht thöricht erfcheinen, wenn auf 
der einen Seite ewiger Schaden der Seele, auf der andern 
aber ein zeitlicher Verluſt fteht und du zwifchen beiden zu wäh: 
len haft, eine Entfheidung zu treffen, bei welcher zwar dieſem 
ausgewichen, jener aber herbeigeführt wird? Iſt es nicht da— 
gegen weife, den vorübergehenden Schmerz zu übernehmen, 
dafür aber der ewigen Pein zu entrinnen, wo ihr Wurm nicht 
firbt und ihr Feuer nicht verlifht? Für den erften Augenblid 
freifich wird dire vielleicht fo vorfommen, als müßteft du gleich- 
fam dein Herz aus deinem Herzen reißen; aber verſuche eg, 
erwähle den Weg bes Kreuzes und es werben himmlifche Trö— 
flungen in Genuß eines Friedens, ben die ganze Welt dir nicht 
geben fann, deine Seele ergögen. Ad, möchte doch unfer 
Wahlſpruch werben: was hülfe es dem Menfchen, wenn er die 
ganze Welt gemönne und nähme doch Schaden an feiner Seele, 
oder was fann der Menfch geben, damit er feine Seele wieder 
löſe? — Der Llebergang zum zweiten Theile ift durch die Hin- 
weifung auf den die Berleugnung des Irdiſchen begleitenden 
Troft des heiligen Geiftes bereits gebahnt. Nur mit Wenigem 
deuten unfere Textesworte den herrlihen Ausgang eines in 
Weltentfagung geführten Wandels an, aber auch dies Wenige 
reicht Hin, zu eifrigem Nachftreben nach dem Kleinod, das un 
fere himmliſche Berufung in Chriſto Jeſu ung vorhaͤlt, zu reizen, 
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Zum Leben eingehen: das iſt das Ziel, das Jeſus feine Jün- 
ger in ber Ferne erbliden läßt (dies wird nun weiter ausge 
führt). Allerdings if, wenn jenes unvergängliche, unbefledte 
und unverwelflihe Erbe unfere Herzen anziehen fol, vor Allem 

erforderlich, daß fie bereits einen Geſchmack dafür haben und 
hierzu wiederum gehört, dag Chriftus hienieben ſchon unfer 
wahrhaftiges Leben geworden fei, d. h. dag wir leben im Glauben 
des Sohnes Gottes, der ung geliebet und ſich felbft für uns 
bargegeben hat. Iſt aber dieſes der Fall, dann wird auch 
Sterben ung Gewinn fein und, mit Chrifto gepflanzet zu glei 
hem Tode werben wir zulegt auch feiner Auferftehung glei 
werben. 


$. 68, 
Parabeln. 


Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen die Gleichniß— 
reden Jeſu. Es ſind dieſelben verblümte Darſtellungen 
beſtimmter, conereter Geſchichten, oder allgemeiner Vor⸗ 
kommenheiten, Thatſachen und Erfahrungen, mit dem 
Zweck, die in ihnen manifeſt werdende Idee zu lebendiger 
Anſchauung zu bringen. Die Parabel iſt nicht nothwen⸗ 
dig an die Form der Erzählung gebunden, wie denn 
unter den Gleichnißreden des Herrn mehrere vorkommen, 
die nicht Erzählungen ſind; aber bei weitem die meiſten 
evangeliſchen Gleichniſſe treten als ſolche auf und erfor— 
dern auch in dieſer Geſtalt eine eigenthümliche bomile- 
tiſche Behandlung. 


Für Beifpiele der erfteren Art Fönnen bie Gleichniſſe von 
ber Hochzeit, vom großen Abenbmahle, vom Unkraut unter dem 
Weizen, vom Weinberge und den untreuen Weingärtnern, vom 
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Hausvater, der am Morgen ausging, Arbeiter zu miethen in 
feinen Weinberg, ja gewiflermaßen auch die Parabel vom ver⸗ 
Iorenen Sohne gelten. Denn bier überall find es beflimmte, 
beziehungsweife nothwendig gefchichtliche Entwidelungen im Reiche 
Gottes, die in großartigen Zügen entfaltet werben. Theils 
liegt der wunderbare Gang deſſelben durch die ungläubige, ihr 
Heil zurüdweifende Welt fchon offen darin vor Augen, theile 
it er ein füiher voraus gefebener und wirb in ber ihn ver- 
blämt zeichnenden Darftellung in mehreren Fällen bie zu dem 
großen Endfataftrophen, mit welchen ber gegenwärtige Welt« 
lauf abſchließen wird, fortgeführt. — Wer wird in der Pa— 
rabel Luc. 14, 16—24, wohl die conerete Gefchichte verfennen? 
Die zu dem Abendmahle ſchon zuvor geladenen Männer ent: 
fhuldigen fih. Da werden die Armen, die Lahmen, die Krüp- 
pel, die Blinden von den Straßen und Gaſſen der Stabt 
bhereingeführt. Endlich fendet der Herr feinen Knecht auf bie 
Landſtraßen und an die Zäune, damit berfelbe, welche immer 
er ba finde, in feines Herrn Haus nöthige, daß ee voll werbe, 
Ganz in Uebereinftimmung hiermit ging der Ruf Gottes zuerft 
an biejenigen, welche bag damals noch beftehende jüdifche Ges 
meinwefen bildeten. Sie hatten Kraft der den Vätern gefche- 
henen Berheißungen den nächften Anſpruch; fie waren bie Ge— 
ladenen. Aber die Parabel bezeichnet fie mit empbatifcher Be- 
tonung als die Männer und beutet fo die pharifäifche Eigen 
gerechtigfeit Israels an, bie weit bavon entfernt war, jenen 
bünfelvollen Bolfeparticularismug, welcher der Annahme des 
Evangeliums bei den Juden entgegenftand und fie in ihrem 
Fleiſches- und Weltfinne befefligte, aufgeben zu wollen, wes⸗ 
halb denn auch Feiner von Allen, die diefen Hochmuth behaup- 
ten, das Abendmahl zu ſchmecken befommt. Da geht die Mif- 
fion in Jsraels Diaspora, der fih viele fuchende Seelen aus 
ben Heiden angeſchloſſen haben, und auch bier find es nur die 


Elenden, bie zum Genuffe des Reiches Gottes gelangen, bie 
zuletzt das Evangelium in die weite, wüfte Heidenwelt hinaus⸗ 
ſchreitet, um ſelbſt das völlig verfinfterte und verfommene Bolt 
in dad Haus zu führen, welches voll werben d. h. Die ganze 
Fülle aller zu Errettenden in fi aufnehmen muß. Der Menid, 
ber das Abendmahl bereitet, fo daß deffen Gutes nur genom- 
men und genoffen zu werden braucht, ift Chriſtus, ber bie ewige 
Erlöfung geftiftet hat; in feinem Knechte aber ift der Stand 
feiner Diener und Boten fymbolifirt. 

Wunderbarlih in ber That ftellt das Gleichniß vom Un—⸗ 
fraut unter dem Weizen, die Pericope bes Sten Sonntaged 
post Epiph. Matth. 13, 24—30,, den hiſtoriſchen Entwidelungs- 
gang der Kirche hinfichtlich ihrer Reinheit vor Augen. De 
Menihen Sohn ift ed, der guten Samen auf feinen Ader 
fäet und die Kirche ift daher zur Zeit ihrer apoftolifchen An- 
fänge eine wahre Gemeinde der Heiligen, fo daß auch hinſicht⸗ 
lich ihres Begriffs zu jener Zeit das ſtärkſte Gewicht in bad 
Moment der Gemeinde fällt, die in ben Tagen der erften Liebe 
der unmittelbaren Leitung des feine Charismata frei austhei— 
Venden göttlichen Geiftes folgte. Aber frühzeitig ſchon fing 
bie erfte Liebe an zu erfalten. Da Fam der Feind und fäete, 
während die Leute fchliefen, Unfraut unter den Weizen. Reid 
Gottes und Kirche waren fortan nicht mehr fo fchlechthin in 
einander fallende Begriffe, fondern begannen ſich zu unterfcei- 
ben und ber legteren Schwerpunft fiel nun überwiegend in ein 
anderes Moment ihres Begriffs, in das der Heilsanflalt. 
Aber Viele konnten, als die Verderbniſſe allmählig fidhtbarer 
hervortraten, fih nicht darein finden, daß die Kirche ihre ur- 
fprüngliche apoftoliihe Reinheit und Lauterfeit nicht beftändig 
behaupten follte. Sie poftulirten unbedingt eine Kirche, welde 
die fihtbare Erfcheinung des Gpttesreiches ſelbſt wäre und 
dieſes letztere hiermit dergeftalt umfchlöffe, daß ed nur in biefer 
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Erfheinungeform, außerdem aber nirgends, fein könnte. Sp 
famen die Tage, in welchen V. 27. und 28. unferes Gleich- 
niffes fich erfüllten. Es traten Knechte Chriſti auf, Die bie 
Reinheit ber Kirche durch das Mittel des Banned erhalten zu 
fönnen glaubten und daher eine Kirchenzucht geübt wiffen wolls 
ten, die die Gebreclichkeit des fündigen Menfchen unberüd- 
fichtiget gelafien haben würde und nur zu bald traten Spal- 
tungen ein, bie den practifchen Beweis führen follten, wie ber 
für die Reinheit der Kirche eifernde Unverfland, fobald num 
noch menſchliche Leidenschaft ſich mit ihm verbindet, in ein Aug: 
ranfen verfällt, bei welhem am ficherftien der edle Weizen felbft 
zu Grunde gebt. Da hat man denn eingefehen, daß beides 
mit einander wachſen muß big zur Ernte des großen Gerichts— 
tages; aber die alten Scerupel haben dennoch von Zeit zu Zeit, 
da und bort, fih wieder erneuert und jene Frage hervorge— 
rufen: follen wir nicht hingehen und das Unfraut ausjäten? — 
Erſt zulegt wirb der Herr felbit den großen Scheidungsproreß 
bewerfftelligen, den nur hochmüthige Vermeſſenheit vorzeitig, 
aber .eben deßhalb auch ſtets vergeblich, herbeizuführen fih un 
terfangen fann. — Wer erfennt biernady nicht aud in dieſer 
Parabel die concretefle Gefchichte? 

Dieſelbe Bemerkung drängt fih ung auf, wenn wir einen 
Blick auf die Pericope des 20ften post Trinit. Matth. 22, 2-14, 
werfen, wo das Himmelreih ale eine Hochzeit vorgeftellt wird, 
d. 5. als eine DBermählungsfeier, zu welcher aus aller Welt 
Theilnehmer, unter denen bier zugleich auch die Braut ift, zus 
fammen geladen werben. Zunächft ergeht die Einladung an 
diejenigen, bie bie Parabel vorzugsweiſe als die Säfte be— 
zeichnet. Der König fendet feine Knechte, die Propheten des 
Alten Bundes, an das Volk der Wahl, welches, Kraft der ben 
Bätern gefchehenen Berbeißung, den nächften Anſpruch hatte und 
ſchon, ehe fein Meſſias erfchien, zur Hochzeit gerufen wurde. — 
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Den erften Knechten folgen andere V. 4., die einen vollflän- 
digeren Auftrag auszurichten befommen, als jene. Sie follen 
ben Bäften fagen, daß Alles vollendet ift und es find hierin 
alfo die Apoftel mit Allen, die deren Botſchaft weiter zu tra- 
gen haben, unverkennbar angedeutet. Die Summe befien, wad 
biefe zweite Ordnung der Gottesknechte in der Deconomie bes 
Neuen Bundes zu verfündigen bat, ift darauf zurüdzuführen, 
daß die ewige Erlöfung objectiv vollbracht iſt, daß alle Heils⸗ 
güter, in überjchwenglicher Fülle erworben, ba liegen und nur 
genommen zu werden brauchen. Aber welden Erfolg bie Ein- 
ladung auch jetzt wieder bei den Gäften hatte, wirb in wenigen 
iharfen Zügen V. 5. und 6. gezeichnet. Da tritt bie furdt- 
bare Kataftrophe des Gottesgerichts über dag Volk des Alten 
Bundes ein. Die römifhen Heere find Heere des Könige, 
ber über Alles verfügt und deffen Willen auch diejenigen aus 
richten müflen, die den nicht fennen, dem fie zu Dienften ſtehen. 
Nun geht die Miffion in die Heidenwelt und es erfolgt ber 
Bau einer Kirche, deren Befchaffenheit und Ziel in ihrem ir- 
diſchen Entwidelungsgange durch ein einziges Moment bed 
Gleichniſſes V. 10. wahr und treffend ausgebrüdt wird, „Sie 
brachten zufammen, wen fie fanden, Böfe und Gute, und die 
Tifche wurden alle voll.” Hier nämlich ftellt die Kirche Chriſti 
als die große Heildanftalt Gottes fih dar, in welcher, eben 
weil fie Heildanftalt iſt, Gerechte und Ungerechte bei einander 
wohnen, und in deren dem finnlihen Auge verborgenen Inner: 
lichkeit nur der König jene himmlifhe Bermählungefeier ber 
treibt und die wahren Gotteskinder zu einem geifllichen Leibe, 
an welchem Ehriftus das Haupt ift, zufammenfügt. Wie lange 
aber ſoll diefer Entwidelungslauf währen? — Bis die Th 
alle voll find. Das Evangelium muß geprebigt werben in bene 
ganzen Welt, zu einem Zeugnig über alle Völker und es ſirn D 
bie auf Erben zerfirenten Kinder Gottes, die ber Herr fd er= 
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muß er Alles ber weiteren Berfügung feined Herrn überlafien. 
Wenn es ihm aber gelungen ift, ſich Freunde zu erwerben, fo 
wird es dieſen unverwehrt fein, ihn, ber fonft dem Mangel 
preiggegeben fein würde, in ihre Wohnungen aufzunehmen. 
Der Haushalter handelt auch hierbei nur eigennügig; gleich- 
wohl aber führt feine Klugheit ihn zum erwünfdten Ziele und 
fein Herr Iobt daher diefe Klugheit. Er lobt nicht den Mann, 
fondern erfennt lediglich fein Verfahren als ein wohlberechneteg, 
zweckmaäßiges an. Hieran nun Fnüpft Jeſus auch feinerfeite 
den guten Rath: macht euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon, auf daß, wenn ihr nun barbet, fie euch aufnehmen 
in ihre ewigen Hütten. Offenbar alfo ein Rath, nicht berechnet 
für Diefenigen, die, auf dem Wege des Iebendigen Glaubens, 
durch Zueignung der Berbienfle des Heilands, gerecht gewor- 
ben, binfort auch als die Kinder des Lichte vor ihm wandeln, 
fondern für bie halbherzigen Chriften, die wohl gern felig wer- 
ben möchten, wenn fie nur nicht dev Welt abfagen müßten. 
Sie bringen, wie jener Haushalter, dem Herrn feine Güter um. 
Er bat ihnen biefelben nur anvertraut, daß fie nach feinem 
Willen, nah dem Geſetz bed Reiches Gottes, damit verfahren 
follen. Sie aber betrachten ſich felbft als die Eigenthümer, 
hängen ihre Herzen an bas Zeitliche und verfäumen in beffen 
Gebrauch die höheren Zwede, bie Gott auch durch feine irbi- 
fen Gaben gefördert wiffen will. Daher fteben fie als un- 
würdige Knechte vor feinen Augen und ber Tod wird ihnen 
nothwendig zu einer Dienftentfegung, bie ihnen einen jammer- 
vollen Zuftand in Ausficht ftelt. Wenn dieſe Leute nun der 
Regel nah in ihren weltlihen Angelegenheiten fo klug find, 
daß die Kinder bes Lichts fih an ihnen ein Borbild nehmen 
fönnten, wie man recht Flug fein folle in ber Sorge für bag 
Ewige: fo ertheilt nun Jefus jenen Weltfindern den Rath, daß 


fie ihre Klugheit ſich wenigſtens auch in ber alferwichtigken 
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Angelegenheit infoweit möchten leiten laſſen, daß fie die Sorge 
für ihren Bortheil auch einmal über diefes Leben hinaus er- 
weiterten und, wenn fie bie Kraft und den Muth nicht hätten, 
von dem Mammon der Ungerechtigkeit fich loszureißen, wenig- 
flens darauf bedacht wären, ſich durch denfelben folche Freunde 
zu verfchaffen, die bereinft in ihren ewigen Hütten Darbenden, 
welche hienieden ihre Wohlthäter geweſen, einen Platz einräu- 
men fönnten. Mit einem Wort: Jeſus reizt im vorliegenden 
Gleichniß Leute, die unmwürdige Fefleln tragen, auf ben Fall 
bin, daß fie niemals in dieſem Leben feine rechten Jünger wer- 
den follten, zu guten Werfen für die Sache feines Reihe und 
zum Nugen und Frommen der Gläubigen und giebt zu ver 
fteben, daß auch ſolche Werfe nicht unbelohnt bleiben werben. 
Denn obwohl denfelben dag Lob, daß fie aus reiner, in wah- 
rem Glauben gegründeter Liebe entfprungen feien, Teinesweges 
zufommt, im Gegentheil gefagt werben muß, daß fie mit un- 
lauterem Eigennug, gleich jenem Schulberlaflen bes Haushal⸗ 
ters in der Parabel behaftet find und die Abficht, etwas Ber: 
bienftlihes zu thun, ihnen zu Grunde liegt: fo will nichts 
befloweniger ber Herr des Guten gedenken, was feinen Jän: 
gern darum, baß fie Jeſu Zünger find, widerfahren if. a, 
er malt bier das Bild einer Klugheit vor unfern Augen, bie 
felbft mitten aus dem fnechtifchen Geifte heraus dem Reiche 
Eprifti und feiner Gerechtigfeit Zeugnig giebt und hiermit ſelbſt 
als ein glimmendes Glaubensdocht fih anfündiget, das ber 
treue Heiland nicht auslöfchen will. Zwei fehr fcheinbare Ein: 
wendungen dürften allerdings gegen biefe Auffaffung der Pa- 
rabel erhoben werden. Warum bat denn nicht Jeſus viel lieber 
alsbald zu gründlier Bekehrung ermahnt?! Hierauf ift zu 
antworten, daß implicite die gewaltigfte Mahnung an red: 
fohaffene Belehrung im vorliegenden Steichniffe für alle ent: 
halten ift, bie deſſen Sinn ernſt und tief zu würdigen wiflen. 
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Denn fie jehen darin jedem unwiebergebornen Herzen eine Ewig- 
feit voll peinlihen Darbens in einem Bilde vorgehalten, wel- 
ches wahrlich geeignet ift, den fichern, forglofen Weltfinn im 
Innerſten zu erfchättern und zu ber Frage: was muß ich thun, 
baß ich felig werbe? aufzumweden. Freilich wird den Kindern 
diefer Welt ein Mittel der Rettung angezeigt, welches ihrer 
unbefehrten Art gleihfam ein Zugeftändnig macht; aber welch’ 
ein tiefer, die Schamröthe ind Geſicht treibender Vorwurf Tiegt 
doch zugleich in der unerforfchlichen Liebe und Erbarmung, die 
felbft diefes Mittel zur Rettung der Verlorenen nicht bat ver- 
fhweigen wollen! Man leſe nur die dem Gteichniffe folgenden 
Berfe und man wird das Gefagte reichlich beftätiget finden. — 
Der zmeite Einwand gegen die aufgeftellte Erklärung dürfte 
baher entnommen werden, dag nur der Glaube gerecht und 
felig madt, bei der fraglichen Auffaffung aber den Werfen eine 
Berdienftlichfeit beigelegt fein würde, die ihnen nicht zukommt. 
Diergegen behaupten wir, daß vielmehr bie ganze Parabel bei 
dem oben entwidelten Sinne bas Fräftigfte Zeugniß für unfere 
evangelifhe Rechtfertigungslehre ablegt, ba diejenigen, welchen 
das empfohlene Ausfunftsmittel zu Gute fommt, ja grade als 
ſolche vorgeftellt werden, die in Wahrheit nicht gerecht worben 
find und fi daher in einen Zuſtand bes Darbens verfeßt fe= 
hen, aus welchem jedoch noch ein Ausweg in der Ewigfeit für 
fie offen ſteht. 

Wir find abfihtlih in ben vorftehenden Erläuterungen 
einiger Gleichniffe etwas ausführlicher geweien, um den fol« 
genden Ausführungen dadurch eine feftere Grundlage zu geben 
und ſchon im Boraus, was nun weiter über die homiletifche 
Behandlung der Parabeln zu fagen fein wird, zu redt- 
fertigen. 


Gaupy pratt. Theol. 1. 19 
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$. 69. 
Fortſetzung. 


Für die homiletiſche Auffaſſung der Parabeln er— 
geben ſich aus dem Vorigen wichtige Folgerungen. Eine 
flache Exegeſe hat die Anſicht geltend gemacht, daß man 
in den Gleichniſſen überall nur eine in verſinnlichender 
Darſtellung auftretende allgemeine Lehre aufzuſuchen habe 
und des Auslegers Geſchäft eigentlich vollendet ſei, fo- 
bald es ihm gelungen, aus jener umkleidenden Hülle den 
Kern der abftracten Nupanwendung glücklich berauszu- 
bolen. Dean dürfe daher die einzelnen Züge des Gleich— 
niffes nicht preffen, als ob ihnen noch irgend eine andere 
Bedeutung zufäme, als die der bloßen Einkleidung und 
Ausſchmückung. Wäre diefe Anficht richtig, fo würde 
freilich der Prediger bei Behandlung derartiger Texte ge: 
wöhnlid die Klage über berben Mangel an gegebenem 
Stoff zu führen und fih nach anderweitigem Material 
eigener Erfindung, behufs der Erweiterung feiner Mittel, 
umzufehen haben. Wenn dagegen unfere Definition rid- 
tig ift und alfo die Parabel zwar wohl die Berfinn- 
lichung abftracter Wahrheiten beabfichtigt, dieſe felbft aber 
fo, wie fie in gefchichtlichen Entwidelungen, Borgängen 
und Berhältniffen manifeft werden, verblümt darzuftellen 
liebt: fo wird der Schluß gerechtfertiget erfcheinen, daß 
weſentlich müßige, lediglich ausmalende, oder ausfüllende 
Züge in der Parabel nie vorkommen, da vielmehr die 
Elemente, die als bloßer Schmuck betrachtet werden Fönn- * 
ten, grade die wichtige Beflimmung haben, jene abftrarte 
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Bahrheit in ihre eigenthümliche Bejonderung einzuführen 
nd ſich darin manifeftiren zu laffen. Der große Nach— 
yeil der hier gerügten Flachheit ftellt Teiht auch darin 
ch heraus, daß Ddiefelbe nun nicht einmal im Stande iſt, 
uch nur die abftracte Nutzanwendung richtig anzugeben. 
yiernah darf die homiletifhe Regel aufgeftellt werben, 
aß der Prediger nur mit der beftimmten VBorausfegung: 
3 habe jeder Zug des auszulegenden Gleichniffes feine 
zedeutung, an die Behandlung folder Texte geben und 
wgfältig zu erforfchen bemüht fein fol, in welcher Be- 
mderung jedesmal die abftracte Wahrheit, deren gründliche 
efiftellung ihm immer zunächſt obliegt, auftrete, oder in 
velcher Art fie ihre lebendige Individualiſirung gefunden 
abe. Am entfchiedenften gilt diefe Vorfchrift Überall da, 
die Individualiſirung des allgemeinen Grundgedan- 
ns die der concreten gefehichtlihen Entwidelung felbft 
. Wenn der Prediger diefer Regel folgt, fo wird 
iner in den Text eindringenden Meditation ſich immer 
fd ein Reichthum an fruchtbaren Gedanken und prac⸗ 
fen Beziehungen erfchliegen, welchem gegenüber allen- 
ills die Verlegenheit, die der Ueberfluß zumeilen herbei- 
ihrt, entftehen, niemals aber eine Klage über Mangel 
mt werden kann. 


Gegen Dbiges möchte vielleicht jemand einmwenden, daß 
B. bei den Gleichnifien vom verlorenen Schaf und vom ver- 
wenen Grofhen Luc. 15, 1—10, ſchwerlich die Behauptung, 
aß feine blos ausſchmückenden oder zur Einfleidung dienenden 
Romente zu flatuiren fein, ftichhaltig befunden werden bürfte, 
ber wir laſſen auch den bezeichneten Abdfchnitten gegenüber 
ichts von der aufgeftellten Forderung nad. Das verlorene 
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Schaf fombolifirt eine ganz andre Art verirrier Seelen, ale 
ber verlorene Grofchen und beide müfjen auch auf ganz ver- 
ſchiedene Art gefucht werden. Dean vergegenwärtige ſich das 
erftere, wie es, von feiner Heerde getrennt, ruhelos und blöfend 
umberfchweift und auf alle Weife ein heftige Verlangen nad 
dem, wovon es ſich getrennt fühlt, erfennen Täßt, dabei aber 
feine Spur derjenigen Befinnung, die wohl andre Thiere aus— 
zeichnet, an den Tag legt, und baher, ftatt fidh zurecht zu fin- 
den, nur immer tiefer in bie Irre geräth. Ihm muß ber Hirte 
mit unermüblicher Gebuld nachgehen, und ihm auf allen feinen 
Irrwegen folgen bis das Verlorene bes Hirten Stimme bört. 
Wer erfennt bier nicht ein treffendes Bild folcher Seelen, die 
auch in ihren traurigften Verirrungen noch verrathen, daß ein 
Bedürfnig in ihnen ift, welches fie einem Glück und einem 
Frieden nachzujagen treibt, defien fie freilich nie habhaft wer: 
den fönnen, weil fie das Gut, bag fie vermiffen, nur da nicht 
fuhen, wo es allein zu finden wäre. Gleichwie auch jenes 
Schaf nicht blos geſucht wird, ſondern auch feinerfeits fucht, 
fo diefe Seelen gleihfallde. Das Gefühl ihrer Unſeligkeit gebt 
mitten in ihrem wäften Treiben oft fehneidend durch ihr Herz 
und giebt Zeugniß davon, daß feine Ruhe für den Menfchen 
it, bis er in Gott ruht; aber dennod fallen fie nur immer 
tiefer in ihr Elend und fuchen vergeblih in wilder Luft den 
innern Schmerz, ber fie durchwühlt, zu übertäuben. Da ertönt, 
nicht felten plöglih, des Hirten Stimme im tiefften Grunde 
ihres geiftigen Dafeind und wirft fie zu den Füßen des Herm 
nieder und dieſe erregbaren, leicht entzündlichen Naturen offen: 
baren nun auch darin ihren Character, daß fie fortan mit aller 
ihrer Liebesfraft dem Heilande fih weihen und mit ber Glut 
einer erſten Begeifterung dem Reiche Gottes Dienfibar werben. 
Aber fie find auch fernerhin noch allerlei Verfuchungen zu 
Mipgriffen und neuen Berirrungen ausgefegt, weßhalb Allee 


293 


baran gelegen ift, daß fie zur Erfahrung ihrer gänzlichen Un- 
macht, aus ſich felbft etwas Gutes zu thun, gebracht werben 
und nur dem Herren Jeſu ftill halten lernen, gleichwie das 
Schaf, das der Hirt auf feine Achfeln genommen hat und an 
ben Beinen fefthält, fill halten muß. Wie fo ganz anders die 
Seelen, die dem verlorenen Grofchen gleichen. Diefer bleibt 
träge in feinem verborgenen Winfel Tiegen und fann durch 
nichts zu erkennen geben, wo er gefucht werben fol. Daher 
muß das Weib hier befondere Anftalten treffen, wenn fie ihr 
Eigenthum wiederfinden wil. Sie zündet ein Richt an, fie 
fehret das Haus und ſuchet mit Fleiß. Sie leuchtet umher 
und da endlich gefchieht ed, dag der Groſchen, vom Lichtfirahl 
getroffen, den Strahl zurüdgiebt und diefer von ihm kommende 
Glanz den Drt verräth, wo er bisher verloren gelegen bat. 
Hier alfo ein Bild folder verfchloffener Seelen, die in träger 
Indolenz dem Herrn Sefu fern bleiben und fein tieferes Be⸗ 
bärfnig aus ihrem geiftigen Tode hervorbliden laſſen, während 
im Mebrigen ihr felbftifcher Wille fie zu entfchloffenem Handeln 
treiben fann. Wenn ihre Abfichten in diefer Welt fehlfchlagen, 
ſo überlaffen fie fich nicht felten einer ihre Herzen immer mehr 
verſtockenden Berbitterung, die fie höheren Einflüffen nur völ- 
iger verfchließt, und ziehen fi mit flolzer Kälte in ihre ein- 
gebildete Selbfigenugfamfeit zurüd. Falle folhe Seelen ge- 
wonnen werden follen, müſſen Mittel, die eine allgemeinere Be- 
ſichung haben, oder wenigftend fireng und ſcharf eindringen, 
in Bewegung gefest werden. Wenn der Herr ein neues hel- 
les Licht durch fein Evangelium aufgehen läßt, wenn Gottes 
Berichte hinzukommen, die das Haus feiner Kirche fichten und 
auch den Einzelnen aus feinem gewohnten Dafein treiben und 
sm fühlbar machen, daß er feinen feften Boden unter feinen 
Küßen hat; oder wenn fonft fchwere Heimſuchungen ihm Die 
Stützen rauben, auf die er fih lehnte: da bligt wohl das Be— 
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8.69, 
Fortſetzur 


Für die bomiletifche >! 
geben ſich aus dem Boriv 
flache Eregeſe bat Die“ 
in den GHeichniffen : 
Darſtellung auftrer. 
und des Auslen. 
bald es ihm a 


Kern der a ren, daß em 
holen. M. ne einem Glück und cinem 
niſſes nit :, beten fie freilih nie habbaft wer: 
Bedeu “> Gut, das fie vermiflen, nur da nicht 
Ana ı zu finden wäre. Gleichwie auch ienes 
er’ ‚sucht wird, fondern auch feinerfeits ſucht, 
“ ‚ubrallde, Das Gefühl ibrer Unſeligkeit gebt 


vulten Treiben oft jchneidend durch ibr Ser; 

„.'g davon, daß Feine Rube für den Menicen 
Sem rubt; aber dennoch fallen fie nur immer 
und und ſuchen vergeblich in wilder Puit den 
no Mer fie durchwüblt, zu übertäuben. Da erioönt, 
seglich, des Hirten Stimme im tieflten Grunde 
„it Daieins und wirft fie zu den Füßen des Herrn 
dieie erregbaren, leichte entzündlichen Narren ofen: 
. uch darin ibren Character, Daß fie fortan mit aller 
Heilande ſich weiben und mit ber Glut 
ng dem Reihe Gottes Lienftbar werben. 
erbin noch allerlei Verſuchungen zu 
—E Verirrungen ausgeſetzt, weßbalb Al: 
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lies Loos zu erlangen. Der Prediger entwidle Dies 
mit gewandter Benugung aller im vorigen $. gegebenen Winfe 
nd es wird ihm an Mitteln, die Herzen zu erfchüttern, gewiß 
sicht fehlen. — Richt minder würde der Gedanfe durchzufüh— 
en fein: Auch die größte Klugheit der Kinder diefer 
Belt ift doch nur eine halbe Klugheit; denn grade 
as Wichtigſte Iaffen fie in der Regel außer Acht 
ınd vergeffen, daß es überhaupt höchſt unklug ift, 
in Weltfind zu bleiben. Die Haupttheile find hier be- 
eitd fiher angedeutet und würden ohne Schwierigfeit das 
anze Material der Parabel in die Entwidelung hinein ziehen 
affen. Der zweite Theil z. B. braudte blos die Wendung zu 
ehmen, daß er den Fall fegte: die Weltflugheit eines Men- 
hen dehne fih nun wirflih bis auf die Ewigfeit aus und 
ige dem Rathe: macht euch Freunde u. f. w. Er würde 
iefer Annahme eine Sonceffion folgen laſſen, die Alles zugäbe, 
a6 Zefus an jenes „Sich Freunde machen” fnüpft, unmittel- 
ar hierauf aber zu zeigen bemüht fein, wie gleichwohl biefe 
Iugheit nothwendig über fich felbft hinausweife auf die weit 
bhere Klugheit derer, die, gerechifertiget durdy den Glauben, 
ahre Kinder Gottes werden. 
Aeußerſt lehrreich hinſichtlich unferer homiletiſchen Regel, 
ich welcher der Prediger den Grundgedanken der Parabel 
zerall in der Individualiſirung, die demſelben jedesmal ge— 
den iſt, zu erſaſſen bemüht fein muß, erſcheint dag Gleichniß 
m Schuldfneht Matth. 18, 23—35. Im Himmelreiche geht 
fo zu, wie es bei einem Könige ging, der mit feinen Knech— 
ı rechnen wollte. Das NRechnenwollen bier alfo ein beftimm- 
3 Moment. Es wird nicht immer fo gerechnet, fondern der 
znig läßt es auch zuweilen längere oder fürzere Zeit hindurd 
hingehen. Diejes Mal aber hat er ſich's vorgenommen, mit 
nen Knechten zu rechnen. Es find alfo Tage der Prüfung, 
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der Sichtung zu verfieben. Ihrer Biele werben ba gewogen 
und zu leicht gefunden. Daß von Knchhien die Rebe if, deutet 
darauf hin, daß ſolche Leute gemeint find, die ſelbſt noch An- 
ſpruch darauf machen, innerhalb des Reiches Gottes‘ zu fein 
und ihren Beruf erfennen, dem Herrn zu dienen. Als nun ber 
König anfing zu rechnen, fam ihm einer vor, der war ihm 
zehntaufend Pfund ſchuldig. War denn biefer Menſch nicht 
ſchon bisher allezeit ein Gegenftand aufmerffamer Beachtung 
des Herzensfündigerd gewefen, vor beffen Augen Alles offen- 
bar it? Allerdings! Aber was fann ed dann bedeuten, wenn 
bier geſchrieben fteht: er Fam ihm, dem Könige, vor? Seine 
Sache follte einmal zur Sprache fommen, d. h. es follte diefer 
Knecht auch feinerfeits, aufgerüttelt dur die Sichtung aus 
feiner bisherigen Ruhe, einmal inne werden, daß alle Werfe 
derer, die Cprifti Namen nennen, ftreng mit dem Maße eines 
heiligen und gerechten Richters gemeflen werden müflen und 
daß alfo der eitle Wahn, womit ihrer Viele ſich träumen laſſen: 
Chriſti Verdienft decke auch wohl einen unbußfertigen Sinn zu, 
nur eine falfhe, Jeſum zum Sündendiener machende Beru- 
higung iſt. Aufgefchredt aus feiner trägen Sicherheit fommt 
jener Knecht nunmehr zu Farem Bewußtfein über feine unge: 
beuere Schuld und erfennt fein Unvermögen, fie zu bezahlen. 
Da heißt der Herr verfaufen ihn, fein Weib und feine Kinder 
und Alles, was er hat und bezahlen. Diefer Zug des Gleich⸗ 
niſſes drüdt mit flarfen Worten aus, in weldem Grabe biefer 
Schuldner den Fluch des Gefeges in feinem Gewiſſen fühlen 
muß und wie die Schreden des Zorned Gottes auf feine Seele 
fallen, jo daß er nicht blos feine eigene Perfon ſchwer belaſtet 
fieht, fondern auch durch die Forterbung der Schuld auf feine 
Nachkommen, Kraft des auf bie folgenden Gefchlechter fich ver: 
breitenden Unſegens der Sünde ber Vaͤter, geängftiget wird. 
In feiner Angft flebt er zum Herrn und verfpricht, was er nie 
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zu balten vermag. Natürlich! denn fein Herz kennt die Gnade 
noch nicht, die erſt im Wiedergeborenen den Willen Gottes 
ſelbſt ausführt und fo fann er mitten in feiner großen Noth 
noch den Täufchungen der Eigengeredhtigfeit unterliegen. Da 
erbarmet fich die unendliche Sünderliche des Heilands biefes 
Elenden und ſetzt ihn durch Bergebung aller feiner Sünden in 
Zrieden. Nun geht er hinaus und wendet fich feinen irdifchen 
Lebensverhältniffen, feinem Beruf und Stand mit einem er- 
neuerten Sinne wieder fröhlich zu. Sept gilt ed, in al’ diefen 
Beziehungen dem Herrn zu Ehren zu leben; aber leider! Täßt 
er, da num feine Seele wieder frei aufathmet, aud feinen alten 
Menſchen wieder zu Athem fommen, fehrt zu feiner früheren 
Sicherheit zurüd und fo geichieht es, daß das böfe Unfraut 
feiner Leidenfchaften, ſtatt durch einen Wandel in heiliger Gottes- 
furcht erftidt zu werden, nur zu bald aufs neue zu wuchern 
beginnt und daß namentlich Unverföhnlichfeit und bittrer Groll 
gegen feinen Nächten in einem befonderd bedauerlicdhen Falle 
auffallend bei ihm hervortreten. Seine Mitknechte werden hier- 
durch jehr betrübt. Es find unter diefen foldhe zu denfen, die 
in Gemeinſchaft des Glaubens mit ihm fliehen und Iebhaften 
Antheil an dem, was gefchehen if, genommen haben, auch wohl 
bemühet gewefen find, den Bruder auf den Sinn des Heilands 
hinzuführen. Segt Klagen fie demfelben die Sache und flellen 
fie ihm anheim. Da fordert der Herr jenen Schuldner zur 
Rechenſchaft. Der Tod iſt es, der hier furz angedeutet wird 
und was mun weiter vorgeht, bebarf feiner Erörterung. — 
Der Prediger verfuhe es, nad Anleitung ber vorflehenden, 
oder einer ähnlichen Ausführung feinen Bredigtentwurf zu ge⸗ 
winnen und bald wird eine Fülle von Anſchauungen und prac⸗ 
tifhen Beziehungen fi vor ihm öffnen und die fruchtbarfte 
Benupung des Tertes an die Hand geben, wogegen, wenn er 
nichts weiter, als die abfiracte Lehre, daß der Chriſt verfühn- 
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lich fein foll und daß Gott, wenn er feinem Nächſten nicht vergiebt, 
ihm auch nicht vergeben wird, in der vorliegenden Parabel erblidt, 
beren eigentlicher Lebensnerv feiner Meditation völlig verloren geht 
und, falls er nichts deftoweniger indivibualifiren will, der Stoff 
bazu anders woher, ohne weitere Berüdfichtigung bes Tertes, zu 
holen fein wird. — Es fei uns verflattet, folgenden, durch bie 
obige Entwidelung des Gleichniffes gewonnenen Entwurf der 
Prüfung des Lefers vorzulegen: Wahre Dankbarkeit für 
bie und zu Theil gewordene Sündenvergebung muß 
nothwendig ſich Durch eine herzliche Bereitwilligfeit 
auch unfererfeits unfern Schuldnern zu vergeben, 
bethätigen. 1) Denn fie Halt ung eingedenf der un: 
geheueren Schuldenlaf, die Gottes Gnade ung er- 
laffen bat. 2) Sie entzündet in unfern Herzen das 
brennende Berlangen, daß doch alle Menſchen der- 
felben Gnade theilhaftig werben mödhten. 3) Sie 
läßt ung Daher unfern Schuldigern gegenüber, nidt 
mehr das Unfrige ſuchen, fondern madt fie zu einem 
©egenftande unferer mitleidigen Theilnahme. Der 
Eingang fann an die Heilsanftalten der Kirche und an ihre 
Gnadenmittel, wodurd fie dem Sünder Abfolution bringt, an« 
fnüpfen, „Eine folhe Herzensangft, wie der Schulbfnedt in 
unſerem Texte fie fühlt, haben wohl nur Wenige unter eud, 
vielleicht Keiner, empfunden. Aber du erinnerft dich doch wohl 
wenigfiend eines Ganges zur Beichte, bei welchem ein auf: 
richtiges BVerlangen nad Ausfühnung mit Gott dich antried, 
um Gnade zu flehben und weißt noch, wie geftärft Du das Haus 
bes Herrn verließefl. Oder hätteft du dich gar Feiner folchen 
Stunde in deinem Leben zu erinnern? Dann würbdeft bu freis 
lid dasjenige, wovon jegt die Rede fein foll, nicht zu wür: 
digen vermögen und es wären unfere Worte für dich fremd 
und unverfländlih u, ſ. w.“. Bei biefer Gelegenheit fei ke: 
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merkt, daß, wenn von göttlichen Gnadenerweiſungen vor einer 
Gemeinde die Rede ift, der Prediger felbft dann, wenn er der⸗ 
felben das Zeugniß echter Kirchlichfeit geben darf, fich gleich- 
wohl forgfältig davor zu hüten hat, daß er das Moment ber 
fubjectiven Erfahrung der Gnade nit allzuſtark hervorkehre, 
fondern im Allgemeinen eine mehr objective Haltung zu bes 
baupten fuche, wie denn 3. B. im vorliegenden Falle die hel⸗ 
fende Gnade Gottes mit mehr Segen in ben darauf bezüg- 
lichen Anftalten der Kirche aufgezeigt, als in fubjectiven Vor⸗ 
gängen, die der tiefften Innerlichfeit des Lebens im Glauben 
angehören, nachgewiefen werben wird, falls nur ber Prediger 
nicht verfäumt, mit echt feelforgerlihem Tact das Objective doch 
auch wieder an das Subject anzufnüpfen. Das religiöfe Le- 
ben des Volkls ift vorherrfchend in feiner Kirhlichfeit und na⸗ 
mentlich in der Ausführung bes erften Theile des obigen Ent⸗ 
wurfs werben die gegebenen Winfe zu beachten fein. — Wie 
unerſchwinglich groß unfere Schuldenlaft vor Gott erfheint, — 
fo etwa bürfte die Sache zu entwideln fein, — das fünnen 
wir einfehen, auch wenn uns ähnliche Erfahrungen, wie dieſem 
Schuldknechte im Texte, bisher fremd geblieben find. Wir 
brauden nur die natürliche Verberbtheit unferer Herzen zu er⸗ 
waägen und und die unzähligen Vergehungen, deren wir wider 
befferes Wiffen in Gedanken, Worten und Werfen und fehuldig 
gemacht haben, einigermaßen zu vergegenwärtigen und babei 
des Apofteld Wort: Fleifchlich gefinnet fein, ift eine Feindſchaft 
wider Gott, zu Herzen zu nehmen. Dann aber werben wir 
und nicht allein fagen müflen, mit welcher Geduld und Lang⸗ 
muth der Herr und bisher getragen, fondern wie oft auch feine 
große Güte und zu rechtſchaffener Sinnesänderung eingeladen 
und durch die troftreihe Verſicherung, daß er ung alle unfere 
Sünden vergeben und unfere Seelenfhhäden heilen wolle, unfern 
Glauben geftärft hat. Wenn nun aufrichtige Dankbarkeit für 
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$. 69. 
Fortſetzung. 


Für die homiletiſche Auffaſſung der Parabeln er: 
geben fi ans dem Vorigen wichtige Folgerungen. Cine 
flache Eregefe hat die Anficht geltend gemacht, dag man 
in den Gfleichniffen überall nur eine in verfinnlidhender 
Darftellung auftretende allgemeine Lehre aufzufuchen habe 
und des Auslegers Gefchäft eigentlich vollendet fei, fe- 
bald es ihm gelungen, aus jener umfleivenden Hülle den 
Keen der abftracten Nuganwendung glüdlih herauszu— 
holen. Mean dürfe daher die einzelnen Züge des Gleich: 
niffes nicht preffen, als ob ihnen noch irgend eine andere 
Bedeutung zufäme, als die der bloßen Einfleidung und 
Ausſchmückung. Wäre diefe Anficht richtig, fo würde 
freilich der Prediger bei Behandlung derartiger Texte ge: 
wöhnli die Klage über herben Mangel an gegebenem 
Stoff zu führen und fih nach anderweitigem Material 
eigener Erfindung, behufs der Erweiterung feiner Mittel, 
umzufeben haben. Wenn dagegen unfere Definition rich⸗ 
tig ift und alfo die Parabel zwar wohl die Verſinn⸗ 
lichung abftracter Wahrheiten beabfichtigt, dieſe felbft aber 
jo, wie fie in gefchichtlichen Entwidelungen, Vorgängen 
und Verhältniffen manifeft werben, verblümt darzuftellen 
liebt: fo wird der Schluß gerechtfertiget erfcheinen, daß 
weſentlich müßige, lediglich ausmalende, oder ausfüllende 
Züge in der Parabel nie vorfommen, da vielmehr die 
Elemente, die als bloßer Schmud betrachtet werben Fönn- 
ten, grade Die wichtige Beſtimmung haben, jene abflracte 
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Herr im Hohenprieſterlichen Gebet ſo inbrünſtig vom Vater 
erfleht, zuſammenſchließe? Dieſen Sinn wahrer Dankbarkeit 
ſehen wir in unſerem Texte deutlich darin ausgedrückt, daß der 
Schuldner des durch das Gleichniß vorgeſtellten Knechts als 
einer ſeiner Mitknechte und hiernach als ein ſolcher bezeichnet 
wird, an welchem der andere jenen Sinn in aufrichtiger Bruder⸗ 
liebe bethätigen ſollte. Was aber thun wir, wenn wir mit 
unverföhnlidem Herzen dem Nächten feine Bergehungen gegen 
ung, ftatt fie willig zu verzeihen, vielmehe zum Gericht be= 
halten? Schließen wir ihn hiermit nicht an unferem Theil aus 
von der Gemeinfchaft ded Blutes Chriſti, Das ung reiniget von 
aller Untugend? Zerfchneiden wir nicht hiermit has Band ber 
heiligen Gemeinfhaft der Erlöften? Machen wir alfo nicht 
freventlih eine Störung im Reiche des Herrn? Ja begeben 
wir nit einen Friedensbruh an der geweihten Stätte, wo 
unfer himmlifcher König feinen Thron aufgerichtet hat? Wir 
freitih fönnen feinen Mitbruder von der Theilnahme an der 
Gnade ausſchließen; wohl aber fchließen wir und felbft aus, 
wenn wir mit fo fohwarzem Undank ung weigern, fo viel an 
ung if, dazu mitzuwirken, daß Jeſu Reich zu Allen fomme, 
für welche er fein theueres Blut vergoffen hat. Ja nur ung 
felbR trennen wir auf ſolchem Wege vom Leibe des Herrn, 
um damit erfiorbene Glieder zu werden, dürren Neben gleich, 
die man zulegt abhaut und ind Feuer wirft. — Wir dürfen 
noch einen Schritt weiter geben und fagen, daß, wenn wahrer 
Chriſten⸗Sinn ung befeelt, unfere Dankbarkeit für die erfahrene 
Gnade Gottes nicht blos in aufrihtiger Bereitwilligfeit, un⸗ 
ſeren Schuldigern zu vergeben, fondern vornehmlich auch darin 
fih bethätigen wird, daß bdiefelben ein befonderer Gegenfland 
unfrer liebreichen und mitleidsvollen Theilnahme werden. Wie 
herrlich fhildert unfer Tert an dem Könige, der mit feinen 
Knechten rechnen wollte, dieſes Herz vol Liebe, welches in 
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jedem wahren Chriften mitleidevoll dem irrenden Bruder ent: 
gegen fehlägt und ftellt und Jeſum, den Anfänger und Bollen: 
der unferes Glaubens felbft als das heiligſte Borbild vor 
Augen. „Da fammerte ihn beffelbigen Knechts und er ließ ihn 
los und die Schuld erließ er ihm auch.“ IR das nicht bie 
ftarfe Bewegung einer heiß wallenden und barmberzigen Liebe, 
die hier befchrieben wird? Iſt es nicht diefelbe Rewegung, ven 
welcher der Herr ſchon zuvor durch den Mund des Propheten, 
mit befondrer Beziehung auf fein geliebtes Kind Ephraim, 
alfo redete: Es bricht mir mein Herz gegen dich, daß ich mid 
beiner erbarmen muß? Diefe Liebe des Königs fah nicht mehr 
bie ihm wiberfahrene ſchwere Beleidigung, fondern nur bie 
große Noth und das Elend des Knechts, der in feiner Herzene- 
angft fih ihm zu Küßen geworfen hatte und fiehe! da ent: 
brannte er in ber heiligen Glut mitleidsvoller Triebe und that 
dem Geängfteten wohl über fein Bitten und Verſtehen. Jetzt 
vergegenwärtige dir, miterlöfte Seele, den Bruder, welder 
ſchwer an dir gefündiget hat: findet du nichts an ihm, was 
dein Mitleiden erregen fann? Sieheſt du nicht die Seelennoth 
und den Jammer, worin er durch feine Sünde liegt? Oder 
geben etwa die Kränfungen, die du von ihm erlitten haft, mur 
dich, gehen fie nicht unvergleichlich viel mehr den heiligen Bott 
an, deſſen Gefeg jeder, der wider feinen Bruder fündiget, ver- 
leugnet? Und nun denfe dir: er fommt und bittet um Ber: 
gebung; er erfennt fein Unrecht und kann's nicht felbft wieder 
gut machen; aber er wendet fi an beine Barmbherzigfeit und 
ſehnt fih darnach, daß dieſe einen Hoffnungsſtrahl in feine 
Seele fallen Taffe, der ihm Muth verleihe, zu der unendlich viel 
wichtigeren Barmperzigfeit Gottes wieder Vertrauen zu faffen: 
und bein Herz follte nicht in mitleidsvoller Liebe gegen biefen 
Bruder zu wallen anfangen und es follte nicht alle Bitterfeit 
gegen bdenfelben in dieſer heiligen Flamme hinſchmelzen? Der 
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will dein Mitleiden fih etwa nur auf ſolches Sündenelend, 
wovon du ſelbſt in feiner Art betroffen worden bift, befchrän- 
fen, dagegen da, wo du perfönlich dich betheiligt fühlft, ver- 
fchloffen bleiben? Damit würdeſt du nur wider dich felbft 
zeugen, daß nichts von der felbfivergeffenen Liebe, bie nicht das 
Ihrige fucht, fondern dad, was des Andern ift, in dir wohne 
und daß du herausgetreten feift aus dem Zufammenhange mit 
den Lebensftrömen der göttlihen Erbarmung, welche dich ja 
gleichfalls ungeachtet aller deinerfeitd wider ben Herrn verübten 
Beleidigungen, aufgenommen hatte. D möchten wir baher das 
Schlußwort ded Terted unfern Herzen tief einprägen: Alfo 
wird euch mein bimmlifcher Bater auch thun, fo ihr nicht ver- 
gebet von eurem Herzen ein jeglicher feinem Bruder feine Fehle. 


$. 70. 
Fortſetzung. 


Wie eifrig der Prediger auch bemüht ſein möge, 
den allgemeinen Grundgedanken der Parabel, die er zu 
behandeln hat, in ſeiner beſtimmten Individualiſirung zu 
erfaſſen und daher, wo dieſe als ein concreter hiſtoriſcher 
Entwidelungsgang des Reiches Gottes fih zu erfennen 
giebt, denfelben in feine einzelnen Momente, fo weit fie 
angedeutet find, zu verfolgen: fo wird er doc zuweilen 
erfahren müffen, daß mande &leichniffe zwar die Ah- 
nung hervorrufen, daß die Grundlinien dergleichen hiſto— 
riſcher Entwidelungen darin gezeichnet find, dag fie aber 
zu verborgen liegen, und zu tief fo zu fagen in Die gött- 
liche Myſtik der heiligen Geſchichte binabfteigen, als daß 
der Ausleger fie in concreten Momenten diefer Tegteren 
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nachzumweifen vermöchte. Wenn er in dieſem Falle den- 
noch deuten will, fo Täuft er große Gefahr, in eine fpie- 
fende und tändelnde Deutelei zu verfallen und mehr die 
faftlofen Erfindungen feines Wiges und feiner Phantafie 
zu Tage zu fördern, ald das nahrhafte, fättigende Tebens- 
brot des göttlichen Worts zum Nugen und Frommen der 
Gemeinde anzuwenden. Die im vorigen $. aufgeftellte 
bomiletifche Regel binfichtlih der Behandlung der Gleich— 
niffe findet daher in der folgenden gleich wichtigen Regel 
ihre nothiwendige Einfchränfung: der Prediger büte fid 
forgfältig davor, alle parabolifhen Züge erklären zu wollen 
und dadurch nur feine eigene Gefchmadlofigkeit und feinen 
Mangel an richtigem exegetifchen Tact auf lächerliche Art 
zur Schau zu ftellen. Er meide fireng alles Gezwun— 
gene und Gefünftelte und folge überall nur der Analogie 
der gefunden Lehre. 


Die Parabel vom Hausvater, der am Morgen ausging, 
Arbeiter zu miethen in feinen Weinberg, giebt vorzugsweiſe 
einen Belag hiezu. Daß die verfchiedenen Ausgänge: am 
Morgen, um bie britte, um die fehfte und neunte, zulegt nod 
um die elfte Stunde, ihre beftimmte gefchichtlihe Bedeutung 
haben, dürfte fchwerlich zu leugnen fein; aber wer iſt im Stande, 
fie anzugeben? Es liegt in diefem Abfchnitte, Matth. 20, 1—16,, 
bem Prediger überhaupt einer der fchwierigften Terte vor, und 
wenn er nun den Berfuh, das darin enthaltene großartige, 
biftorifche Bild aufzurollen, wird aufgeben müflen, fo wird er 
befto mehr feine Abfiht auf eine Ausführung des Grundgedan- 
kens zu richten haben, bei weldyer die anderweitigen Züge ber 
Parabel zu möglihft fruchtbarer, practifcher Benugung kommen 
fönnen. Bor Allem macht das Bebärfnig einer richtigen Be: 
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fimmung des Begriffs ber Arbeiter im Weinberge und ihrer 
Dingung zur Arbeit fih fühlbar und man wird bald gewahr 
werben, daß in dieſer Hinfiht mit der abftracten Borausfegung, 
dag alle Chriſten fchon dadurch, daß fie ihres irdiſchen Lebens— 
berufes treulich warten und fid eines gottesfürdhtigen Wan- 
dels befleißigen, foldye Arbeiter feien, gar nichts ausgerichtet ift; 
baß bier vielmehr an den beftimmten Eintritt in eine gemein- 
fame, organische Thätigfeit für dag Neid) Gottes, durch welche 
ber Einzelne aus der DBereinzelung feines übrigens vielleicht 
rechtſchaffenen Wandels heraustritt, gedacht werden muß. Hier— 
mit erfcheint es auch nicht ferner zuläffig, die Dingung der 
Bekehrung gleih zu ſetzen, da unter den gemietheten Arbeitern 
Biele find, welche hinterher in der jämmerlichften Blöße ihrer 
Eigengerecdhtigfeit daftehen und wiederum auch unter den Mü- 
Bigen, die des Hausvaters Vorwurf: was ftehet ihr bier ıc. 
trifft, folche fein fönnen, die in ihres Herzens Grunde dem 
Heilande zugethan find. — Nicht minder wichtig erfcheint eine 
genaue Beſtimmung der Bedeutung des Groſchens, unter wel- 
chem nur fälfhli das ewige Leben verftanden werden kann. 
Diefed befigt der wahrhaftige Glaube weſentlich fhon in dieſem 
irdifhen Dafein und es darf daher nicht für den Lohn gelten, 
welden der Herr dereinft feinen Arbeitern geben will. Nach 
biefer Meditation wird es Far werden, wie unfer Gleichniß 
Leute abbildet, die, ohne des wahrhaftigen Tebend aus Gott 
tbeilhaftig zu fein, um äußeren Lohn in feinem Reiche arbei- 
ten und auf ihre Werfgerechtigfeit vertrauen, darüber aber dem 
fchwerften, die Gnadenzeit verſäumenden Selbftbetruge anheim— 
fallen und zulegt fih elendiglich getäufcht finden. Der Ber: 
faffer erlaubt fih, auf die in den Zeugniffen evangelifcher 
Wahrheit, herausgegeben von dem evangelifchelutherifch-firdh- 
lichen Berein in Schleften befindliche und von ihm herrührende 
Predigt des Sonntags Septuagesimae über das in Rebe ftehende 
Gaupp prall. Theol. 11. 20 
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Gleichniß hinzumweifen. Aus ben oben angebeuteten Betrad- 
tungen ift bafelbft folgendes Thema hervorgegangen: Daß bie 
Lohnſucht Alle, welche fih in ihrem Gottespienfe 
davon leiten laffen, zur Seligfeit untüchtig madt, 
indem fie fowohl 1) diefelben mit Gott, dem Geber des Lohne 
und Duell aller Güter in Zwiefpalt verfegt, als aud 2) im 
engften Zufammenhange hiermit den Sinn für die Gemeinfchaft 
ber Seligen in ihnen ertöbtet, 
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Zweiter Abſchnitt. 


Die homiletifhe Behandlung des apoftolifhen 
Worte. 


g. 71. 
Die homiletifche Aufgabe bei demapoftolifchen Wort, 
verſchieden von Der bei Dem evangelifchen. 


Dei den Evangelien hatten wir es immer zunächft 
mit den Zhaten Jeſu zu thun und felbft feine Reden er- 
fhienen uns in ihrem unmittelbaren Hervortreten ge— 
wiffermagen als Thaten felbit da, wo fie Feinesweges 
blos mit folchen verfchlungen find, fondern fid) als eigent⸗ 
fihe Lehrftüde zu erkennen geben. Allerdings nämlich 
haben fie zwar überall die göttlihe Wahrheit eines or⸗ 
ganifh zufammenhängenden, in fi fehlechthin einigen 
Lehrſyſtems, deſſen himmlifhe Klarheit nur im reinen 
Lichte des vom Bater ausgehenden Geiftes der Wahrheit 
völlig erkannt werden Fann, hinter fih und wachen durch⸗ 
gehende aus dieſem heiligen Boden hervor; aber in ber 
Unmittelbarfeit ihres Entſtehens zeigen fie Diefen Zu- 
fammenhang des göttlihen Syſtems nirgends ausdrücklich 
an ſich auf, fondern laſſen ihn ung errathen und gehören 
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ale die prophetiſchen Momente des Erlöſungswerkes zu 
der dem Sohne Gottes obliegenden Erfüllung aller Ge: 
vechtigfeit, die er zu unferem Heil auszumirken hatte. 
Sie find göttlihe Manifeftationen der Wahrheit; aber 
in die volle, umfaffende Erkenntniß der Wahrheit führen 
fie die Zuhörer noch nicht hinein. Dazu bedarf es erfl 
einer Weberfegung aus dem unmittelbar Geſchichtlichen, 
Thatfächlichen in das Speelle, wie nur der Chriftum ver: 
klärende Geift Gottes fie lehren Fann und eben deshalb 
verbieß auch der Herr feinen Jüngern, dieſen Geift, den 
Paracleten ihnen zu fenden, der fie in alle Wahrheit 
leiten werde, Wenn nun die Aufgabe des erften Ab: 
ſchnitts darin beftand, zu zeigen, wie der Prediger jene 
Meberfegungsgefchäft auch feinerfeits in Gemeinſchaft mit 
dem heiligen Geifte zu vollbringen habe, fo liegt dagegen 
in den Schriften, deren homiletiſche Behandlung jegt ine 
Auge zu faffen ift, ein Wort Gottes vor, weldes ſelbſt 
fhon aus dem Verinnerlihungsproceß der heiligen Ge: 
[dichte in den Herzen der Jünger durch den Geift er 
wachſen ift und daher überall im biftorifchen Chriftus zu- 
gleich den in ihnen lebenden myſtiſchen Chriftus bezeugt: 
ein Wort alfo, das bereits mitten im organifchen Zu: 
fammenhange der Lehre ſteht und denfelben erkennbar an 
fih ausdrückt, eben deshalb aber auch eine ganz andre 
homiletiſche Behandlung follicitirt, als die im vorigen 
Abſchnitt entwidelte. Hier nämlich Fann nicht mehr von 
der oben angedeuteten Weberfegung die Rede fein, fon- 
dern es ift nur eine lebendige Reproduction, oder Nad- 
eonfiruction erforderlich. 
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Eine fehr beſtimmte Analogie desfenigen, was hier von 
den Evangelien gefagt if, Täßt fih aud auf anderen Gebieten 
nachweifen. So tritt wohl im hiftorifchen Entwidelungsgange 
der Pbilofophie, wenn neue Epochen eintreten, ein bie dahin 
unbefannter Geift in die Geſchichte hinein und fchafft fih in 
einzelnen großen Serfönfichfeiten feine Organe, die ihn aud- 
fprehen und damit eine neue Bahn brechen follen. Aber in 
diefen manifefirt fih die neue Philofophie auch zunächſt mehr 
im Character einer Geiftesthat, als in dem des mittelft discur⸗ 
fiven Denkens entwidelten Lehrſyſtems und erft hinterher kommt 
ein andrer, in welchem der neue Geift zum vollen Bewußtſein 
über fi feld gelangt und der nun feines Vorgängers Werk 
deutet und alles ausfpricht, was diefer aus unmittelbarer An- 
ſchauung heraus nicht ſowohl gelehrt, als gethan hat. Wer 
dächte bier nicht 3. B. an Platon und an Ariftoteles? Nur 
eine Analogie wollten wir angeben und dürfen ung daher wei- 
tere Folgerungen hinſichtlich des prophetifchen Characters Chriſti 
verbitten. 


$. 72. 
Die zu dieſer Kategorie gehörigen Bücher. 


Unter den neuteftamentlihen Büchern, die in die Ka— 
tegorie des apoftolifhen Worts gehören, ftehen die Briefe 
der Apoftel oben an. Es find jedoch aud die Apoftel- 
gefchichte und die Offenbarung Johannis hieher zu rechnen. 


Hinfihtlih der erfieren fann darauf verwiefen werben, 
dag Die darin aufgezeichneten Predigten und Reden einiger 
Apoftel einen bedeutenden Theil des Buchs bilden, Aber auch 
fofern man ihren Character ale Gefchichte fireng fer halt, ift 
diefes Buch dem apofloliihen Wort zuzufprehen. Auf dem 
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Boden, auf welchen es ung führt, waltet Ehriftus überall zu- 
gleich als der myftifh feiner Gemeinde inwohnende und die 
Züge diefer lebendigen Anfänge der chriſtlichen Kirchengeſchichte 
ftellen die in fich einige Lehre vom Reiche Gottes, nur in ihrer 
practifchen Verwirklihung, die die erhabene Conſequenz der 
heiligen Bundesgeſchichte if, vor Augen und weifen hiermit, 
gleich den Briefen, auf den organifhen Zufammenhang jener 
Lehre überall merflih zurüd. Die Thatfahen der Apoftel- 
gefchichte befunden fi) durchgehende als foldhe, die in einem 
hriftlihen Bewußtfein wurzeln, welches durch jenen tiefen Ver: 
innerlichungsproceß bereits durchgegangen ift und feine Be: 
flimmtheit aus dem angebeuteten Weberfegungsacte berleitet, 
nun aber auch nothwendig in ben verfchiedenen Manifeftationen 
des Neiches Gottes fih zu entjprechendem Ausdrud bringen 
muß. Die ganze Apoftelgefhichte will Tediglich zeigen, wie 
das objectiv erworbene Heil durh die Wirffamfeit der von 
Chrifto felbft erwählten Zeugen nach feinem definitiven Sceis 
ben von der Erde fofort aud) fubjectiv in die erlöfte Welt über: 
ging und wie daher durch die Predigt der Apoftel das neue 
Gottesreich, zunächſt fireng auf der Grundlage des alten Bundes 
fi) erhob, um bald durch den Heidenapoftel über Israel hinaus: 
zuwachfen in die Weite. Es bewegt fi) daber bier Alfes im 
Gebiet der fubjectiven Erlöfung und die Erzählung beginnt 
folgerichtig mit dem Moment, mit welchem Die objectiven Grund» 
thatſachen des Heils auf ihre Syige gelangt find, um ummitte: 
bar von bier aus in ben fubjectiven Lebensproceß des in Chriſto 
entfpringenden Gottesreichs überzugehen. Chriftus fährt gen 
Himmel und fest fih zur Rechten des Vaters, damit er in 
der Menſchheit jest ausführe und vollende, wozu er ſelbſt in 
feinen irdiſchen Tagen das volle Recht erworben hat. 

Daß alfo in dem bezeichneten Buche durchweg bie aus ber 
evangel, Geſchichte durch den heiligen Geift bereits erwachſene 
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Lehre ſich darſtellt und dieſe letztere, felbft in deſſen bios er- 
zählenden Partien, infofern dag Hauptgewicht hat, als fie nur 
ihre prartifche Verwirklichung darin manifeft werben läßt, das 
werben einige Beifpiele genügend darthun. Wir nehmen Apoitel- 
geſchichte 2, 42—47T., wo bie Befchaffenheit der erften Gemeinde 
Chriſti unmittelbar nach ihrer Entftehung durch das große Pfingſt⸗ 
ereigniß gefchildert wird, vor Augen. Hier entfaltet fih vor 
uns die apoflolifhe Kirche in ihrem Urzuftande und offenbart 
eine Zbealität, der wohl eine typifche Bedeutung hinſichtlich der 
fünftigen Herrlichfeit des Reiches Gottes auf Erben beigelegt 
werden darf. Defto mehr aber gewährt die Stelle den reiche 
fen Lehrgehalt und bürfte für die Entwidelung gewiffer Theile 
der chriftlichen Ethik von großer Bedeutung fein. V. 42. giebt 
ein Bild des dhriftlihen Cultus in feinen Uranfängen und 
weijet in dieſer Beziehung auf die beiden Hauptflüde: Wort 
und Sacrament. Wenn hierin fhon ein hochwichtiger Lehrſatz 
practijch bezeugt ift, fo deutet andrerſeits auch die Bezeichnung 
bes Worts, das in der Kirche Chriſti zu predigen ift und hier 
der Apoftel Lehre genannt wird, auf das vom Herren felbft ge= 
legte Fundament, auf welches er feine Kirche bauen wollte 
Allein in den Apofteln hat Chriftus ihnen den Geift der Wahr- 
heit verheißen und nur infofern bleibt er ihr Edftein, als fie 
auf diejem Grunde bes Apoftolats ſtehen bleibt. Welch’ ein 
unwandelbares Gefeß für alle Zeiten ift alfo in den wenigen 
Worten: fie blieben beftändig in der Apoftel Lehre, ber Kirche 
hier ausgeſprochen und weld’ eine Bedingung, unter ber fie 
allein wahre Kirche Ehrifti bleiben kann, hat fie in diefem Zuge 
der Erzählung zu erkennen! Es erfcheint aber bedeutfam, daß 
zu jenen zwei Hauptmomenten bed Cultus zwei andre hinzu= 
treten, bie dieſen Eultus wiederum als einen unmittelbar in 
das Leben übergehenden, erfennen Taffen: Gemeinfchaft, die zu- 
nächft wohl ald innere, aber auch äußerlich zu bethätigende Ges 
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meinfhaft des Geiftes aufzufaffen if, und Gebet, womit dann 
die in V. 43. liegende Andeutung eines in ernfter Gottesfurdt 
und in einem beiligen Erzittern vor der in großen Zeichen und 
Wundern fi offenbarenden Maieftät des Herrn geläuterten 
Wandels hinzufommt. Wenn demnach diefe Verſe einen Euls 
tus zeichnen, der mit einem göttlichen Leben in Chriſto gan 
identifh ift, oder unmittelbar in folches übergeht, fo zeichnen 
Dagegen bie folgenden Verſe ein chriftliches Leben, welches voll: 
ftändig zu @ultus werden will und ben erhabenften Communis: 
mus des Reiches Gottes darftellt. Denn wie die Liebe, die 
aus Bott ift, dem Einzelnen auch rüdiihtlih feiner irdifchen 
Habe Feine ifolirte Stellung zuläßt, fondern ihn feine Güter 
als Gottes Eigenthum, das zur Befriedigung der eigenen Noth— 
burft und zum Dienft des Nächten verwaltet werden fol, an: 
feben lehrt: fo ift hier dag Werf der alle guten Gaben ge: 
meinfam machenden Liebe in der Gütergemeinfchaft, als objectivirt 
gleihfam in diefem fichtbaren Vorbilde, Herrlich veranſchaulicht 
und bie äußere Darftellung der Gemeinfchaft des heiligen Gei- 
ftes hat ſonach auch bie in die gewöhnlichften irdiſchen Lebens: 
verhältniffe jener Chriften fid) hinein getragen und ihnen ben 
eultlihen Character aufgeprägt. Wie hätte es in Anfebung 
ber täglihen Mahlzeiten folder Kinder Gottes anders fein 
können? Sie geftalteten fih zu Liebesmahlen (Agapen), die 
fih zur Feier de3 Sacraments erhoben und was fonnte natür: 
licher fein, als dag ein folder Lebensgeiſt der Gemeinschaft, 
wie er nach innen heiligend wirfte, fih auch nach außen hin 
zu unaufhörliher Erweiterung der Gemeinde urfräftig bethä- 
tigte? — Hier erweift ſich alfo Alles als practifch verwirklichte 
Lehre vom Reich hervorgegangen aus tieffter Verinnerlichung 
bes evangelifhen Worts im Herzen bes gläubigen Volks und 
es würde auf Grund des bezeichneten Textes folgender Ent- 
wurf fruchtbar durchzuführen fein: Die apoſtoliſche Ur: 
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gemeinde zu Serufalem ein himmliſches Vorbild 
für jede wahre Chriftengemeinde, 1) hinſichtlich ihres 
gemeinfamen Gottesbienftes: er ſoll ihr ganzes Leben beberr- 
fhen und durchdringen; 2) binfichtlih ihres täglichen Lebene 
und Wandels: er foll ein beftändiger Gottesbienft werben; 
3) bHinfihtlih der Kraft ihres Zeugniffes für die Welt: dieſe 
foll fie als ein hellleuchtendes Licht für das Himmelreich ges 
winnen. 

Ein anderes Beifpiel erbietet fih in Apoftelgefh. 16, 1—3. 
Paulus findet den Timotheus, den Sohn einer jüdifhen Mut- 
ter, aber eines griechifchen Vaters, und beſchneidet ihn um ber 
Juden willen, indem er beabfichtiget, diefen fpäter herrlich be= 
währten Jünger zum Dienſt am Evandelio mit fich ziehen zu 
laſſen. In diefem einfachen Bericht ift nicht minder ale in der 
Stelle Apoſtelgeſch. 2. ein Lehrfern zu entdeden, der das Wir 
tigfte in fich befaßt, was über äußere gottesdienftlihe Werfe 
gefagt werben kann. Werke folher Art find nicht nothiwendig 
zur Seligfeit und es heißt die Lehre vom Glauben, ber des 
in ber Gnade rubenden Heild umfonft theilhaftig wird, gröb- 
lih verbunfeln, wenn, zur Beeinträdtigung der chriftlichen 
Freiheit, die Beobachtung gottesdienftlicher Gebräuche gefordert 
wird, ald ob das Erbe des Lebens davon abhinge. Diefes ift 
nun das erfte Moment, worauf der vorliegende Bericht deut- 
lich hinweiſt. Paulus achtete die Beichneidung des Timotheus 
durchaus nicht für etwas an fih Nöthiges, fondern ausdrüd« 
lich wird gejagt, daß er ihn lediglich um der Juden willen be= 
Schnitt und hiermit giebt auch das zweite Lehrmoment ber be— 
zeichneten Stelle fich zu erfennen. Gleichwie die Liebe überhaupt 
in jede gute Drdnung fi fügt und überall dag Rechte fo 
völlig erfennt und thut, daß fchlechtbin nichts weiter geboten 
zu werden braucht, als nur das Eine, zu lieben: fo erweift fie 
auch darin, daß fie mitleidig und freundlich zur Schwäche bes 
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Bruders fih herabläßt, ihre göttliche Natur und macht ſich 
willig zu des Nächften Knecht, wenn es gilt, ihn fürs Himmel- 
veih zu gewinnen. Solche Condescendenz zu den Schwachen 
predigt hier des Apofteld Vornehmen mit dem jungen Maune, 
ber ihm ein braudbarer Gehülfe bei den Juden nur unter det 
Bedingung, daß er felbft befchnitten war, fein fonnte. Man 
überzeuge fih aus ben gegebenen Beifpielen, wie bei der bo- 
miletiichen Behandlung Hiftorifcher dem in Rede ftehenden Bud 
entnommener Texte es unerlaßlich erjcheint, immer vor Allem 
ben Lehrgehalt, ber bier in gefchichtlichen Zügen fi ausprägt, 
zu entwideln und dem Bewußtjein der Zuhörer nahe zu brin 
gen. — Die Offenbarung Johannis endlich gehört unbeftritten 
zum apoftolifchen Wort; freilich aber Fonnte nur ein Mann, 
wie ber felige Prälat Bengel, eine Reihe folder Predigten, 
wie die unter diefem großen Namen befaunten, über dieſes ge: 
heimnißvolle Buch halten, das gewiffermaßen den apoftolifcden 
Briefen zuzuzählen ift und bier nicht befondrer Betrachtung 
unterzogen zu werden braucht. 


$. 73. 
Nähere Beftinnmung der homiletifchen Aufgabe 
bei dem apoftolifchen Wort. 


Die Hauptaufgabe des Predigers bei dem apoſto— 
liſchen Wort ift nach $. 71. als freie, lebendige Repro: 
duction veffelben beſtimmt worden und es verftcht ſich 
von felbft, daß dieſe letztere nur in inniger Beziehung 
auf die gegenwärtige Gemeinde zu denken ift. Dieler 
fol das apoftolifhe Wort dergeftalt nachconſtruirt und 
aus dem todten Buchftaben zu feinem urfprünglichen Le⸗ 
“ ben aufgeweckt werben, daß es, den Reichthum feiner Ge: 
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danfen entfaltend, aufs neue feinen erſten frifchen Geiftes- 
odem ausſtrömen laffe für Alle, die es hören und, gleichwie 
es feinen früheften Hörern eine göttlihe Predigt war, 
alfo auch den heutigen eine folche werde. 


Nirgends wird die Unart vieler Prediger, nicht fowohl 
das Wort Gottes reden zu laſſen, als vielmehr felbft Allerlei 
darüber zu reden, ald Unart fühlbarer, als bei epiftofiichen 
Terten. Bei evangelifhen erwartet man von Haufe aus mehr 
freie Bewegung, da hier jene Ueberfegung aus dem Thatfäch- 
lihen der Geſchichte in das Ideelle der Lehre wirklich erft zu 
vollbringen iſt; bei epiftolifhen Abfchnitten aber fann, wer echt 
biblifch predigen will, immer zuerfi nur fragen: was fagt der 
Apoitel? und wie ift das Geſagte für den gegenwärtigen Zu— 
börerfreis in lebendigen Fluß zu bringen? Statt befien holt 
man nicht felten alles Mögliche zujammen und übertäubt gleich- 
fam damit den Apoftel, der nun vor der Gemeinde nicht mehr 
zu Worte fommen, noch fi ihr vernehmlih machen fann, end- 
lich aber vor dem Bielerlei, was jein Interpret zu reden bat, 
gar den Mund schließen muß. Der tüchtige Homilet hat wahr 
ih auch ohne ſolches loſes Schwagen noch genug zu thun, 
wenn er anders Dem apoftolifhen Wort den Tebendigen Geift 
einhaucen und es wieder redend machen will, je nad) dem Be— 
bürfniß der Gläubigen. Er braudt feine eigene Weisheit nicht 
audzuframen und hat noch viel Weisheit vonnöthen, um nur 
die der heiligen Menſchen Gottes gehörig ins Nicht zu ftellen 
und leuchten zu laffen. Daher bleibe es dabei: nicht der Pre— 
biger rebe über das Wort, fondern das Wort felbft rede aus 
dem Prediger, fo wird ed aud an ſolchen nicht fehlen, die es 
aufnehmen mit Sanftmutb und erfahren, daß es kann ihre 
Seelen felig machen. Die hiermit fi) aufdrangende Frage: was 
für Momente denn zu der lebendigen Reproduction, Die wir 
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fordern, eigentlich gehören, follen bie folgenden 68. beant: 
worten. 


6. 74. 
Fortſetzung. 
a. Erklärung nach der Analogie des Glaubens. 


Wenn die im vorigen $. beſprochene Reproduction 
es mit einem göttlihen Worte zu thun hat, welches 
durchgehende einen der apoftolifhen Wirkfamfeit zu 
Grunde liegenden heiligen Drganismus der Tauteren und 
wahrbaftigen Lehre des Reiches Gottes anfündiget und 
einen Lehrkern aus ſich bervorbliden läßt, der auf ein 
göttlihes Syftem der Wahrheit hinweift und deſſen Er- 
forfhung follieitirt: fo erhellt, daß auch der Prediger 
fein Reproductionsgefhäft nicht vollbringen Fann, ohne 
überall jenen Lehrgehalt feiner organischen Natur nad, 
d.h. in feinem Zufammenhange mit dem Lehrganzen, fo 
weit derfelbe indieirt ift, aufzuzeigen und auch die oft 
nur leichten Andeutungen der wichtigften Wahrheiten des 
Glaubens und des Lebens in einem gegebenen Textworte 
forgfältig zu berücfichtigen und ihren verborgenen Sinn 
verftändlich darzulegen. Denn dem Gefagten zufolge hat 
das Einzelne erft aus dem Ganzen fein volles Licht zu 
empfangen und kann nur fo in feiner innerften Wahrheit 
erfaßt werden. Hiermit ift denn auch dem Prediger das 
erfte hochwichtige Moment feiner Aufgabe vorgezeichnet: 
er muß erllären, und zwar dies nad der Analogie der 
heiligen Lehre, welche überall, wo und wie fie ihre gött- 
liche Spur fihtbar werden läßt, foragfältig zu verfolgen 
und vor Augen zu ftellen ift. 
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Allerdings wird hier dem Prediger nicht Weniges zuge- 
muthet. Er foll zeigen, wie die durch ben heiligen Geift in 
ben Apofteln bereits entwidelte göttliche Lehre fich überall aus 
ber lebendigen Mitte eined davon ganz erfüllten Bewußtfeind 
beraus offenbare und bezeuge und es muß daher auch feinem 
eigenen Innern das volle Bewußtfein der Lehre des Evange— 
liums nad) der heiligen Schrift fchon zuvor heil aufgegangen 
fein, wenn er jener Aufgabe der Erflärung nad der Analogie 
bes Glaubens (im objectiven Sinne) in Wahrheit entfprechen 
fol. Ja er muß, mit einem Worte, die ganze Schrift, in Saft 
und Blut verwandelt, bereits in fi) haben, um fih als rechten 
Erflärer zu bewähren. Wir meinen aber, — dies fei nod= 
male erinnert, — ein Erklären im engeren Sinne: nicht in den 
Zufammenhang ber göttlichen Lehre hinein, wie bei dem erft 
zu überfegenden evangelifhen Wort, fondern aus diefem be= 
reits darin offen liegenden Zufammenhange heraus. Erflären 
bier alfo = Erplieiren. Allerdings foll der Prediger auch ale 
Ausleger des evangelifchen Worts durchgehende von der Ana— 
logie des Glaubens geleitet werden und fo fönnte man fagen, 
daß an dieſer Stelle eigentlid nichts gefordert fei, was dem 
apoftolifhen Worte gegenüber, eine fyecififhe Geltung habe. 
Aber ed fragt fih zunächſt doch: wo überhaupt bat denn bie 
durch die Arbeit des heiligen Geiſtes durchgegangene göttlihe 
Lehre ihren urfprünglihen Boden für uns? Gewiß nicht in 
den Evangelien, fondern im apoftolifhen Worte. Dann aber 
it nothwendig auch dieſes letztere ganz fpeciell dag Feld, wo 
wir jene Analogie primitiv in Anwendung zu bringen haben 
und von wo wir biefelbe erſt fecundär in die Auslegung bes 
evangelifhen Worte hinübertragen. 

Bielleiht wird auch ein andrer Einwurf gegen unfere Auf- 
faffung des apoftolifhen Worts nicht ausbleiben. Aus dem 
durch den heiligen Geiſt erfchloffenen Organismus eines 
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göttlichen Lehrſyſtems fol daſſelbe überall heraus reden. Aber 
die Apoftel haben ja nirgends eine ſyſtematiſche Entwidelung 
der chriftlihen Lehre gegeben. Selbft der Brief Pauli an bie 
Römer, der unter allen Schriften des neuen Teflaments am 
beftimmteften einer ftreng zufammenhängenden, Dogmatifchen Lehr: 
entwidelung fih annähert, gewährt eigentlich noch Feine ſolche. 
Die une vorliegenden Sendfchreiben find durchgehende burd 
befondere Verhältniffe der Zeit und des Orts veranlaßt und 
beziehen fih alfo auf fpecielle Bebürfniffe der erften Leſer, 
ohne eine allgemeine Doctrin für die gefammte Chriftenheit lie⸗ 
fern zu wollen. Wahr allerdings! aber folgt denn hieraus, 
daß nicht die volle Wahrheit der heiligen Lehre im tiefften Or- 
ganismus ihres göttlichen Zufammenhangs dem Geift jener er: 
fen Zeugen fid) geoffenbart und überall aus ihnen herausgerebet 
babe? Wir geben bereitwillig fogar Died zu, daß diefelben 
jenen Zufammenhang feinedweges durchgehends auf dem Wege 
Discurfiven Denfens in ſich felbft entwidelt haben mochten. 
Nichts defto weniger trugen fie ihn in urfräftigem Bewußtſein 
und ließen ihn aus fih reden in Wort und Schrift. Dagegen 
war ed die von der unendlihen Weisheit Gottes ber Kirche 
zugewiefene Arbeit, auf dem Grunde der Apoftel ftebend, die 
Summa ber Lehre auch in ihrer fpftematifhen Gefalt zur 
Darftelung zu bringen und in biefer Geftalt, lebendig und 
fräftig, muß fie der Prediger befigen, wenn er recht, d. h. nad 
ber Analogie des Glaubens, erplieiven will. Wir ſehen für 
jest noch völlig von der Vermittelung ab, die der firdlid: 
fpmbolifhen Lehrüberlieferung hierbei zufommt; — Dem zweiten 
Theile ift e8 vorbehalten, diefen Punft ernitlich zur Sprade 
zu bringen; — bier weifen wir nur auf die Nothwendigkeit 
überhaupt, daß ber Prediger als lebendiger Träger ber ge: 
fammten Schriftlehre, ihrem inneren Zufammenbange nad, ba: 
ſtehe und daß alfo auch von dieſem Gefichtspunfte aus dei 
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Apoſtels Wort: es unterwinde fih nicht jedermann, Lehrer zu 
fein, feine Beftätigung findet. — Doch das erſte Moment ber 
bier bargelegten homiletifhen Aufgabe, das der Erklärung nad 
der Analogie des Glaubens, weldyes weiterhin in einem erften 
Kapitel zu entwideln fein wird, treibt ung fofort in ein zweites 
Moment hinein, wie fogleich gezeigt werben fol, 


6. 75. 
Fortſetzung. 
b. Die freie Entwickelung. 


Wenn epiſtoliſche Texte, — dieſe allgemeine Be— 
zeichnung aller dem apoſtoliſchen Worte angehörigen Ab— 
ſchnitte ſei hier erlaubt, — im organiſchen Zuſammen⸗ 
hange eines durch den heiligen Geiſt innerlich empfangenen 
göttlichen Lehrbegriffs ſtehen und einerſeits daher aus 
dieſem heraus erklärt werden müſſen, ſo liegt andrerſeits 
hierin auch dieſes, daß ein jeder dieſer Texte jenen durch 
den Geiſt explicirten Lehrbegriff nicht blos neben und 
außer ſich hat, nämlich in den anderweitigen Theilen des 
apoſtoliſchen Worts, ſondern daß er denſelben beziehungs- 
weiſe auch in ſich ſelbſt hat, d. h. daß er auch für ſich 
genommen eine ſelbſtändige Bedeutung in Beziehung auf 
das göttliche Lehrſyſtem beanſpruchen darf. Sofern nun 
die Aufgabe der Erklärung nach der Analogie des Glau— 
bens zu löſen iſt, erſcheint es in der Natur der Sache 
begründet, daß dieſe Arbeit vorzugsweiſe, in den zu er— 
klärenden Begriffen und Sätzen ihren eigenthümlichen 
Boden findet. Sofern es dagegen gilt, dem gegebenen 
Texte hinſichtlich der ihm zukommenden ſelbſtändigen Be- 


deutung fein Recht angedeihen zu laſſen, giebt ſich vor- 
nämlih das Bedürfniß einer gründlihen Entwickelung 
des inneren Nexus feiner Gedanken und einer ihm Schritt 
vor Schritt folgenden Darlegung des organifchen Zu— 
fammenbangs, der, offener oder verftedter, in ihm iſt, zu 
erfennen. Hiermit aber ergiebt fih ein zweites Moment 
im Gefhäft der dem Prediger obliegenden lebendigen Re: 
production des epiftolifhen Worts und zugleich ein zwei- 
ted Kapitel dieſes Abſchnitts, Durch welches erſt vect 
deutlich erhellen wird, in weldhem Grade bier ein freies 
Nachconſtruiren behufs eindringlicher Predigt zu erfor: 
dern ift, 


Wir verwahren ung übrigens ausdrüdlich gegen den mög- 
lihen Mißverftand, als ob die obigen beiden Aufgaben: Cr: 
Märung nad der Analogie des Glaubens und freie Entwickelung 
bes inneren Gedankennexus, als zwei ſich nothwendig von ein- 
ander fondernde und an verfchiedene Parthien einer Epiftel- 
predigt zu vertheilende Gefchäfte anzufehen wären. Allerdings 
wird das Folgende lehren, daß fehr verfchiedene Behandlungen 
epiftolifcher Texte fich ergeben, je nachdem ber eine, ober ber 
andere Weg vorzugsweife eingeichlagen wird. In der That 
aber fönnen auch beide zujammengehen und dann find die be- 
zeichneten Momente durchaus in einander zu denken und ver: 
halten ſich nur wie zwei in Teichten Webergängen wechfelnde 
Geſichtspunkte, aus welchen die eine und felbige Arbeit zu vol: 
bringen ift. 
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$. 76, 
Fortſetzung. 
c. Practiſche Anwendung. 


Die in Rede ſtehende lebendige Reproduction iſt be— 
reits als eine auf die gegenwärtige Gemeinde bezügliche 
Aufgabe beſtimmt worden. In dieſer Beziehung aber 
erfüllt der Prediger ſeinen Beruf damit noch nicht, daß 
er erklärt und entwickelt, wie vollkommen dies auch ge— 
ſchehen möge, ſondern es erſcheint außerdem dringend 
nothwendig, daß er ten gegebenen Text feinem Zuhörer— 
freife infonderheit zur eindringlichen Predigt werden laffe, 
d. 5. daß er ihn practifch anwende. Hiermit aber ift 
nun auch die Aufgabe Ichendiger Reproduction deffelben 
wefentlich erfchöpft, fofern diefe mit der Anwendung un- 
mittelbar ihr Ziel, nämlid die Gemeinde, erreicht hat. 


Die drei nachfolgenden Kapitel find ung jegt vorgezeichnet. 
Die Natur der Sache bringt ed übrigens mit fi, daß die 
practifhe Anwendung immer am erften die Tendenz hat, eine 
ſich merklich fondernde Stellung in der Predigt einzunehmen, 
wie denn ein zu gewiſſen Zeiten gangbarer Predigtſchematismus, 
nicht ohne Steifheit ed gradezu ald zur homiletiſchen Schuls 
gerechtigfeit "gehörig betrachtet wiffen wollte, daß die Appli— 
cation als fogenannte Zueignung einen befonderen Schlußtheil 
ber Predigt bildete. Wir fordern dies, wie überhaupt nicht, 
alfo auch nicht in Anfehung des apoftolifhen Worts, als etwas 
nothwendiges. Schließlich fei bemerft, daß die nähere Ent- 
widelung des Begriffs der practifhen Anwendung es in bag 
hellſte Licht flellen wird, weld’ eine göttliche Weisheit hinficht- 
lich der inneren Deconomie des apoſtoliſchen Schriftworts grade 

Saupp yreit, Theol. 11. 21 
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darin fih offenbart, daß daſſelbe der Kirche keinen gefchloffenen 
Lehrbegriff hat geben dürfen, fondern größtentheils Schriften 
enthält, die gus ben practiſchen Bebürfniffen ber erften Ge— 
meinden erwachfen find und unmittelbar an gegebene Umflände 
und Berhältniffe fih anſchließen. 


Erfte Kapitel 


Die homiletifhe Erflärung nah der Analogie dei 
Glaubens oder des heiligen Lehrbegriffe. 


$. 77. 
Statarifches Verfahren. 


Bereits in $. 75. ift angedeutet worden, Daß das 
Geſchäft der Erklärung nach der Analogie des Glaubens 
vorzugsmeife in den einzelnen Begriffen und Sätzen, 
weniger Dagegen im zufammenhängenden Nerus eine? 
mehrtheiligen Textes feinen eigenthlimlichen Boden findet. 
Der Grund hiervon ift Teicht einzufeben. Sofern näm- 
lich bei der bomiletifhen Behandlung des apoftolifchen 
Worts überhaupt durchgehende nur deſſen lebendige Res 
production ftattzufinden hat, gilt dies zwar auch hinfidt- 
lich der hier in Rede ftehenden Erklärung, aber die Re 
production greift bei dieſer letzteren offenbar über den 
jedesmal vorliegenden, einzelnen Text hinaus und gewinnt 
eine allgemeinere Beziehung auf das organifche Ganze 
des Lehrbegriffe. Hiermit aber fieht die Erklärung nad 
der Analogie des Glaubens ſich auch fofort gemöthigel, 


bei dem Einzelnen zu verweilen und ven Gang einer 
Zertbehandlung zu hemmen, welde fonft gern dem ihr 
vorliegenden Abfchnitte ohne Unterbredung Schritt vor 
Schritt folgen würde. Die Behauptung, daß mir eg 
bier infonderheit mit dem Einzelnen zu thun haben, 
bürfte nad) dem Gefagten gerechtfertiget erfcheinen. 


Einen Belag biezu liefere Röm, 5, 12—18. Diefer Ab⸗ 
fhnitt ift aus dem Gefichtspunfte feines innern Gedanfennerug 
betrachtet von ungemeiner Wichtigkeit und der ihn behandelnde 
Prediger wirb daher vorzugsweife auf den Gang und Zufams 
menhang befielben fein Augenmerk zu richten und Rückſicht 
darauf zu nehmen haben, daß in Anfehung wichtiger Lehren 
hier Hauptbeweisftellen gegeben find und dieſe daher auch be= 
fonders ihrer felbfländigen Bedeutung nad erwogen werben 
müflen. Mit einem Worte: die freie Entwidelung wird bier 
Rärfer follieitirt fein, ale die Erklärung nad der Analogie bes 
Glaubens. Gleichwohl finden fih in dem bezeichneten Terte 
einige Begriffe vor, deren nähere Beſtimmung aus ihm — 
dem Terte — felbft faum mit Sicherheit zu entnehmen fein 
dürfte: die Begriffe des Todes und der Verdammniß oder ber 
Berurtheilung. Den Begriff der Sünde anlangend enthalten 
Die Worte unleugbar hinlängliche Data, um erfihtlih zu ma= 
chen, daß der Apoftel diefelbe keinesweges als einzelnes Factum, 
fondern als ein in Adams Webertretung in die Welt gefom- 
menes und nun über bad ganze Geſchlecht waltendes Princip 
denkt. Nicht minder erhellt aus dem Zufammenhange, daß er, 
Der Sünde gegenüber, die Herrlichkeit Dev Gnade befonders daraus 
entnehmen läßt, daß diefe nicht, gleich jener von einem Punkte 
aus auf dem Wege natürliher Fortpflanzung über bag Ge- 
Schlecht ſich erfiredt, fondern ſchlechthin übernatürlich waltend 
fich als allmächtig freie Gnade offenbart, fo daß, wenn nun 
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Adam und Chriſtus einander gegenübergeftellt werben, diefer auf 
der Folie gleihfam feines Gegenbildes in der vollen Glorie 
eines geiftlihen Stammhaupts der in ihm weit über dag Ber- 
Iorene hinaus wieder bhergeftellten Menſchheit auftritt. Aber 
nur um fo dringender wird die Frage nad dem Ymfange, 
welcher dem Begriff des Todes zufommt und hierüber muß 
bie Analogie der anderweitig gewonnenen heiligen Lehre ent- 
fheiden. Man fieht fogleih, daß, fobald die Betrachtung 
näher hierauf eingeht, fie von Berfolgung der paulinifchen Ar⸗ 
gumentationen, durch welche er den Beweis führt, daß in Adam 
alle feine Nachkommen fündig geworden find, daß aber doch 
die Gnade unendlich mächtiger ift ald die Sünde, alsbald ab- 
lafien und für einen Augenblid ſich der Unterfuchung, weld' 
ein Tod, welch' eine Berurtheilung über das Menfchengefchledht 
in feinem Stammvater gefommen fei, ausfchließlich widmen 
muß. Haben diejenigen wohl Recht, welche hier fchon die Ber- 
bammniß zur ewigen Hölfenyein, d. h. das, was die Schrift 
als den andern Tod bezeichnet, finden wollen? Nur in Folge 
einer gründlichen Feftfiellung des Begriffs des erſten Todes 
wird hierüber ein fiheres Urtheil gebildet werden fönnen und 
erft, nachdem die Einſicht erlangt ift, daß ber dem Adam an- 
gebrohete Savarog keinesweges blos das leiblihe Sterben in 
fih fchließt, fondern daß, dieſem vorangehend auch der aus 
dem Reiche ber Finfterniß herftammende furdtbare Bann, wel: 
her der durch Entzweiung mit Gott entflandenen fittlichen 
Selbftentzweiung des Menſchen Beftand und Dauer verlieh, 
zum Savarog gerechnet werden muß, gleihwie andrerſeits, 
dem leiblichen Sterben nachfolgend, auch der traurige, hoffnungs⸗ 
Iofe Zuftand der Abgefchiedenen im Todtenreiche, woraus ohne 
den Sohn Gottes ewiglih Feine Erlöfung fein würde: erſt 
dieſes alles erwogen, wird als Endergebniß fich feftftellen, daß 
ber Apoftel feinen andern Havazog als Folge ber Sünde Adams, 
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gedacht haben kann, als den erſten Tod und alfo auf diefen 
die über die ganze Nachkommenſchaft ergangene Berurtheilung 
bezogen werden muß. Freilich fleht hinter ihm beftändig bie 
furdhtbare Schredgeftalt des anderen Todes und es fann der 
Menſch durd dasjenige, was er zur Sünde Adams ſelbſtn od 
binzuthut, auch dieſer hölliſchen Dual ſich überliefern; aber in- 
fofern nur Adams Uebertretung ald dem Geflecht eigentlich 
inwohnende und natürlih darin fortwuchernde Sünde vorge— 
ftellt wird, geht auch der Javazog in ihm nicht über die Grenze 
ber göttlihen Drohung hinaus, die 1. Mof. 2, 17, gefchrieben 
ſteht, während doch andrerfeits auch ſchon diefer zu allen Men- 
Shen bindurchgedrungene Tod hinlänglihes Zeugniß ablegt, 
bag das über Adam ergangene xgiua zjum xaraxgıua ausge- 
Schlagen ift für alle feine Nachfommen, Röm. 5, 16. — Das 
Borftehende wird genügend darthun, fowohl, wie die Analogie 
des Glaubens oder ber heiligen Lehre, der Auslegung fehledhter- 
dings zu Hülfe fommen muß, ald auch, wie Die Anwendung 
biefer Analogie immer zum Berweilen bei dem Einzelnen nö- 
thige. Aber, — fo fünnte man fragen, — was fommt denn 
eigentlih auf dieſen Iegteren Punkt an? Die folgenden Erör- 
terungen werden hoffentlich deutlih genug zeigen, daß wir in 
diefem $. den Weg zum Weiteren angebahnt haben. 


$. 78. 
Kurze Terte. 


Aus vorftehendem $. erhellt genügend, weshalb überall 
da, wo die Erklärung nah der Analogie des Glaubens 
vorzugsweife in Anfprud genommen ift, es der Regel 
nad dem Prediger fih als fehr bequem empfehlen wird, 
bei kurzen Zerten ftehen zu bleiben; vesgleichen auch, daß 
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in Fällen ver bezeichneten Art der Prediger fi in einem 
ganz anderen Verhältniſſe zu feinem Texte befindet, ale 
wenn ihm die Entmwidelung eines durch eine Reihe von 
Verſen hindurchgehenden Gedanfennerus obliegt. In je 
nem Falle nämlich gewährt fein Textwort ihm allerdings 
zwar eine beflimmte Erregung oder Veranlaffung; nad 
Maßgabe diefer Tegteren aber reproducirt ev weiterhin im 
Grunde genommen den Inhalt feines eigenen chriftlichen 
Bewußtfeing, hiermit jedoch eben das apoftolifhe Wort 
feloft, fofern es aus demfelben Berwußtfein in der Seele 
des Apoſtels herkommt. Co entfteht eine Gattung von 
Predigten, bei welder dem Redner vielleicht nur ein 
einziger, ja wohl ein halber Vers gleihfam zum Gefäße 
wird, in welches er eine reiche Fülle chriftlicher Gedanken 
aus dem Schatz feines religidfen Bewußtſeins hinein- 
fehüttet, um dieſelben aus dem heiligen Gefäße wieder 
bervorquellen und in die Gemeinde hinüber firömen zu 
laffen. Daß aber das in der Kirche waltende, lebendige 
Geifteswort auch in dieſer Weife frei fih ergehen dürfe 
und nicht felavifh an eine Form der Tertbehandlung 
gebunden fei, das bedarf wohl Feines befondern Erwei— 
fes mehr. 


Die deutfhe Predigtlitteratur zeigt eine bedeutende Menge 
berartiger Predigten, namentlih auch unter den Schleier: 
macher'ſchen. Uebrigens verfteht es ſich von felbft, dag auch 
evangelifche Tertworte anf völlig gleiche Art gebraucht werden 
fönnen; aber, wie ſchon früher einmal angedeutet worden, fo 
bemerfen wir auch hier, daß erft in diefem Abfchnitte beftimmt 
auf die Erffärung nad der Analogie des Glaubens hingewieſen 
werben konnte, weil biefelbe im apoftolifchen Wort ihren eigeni- 
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lich heimathlichen, erften Boden erfennt, Denn ehe die Ueber- 
fegung des evangelifhen Worte in das aus der Verinnerlihung 
beffelben ſchon herfommende apoftolifche erfolgen fann, muß 
offenbar dieſes lettere in der ihm zu Grunde liegenden hei— 
ligen Lehrſumma bereits erfaßt, d. h. feinen einzelnen Theilen 
nach in Kraft der Analogie ded Glaubens begriffen fein, und 
wenn nun der Prediger veranlaßt ift, einzelne Verſe aus den 
Evangelien feinen Borträgen zu Grunde zu legen und bie 
Fülle feines chriftlihen Bewußtſeins durch fie ausſtrömen zu 
laſſen, fo wird freilich auch hierbei die Analogie des Glaubens 
nad der Richtfchnur des apoflolifchen Worts fein Thun überall 
leiten müſſen; aber gleichzeitig wird dieſes letztere noch be— 
fonders dadurch fih modificiren, daß ed das gewählte ZTert- 
wort jedesmal auch aus feiner gefchichtlihen Unmittelbarfeit 
in feine volle ideelle Wahrheit zu überfegen hat. Diefes letz⸗ 
tere Geſchaft hat der erſte Abfchnitt ausführlich behandelt; jegt 
erſt befinden wir uns an ber Stelle, wo bie bazu gehörigen 
Borausfegungen erfihtlich werben, 


$. 79. 
Strenges Berbleiben beim Text. 


Wie aber auch des Predigers Gefchäft auf Teben- 
dige Reproduction des Inhalts feines eigenen chriftlichen 
Bewußtſeins hinauslaufen möge, fo bleibt es dennoch 
©rundregel, daß feine Predigt immer zugleih noch wirf- 
liche Reproduction des behandelten Zertes fei. Dies aber 
wird berfelben nur in dem Grade zugeftanden werben 
Eöunen, als ſämmtliche Theile des Vortrags in der That 
im Texte liegen, oder einen inneren organifchen Zuſam— 
menbang mit dem Inhalt vefjelben behaupten, Wenn 
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dieſer Zufammenhang verloren geht und der Prediger 
über die ihm gezogene Grenzlinie hinaus in Digreffionen 
geräth, die feine im Eingange gegebene Anfündigung, 
biefen oder jenen Tert zu Grunde legen zu wollen, Lü— 
gen firafen, fo Täuft er Gefahr, Menfchenwort an vie 
Stelle des göttlichen Worts zu fegen und emancipirt fid 
wenigftens in gemwiffer Hinfiht von der Zucht des hei- 
figen Geiftes, der auch feine Meditation durch das Wort 
beherrfchen fol. 


Es fei ung verftattet, in möglichfter Kürze einige Beifpiele 
der bier characterifirten Predigtform mitzutheilen, um durch 
biefelben gleich fehr bemerklih zu machen, ſowohl, wie der 
Prediger einen gegebenen Tert als ein Gefäß behandeln Fann, 
den Reichthum feines eigenen chriftlihden Bewußtſeins darein 
auszufchütten, ald auch, wie andrerfeitd zugleich ein ſtrenges 
Berbleiben beim Tert ohne Schwierigfeit zu ermöglichen if. 
Wir entnehmen aus dem 6. 77, befprochenen Abſchnitt Roͤm. 
5, 12—18, die Berfe 127-14., und bauen darauf folgenden 
Entwurf: Die bier gegebenen Auffhlüffe über den 
Urfprung der Sünde in der Welt löfen 1) eben fo 
fhwierige, als wichtige Fragen, die fih hinſichtlich 
dieſes Gegenſtandes aufbrängen. Hierbei aber flel- 
len fie ung 2) zugleich auf eine ernſte Probe, ob wir 
unfere Bernunft gefangen zu nehmen wiffen unter 
ben Gehorſam des Glaubens. Zuletzt weifen fie 
3) auf eine endliche herrliche Köfung aller Räthſel, 
welde für jest noch Räthfel bleiben müffen. Jene 
Fragen, auf die nun der erfte Theil näher eingeben wird: wen 
unter Allen, die über wichtige Dinge des Glaubens nachzuben- 
fen gewohnt find, follten fie nicht vielfach befchäftiget, vielleicht 
auch hoͤchlich beunrubiget haben! Fällt denn bes Menfchen Sünde 
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auf feinen Schöpfer zurüd? Wer eigentlich trägt denn bie erfte 
Schuld ihrer Entſtehung in der Welt? Wie endlich ift denn 
der Webergang ber Uebertretung Adamd auf alle feine Nach— 
fommen zu denfen? Auf die erfte diefer drei Fragen erklärt 
unfer Tert, daß die Sünde nicht urfprünglich in der Welt war, 
fondern erft gefommen ift in die Welt. Nein und unſchuldig 
alfo war ber erſte Menſch aus Gottes Schöpferhand hervor— 
gegangen, wie die Schrift fagt: Gott fhuf den Menfchen 
ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes fhuf er ihn. — Nicht 
minder weifet der Apoftel auch auf den beftimmten Punkt, auf 
welchen die Schuld der Entftehung der Sünde zurüdzuführen 
if. Durch einen Menfhen, nämlich durd Adam if fie in 
bie Welt gefommen. Nicht in einer Naturnothwendigfeit be- 
ruht ihr Urfprung, fondern im verkehrten Willen besjenigen, 
der zuerfi wiſſentlich Gottes Gebot übertrat. Und fo haben 
wir auch heute, wenn die Sünde fi) mächtig erweift, ihre Ur- 
ſache vornehmlich immer in dem böfen Willen zu fuchen, der 
fih dem heiligen Willen Gottes entgegengeftellt und hiermit 
erfi das Böfe in die Schöpfung eingeführt hat. — Aber wie 
bat Adams Vebertretung auf alle feine Kinder übergehen können? 
Hier verweift und der Apoftel darauf, daß im Stammpater 
auch deflen Nachkommen gejündiget haben, und dag mithin auch 
der Tod, wir dürfen hinzufügen: mit dem Tode zugleich Die 
durch Adams Uebertretung entftandene Sündhaftigfeit der menſch⸗ 
lichen Natur felbft, zu allen Menſchen, auf dem Wege nämlich 
der natürlichen Fortpflanzung des Geſchlechts, hindurchgedrun⸗ 
gen iſt. Diefe natürlichen Wege der ferneren Entwidelung der 
Sünde nad) ihrer urfprünglicden Entftehung erfcheinen nun ganz 
begreiflich, fofern fie auf eine Durch Adams Fall bewirkte Ver: 
änderung, nicht zwar im Wefen, wohl aber in der Beichaffen- 
heit der menfchlihen Natur zurüdführen. Als Adam Gottes 
Gebot übertrat, feste er fich ſelbſt Hierdurch in den jammer⸗ 
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diefer Zufammenhang verloren geht und der Prediger 
über die ihm gezogene Grenzlinie hinaus in Digreffionen 
geräth, die feine im Eingange gegebene Anfündigung, 
diefen oder jenen Text zu Grunde legen zu wollen, Lü- 
gen ftrafen, fo läuft er Gefahr, Menfchenwort an bie 
Stelle des göttlichen Worts zu fegen und emancipirt fid 
wenigftens in gemiffer Hinfiht von der Zucht des hei- 
ligen Geiftes, der auch feine Meditation durch das Wort 
beberrfchen fol. 


Es fei und verftattet, in möglichfter Kürze einige Beiſpiele 
ber bier characterifirten Predigtform mitzutheilen, um burd 
biefelben glei fehr bemerflih zu machen, fowohl, wie ber 
Prediger einen gegebenen Tert als ein Gefäß behandeln fann, 
den Reichthum feines eigenen chriftlihen Bewußtſeins darein 
auszufchütten, ald auch, wie andrerjeits zugleich ein ſtrenges 
Berbleiben beim Text ohne Schwierigfeit zu ermöglichen if. 
Wir entnehmen aus dem $. 77, befprochenen Abſchnitt Roͤm. 
5, 12—18, die Berfe 127-14., und bauen darauf folgenden 
Entwurf: Die bier gegebenen Auffhlüffe über ben 
Urfprung der Sünde in der Belt löfen 1) eben fo 
fhwierige, als wichtige Fragen, die fih hinſichtlich 
biefes Gegenſtandes aufdrängen. Hierbei aber flels 
len fie ung 2) zugleih auf eine ernfte Probe, ob wir 
unfere Bernunft gefangen zu nehmen wiffen unter 
ben Gehorſam des Glaubens. Zulest weifen fie 
3) auf eine endliche herrliche Loſung aller Räthſel, 
welde für jest noch Räthſel bleiben müffen. Jene 
Fragen, auf die nun ber erſte Theil näher eingehen wird: wen 
unter Allen, die über wichtige Dinge des Glaubens nachzuden⸗ 
fen gewohnt find, follten fie nicht vielfach befchäftiget, vielleiht 
auch höchlich beunruhiget haben! Fällt Denn bes Menfchen Sünde 
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auf feinen Schöpfer zurüd? Wer eigentlich trägt denn die erfte 
Schuld ihrer Entftehung in der Welt? Wie endlich ift denn 
der Uebergang ber Webertretung Adams auf alle feine Nach— 
fommen zu denfen? Auf die erfte dieſer drei Fragen erflärt 
unfer Text, daß die Sünde nicht urfprünglich in der Welt war, 
fondern erft gefommen ift in die Welt. Rein und unfchuldig 
alfo war der erite Menfh aus Gottes Schöpferhand hervor- 
gegangen, wie die Schrift fagt: Gott fhuf den Menjchen 
ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes fhuf er ihn. — Nicht 
minder weifet der Apoftel auch auf den beftimmten Punkt, auf 
welchen die Schuld der Entftehung der Sünde zurüdzuführen 
if. Durch einen Menfhen, nämlih durd Adam ift fie in 
die Welt gefommen. Nicht in einer Naturnothiwendigfeit be— 
ruht ihr Urfprung, fondern im verkehrten Willen degjenigen, 
der zuerfi wiffentlich Gottes Gebot übertrat, Und fo haben 
wir aud heute, wenn die Sünde ſich mächtig erweift, ihre Ur- 
fache vornehmlich immer in dem böfen Willen zu fuchen, der 
ſich dem heiligen Willen Gottes entgegengeftellt und hiermit 
erfi das Böfe in die Schöpfung eingeführt hat. — Aber wie 
hat Adams Uebertretung auf alle feine Kinder übergehen Tönnen? 
Hier verweift ung ber Apoftel darauf, daß im Stammovater 
auch defien Nachkommen gefündiget haben, und dag mithin auch 
der Tod, wir dürfen hinzufügen: mit dem Tode zugleich bie 
durch Adams Webertretung entftandene Sündhaftigfeit der menfch- 
lichen Natur felbft, zu allen Menfchhen, auf dem Wege nämlich 
der natürlihen Fortpflanzung des Gefchlehte, hindurdhgedrun- 
gen iſt. Diefe natürlichen Wege der ferneren Entwidelung der 
Sünde nad) ihrer urfprünglichen Entftehung erfcheinen nun ganz 
begreiflich, fofern fie auf eine dur Adams Fall bewirkte Ver- 
änderung, nicht zwar im Wefen, wohl aber in det Beſchaffen— 
beit der menſchlichen Natur zurüdführen. Ale Adam Gottes 
Gebot übertrat, feste er fih felbft hierdurch in den jammer- 
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vollen Zwiefpalt mit Gott, der ihn doch bisher eines trau: 
lichen Umgangs gewürbiget hatte. Nun denfen wir zwar wohl 
in unferer Kurzfichtigfeit, daß, wenn jene Webertretung, wie 
wohl zu glauben ift, gnädige Vergebung bei Gott fand, auf 
ihre traurige Folge, namentlich jene Entzweiung, wieder habe 
aufgehoben werben müffen. Aber wir vergeflen dabei, daß bie 
Gerechtigkeit im Bunde mit der Gnade zwar vergeben und auf 
diefem Wege die Strafe felbft in ein heilfames Zuchtmittel ver- 
wandeln, niemals aber die Züchtigung überhaupt aufheben kann. 
Gott hatte dem erfien Menſchen den Tod angebroht, wenn er 
vom Baume der Erfenntniß eſſen würde. Der Tod alfo Eonnie 
ihm nicht erfpart werden. Er aber war ed, der als ein über 
ben Gefallenen fich herlagernder Bann ber Hölle die traurige 
Entzweiung, die im Menſchen felbft als Folge der flatigefun- 
benen Entzweiung mit Gott eintreten mußte, feſt unb dauernd 
machte. Bon da an hatte nun jener Zwielpalt des innern nnd 
des Außern Menfchen, des Fleiſches und des Geiſtes, feinen 
unausgeſetzten Fortgang und während jened, das Fleiſch, mit 
feinen böfen und verfehrten Lüften wider das Gefeg Goties 
firitt, Rand diefer, der Geift, ohnmädtig und gebunden, d. h. 
ohne zu wahrer Gottesfurcht, oder zu herzlichem Bertrauen ge⸗ 
gen Gott fähig zu fein und verlaffen von dem Lichte Tebendiger 
©otteserfenntniß, dem Fleiſche gegenüber. Die Vergebung 
fann dem Geifte fein Recht der Herrfchaft wiebergeben; aber 
bie einmal eingetretene Entzweiung löft fie nicht und vom Kampfe 
befreit fie nicht, fondern mahnt nur mädtig daran, daß wir 
ben alten Menſchen unter unfere Füße treten und ihn einem 
beitändigen Sterben überantworten. Hier erbliden wir alfo 
eine buch Adams Sünde erfolgte Veränderung, die mit ber 
natürlichen Fortpflanzung des Geſchlechts auf alle Nachfommen 
des Stammpaters überging. Wir find vererbt von unferer Ge 
burt an; ja, unfere Mütter haben und in Sünden empfangen. — 
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Aber, wahrlich! zugleich eine harte Probe iſt's, auf die unfere 
natürlide Vernunft fich hier geftellt fiebt, ob fie fich gefangen 
zu geben weiß unter den Gehorfam des Glaubens. Daß bie 
Bäter, wenn fie felbft fündhaft und flerblich geworden find, 
nur eine Natur von fündiger, flerblicher Art auf ihre Kinder 
zu vererben vermögen, das ift einleuchtend und wenn ber Apo« 
ftel nur dieſes ſagte und auf ein vom erften Menſchen auf alle 
feine Nachkommen verbreitetes Erbübel binwiefe, fo würden 
wir hierin nichts entdeden, woran unfer fogenannter gefunder 
Menſchenverſtand Anftog nehmen Fönnte. Aber der Apoſtel 
fagt mehr. Nicht blos ein Erbübel iſt's, das feine Worte: 
dieweil fie Alle gefündiget haben, gelten Laffen, fondern eine 
wirkliche Schuld Aller wollen fie bezeichnen und das freilich 
geht und fchwer in den Kopf. Daß wir den Tod, dag wir 
die durch denfelben ung zur Natur gewordene Geneigtheit bee 
Herzens zu demjenigen, was dem Geſetz Gottes widerſtreitet, 
gleihfam als einen großen Weltfchmerz zu tragen haben: dag 
allenfalls laſſen wir ung gefallen; aber daß der Tod, daß jene ung 
angeborne verderbte Art, in welcher bie erfte Webertretung ale 
fo zu jagen verewiget auf ung laflet, auch den Nachkommen 
wirkliche Strafe, nämli die Strafe einer Sünde fein foll, die 
fie in Adam mit begangen haben, dagegen empört fich unfer 
Gefähl und wir glauben gegen ſolche Beſchuldigung an Gottes 
Gerechtigkeit appelliren zu dürfen. Gleichwohl findet fih Pau- 
[us bewogen, grade diefem Punfte eine Beweisführung zu 
widmen deren Strenge wir faum in Abrede flellen werben. 
Denn die Sünde, fehreibt er, war wohl in der Welt his auf 
das Gefeg; aber in diefer vorgefeglihen Sünde iſt die Ur- 
fache des Todes nicht zu ſuchen; denn, wo fein Gefeg ift, da 
achtet man ber Sünde nicht, da findet alfo aud Feine Zurech⸗ 
nung ſtatt und Strafe fann nicht verhängt werben, Gleich- 
wohl, fährt er fort, berrichte der Tod von Adam an bie auf 
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Mofes auch über diejenigen, die nicht gefündiget haben mit 
gleicher Uebertretung, wie Adam. Daher bleibt nur die An: 
nahme übrig, daß fie den Tod ald die Strafe der erften lieber: 
tretung, deren fie mitfchuldig find, tragen müflen. Hier frei- 
lich vergeht und das Begreifen; aber dennoch können wir nicht 
leugnen, daß des Menfchen innerfled Gewiflen, wenn er nun 
in der Lage ift, des Todes Bitterfeit ſchmecken zu müſſen, bie 
Wahrheit des apoftolifhen Worts: Der Tod ift der Sünde 
Sold, immer aufs neue beftätiget. Es ift und nüglid, daß 
ber Herr ung in Räthfel geftellt hat, die eine unbedingte Un: 
terwerfung unferer eigenen Einfichten unter eine höhere Auto: 
rität fordern und es gehört zu unferer Uebung in dieſem zeit 
fihen Dafein, wo wir im Glauben wandeln follen, nicht im 
Schauen, daß wir lernen, uns damit zufrieden geben, daß wir 
hernachmals erfahren werden, was wir jest nicht verftehen. — 
Eine endlidye herrliche Löfung des Räthſels, von welchem hier 
die Rede ift, wird nicht ausbleiben und unfer Tert weifet we 
nigfteng durch eine verfländliche Andeutung darauf hin, indem 
er Adam als ein Bild desjenigen bezeichnet, der zufünftig war, 
namlich Chriſti. Fragen wir aber, worin doch beide, Adam 
und Chriftus, hier mit einander in Vergleichung geftellt werden 
follen, fo ift ed die Stammovaterfchaft beider. Bon dem einen 
haben wir das natürliche Leben und mit diefem zugleich Sünde 
und Tod; von dem andern kommt dag geiftlihe Leben mit al: 
Sem bimmlifhen Heil. Wie nun an der Uebertretung bes einen 
alle feine Nachkommen Theil genommen haben, alfo nehmen 
auch an der Gerechtigkeit des anderen alle Erlöften Theil, es 
fei denn, daß fie fid) beharrlich deſſen weigern. Dann aber 
haben fie, wenn fie zuletzt des ewigen Todes flerben müflen, 
nicht mehr eine fremde, fondern nur noch ihre eigene Schul 
zu tragen und es wird am Ziel der Dinge offenbar werben, 
wie der andere Adam fo vollftändig der Ueberwinder des Todes, 
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ben der erſte Adam eingeführt hat, geworden ift, bag zuletzt 
teine Seele mehr diefem Tode unterworfen fein wird, fondern 
fall dennoh Sterben ihr Theil bleibt, eines anderen Tobes 
wird fterben müffen, den Adams Uebertretung nicht herbeige- 
führt bat. Hier ift ein Ziel angedeutet, an weldem das 
Räthfel des adamitifchen Todes endlich feine gewiſſe Löſung 
findet. Jetzt find es erft noch Einzelne, die der Herr nach den 
geheimnißvollen Wegen feiner Gnadenwahl aus dem Tode zum 
Leben ruft; aber es fommt der große Tag, ber es herrlich ans 
Licht bringen wird, daß, gleihwie durch Eines Sünde bie Ber- 
bammniß über alle Menfchen gefommen ift, alfo auch durch 
Eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens gefommen ifl 
über Alle, die nicht felbft ausdrüdlih den Tod wählen, ben 
Segen aber verwerfen. 

Wir haben hier theilmeife nur eine trodene Skizze ges 
geben. Sie wird aber genügen, barzuthun, welch' eine Fülle 
hriftliher Gedanfen der Prediger aus feinem innerften Be: 
wußtfein in einen Tert von wenigen Worten hineinlegen unb 
Doch dabei überall treu bei feinem Texte bleiben fann. Ein 
anderes Beifpiel fnüpfen wir an Philipp, 1, 21. Auf Grund 
dieſes Textes ließe das Thema fih aufitellen: Der Gerechte 
ift auch in feinem Tode getrofl. Denn 1) Chriftus if 
fein Leben und fo ift 2) Sterben fein Gewinn. Der Stachel 
des Todes ift die Sünde. Jeſus Chriſtus aber, welcher tobt 
war um unferer Sünde willen und nun lebet von Ewigfeit zu 
Ewigfeit, er ift des Gerechten Leben. Er iſts ihm geworben, 
als ihm bei feiner Rechtfertigung durch den Glauben in Kraft 
ber Zurechnung des Verdienſtes Chrifti alle Sünden vergeben 
wurden und der Heiland durch den heiligen Geift Wohnung 
in feinem Herzen machte. Seitdem aber ift die Lebensgemeine 
fchaft, zu welcher Jeſus fih mit den Seinigen verbinden will, 
unter Vebungen der Geduld, unter unabläffig reifender Erfah⸗ 
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sung und im himmliſchen Lichte fiherer Hoffnung, bie das Herz 
über das Vergängliche empor zum Unfihtbaren erhebt, bei dem 
Gerechten immer inniger geworben; er ift von Tage zu Tage 
fefter in den hineingewachſen, welchen feine Seele liebt. Wie 
fann er andere als im Tode getroft fein? Iſt er in Eprifo 
nicht eines Lebens theilhaftig, das nimmermehr ftirbt? Findet 
alfo nicht des Heilande Wort: wer da Iebet und glaubet au 
mich, der wird nimmermehr flerben, auf ihn feine volle An- 
wendung? — Ja noch mehr: das Sterben wird dem Gerech⸗ 
ten Gewinn! Was ift des Chriften Leben hienieden: täglichet 
Sterben und tägliches Auferfiehen mit Chriſto und babei wie 
berholt fi ihm auch täglich die Erfahrung: je völligeres Ster⸗ 
ben, deſto herrlicheres Leben und er wandelt daher gern unter 
Kreuz und Trübfal, dieweil es ihm nicht unbewußt if, welde 
Früchte des Geiftes bei der Hite der Leiden zur Reife kommen. 
Wenn fo fchon während des zeitlichen Dafeind Sterben den 
förlichften Gewinn bringt, welcher Gewinn wirb dem Chriſten 
dann erſt das letzte Sterben fein, durch welches er feine it 
bifhe Hütte ablegt. Er flirbt ind Leben binein und ber Tod 
iſt ihm verfchlungen in den Sieg. Fragen wir noch, woru 
biefes Leben beſtehe? Der Apoftel Johannes giebt die Antwort: 
wir werben ihm gleich fein; denn wir werben ihn fehen, wie 
er iſt; und übereinfiimmend hiermit fagt Paulus: wir werben 
bei dem Herrn fein allezeit. 

Ein drittes Beifpiel geben wir auf Grund der Stelk 
Röm. 4, 25. Chriftus iſt um unferer Sünde willen dahin 
gegeben und um unferer Gerechtigkeit willen auferwedet. Dieſer 
legtere Ausſpruch namentlich erfcheint nur der gereifteren hrik- 
lihen Erfenntniß ganz verfländlih. Beide Theile des Berfed 
hängen genau zufammen. Chriſtus duldete die Strafe unferr 
Sünden, damit fein Gehorfam uns zur Vergebung unfer 
Schuld zu Gute Fame. Sofern nun dieſe Abſicht erreicht nad 
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der Herr alfo unfere Gerechtigfeit werben follte, mußte er das 
Leben wieder nehmen und zwar bies nicht fomwohl für ſich felbft, 
ale für die erlöfle Welt, deren göttliches Lebensprincip er 
fortan ewiglich bleibt. So ift Zefus auferfianden um. unferer 
Gerechtigfeit willen, d. h. Gott hat ihn ung, indem er ben Für- 
fien bes Lebens von den Todten auferwedte, zur Gerechtigkeit 
gemacht und wir dürfen daher in ber Auferfiehung bes Herrn 
einen Gnadenact Gottes erkennen, durch welchen er bie fünbige 
Welt in feinem Sohne gerecht gefprochen hat. Kaffen wir bie- 
fen Gedanken nun ald Thema, fo würde baffelbe, unter be= 
Händigem NRüdgange auf das Tertwort leicht in folgenden zwei 
Theilen durchzuführen fein: 1) Inwiefern ift Die Aufer- 
wedung Jefu Ehrifti als eine Gerechtſprechung der 
Welt von Seiten Gottes zu betrachten? 2) Wie bes 
währt fie fih als eine folhe? Die Beantwortung der 
erften Frage würde durchgehende darin, daß Chriſtus um unfrer 
Sünde willen dahingegeben ift, ihre Begründung finden. Hin⸗ 
fichtlich der zweiten würde darauf hinzuweifen fein, daß wir 
durch den Glauben an Jeſum nun aud wahrhaftig gerecht und 
eines neuen Lebens aus Gott theilhaftig werden. 


$. 80, 
Tiefer Lehrgehalt in einzelnen Ausdrüden. 


Welcher Reichthum an göttlihem Gehalt im apofto- 
liſchen Wort für die Auslegung nad der Analogie des 
Glaubens verborgen Tiegt, das erhellt befonders Daraus, 
dag nicht felten fogar einzelne Ausprüde ein ganzes Sy⸗ 
ſtem göttliher Wahrheiten in fi tragen und gleichſam 
des Kundigen barren, welder die im unfcheinbaren Wort 
niedergelegten Schäge zu heben weiß. Wenn der Pre⸗ 
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diger hier in ‚gründliche Erklärung einzugehen verfäumt, 
fo giebt er große Bortheile aus der Hand und geräth 
leicht in den Fall, ftatt feinen Text als einen ergiebigen 
Boden, aus welhem reihe Frucht für die Predigt ge: 
wonnen werden Tann, forgfältig zu cultiviren, ſich viel- 
mehr nach anderweitigem Material umfehen und baffelbe 
weit herholen zu müffen. 


Was liegt doch z. B. in dem einzigen Worte: Treuzigen 
Sal. 5, 24.! Welche Chriſto angehören, die freuzigen ihr Fleiſch 
fammt den Lüften und Begierden. Hätte wohl der Apoftel ber 
ftimmter andeuten Fönnen, daß unfere Gemeinfchaft mit Chrifte, 
wie eine Gemeinfchaft feines Lebens, alfo nothwendig aud eine 
Gemeinfchaft feines Todes iſt? Wenn wir ald Glieder feined 
Leibes dem Heilande eingefügt find durch ben rechtfertigenden 
Glauben, fo befinden wir eo ipso und in einem Stande bei 
Sterbens und fein heiliges Kreuz, gleichwie wir Die verdient: 
liche Urfache unferes neuen Lebens aus Gott darin erfennen, 
alfo bewähret es fih an und auch in feiner tödtenden Kraft, 
durch welche der alte Menfch täglich ins Sterben gegeben wird. 
Denn wir fennen Jeſum nur ale den Gefreuzigten, fowohl der 
objectiv von ihm vollbrachten Erlöfung nad als aud, fofern 
er fubjectiv unfer Leben wird. Sein heiliges Kreuz überträgt 
ih dann unmittelbar auf ung, die wir ihm angehören und 
wir bleiben beftändig mit ihm gefreuziget, der Sünde zu fler- 
ben, Gotte aber zu leben. Dan denfe bie vorftehenden Ge 
banfen in dem Thema ausgeführt: Der Chriften- Stand ein 
Stand täglihen Sterben. 1) Denn fie gehören Chriſto an; 
daher ift es ihre heilige Pflicht; 2) er gehört ihnen an: da 
ber ift es ihr feliged Recht, den alten Menfchen zu kreuzigen. 
Man fieht, welch' eine veihe Ausbeute bier der eine vom 
Apoftel gewählte Ausdrud gewinnen laßt. Der erſte Theil 
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hätte die Rechtfertigung, durch welche der Gläubige in Chri— 
ftum aufgenommen wird, indem er um bes verfühnenden Todes 
willen die Vergebung der Sünde erlangt, hervorzuheben; der 
zweite dagegen die Heiligung zu treiben. Zuerft: wir in ihm. 
Dann: er in uns. 

Ein anderes Beifpiel entnehmen wir aus Coloff. 3, 12, 
Der Apoftel ermahnt zum Anziehen der Tugenden, die bier 
aufgeführt werden und Täßt in dieſem Wort einen Zufammen- 
bang feiner Paränefe mit den wichtigften Wahrheiten des chrift« 
lihen Glaubens durchblicken. Nicht durch eigenes Ringen 
vermag ber Chrift diefe Tugenden zu erlangen. Sie müffen 
angezogen werben, durch den wahrhaftigen Glauben, welcher 
Chriftum anzieht mit dem ganzen Berbienft feiner vollfommenen 
Gerechtigkeit. So deutet das Wort Pauli auf die Wieder 
geburt und auf die Erneuerung im heiligen Geiſt. Indem 
aber jened Anziehen hier Gegenftand ernfter, ſchon wiederge- 
borne Chriften angehender Ermahnung ift, enthält die Stelle 
zugleich eine Erinnerung daran, daß die Heiligung des Lebens 
als ein immer erneuerted Anziehen der Tugenden bes, der ung 
berufen bat von der Finfterniß zu feinem wunderbaren Licht, 
auch in des Gläubigen eigene Hand gegeben ift und durch 
eifriges Ningen darnach gewonnen werben muß. — Man frage 
weiterhin, an wen ber Apoftel die Paränefe richtet. Es find 
Auserwählte Gottes, Heilige und Geliebte. Mit der erften 
Benennung wird offenbar angezeigt, Daß hier nur von Kindern 
der freien Gnade die Rede if. Wenn nun fchon hiermit alles 
eigengeredhte Wefen ausgefchloffen bleibt, fo ergiebt ſich auch 
binfichtlih des folgenden Begriffs der Heiligen, daß Paulus 
an feine ſelbſtgemachte Heiligkeit denft im Sinne römifcher 
Werkheiligkeit, fondern, daß die Rechtfertigung durch den Glau— 
ben, als eine dur die Gnade bewerkftelligte Auöjonderung 
von ber Welt verflanden werden muß, womit dann von felbft 

Gaupp prakt. Theol. 11, 22 
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auch die weitere Bezeichnung: Geliebte, fi erflärt. Diele 
leßtere deutet auf den täglichen, innigen Verkehr des Gläu— 
bigen mit dem Herrn, ber feine Liebe in unfere Herzen aus: 
gießt dur den heiligen Geift, der und gegeben ift. Nun 
denfe man ſich diefe Stelle ald Grundlage einer die nachſte⸗ 
benden drei Punkte entwidenden Predigt: 1) Wozu mahnt 
der Apoſtel? Wir follen anziehen ꝛc. Cr will alfo, daß mir 
ernftlih darnach tradhten, angethban zu werben mit der Gere: 
tigfeit Chrifti, damit wir als Gerechtfertigte und wiebergeborme 
Kinder Gottes heilig und unfträflich vor ihm wandeln. Aber 
2) an wen ergeht diefe Ermahnung? Offenbar an folce, die 
bereit8 angezogen haben. Hier werden nun jene drei Benen- 
nungen gründlich zu erörtern fein und fchließlich drängt dann 
die Frage fih auf: 3) Wie können die Heiligen Gottes u 
demjenigen ermahnt werden, wodurd) fie felbft erft Heilige ge: 
worden find? Was wir vom Standpunfte unferer natürlihen 
Berberbtheit aus ale reine Gnade zu erkennen haben, daß wit 
nämlich unfern Herrn Iefum Chriftum anziehen und mit dem 
Rock feiner Gerecdhtigfeit unfere Blöße bededen dürfen, das if, 
fobald wir erft gerecht vor Gott daftehen und göttlicher Kräfte 


theilhaftig geworben find, hinfort auch unferen eigenen Händen | 


anvertraut und wir follen durch eifriges Ringen und Beten die 
Geredtigfeit des Heilande ung immer völliger zu eigen ma: 
hen, um durch unfer ganzes Leben in fteter Heiligung fein 
Tugenden, feine herzliche Barmbherzigfeit, feine Freundlich 
feit u. |. w. zu verfündigen. 

Ein befonders auffallendes Beifpiel einer Stelle, in deren 
Ausdrüden ein ganzes Spftem driftliher Glaubenswahrheiten 
enthalten ift, befindet fih in Coloff. 1, 24. Paulus redet von 
Leiden, die er für die Gemeinde erduldet und von ber gölt: 
lichen Freude, womit fein Herz dabei erfüllt fei. Seine Wort 
fheinen fagen zu wollen, dag Chriftus noch nicht Alles erduldet 
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babe, was für feinen Leib erforderlich fei und daß es daher 
ihm, dem Apoftel obliege, jene Ergänzung der Trübfale Chriſti 
an feinem Theile mitbewirfen zu helfen. — Wie? hat ber 
Herr nicht vollftändig unfere Erlöfung ausgeführt?! Was man- 
gelt denn noch an ben Trübfalen Chriſti, was durch Die Seinen 
zu erflatten wäre? Bei tieferem Nachdenken fehen wir ung 
hier auf den Unterfchied der objectiven und fubjectiven Erlö- 
fung geführt. Jene hat Jeſus fo vollftändig vollbracht, daß 
die Behauptung: Es könne jemand feinem Werfe noch etwag 
hinzufügen, auf eine gottesläfterlihe Verfleinerung feines Ver— 
dienftes hinauslaufen würde. Sofern aber das objectiv er- 
worbene Heil in fubjectiven Heilsbefig für die erlöfte Menfch- 
heit übergehen und Chriſtus ihr wahrhaftiges inneres Leben 
werden fol, find gleichfalls Leiden erforderlih, welche der in 
der Liebe geheiligte Menſch Gottes allerdings für die Brüder 
übernehmen fann. In diefem Sinne ſteht gefchrieben: Der Tod 
feiner Heiligen ift werth geachtet vor dem Herrn und noch 
beute ift, wie in den erften Zeiten der Kirche, das Blut ber 
Zeugen Chrifti, die ihr Leben in feinem Dienfte verzehren, eine 
Ausfaat, aus welcher dem Herrin Kinder geboren werben, wie 
der Thau aus der Morgenröthe. Weld’ eine Fülle chriftlicher 
Anſchauungen ift endlich in der Bezeichnung der Gemeinde alg 
des Leibes Chriſti niedergelegt! Begriffe diefer Art involviren 
in der That einen Lehrgehalt, defien Entwidelung nur aus dem 
organifhen Zufammenhange des ganzen Syſtems gewonnen 
werden kann. Aehnlihe Ausdrüde begegnen ung im apoftolie 
fhen Wort überall und follicitiren die Erflärung nad ber 
Analogie des Glaubens. 
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$. 81. 
Erklärung des Einzelnen überhaupt aus ber 
lebendigen Anfchauung des Ganzen. 


Uebrigens bedürfen nicht blos folhe Begriffe und 
Säge, die ihren Zufammenhang mit dem  chriftlichen 
Lehrfoftem ſchon an ſich felbft deutlich hervortreten laſſen, 
ver bier in Rede ftehenden Erklärung; fondern die Ana: 
logie des Glaubens muß den Prediger auch da leiten, 
wo jener Zufammenhang nicht fo unmittelbar erfichtlid 
ift, wenn er nicht in Oberflächlichfeit verfallen will. 


Hierher gehören 3. B. die Begriffe der Kriftlichen Tugen⸗ 
den und viele andere. Wenn der Apoftel in der Stelle Eolofl. 
3, 12, eine Kette von Tugenden aufführt, fo ift aus deren 
bios abfiracten Begriffen nichts genügended zu entnehmen. 
Daß alle diefe Tugenden, bie doch gruͤndliche Erflärung for: 
bern, göttliche Kiebesfräfte find, die durch den heiligen Genf 
ber Seele eingegoffen werden müflen; daß fie im innigften Zu 
fammenhange mit einander ftebenz; daß Jeſus Chriftus, foren 
er Wohnung in und gemadt bat, fein Leben in ung und aus 
und beraus nur dur dieſe bimmlifchen Erweifungen offen: 
baren fann: das alles läßt ſich nur aus der Tiefe eines drif: 
lihen Bewußtſeins fchöpfen, das in der lebendigen Anfchauung 
der Wahrheit ſteht. — Ganz durchdrungen von der Liebe Col: 
tes, welche das Theuerfte und Befte aus Erbarmen für eine 
verlorene Welt hingab; von der Liebe Ehrifti, die ihm ferben 
hieß für ung, da wir noch feine Feinde waren, weil ihr das 
Elend und der Jammer der verlorenen Kinder, die mit ihrer 
Sündennoth nur als ein binfälliger Staub vor feinem Ange: 
fichte waren, tief zu Herzen ging, fühlt der Chriſt eine heilige 
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Blut der Liebe in ſich, die das Verlangen in ihm entzündet, 
aß alle Menfchen aus ihrem Elende errettet, des ewigen Heils 
heilbaftig und ein volles Eigenthum Jeſu werden möchten. 
Da vegen fih im Herzen die erbarmenden Triebe, welche in 
einer Selbftvergefienheit nur für die Roth des Nächften Augen 
raben und bewirfen, daß nun fogar bagjenige, was den na- 
ürlihen Menfhen zum Widerwillen reizt, nur die Regungen 
ines zarten Mitleidens hervorruft. — Boll diefer Triebe fühlt 
as Herz das Bedürfniß, nicht blos durch folide Liebeswerke 
a8 zeitliche und ewige Wohl Aller, für die Chriſtus geftorben 
ft, nad Kräften zu befördern, fondern auch auf jede andre Art, 
n Wort und Geberden, durch zuvorfommendes Begegnen und 
a8 ganze Äußere Bezeigen dem Nächften zu fagen: ich habe 
ich Tieb und in dieſem flüchtigen Leben des Kommens und 
Hehens feine ©elegenheit vorüber zu Iaffen, die fi) darbietet, 
en wohlthuenden Eindrud von warmer Theilnahme überall 
in zu verbreiten. So hängen Barmpherzigfeit und Freundlich— 
eit genau mit einander zufammen. Weil jene nie genug thun 
ann, fo zieht fie fih gleihfam in diefe zufammen und nimmt 
ie Geftalt eines aufrichtigen, herzlichen Benehmeng an gegen 
He Menfhen. Ja man darf fagen, daß das im Tode bre- 
yende Auge Jeſu aus jedem feiner wahren Jünger beraud- 
lit und feine Milde erwärmend und erquidend in die Herzen 
er Brüder ſtrahlen läßt. — Mit diefer erbarmungspollen Liebe 
erbindet ſich feine Selbfigefällfigfeit, noch irgend etwas von 
er unlauteren Neigung, mehr die eigenen Empfindungen der 
tührung, als ihren Gegenftand zu ſuchen. Erfüllt von bem 
zewußtſein feiner innigen Lebenseinheit mit Gott, weiß ber 
'hrift, daß nur der Herr das ewige, wahrhaftige Gut ift und 
hreibt fi) daher felbft in feinem Stüde etwas zu, benft jeder- 
sit gering von ſich ſelbſt; ift niemals geneigt, zu feinem Bor: 
yeile fih mit Andern zu vergleihen und es bleibt beftändig 
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fein Wahlfpruh: An mir und meinem Leben if nichts au 
biefer Erd’; was Chriftus mir gegeben, das ift der Liebe werth 
Bei folher Demuth wohnt nothwendig auch die Sanftnusp 
als eine göttliche Liebesfraft, durch welche der Jünger Chriſti 
von allem leidenſchaftlichen Wefen fi reiniget. Denn in die 
fem hat immer aud die Selbſtheit, die dag Eigene fucht, ihr 
Spiel; die Demuth aber lehrt, das eigene Teben haſſen, damit 
Chriſti Leben von Tage zu Tage völliger bervorbrede, So 
wird Das Herz ſtill und voll Frieden und die Sanftmuth er⸗ 
weifet fih nun, fowohl im Verkehr mit andern Menſchen, ald 
auch unter dem Drud äußerer Leiden, in der Gebuld bie in 
allen Dingen fi unter die Hand Gottes beugt und als die 
fhönfte Frucht des Lebens aus Gott Jeſum zur Darſtellung 
bringt und Zeugniß davon giebt, daß er in ung eine Gefalt 
gewonnen hat. — In ähnlicher Art würde die herrliche Kete 
hriftlicher Tugenden, wie fie 2. Petr. 1. zufammengereihet find, 
zu erflären und dabei namentlid als vorzüglich bedeutfam her: 
vorzuheben fein, daß bier die gemeine Liebe nach der brüber- 
lichen Liebe das Schlußglied der Kette bildet, Gewiß aber 
fönnen Stellen, wie diefe und andere nur aus der Fülle eined 
veihen chriftlihen Bewußtſeins heraus würdig erklärt werden. 
Man wird durchgehends dabei wahrnehmen, was bereits im 
erften Abfchnitte nachdrüdlich hervorgehoben worden if, bad 
bie wahrhaft evangelifche Predigt das Ethifche überall nur in 
fofern redht behandeln kann, als ed im organifchen Zufammen 
bange mit feiner Rebenswurzel, dem Dogmatifchen, gefaßt und 
dargeftellt wird. Im entgegengefegten Falle ift dem ſchlechten 
Pelagianismus nicht auszumweichen, 
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$. 82. 
Rückgang auf den Grundtert. 


Bei dem Geſchäft der Erflärung ift der Rüdgang 
auf den Grundtert, behufs des gründlichen Verftändniffes 
jeder Stelle, namentlidy bei der Meditation dringendes 
Erforderniß. Immerhin mag dem Laien feine Tutherifche 
Bibelüberfegung ganz das werden, was der alten latei— 
nifchen Kirche Die Bulgata, was den helleniftifchen Juden 
die alerandrinifche Weberfegung des Alten Zeftaments 
war: wir leugnen nicht, daß das große Werk des Re— 
formators unter befondrer Mitwirkung des heiligen Gei- 
ftes vollbracht worden und daher als ein Werf zu er- 
fennen ift, das Gott ihm gegeben hatte, daß er es thun 
follte. Gleichwohl aber Tiegt es in dem Geifte des evan- 
gelifchen Proteftantismug, dag der Verkündiger des Worte 
berufen ift, dieſes Teßtere aus feiner urfprünglichen Duelle, 
gleihfam unmittelbar aus dem Munde der Apoftel und 
der apoftolifhen Zeugen Jeſu berzubolen, um erft auf 
diefem Wege aud die abgeleitete Duelle ganz im Sinne 
der eriten Verfaſſer unferer heiligen Bücher gebrauchen 
zu lernen. So bewundernsmwürdig unfere lutherifche Bibel- 
überfegung auch ift, fo läßt fie dennod dem Leſer nicht 
felten das Gefühl zurüd, daß nur der urfprüngliche Text 
manche Zweifel über die Beziehungen der Worte zu 
einander, desgleihen über ihre eigentliche Bedeutung Töfen 
fönne und dag man zwar allenfalls die fraglichen Sachen 
fih felbft zurecht legen möge, aber dabei doch nie ganz 
fiher fei, vb der Apoftel fie auch wirklich fo gemeint habe. 
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Schwerlich 3. B. dürfte Coloſſ. 3, 14. der Sinn,. in wel- 
chem die Liebe das Band der Bollfommenheit genannt wird, 
mit voller innerer Sicherheit gefaßt werden, wofern nicht bie 
Erwägung des griehifhen ovrdeouog Tg Telelorntog zu 
Hülfe Fame. Aus diefem erft ergiebt fi, dag der Apoftel eine 
Vollkommenheit denkt, die fein Einzelner als folher haben fann, 
die vielmehr als Bollfommenheit des Kriftlihen Gemeinlebens 
dem Einzelnen nur zufommt, fofern er in inniger Verbindung 
mit der Gefammtheit fteht, und daß die Liebe diefe zur Voll— 
fommenheit erforderliche Berfnüpfung Aller begründet. — 
Veberdies weiß jeder erfahrene Ereget, weld einen verfchiedenen 
Sinn einzelne Stellen, je nach der. verfchiedenen Beziehung der 
Worte und Säge auf einander, ergeben und wenn nun gleid 
jederzeit auseinander gehende Auffaffungen möglich bleiben 
werden, fo fleht doch für jeden Ausleger der Beruf feſt, fub- 
jectiv wenigftens überall ein ficheres Urtheil fi zu bilden und 
bag vermag er nur dur Rüdgang auf den Grundtert. Dan 
nehme die Anfangeworte des Brief an den Titus: Paulus, 
ein Knecht Gottes, aber ein Apoftel Jeſu Chrifti, nach dem 
Glauben der Auserwählten Gottes und der rfenntniß ber 
Wahrheit zur Oottfeligfeit, in der Hoffnung des ewigen Lebens 
welches verheißen hat, der nicht Tügt, Gott, vor den Zeiten ber 
Welt u. ſ. w. — welchen Prediger wird diefer Eingang nidt 
in Berlegenheit bringen, wenn er lediglich die deutfche Leber: 
fegung vor fih hat? Wil Paulus fagen, daß er nad dem 
Glauben der Auserwählten Gottes für einen Apoftel gelte? 
Dies laſſen die nächftfolgenden Säge fchmwerlih zu und wie 
fol gar erft der Beifag: in ber Hoffnung des ewigen Te 
bens 5. verftanden werden? Mean befrage den griedilgen 
Tert und bald wird jeder Zweifel fchwinden. Paulus be: 
zeichnet fih als einen Apoftel, deffen göttlicher Amteberuf de: 
bin gebe, den Glauben der Auserwählten Gottes und bie Er⸗ 
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tmiß der Wahrheit zur Gottfeligfeit hervorzubringen. Die 
ihm gebrauchte Partifel xaza zeigt dies beutlih. Hierauf 
mt er fi des Ausdrucks En’ EArzidı ganz fo wie Röm. 
8., wo derfelbe die Bafis bezeichnet, auf welcher der Glaube 
bt. Demnach erfcheint au in unferer Stelle der Glaube 
Auserwählten ald auf dem Grunde der göttlichen Verhei— 
gen, die eine lebendige Hoffnung erwedt haben, flehend und 
kann weiterhin nur das noch in Frage fommen, wie die 
beſtimmung „zoo xeovwr aiwriwov‘ aufzufaffen fei. Offen: 
aber ift des Apoſtels Gedanke, daß ſchon von den Urzeiten 
tes Geſchlechts her die göttlihen Zufagen, die ihm ewiges 
n verhießen, fih datiren. Alle Schwierigkeiten find nun 
reut und es würde leicht fein, auf Grund der angeführten 
te das Wefen der Predigt des Evangeliums ſowohl nad 
Zwede derfelben, ald-auch nad dem Grunde, worauf fie 
„lichtvoll zu entwideln. Die untrügliden Verheißungen 
wahrhaftigen Gottes würden im zweiten Theile hervorzus 
m und mit der Sendung des Sohnes, durch die fie erfüllt 
ben, in unmittelbare Verbindung zu fegen fein, damit fo 
fefte Fundament bes göttlichen Predigtamts vor aller Augen 
darſtellte. 


344 / 


Schwerlih 3. B. dürfte Coloſſ. 3, 14. ° 
chem bie Liebe Das Band der Bolllomr: -* 
mit voller innerer Sicherheit gefaßt v- 
Erwägung bes griedhifhen aurde ; 
Hülfe füme. Aus diefem erft exp"... Lelung. 
Bollfommenpheit benft, die fein "+ 
bie vielmehr ald Bolltommer.’r 
dem Ginzefnen mur qulomr. ug, Längere Tate 
mit der Gefammtheit fi-; 
fommenheit erforder” eiſtunden. 
Ueberdies weiß jde Abſchnitte des apoſtoliſchen Wort 
Sinn einzelne € e Bedeutung im Ganzen vefjelben zu— 
Worie und ©, zas Bedürfniß hervor, nicht blos dag Cin- 
jebergei * nach der Analogie des Glaubens zu erklären, 
Serben * A die gegebenen Texte ihrem eigenen inner 
jectiv a ' " 
dar gange nach zu entwideln. Wenn das vorig 
r „fl von dem Gefichtspunfte ausging, daß in jedem 
fe auch das Ganze enthalten ift, gleichwie der Ge 
nmtorganismus des lebendigen Leibes in allen feinm 
ainzelnen Gliedern waltet und fie trägt: fo leitet Dagegen 
piee und der Gefichtspunft, daß wiederum auch der Theil 
beflimmend auf das Ganze zurücdwirft und daher feine 
eigenthümliche Behandlung zu beanfprucden berechtiget if. 
Daß aber dieſe demfelben nur auf dem Wege der Ent: 
widelung feines innern Nexus zu Theil werden Fan, 
liegt am Tage. Wo nun infonderheit dieſes Geſchäft 
vollzogen werden foll, da wird auch cine Geneigtheit 
vorhanden fein, längere Zertabfchnitte der homiletiſchen 
Betrachtung zu unterbreiten, da das bezeichnete Verfahren 
ſchon an ſich keinen längeren Stillſtand duldet, fonbern 
auf raſchere Fortbewegung hinführt. 
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Man wird Teicht erfennen, daß das Vorftehende auf ein 
rein analytifhes Verfahren hindeutet. Was oben über län- 
gere Terte gefagt ift, verdient vorzugsweife bei Bibelftunden, 
welche die Erflärung ganzer Bücher der heiligen Schrift zum 
Zwed haben, beberziget zu werben. Es ift fhon öftere von 
einfihtsvollen Männern, die mit dem Beifpiel folder Schrift- 
erflärung vorangegangen find, fachgemäß bemerft worden, daß 
zu Vorträgen diefer Art der Negel nad) längere Texte gewählt 
werden müflen und es dabei nur darauf anfommt, fie richtig 
abzugrenzen. Denn offenbar Tiegt folden Andadhtsftunden die 
Abficht zum Grunde, die Bibel felbft reden zu laffen, wogegen 
vom Standpunfte des vorigen Kapiteld aus mehr das drift- 
lihe Bewußtfein durd die Bibel redet. Dies aber erfcheint 
bier ſchon deshalb nicht zwecfmäßig, weil der Prediger dadurch 
zu einem fo flatarifhen Verfahren genöthiget wird, daß er 
nicht vorwärts fommt und die Zuhörer ermübel. Wenn bie 
heilige Schrift unmittelbar reden foll, fo begehrt der jedesmal 
vorliegende Abfchnitt überwiegend feiner felbftändigen Bebeu- 
tung nah burdgegangen zu werden und nimmt hiermit bie 
eurforifche Entwidelung in Anſpruch, wobei der Prediger fich 
darüber, daß Bieles ungefagt bleibt, was er allenfalls zu fa- 
gen hätte, Durch die Erwägung beruhigen fann, daß wohl an= 
dere Abfchnitte fommen und direct dasjenige bringen werden, 
worüber für diesmal gefchwiegen wird. „Den Meifter erfennt 
man an dem, was er befcheiden verfchweigt.” Uebrigens ge= 
bören die in Rebe ftehenden Bibelftunden mehr dem Seelforger 
ald dem Prediger an, durften jedoch auch an bdiefer Stelle 
nicht übergangen werden und empfehlen fih als ein treffliches 
Mittel, Liebe zur heiligen Schrift in den Herzen zu erweden 
und nöthige Anleitung, wie man felbft zur Duelle geben und 
daraus fchöpfen folle, zu gewähren. 
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fommt, tritt Dat; 
zelne darin n? .. Wenn bei den legteren 
fondern au „enöthiget ift, ausgefallene Zwiſchen⸗ 
Gedanken⸗ „en und Gegenreden divinatoriſch zu er: 
Kapitel liegen ihm dagegen bier apoftolifche Mitthei⸗ 
Theil „ in ihrer urfprünglichen Vollſtändigkeit vor Aug 
far [m ift daher das Geſchäft der Reproduction bei folden 
Pr in veinerer Unmittelbarfeit zu vollziehen, als dies 
der Fall fein Fann. Nichts deftoweniger bleibt auf 
gi Entwidelung des apoftolifhen Wortd der Divination 
immer noch ein weiter Spielraum und wir werben und 
überzeugen, von welchem Einfluß dies auf die homile 


tifhe Behandlung unferer Texte ift. 

Es darf nicht auffallen, dag der Prediger bier im Grunde 
genommen rein als Interpret dargeftellt wird. Die Geſchichte 
der heiligen Rede zeigt ja in ihrem Anfangspunfte, Drigenes, 
flärlich, wie überhaupt die chriftliche Predigt von der einfachften 
Schriftauslegung ihren Ausgangspunft genommen hat und es 
ift demgemäß die nüchternfte Analyfis des Bibelworts jederzeit 
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echtigten Predigtformen anerfannt worben, 
Webrigen auch anderweitig über dieſe ein- 
Igegangen fein mag. Es erſcheint daher 
"ifert die rein analytifhe Form nicht 


vw 


„ung der Gedanken zu 

„er Prediger fi in Die ge= 

eiftes, aus welcher fein Text hervor- 

zu verfegen und dieſen fo unmittelbar 
ı vermögen. Das allein ift lebendige Re- 
ı diefem Zwed ift erforderlich, daß er 
inkenſchema, das fein Abfchnitt ausführt, 
yſe bereits babe, damit gleichfam hinter 
und er fo das Einzelne aus dem Ganzen 
ılten fuche. Fragen wir aber, woher er 
ma fomme, fo fehben wir uns in einer 
befangen, die Feinen Ausgang übrig läßt. 
fol aus dem Ganzen begriffen werden; 
yerum ift Doch nur aus dem Einzelnen zu 
ziderſpruch, deſſen Verſöhnung allein in der 
eines Divinationsactd zu finden fein dürfte, 
nes Gedankenſchema fich felbft dem Aus- 
muß. Auf diefem Wege kann c8 freilich 
der Erklärer einen Nexus conftruirt, der 
elbſt in diefer Klarheit nicht vorgeſchwebt 
erfieren alfo ein Reichthum innerer Be- 
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$. 84. 
Divinatorifches Verfahren bei Entwicelung 
des Gedankennexus. 


Bereits im vorigen Abfchnitt ift binfichtlich der Re- 
den Yefu bei Johannes auf die Nothwendigfeit gründ- 
licher Entwidelung des inneren Zufammenhanges ber 
Gedanken hingewieſen worden. Obwohl nun hier bie 
gleiche Forderung erhoben werden muß, ift Doch der Un- 
terfhied, welcher in dieſer Beziehung zwifchen epiftolifchen 
und jenen johanneifchen Abfchnitten befteht, bedeutend und 
darf nicht überfehen werden. Wenn bei den Tegteren 
der Ausleger häufig genöthiget ift, ausgefallene Zwiſchen⸗ 
glieder der Reden und Gegenreden divinatorifh zu er- 
gänzen, fo liegen ihm dagegen bier apoftolifche Mitthei⸗ 
lungen in ihrer urfprünglihen Bollftändigkeit vor Augen 
und es ift daher das Gefhäft der Reproduction bei ſolchen 
Texten in veinerer Unmittelbarfeit zu vollziehen, als vies 
dort der Fall fein Fann. Nichts deftoweniger bleibt aud 
bei Entwidelung des apoftolifchen Worts der Divinatien 
immer noch ein weiter Spielraum und wir werden uns 
überzeugen, von welhem Einfluß dies auf die homile: 
tifche Behandlung unferer Zerte if. 


Es darf nicht auffallen, dag der Prediger hier im Grunde 
genommen rein als Interpret dargeftellt wird. Die Gerede 
der heiligen Rede zeigt ja in ihrem Anfangepunfte, TC rigenes, 
färlich, wie überhaupt die chriſtliche Predigt von der einfacher 
Schriftauslegung ihren Ausgangspunft genommen has und c# 
iR demgemäß die nüchternſte Analyfıs des Bibelworis iederzer 
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ale eine der berechtigten Predigtformen anerkannt worden, 
wie weit man im Uebrigen aud) anderweitig über Diefe ein— 
fachfte Methode hinausgegangen fein mag. Es erfcheint daher 
völlig grundlog, wenn Fickert die rein analytifhe Form nicht 
will gelten laſſen. 


$. 85. 
Fortſetzung. 


Um den innerſten Zuſammenhang der Gedanken zu 
entwickeln, muß offenbar der Prediger ſich in die ge— 
heimſte Werkſtatt des Geiſtes, aus welcher ſein Text hervor— 
gegangen iſt, zu verſetzen und dieſen ſo unmittelbar 
nachzuconſtruiren vermögen. Das allein iſt lebendige Re— 
production. Zu dieſem Zweck iſt erforderlich, daß er 
das ganze Gedankenſchema, das ſein Abſchnitt ausführt, 
bei deſſen Analyſe bereits habe, damit gleichſam hinter 
den Zeilen ſtehe und er ſo das Einzelne aus dem Ganzen 
heraus zu entfalten ſuche. Fragen wir aber, woher er 
zu dieſem Schema komme, ſo ſehen wir uns in einer 
Cirkelbewegung befangen, die keinen Ausgang übrig läßt. 
Das Einzelne ſoll aus dem Ganzen begriffen werden; 
dieſes aber wiederum iſt doch nur aus dem Einzelnen zu 
gewinnen: ein Widerſpruch, deſſen Verſöhnung allein in der 
Unmittelbarkeit eines Divinationsaects zu finden fein dürfte, 
durch welchen jenes Gedanfenfchema fich felbft dem Aus- 
leger enthüllen muß. Auf diefem Wege Fann c8 freilid 
gefchehen, daß der Erflärer einen Nexus conftruirt, der 
dem Schreiber felbft in dieſer Klarheit nicht vorgefchwebt 
bat; daß jenem erfteren alfo ein Reichthum innerer Be- 


350 


ziehbungen hinter den Zeilen hervorblidt, welcher dem 
eigenen Bewußtfein des Tegteren nicht im vollen Umfange 
aufgefchloffen war. Hier entfteht nun die Frage, wie 
weit eigentlich des Auslegers Berechtigung reihe. Muß 
er fein Geſchäft nothwendig innerhalb der Grenzen des 
individuellen Bewußtfeins halten wovon jedesmal grade 
der Verfaſſer erfüllt war, oder darf er fih auch als ven 
Ausleger des univerfelleren Geiftes betrachten, aus deſſen 
Elemente heraus das ihm Vorliegende gefchrieben worden 
it? Bei Entſcheidung dieſer Frage verdient es befondere 
Berücfichtigung, daß wir ung bier auf dem heiligen Bo: 
den der Offenbarung befinden. Wenn ſchon im Gebiet 
der Profanlitteratur die Erfahrung fih aufpringt, daß 
vom Schriftfteller felbft der ihn beberrfchende Geift, als 
deſſen Organ jener mehr oder weniger bewußt handelte, 
unterfchieden werden kann und der Interpret alfo die Auf: 
gabe hat, in den Worten feines Autors immer nod ein 
Mehreres zu lefen, als dieſer felbft gedacht hat: fo wird 
eben dieſes natürlih auf dem Boden, worauf die De 
trachtung bier fteht, von noch viel größerem Gewidt. 
Die Männer der Offenbarung haben durch den heiligen 
Geiſt geredet und gefchrieben und wir fehen daher in ber 
Bibel ein göttlihed Buch, das zwar nirgends feine Ber: 
faffer verleugnet, nichts defto weniger aber auf einen hin: 
ter ihnen allen ſtehenden erften Urheber zurüdweift, wel- 
her alle Dinge, auch die Ziefen der Gottheit erforſht 
und deffen Sinn und Abfiht in diefem heiligen Bude 
gewiß viel weiter veichte, als das Bewußtſein der Schrei⸗ 
ber deſſelben. Aus Vorſtehendem ergiebt füch für den 
Homileten bei dem analytifh entwidelnden Berfahren 
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der wichtige Grundſatz, daß wie beftimmt fein Vortrag 
auh nur Analyfis des Textes fein wolle, er dennoch 
nicht änafllih zu fragen braudt, ob auch der Apoftel 
wirklich grade dieſen Zufammenhang gedadht und verfolgt 
babe, ſondern daß eine freie, felbftändig aus dem Geift 
eoncipirte Combination ihm nicht blos erlaubt, fondern 
fogar zu empfehlen ift. 


Es kann hier nit die Rede davon fein, dag das Be— 
wußtjein bed Auslegers des N. T. über den geiftigen Horizont 
der Berfaffer dieſes Tegteren überhaupt hinaus reichen Fönnte. 
Wie wären fonft wohl diefe heiligen Menfchen Gottes noch 
als die Säulen der Kirche, ja als diejenigen zu betrachten, in 
welchen allein der Herr feiner Gemeinde den Geiſt verheißen 
bat, daß er bei ihr bleibe ewiglich und in deren Schriften wir 
daher die ausfchließlihe Norm unferes Glaubens und Lebens 
zu erfennen haben! Anders freilich verhält es fich hinſichtlich 
ber Propheten des A, B., die in der Zeit ber Erwartung 
ftanden. Wenn bier allerdings felbft die Erleuchtetften nur den 
Schatten ber zufünftigen Güter hatten, wir dagegen, des neuen 
Bundes Kinder, im Lichte der Erfüllung leben und unter dem 
hellen Schein deffelben in dag Geheimnig der Verföhnung mit 
aufgededtem Angefihte hineinfchauen dürfen: fo ift Far, daß 
nunmehr aud der Ausleger des A, T., im Vergleich mit deffen 
Berfaffern und rein objectiv genommen, einen fo fehr erwei- 
terten Gefichtöfreis hat, daß ſchon in diefer Hinficht des Herrn 
Wort, wonach felbft der Kleinfte im Himmelreich größer if, 
denn ein Johannes der Täufer, feine volle Beftätigung findet, 
Und wenn nun wirklich unfer geiftiger Horizont über dem der 
Propheten hoch erhaben ift, fo mag mit Recht gefagt werben, 
dag die Auslegung ihrer Sprüche heute von jenem objectiv er- 
höhten Standpunfte aus einen Sinn dee Geiftes hinter den 
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Zeilen zu fefen vermag, welchen diefe Männer Gottes « 
leicht nur abnden konnten. Im obigen $. dagegen haı 
fih durchaus nit von einer Verſchiedenheit der Geftd 
des Audlegerd und des Verfaſſers in objectiver Hinfie 
dern von dem verfchiedenen Standpunkte welchen beit 
bie vorliegenden ſchriftlichen Mittheilungen nothwendig 
einnehmen, weil diefe letzteren im Geifte des einen entfl 
find, vom andern dagegen nur betrachtet werden. Bi 
wärtigen wir ung einen Augenblid das Geheimnig d 
jeetiven Entflehung unferer Gedanken zunähft im Ge 
natürlih geifligen Dafeind. Sie fleigen aus einem 
Lebensgrunde hervor, der, in geheimnißvolles Dunfel 
allezeit außer demjenigen, was in das Bewußtſein de 
fenden bereinragt und im Gefäß des Worts befchloffe 
ein Weiteres noch zurüdbehält, wad dem Mittheilend 
wohl verborgen bleibt. So fteht biefer in rein unmil 
Beziehung zu dem, was er ausfpriht und Fann barir 
ftalt verharren, daß ein durch Reflexion vermitteltes Ber 
feiner eigenen Gedankenbildung ihrer innerften Abficht ı 
ihm gar nicht eintritt. Der Ausleger aber ftellt ſich 
diefem Bildungsproceß gegenüber und befindet ſich vor 
aus auf dem Standpunfte der Neflerion. Auf dem Be 
Dffenbarung denfen wir jenen verborgenen Duell ber 
fen nun mit dem heiligen Geiſte geeiniget und fo erfche 
jener Hintergrund unſeres geiftigen Daſeins, der für 
türlihe Betrachtung in undurchdringliches Dunkel geh 
als der vollfommen lichte, klare Hintergrund eines u 
tiefen, Alles durhdringenden Bewußtſeins, deſſen Si 
göttlihe Meinung in jeder Zeile der heiligen Schrift 
und ſelbſt auch in den Büchern des apoftolifhen Wı 
ziehungsweife unabhängig von deren Berfaffern gefucht 
fann. Sonach find wir zu der Vorausſetzung berechti— 
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eine Fülle innerer Gedanfen-Beziehungen, die die Apoftel ſelbſt 
bei Abfaffung ihrer Briefe nicht immer unmittelbar mit gedacht 
haben, dennoch der gläubigen Forſchung nicht minder vorgelegt 
ift, ald das offenbar in die Augen Springende, 

Einige Beläge werden dies deutlich machen. Wir fehren 
nochmals zur Pericope des 5. p. Epiph. Coloſſ. 3, 12— 17. 
zurüd und finden bier zuerft eine Ermahnung zur Aneignung 
der chriftlihen Zugenden, die jeden wahren Jünger Jeſu aus— 
zeichnen. Hierauf folgt die Aufforderung zu ununterbrocdhenem 
Berfehr mit dem Worte Chrifti und zum Gefange geiftlicher 
Lieder, fowohl in den öffentlichen gottesdienftlihen Verſamm— 
lungen, ald auch außerhalb derfelben in andächtiger Zurüdge- 
zogenheit. Endlich giebt der Apoftel die Vorſchrift, Hinfichtlich 
bes täglichen Wandels aller einzelnen Glieder der Gemeinde, 
daß ihr ganzes Leben, einfchließlich des Berufs, dem Herrn 
geheiliget werden und ein beftändiges durch Chriftum dem Va— 
ter darzubringendes Danfopfer fein folle. — Denfen wir ung 
nun, der Prediger faffe diefen Abfchnitt im Zufammenhange 
dermaßen einheitlich auf, daß die Ermahnung zu gläubiger An— 
eignung jener göftlihen Tugenden als der lebendigen Kräfte, 
die und aus Jeſu Herzen zur Gottfeligfeit zufließen, den Grund— 
gedanfen bilde, auf welden die andern Parthien des Textes 
fich beziehen: fo wird das Ganze in nachſtehende Hauptbefland«- 
theile fich entfalten: 1) Welches find diefe Tugenden und in 
welche innige Verbindung treten fie mit einander, um alle zu- 
fammen und das heilige Liebesherz Jefu, wie ed gegen bie 
fündigen Menfchenfinder voll fo reiner, flamınender Triebe ift, 
fund zu thun und zu zeigen, wie aud unfere Herzen in Aehn- 
lichkeit mit ihm befchaffen fein und darin einen unaugfpredh- 
lihen ©ottesfrieden genießen follen? — Soldhe Tugenden 
fönnen wir nun freilich nicht aus unferer eigenen Natur hervor— 
bringen; ja eben, weil fie durch die. Gnade und gefchentt 

Gaupp pralt. Theol. 11, 23 





werben müffen, redet Paulus vom Anziehen derfelben. 2) Aber 
er bezeichnet uns auch das Gnadenmittel, defien treue Benutzung 
und zu diefer Aehnlichkeit mit Chriſto förderlich fein wird. Es 
if das Wort Chrifti, welches reichlich unter ung wohnen, bei 
ernfter, ftiller Sammlung vor Gott unfern Geift befchäftigen, 
unfern Berftand mit himmliſchem Licht erleuchten und unferer 
täglichen Selbftprüfung ald Regel und Richtſchnur zu Grunde 
liegen fol. Daß aber der Apoftel diefen Umgang mit dem 
Worte Ehrifti nicht blos dem Kinzelnen für fih, fondern aud 
der verfammelten Gemeinde als foldher empfohlen haben will, 
zeigt Die Beziehung der folgenden Worte auf die gemeinfdaft- 
lihe Erbauung der Ehriften zur Verherrlichung des Herrn deut⸗ 
ih an, nur daß die Ermahnung auch von bier aus wieder 
auf die innige Herzenseinfehr zurüdfommt, womit jeder wahre 
Chrift feinem Heilande allezeit mit Danffagung innerlich fingt 
und fpielt. Das Wort Gotted alſo ſollſt du fleißig benugen, 
nicht blos daheim im ftillen Kämmerlein, fo wie mit den Deinen, 
fondern auch in der öffentlichen Berfammlung mit der Gemeinde 
und wohl beherzigen, daß nur durch diefes "Mittel der Gnade 
der heilige Geift dir gegeben ‚werden kann, weldyer allein die 
Tugenden deffen, der ung berufen hat von der Finfterniß zu 
feinem wunderbaren Licht, in. unfere Herzen zu pflanzen ver- 
mag. 3) Endlih giebt der Apoftel im ſchmalſten Wege ber 
Heiligung unferes täglichen Lebens und Wandelng vor Gott 
zugleich das ficherftie Mittel an die Hand, durch welches bie 
Fülle des Geiftes Chriſti und fein heiliges Tugendleben in und, 
wenn wir einmal deſſelben theilhaftig geworben find, am ge 
wifjeften bewahrt wird, „Alles was ihr thut, mit Worten oder 
mit Werfen, das thut alles im Namen des Herrn Jeſu und 
danfet Gott und dem Vater durch ihn.” Freilich ein Wez 
unabläffiger Abfcheidung von Allem, worin SZefus nicht mit 
ung it: ein Weg, der ben finnlichen Trieben und dem Hangt 
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ur Zerftreuung in die Mannigfaltigfeit und unferer zügellofen 
Einbifdungsfraft Fein Zugeftändnig macht, fondern unfer ganzes 
Befen in den engen Schranfen eines immer gefammelten Auf« 
His zum Herrn Hält: ein Weg alfo, den nur ftarfer, in ber 
diebe thätiger Glaube zu gehen vermag, deſſen Anftrengungen 
iber in einem überſchwenglichen Gottesfrieden zulegt ſich ver— 
tieren, in welchem alle herrlihen Tugenden Chrifti vereint als 
sie heilige Sottesfülle, womit wir erfüllt werden follen, bei 
inander wohnen. — Ob Paulus den Zufammenhang diefer 
Pericope wirklich fo gedacht babe, mag bdisputabel fein; dem 
Inhalte des $. jedoch zufolge, kommt für den Prediger auch 
richt befonders viel hierauf an: genug, wenn fein Sinn nur 
vahrhaft nad) dem Sinne des heiligen Geiſtes iſt und das 
ürfte bei vorſtehender Faffung ſchwerlich bezweifelt werden, 
Nehmen wir noch die Pericope des 22, post Trinit. Philipp. 
‚, 3—11, vor und. Sie bildet den herrlichen Eingang dee 
poftolifhen Sendfchreibeng, eröffnet den Philippern den Dank, 
te Zuverfiht und die Bitte des Apoftels und fteikt 
amit zugleich ein wunderbar fchönes Bild eines wahrhaft 
öttlichen Gemeindelebens vor unfere Augen, ſowohl hinſichtlich 
esfenigen, was einer rechten Gemeinde nachgerühmt werden 
ann, als auch binfichtlicy der Art, wie fie im Herzen ihres 
dirten Tebt, ale endlich auch in Betreff ihres geiftlihen Wachs— 
hums. Hier ift nun gleihfalls ein tiefer Zufammenhang der 
inzelnen Textmomente unter einander, deffen Gedanken aber 
in einer Stelle namentlid) fih fo verbergen, daß fie nur mit 
Mühe zu gewinnen find. Gegenftand des Danks gegen Gott 
R für Paulum die Gemeinfhaft am Evangelio, durch welche 
ieſe theure Gemeinde feit ihrer Pflanzung ſich augzeichnete, 
Ihre Glieder waren von brennendem Eifer, den fie wechfel- 
eitig immer ftärfer unter einander entzündeten, befeelt, in der 
Frtenntnig des Evangeliums zuzunehmen und ber durch daſſelbe 
23* 
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dargebotenen Heilsgüter ftetd völliger theilbaftig zu werben. 
An diefe Urfache des beftandigen, inbrünftigen Danks Fnüpft 
nun der Apoftel die Erklärung einer Zuverſicht, welche für dieſe 
theuren Chriften etwas unausſprechlich Bewegliches Haben mußte 
und zugleich geeignet war, fie vor aller Selbftüberhebung zu 
behüten und zur innigften Demuth hinzuleiten. Sie find nod 
weit entfernt davon, ſchon ergriffen zu haben und felbft das— 
jenige, was ihnen wirklich bereitd geworben ift: es ift nur ber 
vom Herrn in ihnen gemachte Anfang des guten Werks, wel- 
ches aud nur berfelbe treue Herr in ihnen vollführen kann bie 
auf den Tag Chrifti. Aber fiehe! er wird es vollführen, dad 
ift Pauli gute, d. b. bis zu göttlicher Gewißheit gefteigerte 
Zuverfiht. Er, der reblihe Knecht feines Herrn, wird biefe 
von ihm gepflanzte Gemeinde am Tage der Zufunft des Men: 
fhenfohnes vollendet vor ihm ftehen ſehen und an dem Ziele 
ber Heiligung angelangt, weldhes in der Auferftehung und in 
der Berflärung unferer nichtigen Leiber zur Aehnlichfeit mit 
dem verflärten Leibe Jeſu dem Tebendigen Glauben vorgeftedt 
ift. Hier verlangt ung zu erfahren, woher des Apofteld Her 
biefe Zuverfiht hat. Es ift ihm, fehreibt er, billig, dermaßen 
von ihnen allen zu halten, darum, weil er fie in feinem Her: 
zen trägt, ale welche der Gnade mit ihm theilhaftig geworben 
find. Sa, er nimmt Gott zum Zeugen darüber, welch’ ein 
herzliches Tiebesverlangen ihn nad ihnen allen in Chriſto Jeſu 
durchdringe. In der That, ein bemerfenswerther Grund! 
Weil die Liebe des Apofteld dag ewige Heil feiner philippen: 

ſiſchen Chriſten innigft begehrt und fid auch am großen Tage 

. Chrifti mit ihnen verbunden fehen will in der Vollfommenpeit, 

deßhalb ift es billig für ihn, jene feſte Zuverficht zu faffen und 

zu behalten. Hier alfo eine Weberzeugung, welche für wohl: 

begründet erklärt wird durch das heiße Liebesverlangen, dad 

des Schreiberd Herz erfüllt. Das mag denen feltfam vor: 
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kommen, Die bier blos daran denken, daß doch zwifchen Wün- 
fchen und Erlangen ein weiter Unterſchied ift und gleichwohl 
Pauli Worte nicht anders thun, als ob fein Herzenswunfd an 
fih ſchon die ficherfte Bürgſchaft der Erfüllung deffelben wäre, 
Aber laßt ung bier nur lernen, daß es wirflid ein ſolches 
Liebesverlangen giebt, weldes die befeligende Gewißheit, nicht 
getäufcht werben zu fönnen, in fich felber hat. Hören wir doc 
wie der Apoftel diefe feine Liebe näher characterifirt: als eine 
Liebe nämlich die ihm ins Gefängniß gefolgt ift, die ihn bei 
der Verantwortung des Eoangeliums begleitet, die bei beffen 
Befräftigung durch die Trübfale in Chrifto, welche er freudig 
für die Brüder leidet, feine Stärfe iſt. Eine folche kämpfende 
Liebe darf von Bott beifhen, und wird nit zu fehanden. 
Woher fommt ed, daß wir fo felten jene zuverſichtliche Hoffe 
nung auf das ewige Heil folder Seelen, die ung nahe ftehen, 
zu gewinnen vermögen? Paulus giebt ung die Antwort: weil 
wir fie wenig lieben, weil unfer Verlangen, fie am Tage Chrifti 
lauter und unfträflih vor dem Herrn anzutreffen, ein geringes 
if; ja, weil ed an der Zuverficht, die unfre eigene Erlöfung 
von allem Uebel betrifft, ung Teider gleichfalls mangelt und der 
Blick des Glaubens wenig auf die herrlihe Vollendung der 
Dinge in der Zufunft des Herrn gerichtet iſt. Laſſet ung Tieb 
baben, fo werden wir auch erfahren bürfen, daß die Liebe aus 
Gott ‚ ſobald fie erſt in ein recht ſtarkes Ringen für theure 
Seelen geräth, wie ed hier bei dem für die Gemeinde dulden— 
den und fämpfenden Apoftel der Fall war, allein ſchon ein uns 
trügliches Unterpfand der Erfüllung ihres heiligften Sehnens 
iſt. — Hieran endlich Fnüpft Paulus die Erflärung feiner 
Bitte, die Alles umfaßt, was zur Heiligung des Lebens bie 
zur gereiften Entwidelung für die herrliche Offenbarung Chriſti 
am Tage feiner Erfcheinung erfordert wird. 
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verfegt, daß fie fortan Kraft des neuen Standes, worin fie 
fi befinden, nicht muthwillig mehr fündigen fönnen. So er- 
giebt fi) der Grundgedanfe: ein Ehrift kann Kraft feines 
heiligen Chriftenftandes nicht fündigen; denn er ifl 
Chriſto zur innigften Lebensgemeinfhaft eingepflanzt und lebt 
folglich immer mit ihm fterbend und alfo geredhifertiget von 
der Sünde, um endlih auch mit Chrifto ewig Tebend zu fler- 
ben und aller feiner Herrlichkeit theilhaftig zu werben. 

Ganz in derfelben Art würde fih ohne Schiwierigfeit bie 
Pericope des 8. p. Trinit. Röm, 8, 12—17. an die ihr voraus: 
gehende Lehrentwidelung dergeftalt anfnüpfen Taffen, daß das 
heilige Schuldverhältnig, worin ber Chrift Kraft feiner Ber: 
jegung in das Element des göttlichen Geiſtes ſich befindet, im 
hellſten Lichte erfchiene. Auch bereits zuvor, ehe das Gefeh 
des Geiftes, der da lebendig macht in Chriſto Jeſu, ihn frei 
machte von dem Geſetze der Sünde und des Todes, Tag er in 
einem folhen Schuldverhältniß, nur von entgegengefetter Na: 
tur. Er war ein Schuldner dem Fleiſche, d. b. unter feine 
verfehrten Neigungen und fündlichen Lüfte geknechtet. Nun 
aber ift er in eine andre Dienftbarfeit übergegangen, in welde 
ihn der Geift Ehrifti gezogen und angenommen bat und es if 
auf diefem Wege ein neues Schuldverhältniß für ihn entſtan⸗ 
den, von welchem die Tertesworte handeln. Nach diefer Auf- 
weifung des Zufammenhangs, würde bie unferem Abſchnitle 
Schritt vor Schritt folgende Analyfe den bezeichneten Grund: 
gebanfen Teiht in folgenden drei Hauptpunften durchführen: 
1) Wir fuchen das heilige Schuldverhältnig bes Chriften in 
feinem Gegenfage zu dem früheren, woraus er nun befreit if, 
und recht deutlich zu machen; 2) haben wir zuzufeben, wie fid 
daſſelbe zur Willensfreiheit verhält und endlich 3) zu welchen 
feligen Folgen es führt. So lange wir unter dem äußeren Ge: 
feß flanden, waren wir Schuldner dem Fleifche, fo oft mir 
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Menſchenwort in den Zert hinein predigt. Was fol man viel 
Mühe an das verfchwenden, was man nicht zu Ihägen weiß? — 
Paulus hat in den erften Kapiteln ausführlih dargethan, daß 
fein Menſch vor Bott gerecht werden fann durch des Geſetzes 
Werfe, daß vielmehr der Glaube an Chritum ung zur Ge— 
rechtigfeit gerechnet werden muß; und folglidy allein der Gnade, 
bie und von der drüdenden Zyrannei des Gefeges los macht, 
unjer ewiges Heil zuzufchreiben if. Sie, die Gnade, bewähre 
ihre unendlihe Macht dadurch, daß, während die Sünde durch 
das Gejeg nur immer mächtiger wurde, ſie Dagegen aud aus 
aller Sünden Menge zur Geredtigfeit helfe. Aber ſiehe! als— 
bald fällt der Jleiihlihe Sinn auf dieje föfliche Lehre und 
fuht ein arged Gift daraus zu ziehen. Nun die Gnade ge— 
fommen ıf, find wir nicht mehr unter dem Gefege: gut! fo 
flieht ed ung aljo frei, zu fündigen. Freilich iſt's wahr, daß 
die Herrihaft der Sünde an fih zum Tode führt; aber jest 
lebt ihr eine Gnade gegenüber, deren Macht noch viel größer 
it und die ihre Herrichaft darin ausübt, daß fie der Sünde 
ungeachtet zum ewigen Xeben hilft. Folgt nicht hieraus, daß, 
je mebr wir jündigen, deito mehr Gelegenheit die Gnade hat, 
ihre Stärfe zu offenbaren? Alſo eine Gnade, dur die dem 
Geſetze nicht Genäge geleitet wird im neuen Gehorfam, die 
für die Unbußfertigen einen Himmel hat, die ein ewiges Leben 
ohne Heiligkeit dem fleifchlihen Menſchen als ſolchem zu ge- 
währen vermag! Diefer fcheustihen Verkehrung der Gnaden— 
lehre begegnet der Apoftel in unferem Text und zeigt, indem 
er die ganze Fülle der Gnade als ın die heilige Taufe einge- 
faßt vorfteltt, daß fie nur injofern vom Gejege frei macht, ale 
fie dafjfelbe in dem Begnadigten auf recht geiftlihe Weife er- 
füllt, alfo daß fernerhin das Geſetz zur Gerechtigkeit nicht zu 
treiben braucht; ja daß die Gnade die Gläubigen dergeftalt in 
ein neues göttliches Lebendelement, welches ift Chriſtus, hinein- 
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verfegt, daß fie fortan Kraft des neuen Standes, worin fie 
fi) befinden, nicht muthwillig mehr fündigen Fönnen. So er: 
giebt fih der Grundgedanke: ein Ehrift fann Kraft feines 
heiligen Chriftenftandes nicht fündigen; denn er if 
Chriſto zur innigften Lebensgemeinſchaft eingepflanzt und lebt 
folglih immer mit ihm flerbend und alfo gerechtfertiget von 
der Sünde, um endlih auch mit Chriſto ewig lebend zu fler- 
ben und aller feiner Herrlichkeit theilhaftig zu werden. 

Ganz in derfelben Art würde fih ohne Schwierigkeit die 
Pericope bed 8. p. Trinit. Röm, 8, 12—17, an die ihr voran: 
gehende Lehrentwidelung dergeftalt anfnüpfen Taffen, dag das 
heilige Schuldverhältniß, worin der Chriſt Kraft feiner Ver 
feßung in das Element des göttlichen Geiſtes ſich befindet, im 
hellſten Lichte erfchiene. Auch bereits zuvor, ehe das Gefeh 
des Geiftes, der da lebendig macht in Chriſto Zefu, ihn frei 
machte von dem Gefege der Sünde und des Todes, lag er in 
einem ſolchen Schuldverhältnig, nur von entgegengefeuter Na: 
tur, Er war ein Schuldner dem Fleifhe, d. b. unter feine 
verfehrten Neigungen und fündlihen Lüfte gefnecdhtet. Nun 
aber ift er in eine andre Dienftbarkeit übergegangen, in welde 
ihn der Geift Ehrifti gezogen und angenommen bat und cd iR 
auf dieſem Wege ein neues Schuldverhältnig für ihn entitan- 
ben, von welchem bie Tertesworte handeln. Nach diefer Auf: 
weifung des Zufammenhangs, würde die unferem Abfchnitie 
Schritt vor Schritt folgende Analyfe den bezeichneten Grund: 
gebanfen leicht in folgenden drei Hauptpunften durchführen: 
1) Wir fuchen das heilige Schuldverhältniß des Chriften in 
feinem Gegenfage zu dem früheren, woraus er nun befreit if, 
ung recht deutlich zu machen; 2) haben wir zuzuſehen, wie fih 
daffelbe zur Willensfreiheit verhält und endlich 3) zu welchen 
feligen Folgen es führt. So lange wir unter dem äußeren Ge: 
jes flanden, waren wir Schuldner dem Fleifche, fo oft wir 
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den Berfuh machten, durch unfere Willenskraft ung dieſer 
Dienftbarfeit zu entziehen, fo oft mußten wir erfahren, daß die 
Sünde eine Macht über ung hatte, welche zu breden nicht in 
unferem DBermögen ſtand. Sie ließ und nicht los, fie machte 
unabläffig ihr über und gewonnenes Recht, das wir ihr durch 
unfere Schuld zugeftanden haben, wider ung geltend und der 
Ausgang jedes ſolchen Streits war nur immer ein neuer Sieg 
der Sünde und eine neue Beflätigung der Dienftbarfeit, die 
zulegt im Tode endet. Aehnlich, obwohl in ganz entgegenge- 
fegter Art, verhält es fi mit der heiligen Dienftbarfeit des 
Chriſten. Er ift ein Schuldner geworden dem Geift, der ihn 
von der alten Knechtſchaft befreit und in fein himmliſches Le— 
benselement verfegt bat. Gfleichiwie nun die Sünde vordem 
ihr Recht, das ihr der Menſch gegeben hatte, überall geltend 
machte und in diefem Streite immer die Oberhand bebielt: fo 
macht's nun auch der Geift und führt den Gläubiggewordenen 
feliglih in Gott gefangen, alfo daß nunmehr die Gewißheit 
des Sieges wider die Sünde auf feiner Seite ift, wenn ev den— 
felben mit fhwachherziger Feigheit nicht felbft wegwirftz doch 
grade dies führt und dem zweiten Punkte zu. Hier nämlich) 
offenbart ſich zugleich die entgegengefeste Natur beider Dienft- 
barfeiten im hellſten Licht. Die Knechtfchaft der Sünde hob 
die Willensfreiheit auf; die heilige Gottesknechtſchaft ſtellt fie 
volftändig her. Wie fräftig auch den Geift in ung wider dag 
Fleisch gelüftet, fo beabfichtigt er dennoch nichts wider unferen 
Willen, fondern Alles nur mit unferem Willen auszurichten. 
Sp lange wir im Fleifhe waren, da fonnte von freier Ent: 
fhließung niemals die Nede fein und die Sünde übte, wenn 
wir ihren Willen nicht thun wollten, tyrannifchen Zwang gegen 
und aus, Dagegen ift ed und bei unferer neuen Schuldner- 
fchaft allerdings freigeftellt, auch nad dem Fleifhe noch zu 
eben und der Apoftel deutet in ben Tertesworten ganz beftimmt 
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darauf bin, indem er fagt: denn fo ihr nad dem Zleifche le: 
bet, — diefes aljo bleibt jegt gleichfalld möglich und der freien 
Willensbeftimmung anheimgeftelt, — fo werdet ihr fterben 
müſſen; wo ihr aber dur den Geiſt des Fleifches Geſchäfte 
tödtet, — es fann mithin aud das Gegentheil gefchehen, — 
fo werdet ihr leben. Welch' eine heilige Dienftbarfeit alſo, 
diefe Gottesknechtſchaft, worin man mit freier Liebe feinem 
Herrn unterthan ift und nicht fündigen fann, weil man nidt 
fündigen will. So erfüllt fih das Wort: Heiligkeit if bie 
Zierde deines Hanfes ewiglich! und die wahre Gotteskindſchaft 
wird herrlich offenbar an Allen, welche auf ſolche Weife, frei 
und doch zugleich mit göttlicher Nothwendigfeit, vom Geike 
Gottes getrieben werden. — Aus diefer Gottesfindfchaft heraus 
werden denn auch alle felige Folgen jenes Schuldverhältnifiee 
begreiflih. Ihr werdet leben, ſchreibt Paulus, denn ihr feid 
ja Gottes Kinder und müßt alfo auch der göttlichen Natur des 
himmlischen Vaters — dieſe aber iſt Unfterblichfeit, — theil⸗ 
haftig ſein. Daß ihr aber Gottes Kinder ſeid: nun dafür if 
der findliche Geift, den ihr empfangen habt, durch welden ih 
das Abba, lieber Vater! rufet, unwiderjprechlicher Beweis, 
wozu überdieß auch er felbft noch eurem Geifte darüber Zeug: 
niß giebt. Hat es nun damit feine Richtigfeit, dann folgt dad 
Weitere von felbft, bis zur vollen Gotteserbfchaft. 

Schließlich fei hier bemerft, daß der vorftehende Entwurf 
allerdings Fein rein entwidelndes Verfahren aufzeigt, fofern 
nach demſelben Vieles in den Tert hinein erklärt werben mußt, 
wogegen die Epiftel am 7. Sonnt. p. Trin. Röm. 6, 19-23. 
als der Abjchnitt zu bezeichnen fein dürfte, aus welchem heraus 
jene beiden Dienftbarfeiten in durchgehend entwidelnder Ar 
bargeftellt werben können. Aber zu demjenigen, was ber $ 
fagt, ift der vorftehende Entwurf um fo mehr ein treffender 
Belag, je Mebhreres zum vollen Verſtändniß des zu Grund 
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liegenden Textes aus dem vorangehenden Abfchnitt des Briefe 
berbeigeholt werden muß. 


§. 87. 
Zufammenfaffende Inhaltsbeſtimmung. 


Sofern der Forderung des vorigen $. auf ent— 
fprechende Art genügt wird, führt dies von felbit auf 
ein Verfahren, welches bei der in Rede ftehenden analy- 
tifhen Zertbehandlung entfchieden zu fordern iſt, nämlich 
auf eine zufammenfaffende Inhaltsanzeige, womit die 
darauf folgende Analyfis des Textes am zweckmäßig— 
ften eingeleitet wird. 


Wenn der Prediger feinen Epifteltert in den Zuſammen— 
bang, aus welchem er erft zu begreifen ift, mitten hineinftelfen 
will, jo muß er dies dadurch bewerfftelligen, daß er, foweit es 
nötbig, die vorangehenden Theile der Schrift, der fein Text 
entnommen ift, ihrem allgemeinen Inhalte nach darlegt, um 
unmittelbar darauf nachzumweifen, wie das jet folgende Wei- 
tere fihb an das Frühere anknüpft. So aber follicitirt Die 
Inhaltobeſtimmung der vorgängigen Abjchnitte ſchon von felbft 
die des zu erflärenden Terted. Hierzu fommen noch andre Rück— 
fihten, vornehmlich das Bedürfniß der hörenden Gemeinde, 
Auch ein rein analytifcher Vortrag foll den Character ftrenger 
Einheit an fih tragen; dieſer Character foll aber auch ber 
Faſſungskraft der Zuhörer recht bemerfbar gemadt werden und 
dazu eben ift erforderlich, daß der Prediger ed ihnen fogleich 
anfangs, nad) Darlegung des Zufammenhangs und mit ber 
yermittelnden Hülfe deffelben, beflimmt fagt, wovon der Text 
überhaupt handele: fo beftimmt, daß es fi ihrem Bewußtfein 
einpräge, womit dann bie Auffaffung des ganzen Vortrages 
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ungemein erleichtert fein wird, — Oder giebt man es viel- 
leicht gar nicht zu, daß die anafytifche Entwidelung fireng ein« 
beitlih zu verlaufen babe, womit dann allerdings auch von 
ſelbſt ſich verſtehen würde, daß dasjenige, was folche Predigt 
gar nicht befäße, nämlich Einheit des Inhalte, fie auch nicht 
ausiprechen konnte? Betrachten wir die Art, wie nicht felten 
fogenannte Homilien befehaffen find, fo möchte man allerdings 
daran zweifeln, daß ihren Berfaflern das Gefeß der Einheit 
nur von fern vorgefchwebt habe. Da wird Vers für Berd 
burchgegangen und über jeden derfelben planlos eine Weile ge: 
redet, fo daß das Ganze höchſt buntfhedig fih ausnimmt. 
Hierin Tag der Grund, weßhalb Kanzelredner, wie Harms 
und Schleiermader der Homilie, die fie nur nad) dem an- 
gebeuteten Berfahren beurtheilten, überhaupt nicht günftig wa- 
ren. Der Erfigenannte redet von ihr ziemlich wegwerfend: fie 
mache voll, aber nicht fatt, und betrachtet dieſes Verfahren ald 

eine bequeme Aushülfe, zu welcher man etwa feine Zufludt 

nehme, wenn man zu forgfältiger Vorbereitung Feine Zeit ge: 

habt babe. Der Andere fieht in der Homilie auch nichts wei- 

ter, als eine unbeftimmte Vielheit an einander gereibter Aus: 

führungen, die durch Fein inneres Band zufammengebalten 

werden. Verhielte ſich die Sache wirklich fo, fo wäre biee 

Methode fchlehthin verwerflih; aber wir find weit entfernt, 

demjenigen, was bie bezeichneten Vorwürfe verdiente, den Na: 

men analytifcher Entwidelung zuzugeftehben; wir nehmen viel: 

mehr Einheit des Inhalts für dieſe letztere entfchieden in 

Anſpruch. 
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$. 88. 
Innere Gliederung des Inhalts. 


Wenn der zu behandelnde Text feinem Gefamnt- 
inhalt nach einheitlich aufzufaffen ift: fo folgt nothwendig, 
dag auch bei der homiletifchen Ausführung deffelben eine 
gewiffe innere Gliederung der Gedanken nachweisbar fein 
werde. So aber rechifertiget ſich die Negel, daß der 
Prediger nicht blos jenem gliedlichen Verhältniß der 
Theile feines Textes genau nachzugehen hat, fondern aud) 
wohl thun wird, beflimmt heruortreten zu laffen, wie die 
Gliederung des Textes maßgebend fei für die Gliederung 
der Predigt, da auf diefem Wege gleichfalls dem Faffungs- 
vermögen der Schwachen fehr zu Hülfe gefommen wird. 


Betrachten wir einen Augenblid den Abſchnitt Röm. 6, 
19— 23. Der Grundgedanfe des Apoſtels ift ald ein mäch— 
tige Dringen auf völlige Befehrung zu bezeichnen. Aber wie 
herrlich und wie veich gliedert ſich diefer einfache Gedanke! 
Zuerft ift der Berfaffer bemüht, feinen Lefern recht deutlich zu 
machen, was er eigentlich von ihnen begehrt, daß fie nämlich 
aus einem alten fchmählichen Hörigfeitsverhältnig heraustreten 
und daſſelbe mit einer neuen, göttlihen Hörigfeit vertaufchen 
follen, 8.19. Um dieſen Zwed zu erreichen, ſucht er nun 
einen heiligen Abſcheu vor ihrer früheren Sündenfnechtfchaft 
durch Hinweifung auf deren Folgen, die im Begriff des Todes 
zufammengefaßt werden, in ihnen zu erweden, V. 20. 21. 
Hierauf reizt er fie zum Eintritt in den entgegengefegten Dienft 
durch Vorhaltung feines himmlifchen Ziels. „Das Ende aber 
bas ewige Leben,’ V. 22. Zuletzt ftellt er beides, Sündenfold 
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und Gabe Gottes, in wenigen, aber gewaltigen Worten zu— 
fammen und überläßt es diefen felbft, ihre Wirfung zu thun. — 
Kann ed noch zweifelhaft ericheinen, ob eine beftimmte Mar: 
firung dieſes inneren Fortſchritts fih empfehle? Oder wird 
etwa der Prediger fih dadurch in der analytiihen Entwil- 
felung irgendwie gehemmt und nicht vielmehr feine Arbeit we: 
fentlich erleichtert finden? Es mag fein, daß mande epifte: 
liſche Abfchnitte einer ſolchen gliedlichen Auffaffung Schwierig: 
feiten entgegenftellen, zumal, wenn fie als ein kirchlich gegebenes 
Ganzes vorliegen und alfo der Prediger ſelbſt nicht in dem 
Falle ift, Die Grenzen feines Terted nad) dem Gejichtöpunfte 
der Einheit des Inhalts abfteden zu können. Unüberwindlich 
aber dürften folhe Schwierigfeiten niemals fein. Selbft bi 
Röm. 12, 7—16. läßt fih das Mannigfaltige des Stoffe unter 
einheitlihen Geſichtspunkt zuſammenfaſſen. 

Zum Schluß werde hier bemerkt, daß es allerdings auf 
fallen fann, dag die Form der rein analytiichen Entwidelung 
in dieſem Kapitel fo, als gehörte fie Lediglich dem apoſtoliſchen 
Worte eigenthümlich zu, bebandelt wird, während biefelbe Pre: 
Digtweife doch aud bei dem evangelifhen ihre Anwendung 
findet. Diefes Tegtere ift wahr; aber nichts defto weniger läht 
fi) behaupten, daß die befchriebene reine Analyfis ihren hei: 
mifhen Boden doch eigentlich nur im apoftolifhen Worte hat, 
da deren Anwendung auf evangelifche Abfchnitte überall durch 
dasjenige fi) vermitteln muß, was wir früberhin als Lieber: 
fegung des unmittelbar Thatfählichen in das Ideelle bezeichnet 
haben, 
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Dritte Kapitel, 
Somiletifhe Anwendung. 


$. 89, 
Nothwendigkeit Der Anwendung. 


Die dem Prediger obliegende lebendige Reproduction 
3 apoftolifchen Worts foll der jedesmal vorliegende Text 
einer eindringlichen Predigt für Die gegenwärtige Ge- 
inde werben laffen und venfelben alfo in unmittelbare 
ziehbung zu ihr fegen. Dffenbar vollbringt die reine 
slegung an ſich dieſes Gefhäft noch nicht, da die fub- 
tiven Relationen zu einen gegebenen Hörerfreife der 
fgabe des Interpreten überhaupt fremd find. Es muß 
glich noch ein anderes Moment hinzukommen, nämlich 
8 der Anwendung. Allerdings fchläft fo zu fagen im 
ztworte eine Fülle von Predigten für die Gemeinde 
allen Zeiten und an allen Orten; des Predigerd Sade 
er ift eg, fie aufzumeden und in Fluß zu bringen, und 
kann dies nur infofern alg er mit dem warmen Stre- 
1, feiner Gemeinde das Wort zu appliciren, an den 
1t berantritt. 


Schon früher ift gefagt worden, daß es nicht nothwendig 
die Application als fogenannte Zueignung zu einem abge- 
derten Schlußtheile der Predigt zu machen, wie eine ebe= 
fige Schulgerehtigfeit forderte, Es ift diefes Verfahren nicht 
mal durchaus zweckmaͤßig. Die ganze Predigt fol lebendige 
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Zueignung fein, und falls fie das wirklich ift, kann ein befon- 
berer anmwendender Schlußtheil ermüdende Wiederholungen nicht 
leiht vermeiden. Einen Beweis hiezu liefern die übrigen 
höchſt eindringlichen und die evangelifhe Heilsordnung mit 
wunderbarer Zuverfichtlichfeit treibenden Predigten Forſtmanns 
aus ber erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Wer es 
lernen will, wie die Rechtfertigung des Sünderd vor Gott 
allein aus dem Glauben als ein rechtes Evangelium für bie 
©ottlofen mit einer bie an Kedheit grenzenden und dennod 
die Gnade immer nur verberrlichenden Entfchiedenheit, vor 
welder der Pharifäismus ſich entfegt, den Zuhörern ins Herz 
hinein geprediget werden kann, ber gehe zu diefen Predigten 
nah dem Vorbilde der beilfamen Lehre; er wird aber auf 
eine gewiffe Breite darin antreffen, die durch das Geſetz jener 
alten Schulgerechtigfeit gefördert worden if. 


$. 90. 
Anfnüpfungspunfte, welche Der Anwendung durd 
bie eigenthümliche Form Des apoftolifchen 
Worts gegeben find. 


Obwohl das apoftolifhe Wort die Anwendung auf 
den gegenwärtigen Hörerfreis nicht felbft macht, ſondern 
der Prediger fie machen muß, fo bietet es’ doc in fehr 
vielen Fällen felbft die bequemften Anfnüpfungspunft 
dazu dar. Diefe liegen vorzugsweife in den Tocalen und 
temporellen Berhältniffen, auf melde die apoſtoliſchen 
Senvfchreiben Rückſicht nehmen, ja durch welche fie felbf 
veranlagt worden find, in den inneren Gang der Gr 
meinden, im Ganzen wie im Cinzelnen lebendig einzu 
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greifen. Da gilt es, drohende Zerrättungen abzuwenden, 
Unoronungen zu befeitigen, der Verführung zu wehren, 
Zweifel zu Töfen, ſchwere Sorgen und Bekümmerniſſe 
zu zerftreuen, vor Abwegen zu warnen, Gefallene wieder 
aufzurichten, Mißverſtändniſſen durch gründlichere Beleh- 
rung zuvorzufommen, Widerfprecher zu firafen, Alle aber 
auf ihre Chriftenpflichten in den mancherlei Verhältniſſen 
des Lebens hinzumeifen, zu ernftem Wandel in der Hei- 
ligung zu ermahnen und nah Befinden in ihrer "Trübfal 
zu tröften. Hierzu kommen vielfache perfönliche Bezie- 
bungen, die geeignet find, ein warmes Intereſſe zu er⸗ 
weden. Diefem allem gegenüber aber erwäge man, in 
wie taufenderlei Geftalten ähnliche Umſtände, Berhält- 
niffe und Situationen wohl beftändig wiederfehren und 
man wird begreifen, welch’ eine Ziefe göttlicher Weisheit, 
namentlich auch hinfichtlich des evangelifhen Predigtamts 
in der Kirche, grade darin fi) Fund gegeben hat, daß 
das apoftolifche Wort Fein in ſich gefchloffenes Lehrfyftem 
darbietet, fondern je nach den Erforverniffen der Gemein- 
den, an bie jene Briefe gerichtet waren, feine Mitthei: 
lungen, feine Unterweifungen und Ermahnungen, feine 
Züchtigungen und Zröflungen fpendet, überall aber das 
Wort der Wahrheit recht zu theilen weiß. Diefer Cha- 
cacter deffelben macht es zu einer unerfchöpflichen Yund- 
zeube homiletifcher Anwendung und es ift des Predigers 
Aufgabe, hier befonders das Schwert des Geiftes ber- 
zeftalt zu führen, daß es in feiner Hand gleihfam zu 
unzähligen Schwertern ſich vervielfältige, welche mittelft 
aller jener Beziehungen ihre Spigen immer aufs neue 
zegen die Herzen der Zuhörer Eehren und ficher hinein- 
Gaupp pralt. Theol. 11. 24 
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treffen. Denn durchgehende bergen jene auf Gegebenes 
bezüglichen brieflihen Mittheilungen einen Kern heil⸗ 
famer Lehre, der nur offen gelegt zu werden braucht umd 
dann um fo eindringlicher wirft, je mehr er felbft be 
veits in lebendigſter Yndividualifirung hier vorhanden if. 
Das Gefagte findet feine volle Anwendung auch auf bie 
Apoftelgefhichte, da zwiſchen diefer und den apoftolifcen 
Briefen binfichtlich des in Rede ftehenden Gebrauchs nur 
der Unterfchien ift, daß, während die leßteren unmittel⸗ 
bar auf die gegebenen Zuſtände und Verhältniſſe ein- 
wirken, jene dagegen das dahin Gehörige hiſtoriſch be- 
richtet, fo aber daſſelbe lebensvolle Bild der chriftficen 
Urzeit überall vor Augen legt. 


Wir Iaffen bier einige Beifpiele folgen. Schon im erfen 
Theile des Briefs an die Römer, wo Paulus die Lehre von 
ber freien Gnade von allen Seiten ausführlich entwickelt, findet 
er ſich genöthiget, auf Widerfacher Nüdfiht zu nehmen, welde 
aus Mißverftand, oder Bögwilligfeit die abfcheulichften Fol 
. gerungen aus der evangelifchen Heilslehre herleiteten, um ent: 
weder ihren fleifhlichen Sinn zu rechtfertigen, ober dem Apoſtel 
zu wiberfprehen. Diefer muß daher Fragen und Cinmürf 
beantworten, wie die: Sollen wir denn in der Sünde be: 
barren, auf daß bie Gnade defto mächtiger werde? Röm. 6,1. — 
Wie nun? Sollen wir fündigen, dieweil wir nicht unter dem 
Geſetz fondern unter der Gnade find? 3.15. — Er mf 
über Läfterer klagen, die feine Predigt verbrehten, als ob fe 
den Schluß: Laßt ung alfo Böfes thun, damit Yutes darand 
fomme, rechtfertigte und fieht ſich überall gezwungen, den Phari- 
fäismus zu befämpfen, welcher auch damals feinen Wiberwillen 
gegen die alles menſchliche Verdienft zu nichte machende freie 
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Gnade unter dem guten Schein eines gerechten Eifers um 
Gottes Ehre zu verbergen wußte; ber fich des Gefeges rühnıte 
und Gott durch Uebertretung des Geſetzes ſchändete. Welch' 
eine überraſchende Achnlichkeit dieſer Leute, die dem Apoftel das 
Leben blutfauer machten, mit den heutigen Tugendeiferern, bie 
ihre bittere Keindfchaft gegen die Gnadenlehre für fittliden Ernft 
ausgeben möchten, während ihre Werfe ben Beweis führen, 
dag fie Heuchler find. — Blicken wir ind 14te Kapitel: weld’ 
eine föftlihe Unterweifung bier darüber, wie nur der heiligen 
Liebe es gelingen fann, die riftlihe Freiheit zu bewahren 
und doc dabei den ſchwachen Gewiflen der Brüder fi unter- 
zuordnen und fo die Einheit der Gemeinde in Chriſto durch 
das Band der Vollkommenheit zu begründen und zu befeftigen! 
Die Gegenftände, worin die Peinlichkeit ängftlicher, ſchwacher 
Gewiflen ihre Nahrung findet, Fönnen wechfeln; aber wie bleiht 
body die Sache im Grunde genommen immer biefelbe, fo daß 
der Prediger nur die Namen zu ändern braudt, um unter ge= 
gebenen Umftänden den bier ertheilten Unterricht direct feiner 
Gemeinde zu appliciren. 

Der erfle Corintherbrief ift beſonders reih an Beran- 
laflungen zu practifcher Anwendung. Schon im erften Kapitel 
muß Paulus Spaltungen rügen, die in der reihen und üppigen 
Stadt dadurch entflanden waren, daß man fi an menfchlide 
Namen hing, und darüber des einigen Herın und Meifterg, 
der allein Heil, Leben und Seligfeit geben fann, vergaß. „Ich 
bin Kepbifch, ich bin Pauliſch, ih bin Apolliſch.“ Er muß 
dem falfchen Weisheitspünfel entgegentreten, ber im Prediger 
Des Worte nicht fowohl den Botſchafter an Ehrifti Statt, ald 
vielmehr den Herold einer Weisheit aufnehmen will, die, felbft 
wo fie dem Evangelio zu huldigen fih anftellt, doch allezeit 
zum Schaden bes einfältigen Glaubens feine göttliche Lauter— 
feit trübt; ja den fleifhlichen Sinn muß er rügen, weldem 
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das Wort vom Kreuz, in Beweifung des Geifled und der Kraft 
vorgetragen, nicht fhmadhaft genug if und ber den Schön- 
rebner dem prunflofen Evangeliſten vorziehbt. Dem eitlen und 
thörichten Knechtsſinn fieht er fich genöthiget zu ftrafen, der fi 
willig in Menſchenknechtſchaft hingiebt, ſtatt in Chriſto die gött- 
liche Freiheit zu fuchen, deren Wahlſpruch fein darf: Rühme 
fih niemand eines Menſchen, es ift Alles euer! Erſcheint es 
hier nicht dem aufmerffamen Betrachter fo, ald ob der Apofel 
bie ſich taufendfältig wiederholenden gleihen Erfahrungen aller 
folgenden Zeiten vor Augen gebabt hätte? Fehlt es wohl in 
unferer evangelifhen Kirche an Leuten, bie niemals vom Pre 
biger bes göttlihen Wortes etwas wiflen wollen, fonbern nur 
immer nad dem Redner fragen, ja fo tief gefunfen find, daß 
fie diefem für den Ohrenkitzel, den er ihnen gewährt, ſelbſt bie 
gröhften Sünden, womit er den Namen Chriſti fchändet, zu 
verzeihen wiflen, während fie dem Diener des Evangeliums 
mit mißtrauifchen und geſchaͤrften Bliden, denen auch ber ges 
ringfte Flecken nicht entgeht, gegenüber flehen und feine Schwä- 
hen als einen geredhten Grund für das VBerwerfungsurtheil, 
das fie feiner Lehre geſprochen haben, geltend machen? Exrfüll 
ſich's da nicht immer aufs neue, was der Apoftel im zweiten 
Corintherbriefe Diefer verkehrten Art mit fcharfer Ironie fchreibt: 
daß fie gern die Narren vertragen, bieweil fie Hug find; daß 
fie es dulden, fo fie jemand fchindet, fo ihnen jemand nimmt, 
fo fie jemand ind Angefiht fhläage? — Weiterhin kommt ber 
Apoftel auf die Procefie der Corinther vor heibnifchen Tribu⸗ 
nalen und bietet auch hier eine reiche Duelle homiletifcher An- 
wendung bar. Zwar infofern find die VBerhältniffe zwifcen 
jegt und damals verſchieden, als der Staat ſelbſt heute chriſt⸗ 
lich if, woraus denn allerdings der Schein entfleht, daß der 
Hauptgrund, der jene Procefie fo flrafwärdig machte, gegen 
wärtig nicht mehr flattfinde. Genauer betrachtet findet fh 
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jedoch auch hier ein Kern chriftlicher Lehre, ber geeignet if, 
bie Geneigtheit fireitfüchtiger Herzen, ihre Sachen auf dem 
Rechtswege durchzuführen, mit Hinweifung auf den Richter der 
Lebendigen und der Tobten, ernft zu firafen. Der Chriften 
Weiſe foll es fein, fo viel an ihnen ift, mit allen Menſchen 
Friede zu haben und hiernach bei entftebenden Irrungen brü- 
berlihe Bergleihung, wo möglich, allen Zwiefpalt ſchlichten zu 
laſſen. Wer dagegen leichtfertig zum Gericht feine Zuflucht 
nimmt, der erwählt zur Schlichtung feiner Angelegenheit nicht 
bie Bruberliebe, die alles Getrennte einigen Tann, fondern das 
Geſetz, das auch hier nur Zorn anrichtet und als tödtender 
Buchftabe, wie nirgends, alfo auch Hier nicht gerecht machen 
fann, vielmehr nach feinem Wahlſpruch: Fiat justilie, pereat 
mundus, nur den Fluch tieferer Entzweiung über biejenigen 
bringt, die ohne Noth ſich unter daſſelbe geftellt haben. — 
In welchem Grade zeigen doch nicht minder die allgemeinen 
Berbälmniffe und Zuftände einer folden Stadt wie @orinth, 
mit ihren öffentlich im Schwange gehenden Sünden fich ge- 
eignet, unmittelbar auf unfre heutigen Zuflände angewendet zu 
werden und wie bleiben doch die Quellen ber Verführung, 
mögen fie nun in der Befchaffenheit bes focialen Lebens über- 
haupt und in einem berrfchenden Zeitgeift liegen, ober mehr 
von localer Art fein, im Grunde genommen immer biefelben. 
In diefer Hinfiht kann Corinth, die üppige Handelsſtadt mit 
ihrem DBenusdienft, dem Prediger ganz beſonders reichen Stoff 
zu praetifcher Anwendung barbieten. Die bier allgemein ver- 
breiteten Fleifchesfünden hatten ihre tödtenden Einflüffe fogar 
auf die junge Gemeinde Chriſti erfiredt, was um fo erflär« 
licher war, als wohl vielen befehrten Heidenchriften jener Geift 
der Unreinigfeit, worin fie zuvor gewandelt hatten, noch an⸗ 
hangen mochte und großer Ernſt der Heiligung erforberlich war, 
um demfelben gänzlich abzufagen. Laxe Grundfäge fuhren 
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fort, ihr verderblihes Spiel zu treiben und in überrafchender 
Weife erblidlen wir darin ganz dieſelben, die noch immer dazu 
bienen müffen, den Leichtfinn und das Lafter zu befchönigen 
und mit den Blendwerken arger Sopbhiftereien den einfachen 
Wahrheitsfinn zu verbunfeln. Gene Eorinther ftellen für alle 
Zeiten ein Beifpiel davon auf, wie der Menſch dazu fommt, 
fih dur Lüfte in Irrthum zu verderben, aber zugleich auf 
ein herrliches Beifpiel dafür, wie man durch eine Reue zur 
Seligfeit im Kampfe des Geiftes wider das Fleiſch den Sieg 
gewinnen muß. Sie vergaßen es, daß der ganze Menfch nad) 
Geift, Seele und Leib Chrifto angehört, nachdem er einmal als 
ein durch das Blut Zefu theuer Erfaufter fein eigen geworben 
it und daß niemals jener ſchmählige Dualismus, der wider 
die Wahrheit Leib und Seele von einander feheidet, das eine 
Theil dem Heilande entziehen fann, unter dem Borgeben, ba 
ihm das andere angeböre, ohne den ganzen Menſchen feinem 
rehtmäßigen Herrn zu entfremden und unter Die Sünde zu 
knechten. Sie betrachteten bie Werke des Fleiſches als eine 
dem Genuß ber täglihen Nahrung gleichzuftellende Befrie- 
digung eines natürlichen Bedürfniſſes und überrebeten fich mit 
arger Berblemdung, daß das Leben des Geiſtes fich hiergegen 
gleihgültig verhalte und feine Schwächung davon erfahre. JR 
folhe grundftürzende Lehre, die die innerfte Einheit des menfd« 
lihen Weſens zu innerer Zerriffenheit und Selbftentzweiung 
verkehrt, nicht auch gegenwärtig die Weltmoral, durch welde 
viel taufend Seelen umfommen? Wenn nun der Apoſtel hier: 
gegen mit firafendem Ernft an die göttliche Leibeigenfchaft er: 
innert, zu welcher uns Chriftus erfauft hat, wenn er mit dem 
Schwert des Geiftes die Tügnerifchen Trugbilder zerftreut, wo: 
mit ber Leichtfinn fih in den Schlaf einwiegt: welch’ einen 
Boden für practifch eindringliche Predigt wird der Diener bei 
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Evangeliums dann in dieſem Briefe finden, falle er ihn recht 
zu benugen verfteht! 

Noch vieles Andere wäre aus diefem Briefe anzuführen: 
wir begnügen und aber damit, nur noch einige Punkte hervor- 
zubeben, die für unfere Zeit befondere practifche Bedeutung 
baben dürften. Der erfle betrifft die Entheiligung der Abend- 
mahlsfeier, welche damals nocd mit den gemeinſchaftlichen Lie— 
besmahlen verbunden war. Es fehlte dabei an der wahren 
Eommunion der Herzen, was dur Bernadläffigung des brübder- 
lichen Berbandeg, der alle einträchtiglich zuſammenſchließen follte, 
in bedauerliher Weife fih Fund gab und zum Theil mit eine 
Folge davon war, dag es an Gemeindegliedern nicht fehlte, 
bie ihre heibnifch-weltlihen Verbindungen mit der Glaubens⸗ 
gemeinfhaft der Chriflen unter einander in einer ſolchen Art 
vereinigen zu fünnen meinten, daß fie Chrifto und Belial zu⸗ 
gleich Dienft thaten und fowohl des Herrn Kelch, ald auch 
der Teufel Kelh tranken. Obwohl nun unfere heutigen Vers 
hältniſſe hinſichtlich des Altarfacraments ganz verfchieden find 
und namentlich die fogenannten Agapen längft nicht mehr flatt- 
finden, auch Heidenthum und Chriftenthum als gefonderte Les 
bensgebiete nicht fo, wie dort, einander entgegenfteben: fo 
dürfte Doch unter den Momenten, die der Apoftel hier zu be= 
rüdfichtigen hatte, faum eind gefunden werden, das nicht auch 
in unferen gegenwärtigen Zuftänden, nur unter anderer Ge— 
ſtalt, nachzuweisen fein follte, und es Tiegt ſonach in dieſem 
Briefe ein Unterricht über die wahre Feier der Communion 
vor Augen, der um fo practifcher ift, je mehr ex felbft bereits 
auf dem Grunde individueller Verhältniffe ruht und in fpeciell- 
fler Anwendung auf gegebene Zuftände hervortritt, — Eine 
andere Gefahr für Die corinthifchen Chriften Tag in ihrer Ueber- 
ſchätzung prunfender Geiſtesgaben, im Vergleich mit dem eigent: 
lichen Leben im Tiebethätigen Glauben. Jene außerordentlihen 
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Charismata find freilich in unferen Tagen nicht vorhanden, 
aber ihr wefentliher Inhalt ift immer noch da und offenbart 
fih in natürlichen Talenten, fofern biefelben in Chrifto geheis 
figet find zum Dienfte des Reiches Gottes. Auch jene Ehriften 
festen, fofern fie das Leben in der Gnade von den Gaben ber 
Gnade abfchieden, dieſe leuteren im Grunde genommen zu 
bloßer Natur herab und fo wird einleuchtend, wie ähnlich bie 
bezeichnete Veberfhägung dem Unverfiande unferer moderner 
Welt ift, wenn ihr die fogenannte Geiftreidigfeit über Allee 
geht und fie Talente weit demjenigen vorzieht, was zum Le 
ben in Gott gehört; wenn fie den Schein höher ſchätzt, ald das 
Sein, Glaͤnzen höher, als fill erwärmenbes Leuchten. — End 
lich fehlte es unter den Eorinthern nicht an Leugnern der Auf 
erftehung, welche zu dem verwegenen Beginnen, biejes himm- 
liſche Ziel und Ende der inneren Berflärung des Chrifien- 
lebens in Gott dem Glauben hinweg zu rüden, wohl auch auf 
feinem andern Wege gefommen fein mochten, ald auf weldem 
unfere modernen ©noftifer baffelbe getban haben. Sie deu 
teten die in fich ewigen Thatfachen der Erlöfung um und ver⸗ 
flüdhtigten fie zu einer bloßen Idee. Sie verloren darüber den 
wahrhbaftigen Chriftus aus den Händen und wirkten in bem 
Grade verberbliher, als ihr Gift der Verführung allen benen 
glatt einging, welden das fernhafte Lebensbrot des Evange⸗ 
liums weniger galt, ale hohe Worte menfchlicher Weisheit. 
Gegen diefe BVerführer führt Paulus im 15ten Kapitel einen 
Streit, der zugleih der gewaltigfte Kampf ift mit ber gott: 
Iofen pantheiſtiſchen Menſchenvergötterung unferer Tage, und 
zeigt bier die feften Pofitionen an, die gegen den Feind zu be 
baupten find und von welchen aus er gefchlagen werden muß. 

Werfen wir einen Blick in den Brief an die Galater: 
wel’ eine heilige Waffenrüftung bier gegen den Separatis⸗ 
mus und das Sertenwefen, das bie heutige Chriſtenheit mit 
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den traurigften Zerwürfnifien bedroht, In die galatifchen Ge- 
meinden waren reißende Wölfe eingedrungen, bie ben leben- 
digen Glauben an Chriftus nicht mehr für allgenugfam gelten 
ließen zur Seligfeit und noch etwas anderes daneben für noth⸗ 
wendig erklärten zum Heil, indem fie den ſchwachen Seelen ein 
Liedlein vorfangen, dag feitbem in taufenderlei veränderten Wei⸗ 
fen immer wieder gefungen worden ift: „Wo ihr euch nidt 
befchneiden Jafiet, fo Fönnt ihr nicht felig werden.” So zer- 
rütteten fie die Herzen der Kinfältigen, indem fie die Recht⸗ 
fertigung allein aus Gnaden durch den Glauben ihnen wanfend 
machten und des Geſetzes Werfe ald Bedingung des Heild da- 
neben, ja über den Glauben ftellten. Die Kirche bes Juden⸗ 
thums war ihnen die allein felig machende Kirche und in dieſem 
Sinne traten fie auf als Borläufer aller derer, die ſeitdem 
Chriſtum den univerfellen Lebensfürften, der reich ift über Alle, 
die ihn anrufen, in die engen Schranfen eines particulären 
Kirchenwefens gebannt und den Andern höchſtens noch zuges 
Randen haben, daß fie einige Brofamen auflefen mögen, die 
von der Herren Tifche fallen. Was heißt aber das: Bor Allem 
die rechte Kirche! Haft du fie, fo haft du auch Chriſtum: was 
heißt das anders, ald dur das Gefe gerecht werben wollen 
und ber echt evangelifchen .Heilsorbnung entfagen? Die Ga— 
Iater find in diefer Hinſicht nicht blos dadurch Iehrreich für ung, 
daß fie ein warnendes Erempel davon aufftellen, wie man ſo⸗ 
gleich fih vom Heilande abfondert, wenn man außer ihm noch 
irgend etwas anderes für erforderlich erachtet zur Seligfeit, 
fondern auch dadurch, daß fie die inneren Zerrüttungen, bie 
dann unter den Gläubigen felbft unausbleiblih find, in einem 
traurigen Bilde offenbaren und den Apoftel zu der Klage ver- 
anlaffen, daß fie fih unter einander beißen und freflen. Wie 
hoch wichtig endlich erfcheint diefer Brief von feiner practifch 
firchlichen Seite durch den Umftand, daß er den alleinigen Weg 
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bezeichnet, wie die Schwachen Seelen auf ct evangelifche Art 
vor dem Separatigmus behütet werden können, nämlich durd 
die Marfte und entfchiedenftle Verkuͤndigung und practifhe Gel: 
tendmachung der Rechtfertigungslehre. 

Aus dem Sendfhreiben an bie Philipper follen bier nur 
die perfönlichen Verhältniſſe des Apofteld hervorgehoben werben, 
Mer fih am Bilde eines echt apoftoliichen Hirten und Lehrers 
weiden will, der blide in diefen Brief und fehe bier gleichfam 
in das Herz Pauli hinein, wie es gegen diefe theure Gemeinde 
gefinnet ift und Taffe das feinige erwärmen durch den liebewar⸗ 
men Ton, worin durchgehends ein Bater zu feinen Kindern 
redet. Gleichzeitig erquide er fi) an der innigen Ergebenheit 
und Treue, womit diefe Gemeinde wiederum dem Apoftel fo 
findlih anhing, daß er fie würdigen durfte, — wahrlich, feine 
geringe Ehre für fie! — Liebesgaben von ihr anzunehmen. 
Wird man die practifhe Anwendbarkeit, die das bezeichnete 
Sendfchreiben auch in diefer Hinficht hat, in Abrede ftellen können? 
Aber die perfönlihen Berhältniffe des Briefſtellers zeigen ihn 
auch in anderen Beziehungen nad) außen, die geeignet find, an 
den Weltapoftel zu erinnern. Seine Gefangenfchaft in Rom 
bewirkt, daß die Predigt des Evangeliums auch in weiteren 
Kreifen großes Auffehen erregt und fo fehlt es fogar nicht an 
Leuten, die ed um Zanfd und Habers willen in der Abſicht, 
wie Paulus ferbft fchreibt, eine Trübfal feinen Banden ju- 
zuwenden, ausbreiten. Dur das alles aber muß der Name 
Jeſu Chriſti befannt werden unter allerlei Volk und darüber 
freuet fih der Apoſtel in beiliger, felbftlofer Freude. Welch 
eine Beftätigung des Ausfpruchs Jeſu, daß die Stadt, die auf 
dem Berge liegt, nicht verborgen fein kann; daß ein wahrhaft 
apoftolifher Mann auch den Feinden des Kreuzes in die Augen 
fallen muß und, gleich feinem Herrn und Meifter, zum Fal 
und zum Auferfteben Bieler in Israel gefept wird; ja daß 


‘ 


379 


das hell Teuchtende Licht, das von ihm ausgeht, ſelbſt dann 
feine Kraft zu zünden nicht verliert, wenn Wibderfacher es 
weiter tragen. — Paulus fteht im Zweifel: ob jest fhon ab» 
fcheiden, oder noch Jänger im Fleiſche bleiben. Er freut fi 
berzlich des Gedankens an dag Sceiden und bei Ehrifto fein, 
wenn der VWebergang auch hart und rauh fein follte; aber bie 
Liebe zu den Brüdern, um bderetwillen das Bleiben und noch 
fernere Frucht fchaffen beſſer erfcheint, Hält ihn zurüd und er⸗ 
füllt fein Herz mit freudiger Zuverfiht, daß er bleiben und 
feine Lefer von Angeficht wiederfehen werde. Kein Geiftlicher, 
der von dem yatriarchalifhen Verhältniß eines treuen Hirten 
zu feiner Heerde eine Ahnung hat, wird es fchwer finden, von 
ſolchen Zügen den eingehendften Gebrauch zu machen. 

Es würde zu weit führen, wenn wir alle Briefe rüdficht- 
lih der reichen Beranlaffungen ‚, die fie der practifchen Anwen⸗ 
dung barbieten, durchgehen wollten. Nicht leicht dürfte in 
einer hriftlihen Gemeinde eine Art fttliher Verirrungen, oder 
gefährlicher Irrthümer, oder fchwerer Befümmerniffe und bdrüf- 
fender Zweifel gefunden werden, wofür nicht im apoftolifchen 
Worte Anfnüpfungspunfte der bomiletifhen Einwirkung ge: 
geben fein follten., Hier 3. B. find Leibtragende, welde in 
fhmerzliher Trauer um ihre Todten von der Frage nicht los⸗ 
fommen fönnen, ob ihre Trennung von bdiefen Geſchiedenen 
als eine ewige zu betrachten fei, oder ob die Hoffnung auf ein 
fünftiged Wiederfehen im Chriftenglauben fiheren Grund habe, 
Sie finden in den Theflfalonichern ihr Gegenbild, wenn gleich 
diefe allerdings in einem vortheilhafteren Lichte daftehen, ale 
die heutigen Chriften, bei welchen Zweifel der bezeichneten Art 
gewöhnlich mit großer Mangelhaftigfeit ihrer evangelifhen Er— 
fenntniß verbunden find. Aber nur deſto entfchiedener dient 
das Gegenbild dazu, auf ſolche Trauernde geſchickt angewendet, 
ihren Schmerz zugleich zu reinigen und die lebendigen Bezie— 
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hungen ihrer Herzen zu ihren Entfchlafenen an bie felige Hoff- 
nung der Wicderkunft des Herrn und der Auferfiehung ber 
Todten bergeftalt anzufnüpfen, daß fie ihre Gedanken zu Ehrifto 
erheben und die Einficht gewinnen, daß durch Die Tebenggemein- 
fhaft mit ihm allein die Gemeinfhaft der Erlöften unter eins 
ander in Zeit und Ewigfeit bedingt ifl. Die Trauer der Theffa- 
Ioniher war Feine felbfifüchtige Trauer darüber, daß fie die 
Abgeſchiedenen für diefes zeitliche Dafein verloren hatten, fon: 
dern hing mit ihrer Erwartung der ganz nahen Wiederkunft 
Chrifti, die fie im Fleiſch zu erleben hofften, eng zufammen und 
erklärte fich durch die Liebe, die ben Gedanken, daß dieſe Tod- 
ten nun feinen Antheil an dem herrlichen Reich Chriſti haben 
würden, nicht ohne tiefes Leid zu denken vermochte und damil 
freilich verband fih dann auch der Schmerz über eine Tren⸗ 
nung, bie fein fröhliches Wiederfehen, ihrer Meinung nad, 
in Ausſicht flellte. Hier alfo allerdings ein Punkt, worin jene 
Leidtragenden mit den Empfängern dieſes Briefs zufammen 
treffen, aber gleichzeitig ein practifch wichtiges Moment für 
freundliche Zurechtweifung folcher betrübten Seelen, die weniger 
die ewige Seligfeit ihrer Abgefchiedenen in Chriſto, ale bad 
eigene Intereſſe einer felbfiifchen Liebe ins Auge faffen. Wenn 
nun der Apoftel feine Lefer durch himmlifchen Troft erquidt 
und fie über das Roos ihrer im Herrn Entfchlafenen dadurch 
beruhiget, daß er fie auf die Auferfiehung der Todten in Ehrifo 
binweift, welche am Tage der Zukunft des Herrn ber Ber 
Härung der Lebendigen noch vorangehen werde: fo liegt hierin 
einerfeitd zwar unverkennbar bie gewiſſe Hoffnung ausgeſpro⸗ 
hen, daß die Seligen einander bei dem Herrn wieberfinden, 
andrerfeits aber auch eine Zuͤchtigung des eitlen Sinnes, der 
nur von Wiederſehen träumt, ohne die Erfüllung dieſes Ver⸗ 
langens in demjenigen zu fuchen, in welchem Alles zuſammen⸗ 
gefaßt werden foll im Himmel und auf Erden. — An dieſem 
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Beifpiele kann man fehen, in welchem Grade die practifche 
Anwendung fogar durch die Verſchiedenheiten gefördert wird, 
die füch bei Zufammenhaltung des Gegenwärtigen und des Da⸗ 
maligen herausftellen. Man verfuche e8, in durchgehender Ber- 
gleihung des Hier und Dort die unterfcheidenden Merkmale 
auseinander zu fegen und man wird immer neue Momente zu 
Ermahnung und Zuredhtweifung, zu Belehrung und Tröftung 
antreffen. In dieſer oder jener Hinficht erfennft du das Bild 
der Situationen und Zuftände oder Verhältniffe, das bir aus 
dem Texte entgegentritt, im Vergleich mit demjenigen, was 
daran bemeflen werden foll, für nicht ganz zutreffend. Wohlan! 
unterſcheide forgfältig, was innerlich oder äußerlich verfchieben 
iR und werde hiermit inne, was für Reize zur Nacheiferung 
und Befferung felbft aus ſolchen Zügen erwedt werden fünnen. — 
Noch eins! Unter erwedten Chriften machen nicht felten be= 
fonders ſolche Leute einem rechtfchaffenen Geiſtlichen viel Noth, 
welche hinter dem brüderlichen Verkehr zu gegenfeitiger För- 
derung des Lebens in Gott eine arge Trägheit verfleden, den 
Schein des Müffiggangs aber dadurch zu vermeiden willen, 
dag fie einen Beruf zu geiftliher Handreichung bei ihren Nes 
benmenfchen vorgeben, während fie doch nur ihrem Hange zur 
Faulheit fröhnen, zu angefirengter Arbeit immer untüchtiger 
werben und andern zur Laſt fallen. Auch zu dieſen liefert die 
Gemeinde ber Theffalonicher ein Gegenftüd in denjenigen, de- 
ren unordentlihen Wandel der Apoftel rügt, deren Thun und 
Treiben er als Borwit bezeichnet, die er ermahnt, mit flillem 
Wefen zu arbeiten und ihr eigenes Brot zu eflen, unter ber 
Androhung, daß, wer nicht will arbeiten, auch nicht efien fol. — 
Wir könnten noch Bieles hinzufügen und nachweifen, wie wun- 
derbarlich manche Abfchnitte der Paftoralbriefe, desgleichen der 
fatbolifchen Sendfchreiben unfre heutigen Zuftände und fräf« 
tigen Irrthümer und den verführerifchen Zeitgeift dieſer Tage 
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characteriſiren, ald ob die Apoftel propbetifch dies alles ver 
Augen gehabt hätten; aber das Gefagte ift mehr ale genügen, 
die Fruchtbarkeit, die in Beziehung auf homiletifche Anwendung 
dem apoftolifhen Worte auch feiner Form nad zufommt, ins 
Licht zu ſetzen. 


$. 9. 
Summe der homiletifhen Aufgaben rückſichtlich 
Der Anwendung. 


Die Summa der bomiletifhen Aufgaben binfihtlid 
zwedmäßiger Anwendung bat Paulus in den Worten: 
bie ganze Schrift ift gottgehaucht (von Gott eingegeben) 
und nüglih zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur 
Züdtigung in der Geredtigkeit, 2. Tim. 3, 16. treffen? 
zufammengefaßt. 


Diefer Ausfpruch gilt zunächſt dem A. T., welches offen 
bar nicht blos einzelnem Inhalt nach, fondern in feiner unge: 
trennten Einheit bier als Yeorıvevorog bezeichnet wird. Wen 
wir denfelben nun jet vorzugsweiſe auf das apoftolifche Wert 
beziehen, fo fol damit keinesweges die Anwendbarfeit jene 
Worte auch auf alle übrigen Theile der heiligen Schrift reſp. 
des N. T. in Abrede geftellt werben. Aber im apoftolijchen 
Worte haben wir die durch den heil. Geift in den Apofteln 
bereits entwidelte, oder ihrem Bewußtfein gleihfam aufgefchlofien: 
Lehre unmittelbar vor und und es ftehen daher jene Applica⸗ 
tionen unleugbar zu bemfelben in der dirccteften Beziehung 
weßhalb fie denn auch mit gutem Grunde bier infonderheil 
dargelegt werben. 
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$. 92. 
A. KLehranwendung. 


Sofern das Wort Gottes nüge ift zur Lehre, be- 
fteht des Predigers Aufgabe Feinesweges blos darin, den 
in feinem Zerte gegebenen Lehrgehalt rein fachlich zu 
entwideln, fondern er muß das fich ergebende Refultat, 
fo weit es nothwendig erfcheint, auch mit entgegenftehen- 
den Lehren und Meinungen zufammenhalten, diefelben in 
den mancdherlei Formen, worin fie hervortreten, auffuchen, 
ihre Quellen nachweifen, die Unhaltbarfeit ihrer Gründe 
aufdeden und die rechte Lehre gegen den Irrthum durch 
Hare Erweife zu behaupten fuchen. So gewinnt die An— 
wendung bier nothwentig einen polemifchen Character, 
fei ed nun, daß fie geradezu das Falſche befämpfe, oder 
ernftli) davor warne und auf deſſen practifche Folgen 
aufmerffam mache. Die Lehranwendung geht hier leicht 
in die Strafanwendung über, obwohl zwifchen beiden im 
Allgemeinen der Unterfchied ift, daß dieſe vorherrſchend 
vom fittlichen, jene dagegen mehr vom theoretifchen Stand⸗ 
punkte aus zu Werfe geht, dieſe daher auch Directer die 
Perfonen angreift, jene Dagegen die Perfonen hinter die 
Sache zurüdtreten läßt. 


Welcher Berfündiger der echt evangeliſchen Heilsordnung 
wird fi) doch überreden koͤnnen, feiner Aufgabe genügt zu ha— 
ben, wenn er es verfäumt hat, die mannigfaltigen Serupel, 
welche pharifäifche Eigengerechtigfeit der Lehre von der Recht: 
fertigung des Sünderd aus Gnaden allein dur den Glauben 
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entgegenfegt, zu befsitigen und die an Winfelzügen unerfchöpf: 
liche Lift aufzudeden, womit die am Kreuz Chriſti ſich ärgernde 
Eigenliebe, nur um ſich nicht gänzlich demüthigen zu bürfen 
und ber freien Gnade immer neue Widerfände entgegenfeten 
zu fönnen, fogar den Schein der tiefften Zerfnirfchung, oder 
ber heiligften Ehrfurcht vor Bott, die fi gar nicht unterfangen 
wolle, fo hoher Gnaden fi anzunehmen, vorzuwenden verfteht. 
Sp gehen noch beftändig mühfelige und beladene Seelen da- 
hin und fönnen den erfehnten Frieden. nicht finden und zerar⸗ 
beiten fih im Irrthume ihrer eigenen Wege und das alles, 
weil der in ihnen verftedte Pharifäer nicht davon ablaffen wil, 
die Beflerung vor die Begnadigung zu ſetzen. So oft aber 
wieder einmal diefer faule Fleck bei ihnen recht gründlich ge- 
troffen wirb und fie feine weitere Ausflucht mehr fehen, wiſſen 
fie fih Doc zulegt immer wieder in ihre alte Bruſtwehr zu: 
rückzuziehen, die, ſchon taufendfach zerflört, von der Werkgerech⸗ 
tigfeit unermüdlih neu aufgeworfen wird: daß man ja dann 
getroft fündigen fünne und nur recht wader Gnabe, Gnade! 
zu fchreien brauche. Geſetzt nun den Fall, der Prediger be- 
handelte die hieher gehörigen Abfchnitte des Briefs an bie 
Römer: würde es ihm nicht obliegen, jene Thürme und De 
fefligungen, die dem Gnadenwerke Gottes im Herzen bes Sün- 
ders entgegenfleben, niederzuwerfen oder, mit Luther zu reden, 
ben verfappten Mönd aus feinen Schlupfwinfeln hervorzujies 
ben? Würde er nicht bei Auslegung der Stelle Rom. 4,5. 
bie hier in nuce gegebene Beſchreibung des Heildweges ber: 
geftalt zu benugen haben, daß er die in den Worten liegenden 
Conſequenzen gefickt aufzeigte und nachwieſe, wie niemand 
anders, als in der Geftalt eines Gottlofen der redhtfertigenden 
Gnade theilhaftig werden fönne und daß fein Tugendbild bie 
nad’ näher als der Sünder hat? Ja er würbe den innerflen 
Zufammenhang zwifchen dem „micht mit Werken umgehen" und 


385 


n Glauben an den gerechtmachenden Heiland der Sünder 
r beroortreten laffen und in weiterer Ausführung der Sache 
ch Scharfe Zeichnung des Chriſtum wahrhaftig erfaffenden 
d fich zueignenden Glaubens einem neuen möglichen Miß- 
ftande vorbeugen, der etwa ben Glauben felbft wieder zu 
em verdienftlihen Werfe machen und vergeflen möchte, daß 
felbe nur um Desjenigen willen, den er bat, nämlich, mit 
: Augsburafchen Confeffion zu reden, propter Christum zur 
rechtigfeit gerechnet wird, nicht aber Kraft eines Werthe, 
ihm an fich zufame. Du Mübhfeliger Hagft: ich kann nicht 
mben. Warum fannft du es niht? Du geheſt mit Werfen 
ı und willft dann erft der Gnade im Glauben dich getröften, 
nn dir dein Arbeiten gelungen fein wird; aber es wird nie 
ingen. Oder, was ber Sache nad auf daffelbe hinausläuft, 
hältſt den Glauben für ein Ding was allenfalls aus dem 
enen Herzen fich herausgraben laffe und fuchft in dem, was 
tes Werf in und ift, nur abermals den falfchen Ruhm 
ener Werfe und Berdienfte. Vermagſt du immer noch nicht 
zuſehen, daß bier fein Löblihes Streben, wie bu dir ein- 
deſt, noch weniger ein preiswürdiges Kämpfen und Ringen, 
dern nur ein bartnädiger, höchſt firafbarer Widerfland des 
glaubend gegen die Gnade, ja eine entfchiedene Feindſchaft 
ber Gott vorhanden if? 

Ein anderes Beifpiel bieten die pietiftifchen Webertreibungen 
der Lehre von der natürliden Verderbtheit des Menfchen 
d von dem in Adam über Alle ergangenen Urtheile des To⸗ 
3. Wer den Abfchnitt Röm. 5, 12 ff. homiletiſch behandelte, 
irde er dem unter den Gläubigen weit verbreiteten und offen- 
r gefährlichen Irrthum, wonad Adams Kinder fhon in Folge 
e Exrbfünde der ewigen, höllifchen Verdammniß verfallen find, 
r feine polemifche Berüdfichtigung zuzuwenden haben? Wenn 
nun auf die Gegeneinanberftellung Adams und Ehrifti näher 
Ganyy yralt. Tprol, 11. 25 
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einginge und des Apoftels Ausſpruch, daß, gleihwie durch den 
Einen die Berdammniß über alle Menfchen ergangen, alfo durch 
den Andern die Rechtfertigung des Lebens über Alle gekommen 
fei, in fein rechtes Licht zu fegen ſuchte, würde er da nicht ges 
drungen fein, jene vom Stammpater her auf dem ganzen Ge- 
ſchlechte ruhende Laft auf den gefhichtlih nachweisbaren goͤtt⸗ 
lichen Urtheilsſpruch zurüdzuführen und den wahren Inhalt 
diefer richterlichen Sentenz in der Art feftzuftellen, daß die dem 
peccatum originis gefolgte Strafe ihrem innerfien Begriff nad 
deutlich daraus hervorginge? Würde nun weiterhin nicht von 
felbft die Zurüdweifung der menſchlichen Meinung, die bier, 
wo nur von Berurtheilung zum erſten Tode die Rede if, 
fhon den andern Tod erbliden will, fi nahe legen? Würbe 
nicht dem Einwande, der auf diefem Wege eine Abſchwächung 
der wichtigen Lehre vom natürlichen Verderben des Menſchen 
entſtehen fieht, eine gründliche Begriffsbeſtimmung des erflen 
Todes entgegenzuftellen und zu zeigen fein, wie berfelbe ben 
ganzen Menſchen nach Geiſt, Seele und Leib angehe, demnach 
auch das Moment bes geiftigen Todes mit in fich fchließe, und 
alfo der ganze Ephef. 2, 1—3. befchriebene Zuftand allerdings 
mit diefem erfien Tode zugehöre? — Würde nicht auf diefem 
Wege das Aergerniß, welches die irrige Meinung, daß ber 
Menfh ſchon von Natur ein Kind des Teufels fei, vielfach 
bereitö angerichtet hat, durch befonnene Ausführung des Pau: 
Iinifhen Gedankens zu befeitigen, hiermit ber richtigen Lehre 
vom natürlichen Verderben des Menſchen Eingang zu verſchaf⸗ 
fen und das Herz des Hörers durch die Erfenntniß, daß niemand 
an der Erbfünde des ewigen Todes ftirbt, daß vielmehr nur 
ber bebarrende Unglaube diefen Tod zur Folge hat, für die 
Aufnahme des Evangeliums willig zu machen fein? 

In der Pericope des Sonntags Palmarum Philipp. 2,5—11. 
ftellt der Apoftel der Philippenfifhen Gemeinde die Selbſtent⸗ 
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äußerung des Sohnes Gottes zum Erempel der Nacheiferung 
vor Augen und ertheilt dabei einen herrlichen Unterricht über 
die göttlihe Natur Chrifti und feine ewige Präeriftenz beim 
Bater, fo wie über feine Menfhwerdung und die zum Lohn 
für feinen abfoluten Gehorſam dem Gottmenſchen zu Theil ge= 
worbene Verherrlichung. Wenn nun jedenfalls hier eine der 
Hauptbeweisftellen für die Lehre von der Bereinigung der bei- 
den Näturen in dem einen Chriftus zu erfennen ift und der 
gleichzeitig hervorgehobene Durchgang durd) den Stand ber 
Erniedrigung zum Stande der Erhöhung ein helles Licht über 
jene Lehre verbreitet: fo wollen wir zwar an diefem Orte von 
einer weiteren Entwidelung des gottfeligen Geheimniſſes in der 
Perfon Ehrifti abfehen; aber darauf muß bingewiefen werben, 
wie fo ganz befonders der bezeichnete Abfchnitt zur Rehranmwen- 
dung auf die weit verbreiteten Irrthümer über die Perfon des 
Erlöfers, deffen wahrhaftige Gottheit in unferen Tagen frech 
geleugnet wird, geeignet erjcheint, Und hierbei ergiebt ſich 
als ein vorzuͤglich practiihes Moment die in den Anfangs- 
worten der Pericope liegende Ermahnung zur Selbftentäuße- 
rung nah dem Borbilde der Selbftentäußerung des Herrn. 
Es if wahr, daß du mit dem natürlichen Lichte deiner Ver— 
nunft niemald im Stande fein wirft, zu faflen, wie bag 
ewige, perfönlihe Wort vom Bater die menfchliche Natur habe 
anziehen und ein gebrechliched, fterbliches Menfchenfind werden 
fönnen, wie andere Adamsfinder; aber vergiß nicht darauf zu 
merken, wie der Apoftel bei Darlegung der Menſchwerdung 
Jeſu Ehrifti eine Selbftentäußerung predigt, worin auch bie 
Erlöften ihrem Herrn und Meifter nit allein in ihrem gegen- 
feitigen Verhalten unter einander, fondern auch darin nachfol⸗ 
gen follen, daß fie ihr eigenes Meinen und Wiffen, das doch 
nur ein Unwiflen ift, verleugnen, und ihre Vernunft gefangen 
nehmen unter den Gehorfam des Glaubens, damit fo das helle 
25 * 
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Licht der göttlihen Wahrheit in ihre Seelen firahle. Denn 
Fleifh und Blut kann fo hohe Dinge uns nicht offenbaren, 
fondern allein der Vater im Himmel, der der verlorenen Welt 
feinen Sohn gefchenft hat. Ueberdies aber, ift er jenes ge- 
brechliche Menſchenkind denn geblieben, ift er nicht, wie Paulus 
fchreibt, auch erhöht? Hat er nicht einen Namen empfangen, 
der über alle Namen if? Iſt er nunmehr nit auch als Menſch 
dem Vater gleih, auf daß fie Alle den Sohn ehren follen, 
wie fie den Bater ehren? Bon einem erhoͤheten Menfchenfohne 
aber fann wenigftend für dich Feine Rede fein, der du Jeſum 
nur als Menfchen kennen willſt, hiermit aber mußt du es auf 
geben, an ihm einen Heiland und Sündentilger zu haben, deflen 
Gehorfam bis zum Tode am Kreuz dir möge zu gute kommen. 

. Die Pericope des Sonntage Misericordias Domini, 1. Petr. 
2, 21—25, ermahnt zur Nachfolge Jeſu in williger Erbuldung 
bed Unrecht und begründet biefe heilige Ehriftenpflicht durch 
Hinweifung darauf, daß Chriſtus unfere Sünden felbft geopfert 
hat an feinem Leibe auf dem Holz, auf dag wir, der Sünde 
abgeitorben, der Geredhtigfeit leben möchten. Die durch ben 
Dpfertod des Herrn und ausgewirkte VBerföhnung mit Got 
wird demnach hier, wie ald Grund unferer Freiheit von der 
Sünde, alſo auch als mächtiger Antrieb zu einem gerechten 
Wandel in der Geduld Chrifti, dem wir als dem Hirten und 
Biſchof unferer Seelen jest angehören, fo beſtimmt dargeftellt, 
daß faum eine andre Pericope eine flärfere Beweisftelle für die 
verfühnende Bedeutung des Todes Jeſu enthalten dürfte. Iſt aber 
nicht hiermit dem Prediger die Tehranwendung auf das ziem- 
lich allgemeine Aergernig am Kreuze des Herrn nur um fo 
näher gelegt? Du erblidit im flerbenden Erlöfer ein heiliges 
Borbild: nun fiehe! Petrus erblidt das aud und zeichnet in 
wenigen, aber gewaltigen Worten die Fußtapfen Zefu hin, in 
welchen wir ihm nachfolgen follen. Aber erfcheint ihm wohl 
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diefe Borbildlichfeit der Keiden des Herrn genügend zu unferem 
Heil? Beruben nicht alle feine Worte auf der Vorausſetzung 
daß wir unferer natürlichen Art nach zu jener Nachfolge gar 
nicht vermögend find; daß wir vor Allem erft heil werben 
mußten von den Wunden, die und die Sünde geſchlagen bat, 
ebe daran zu denfen war, daß wir ber Geredtigfeit lebten? 
Und fieht nicht der Apoftel diefes Heilgeworbenfein in einem 
Abgeftorbenfein, welhes er nur aus Jeſu Opfertode, Kraft 
defien wir ber Vergebung unfrer Sünden theilhaftig werben, 
berzuleiten weiß? Hiergegen fprichft du: ich fehe wohl nod 
ein Mehreres in Chrifi Tod, als ein Vorbild göttlicher Ge— 
duld, ich erfenne ihn aud ale ein heiliges Siegel, womit ber 
Herr die durch ihn gegen die fündige Welt ausgebrochne Gottes- 
liebe befiegelt hat, damit wir hinfort nimmermehr an feiner 
vergebenden Gnade zweifeln follten. Einen Tod der Liebe alfo 
erblidft du in diefer Hingabe des Heiligen und Gerechten: 
wohl! aber dann mache dir dieſe Liebe auch vecht flar und 
verharre ferner nicht in undeutlihen Borftellungen und dun⸗ 
felen Gefühlen, die dir die wahre Natur jenes heiligen Sühn- 
opfers nur verhüllen. Wozu, frage di), bedurfte es denn 
grabe bed Todes zur Befiegelung der unendlichen Liebe Got: 
tes gegen und: und bald wirft du finden, daß nur derjenige 
eine befriedigende Antwort hierauf zu geben hat, welcher mit 
dem Apoftel ſprechen Fann, daß Chriftus unfere Sünden felbft 
geopfert hat an feinem Leibe auf dem Holz, damit wir, ber 
Sünde abgeftorben, der Gerechtigfeit Teben möchten. Diefed 
grade und nichts anderes iſt's, worin jene Liebe im Tode des 
Erlöfers ſich fund giebt, widrigenfalld derfelbe Doch wieder nur 
als eine finnbildlihe Darftellung.der zu verzeihen bereitwilligen 
Liebe Gottes, mit andern Worten: ale eine fräftige Beftätigung 
der Lehre, dag Gott dem fich beffernden Sünder vergeben wolle, 
zu betrachten fein möchte und fo werden wir abermals Tedig- 
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lich auf das falfche Evangelium der Eigengerechtigkeit der Welt 
zurüdgeführt. Dem entgegen fchreibt Petrus: ihr waret wie 
die irrenden Schafe! und weiß nichts davon, daß diefe im 
Stande gewefen wären, ſich felbft zurecht zu finden, fondern 
preifet den Hirten und Bifchof ihrer Seelen, der fich der Ver— 
Iorenen erbarmt hat. 


$. 93. 
B. Strafanwendung. 


Sofern das apoftolifhe Wort zur Fräftigen Predigt 
werden fol für die gegenwärtige Gemeinde, müfjen die 
in ihm liegenden Momente der Beftrafung alles ungött- 
lihen Weſens gleihfalls in unmittelbare Beziehung zu 
der bei den Hören des Worts vorhandenen fündigen 
und verkehrten Art, je nad ihrer Verwandtfchaft mit dems 
jenigen, was die jebesmaligen Texte abhandeln, geſetzt 
werden, nur daß nicht fowohl der Prediger felbft firafe, 
Sondern das Wort das Strafamt üben laſſe. Da gilt 
e8, der Gemeinde die im Schwange gehenden Sünden 
ernftlich vorzubalten. und auf ihre wahre Duelle, ven 
Unglauben, zurüdzuführen, die Gleichgültigkeit und Un 
empfinblichfeit der Herzen für das Göttliche aufzubeden 
und in ihren manderlei KRundgebungen auf dem Boden 
des kirchlichen und bürgerlichen, des häuslichen und ge: 
felligen Lebens, nachzuweiſen. Es gilt, die Entſchul⸗ 
digung zurüdzutreiben, Die Strafwürdigfeit ins Licht zu 
fielen, die unausbleiblichen traurigen Folgen bei fernerem 
Fortgange auf den verkehrten Wegen anzufündigen und 
bie Umfehr zu Chrifto in aufrichtiger Buße als das, mas 


391 


vor Allem und am dringendfien Noth thue, zum Be- 
wußtfein zu bringen. 


Im apoftolifhen Worte finden ſich nicht wenig Vorbilder 
echt evangelifher Strafpredigt. Die Apoftelgefchichte, Pauli 
Sendſchreiben an die Corinther und an die Galater, der Brief 
an die Hebräer enthalten Vieles von diefer Art, was ſich ber 
Prediger zum Mufter nehmen fann, Wir müflen aber bemer- 
fen, daß die Strafpredigt aus rein pafloralem Geſichtspunkte 
Ipäter erfi in Frage kommen wird, bier dagegen überall nur 
bie Behandlung des göttlihen Worts in Betracht zu ziehen if. 
In diefer Hinfiht aber machen wir darauf aufmerffam, daß 
die Strafanwendung fi fehr wohl auch an folde Texte, die 
feld feine Strafpredigt enthalten, anfnüpfen kann. 

Sm neunten Kapitel des erften Brief an die Corinther 
Kellt der Apoftel, in Beziehung auf den Mißbrauch der drift- 
lichen Freiheit, durch welden Manche unter den Gorinthern 
nicht allein für ihre eigene Perfon dahin gebracht wurden, den 
fittliden Ernft in der Heiligung aufzugeben und ihren Wandel 
durch Vermiſchung mit heidnifhem Wefen zu befleden, fondern 
auch den Schwachen in der Gemeinde zum Anſtoß und zum 
Aergerniß geriethen, fich felbft als heiliges Vorbild der Tieb- 
reihen Sondefcendenz auf, womit ein wahrer Jünger Jefu feine 
evangelifche Freiheit grade dadurch, daß er mit zartefter Be— 
rüdfihtigung der ſchwachen Gewiſſen ſelbſt dem an fi Er: 
laubten entfagt und durch die Liebe fi jedermann dienfibar 
macht, vorzugsweife zu bethätigen hat. Dies führt ihn in der 
Pericope des Sonntages Septuagesimae 1. Corinth. 9, 24—10, 5. 
darauf, die fpecielle Beziehung auf die Betheiligung jener Co— 
rinther am gögendienerifhen Weſen der Heiden für einen Augen- 
bi fahren zu laffen und mit Anwendung eines von den grie- 
chiſchen Kampfipielen bergenommenen Gleichniſſes daran zu 
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mahnen, welch’ eine Strenge im täglichen Wandel vor Gott 
überhaupt dazu erforderlich fei, wenn man das vorgeftedte Ziel 
der himmlifchen Berufung erreichen und nicht Anderen prebigen, 
felbft aber verwerflich werden wolle. Um dieſes feinen Lefern 
noch nachdrücklicher ans Herz zu legen, geht er weiterhin in 
derſelben Pericope auf die Geſchichte der Wanderung des Volls 
Israel aus Aegypten in das Land Canaan zurück und erinnert 
an die herrlichen Gnadenerweiſungen Gotted an dieſem Bolfe 
und wie nichts deftoweniger, obwohl fie Alle daran Theil hat: 
ten, ihrer Biele des Ziels verfehlten und unter dem Zome 
Gottes in der Wüfte dahin flarben. — Sn der an diefen Ab: 
ſchnitt ſich unmittelbar anfchließenden Pericope des 9Yten p. Trin. 
1. Cor. 10, 6—13. wird nun eine ganze Reihe der ftrafbaren 
Vergehungen fened Bold mit der ausdrüdiihen Erklärung, 
dag wir ein warnendes Erempel hierin erkennen follen, der⸗ 
geftalt aufgeführt, daß die damit verbundenen Abmahnungen 
vom Böfen jedesmal in der Erinnerung an die den Uebertre⸗ 
tungen gefolgten Strafgerihte noch einen befonderen Nachdrud 
befommen. Zulegt verftärft der Apoftel die Fräftige Paränefe 
durch Hervorhebung der Gnadenhaushaltung Gottes, in welder 
feine Lefer ftanden, beutet hiermit auf den überfchwenglichen 
Borzug, deffen fie vor dem alten Bundesvolfe theilhaftig ger 
worden waren und macht am Schluſſe des Abfchnittd ihnen 
fühldar, wie über dies alles noch des Herrn Treue fo vorforg- 
lich ihre Schwachheit berüdfichtige und vor allzufchwerer Ber- 
ſuchung fie zu bewahren wiffe, daß, wenn fie dennoch bes Heil 
verluftig gehen follten, fie Tediglich fi) felbft und ihre eigene 
fleifhlihe Sicherheit anzuflagen haben würden. — Aug vor: 
ftehender Darlegung wird erhellen, in welchem Grade die be 
zeichneten Abfchnitte zur practifhen Strafanwendung geeignet 
find, ja wie entfchieden fie diefelbe je nach den gegebenen Zw. 
Händen, fogar follieitiren können, wozu noch fommt, daß dei 
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Apoſtels Berfahren felbft hierbei zum Vorbilde dient, wie die 
heilige Schrift zu dem angegebenen Zwede gebraucht werben 
muß, indem nämlih auch er an diefer Stelle auf das A. T. 
zurückgeht. Es find namentlih vier Haupt-Momente in diefen 
beiden Pericopen, deren fcharfe Spigen zu Aufwedung ber 
fhlafenden Gewiffen unmittelbar auch gegen die heutige Ge— 
meinde Ehrifti gekehrt werben fünnen und bie erft in ihrer Ver⸗ 
bindung mit einander das ihnen inwohnende Straf- Gewidt 
recht deutlich an den Tag legen. Erftlich find es die gött- 
lichen Gnabdenerweifungen, die hier hervorgehoben werben und 
direct zur Bergegenwärtigung besjenigen, was uns von Gott 
widerfahren ift, auffordern, wobei ber geſchickte Prediger nicht 
blos auf die großen Thatfachen unferer obfectiv vollbrachten 
Erlöfung zurüdgehen, fondern gleihfam auf der Folie dieſes 
einzigen Heilswerfs auch alle die befonderen Bezeigungen der 
Güte Gotted gegen uns und alle die erfahrenen Proben ber 
Geduld und Langmuth, womit er uns zur Buße reizen und 
ung feine rettende und helfende Gnade nahe legen wollte, le⸗ 
bendig vor Augen fielen wird. — Zweitens ift ed der fehul- 
dige Danf, weldher dem Herrn nicht anders, als dur dad 
ernftlichfie Ringen nad) dem vorgeftedten Kleinod, worauf alle 
feine Yührungen und Gnadenmittheilungen abzielen, bezahlt 
werden fann, Die Anwendung auf die befondern Berhältniffe 
der Drte und Zeiten wird hierbei eine reihe Dannigfaltigfeit 
des Stoff an die Hand geben und das Grundthema, daß man 
um den Preis einer unvergaͤnglichen Krone fi ja doch willig- 
Lich aller Dinge, die deren Verluſt zur Folge haben, enthalte 
und den ernfllichften Kampf freudig eingebe, in den verfchieden- 
ſten Bariationen durchführen laſſen. — Hieran fchließt fich 
fodann drittens die nachdrücklichſte Borhaltung ber flrafbaren 
Bergehungen. Die in unferem Tert hervorgehobenen Sünden 
Israels haben in der That eine fo tiefe Vorbildlichkeit in Be— 
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ziehbung fowohl auf den einzelnen Menſchen ald auch auf ein 
ganzes Volk, daß die Strafanwendung hier Grunbtypen des 
Abfalls von Gott nach allen feinen Geftalten vorfindet und «# 
leiht haben wird, in diefem Spiegel je nah den Umſtaͤnden 
einer Gemeinde ober auch einer ganzen Zeit ihr eigenes Bild 
vorzuhalten. Wir erinnern nur an das in unfern Tagen all 
gemein gewordene Murren wider Gott in der Auflehnung ge⸗ 
gen feine Drdnungen auf Erden; an die ſchauerlichen Ber: 
ſuchungen Chriſti, deren man ſich ſchuldig macht, indem man 
mit unwilligem Efel vom Blide auf das verheißene zukünftige 
Erbe ſich abwendet und hier auf Erben den Himmel zu haben 
begehrt, welchen Gott droben bereitet hat denen, die ihn lieben. 
Sp wendeten dort die Kinder Israel verbroffen von Canaan, 
dem Lande der Ruhe fi) hinweg und verlangten nach Aegyp- 
tens Knechtſchaft zurüd. Man bdenfe an die Berheerungen, 
welche die alle Bande des häuslichen Lebens auflöfende Pe 
der Fleifchestuft heute in immer weiteren Streifen unter ben 
Menſchen anrichtet, an die gögendienerifchen Volksfeſte, welde, 
dem Gotte diefer Welt gefeiert, jenes alte Spectafel: das Bolt 
feste fih nieder zu effen und zu teinfen und fand auf zu fpielen, 
immer von neuem wieder aufführen. — Das vierte Mo- 
ment endlich liegt in den entjeglihen Folgen der Uebertretung. 
Auch dag gegenwärtige Geſchlecht wird feinen andern Gewinn 
erlangen, als den, welden der Apoftel mit wenigen feharfen 
Zügen andeutet. Auch und fteht der Verderber mit feinen Pla: 
gen, Schwert, Hunger, bitterfie Verarmung, Peftilenz, vor ber 
Thür und alle diejenigen, welche, abgefallen von der Hoffnung 
bes unvergänglichen Erbes im Himmel, vor einem geträumten 
irdiſchen Himmel ftehen, fie fennen die Schlangen wohl, deren 
tödtlihe Biffe fie fühlen müflen, die Schlangen vergeblider 
Reue im öden Herzen und töbtender DBerzweiflung, die bei 
Wurm anfündiget, ber nicht flirbt und das Feuer, das nit 
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verlifcht. — Die bier bezeichneten vier Diomente, mit Gefchid 
und Einſicht in einander verarbeitet, und das eine durch das 
andere gehoben: welch’ eine Beftrafung des Abfalls unferer Zeit 
von Gott aus ber Tiefe bes Tertes heraus werben fie an bie 
Hand geben! 

Die Pericope des Gründonnerftage 1. Cor. 11, 23 — 32, 
enthält nidyt minder bie wichtigften Strafmomente, und zwar 
in Beziehung auf einen Abendmahlegenuß ohne vorgängige 
würdige Bereitung für den Tifch des Herrn. Die Corinther 
unterfehieden nicht, wie fih’8 gebührte, den Leib und das Blut 
Chriſti und erfuhren dafür feine Züchtigungen. „Darum find 
auch fo viele Schwahe und Kranfe unter euch, und ein gut 
Theil Schlafen. Indem ihnen der Apoftel dies als die traurige 
Folge ihrer Verfhuldung am Sacrament barftellt, giebt er feinen 
vorangehenden Worten, wonach der unmürbdige Abendmahle- 
genofie fih felber dag Gericht iffet und trinfet, einen flarfen 
Nachdruck und weifet, während er die gnadenvollen Abfichten 
Gottes bei jenen Züchtigungen hervorhebt und an ernftliches 
Seldfigeriht mahnt, doch zugleih auch auf den drohenden 
Hintergrund, welder denen, bie nicht rechtſchaffen wandeln nad 
dem Evangelio Chrifti, die der Welt vorbehaltene Verdammniß 
in Ausſicht ſtellt. Diefe Strafmomente empfangen durch bie 
unerforfchlihe Liebe, die der Herr in dieſer facramentlichen 
Herablaffung zur vollfommenften Lebensgemeinſchaft mit Sündern 
gegen ung bethätigt, die mächtigfte Verſtärkung. Es genügt, 
die vorftebenden Züge zum Zweck des zAsyxos bier nur ange 
deutet zu haben. — Bergegenwärtigen wir ung fchließlich Die 
beiden Pericopen des 14ten und des 15ten post Trin. Galat. 
5, 16—24, u. 5, 25—6, 10., fo wird fih auch hier, gleich wie 
bei vielen andern Abfchnitten des apoftolifhen Worts, die in 
ihnen liegende ungemeine, practifhe Fruchtbarkeit, die gleichſam 
von felbft zur Strafanwendung einladet, ung fogleich aufdrängen. 
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$. 9. 
C. Anwendung zur eravogdwers (Wieder- 
aufrichtung). 


Nicht allein zu Belehrung und Beftrafung ift das 
apoftolifhe Wort in möglihft directe Beziehung zur ge: 
genwärtigen Gemeinde zu fegen, fondern es erforder 
deffen homiletifhe Handhabung je nad dem vorhandenen 
Bedürfniß auch eine practifhe Benugung des Worts zur 
Befferung derer, welchen es geprediget wird. Wir ha- 
ben hier zwar Luthers Meberfegung von Ennavopdwors 
beibehalten; es brüdt jedoch viefer Begriff etwas viel 
beftimmteres aus, indem er eine Wiederaufrichtung be 
zeichnet, die in Gemäßheit der evangelifchen Heilslehre 
nur in Glaubensftärfung und in Belebung des hoffenden 
Vertrauens auf Gott, in Ermuthigung des zagenden Her⸗ 
zens durch den Zroft der göttlichen Verheigungen und in 
Wiedererweckung einer freubigen Zuverſicht, welche Ge- 
duld im Leiden und Standhaftigkeit im Kampf zurüd- 
führt, beftehen Fann. Allerdings wird fo die Befferung 
gewirkt, nicht aber, wie der Pelagianismus fie verfteht, 
fondern wie fie auf dem Wege der evangelifchen Gnaden- 
ordnung durch den Glauben gefunden wird, welcher allein 
durch Vergebung der Sünden über die Sünde Herr zu 
werden trachtet, welcher den Gtreit mit der Welt und 
ihrem Fürften nur in Kraft der Giegesgewißheit unter- 
nimmt, die daher fließt, daß beide ſchon gerichtet find 
und durch Jeſum Chriſtum aller Sündendienſt fortan mit 
einer Entſchiedenheit, die den Zeufel fliehen macht, auf: 
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gekündiget werden kann; welcher endlich die Leiden dieſer 
Zeit gering achten lehrt im Hinblid auf die zufünftige 
Herrlichkeit, die einft an uns ſoll geoffenbaret werben 
und daher dem Mattgewordenen neue Stärke verleiht, 
wieder aufzurichten die Täffigen Hände und die müden 
Kniee und fortzufegen den verorbneten Lauf nad dem 
Ziele der himmliſchen Berufung. Auh dem Fallenden 
fpricht diefer Glaube Muth ein, von feinem Falle auf- 
zufteben und mit der Hoffnung auf die heilende Gnade 
ein Neues anzufangen. Diefe Enavopdwoıs hat Paulus 
im Sinne und in ihr verherrlicht fih das Wort Gottes 
durch das evangelifche Predigtamt dergeftalt, daß in bie- 
fem usus gewiffermagen die fchönfle Blüthe practifcher 
Anwendung erfannt werden mag. 


Bergegenwärtigen wir uns einen Menſchen, welcher den 
Streit zwifhen Geift und Fleifh ganz in der Art zu fühlen 
bat, wie Paulus im fiebenten Kapitel des Briefs an bie Roͤ⸗ 
mer ihn mit erfchütternder Wahrheit befchreibt. Täglich muß 
er in die Klage einftimmen, daß, was er wolle, er nicht thue; 
was er aber nicht wolle, das thue er. Er hat, gleich dem dort 
Redenden, Luft an Gottes Geſetz nad dem inwendigen Men- 
fhen; aber immer aufs neue nimmt das Geſetz in feinen Glie—⸗ 
dern ihn unter die Sünde gefangen und er weiß feinen Aus- 
weg aus diefem unabläffigen Widerfireit gegen das Geſetz 
Gottes in feinem Gemüth. Innerlich feinem tiefften Wollen 
nach ift er von der Sünde los; aber ihm mangelt die freie 
Entſchließung zur Bollbringung des Guten und fo muß er 
durch flets fich wiederholendes Fallen inne werben, daß das 
ihm inwohnende Böfe, in feinen Gliedern gleichfam verleiblicht, 
ihm zur Natur geworden ift, um nun mit aflerlei Waffen der 
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Ungeredhtigfeit beftländig wider feine Seele zu fämpfen und die 
alte Knechtfchaft zu erhalten, Unter täglichen Erfahrungen dieſer 
Art drängt des Apoſtels Schmerzensfeufzer: ich elender Menſch, 
wer wird mich erlöfen von bem Leibe diefes Todes! ſich haufig _ 
auch aus feinem Munde hervor und es fommt ihm zum Be: 
wußtfein, daß es hier einer Scheidung zwifchen Geift und Seele, 
zwifhen Mark und Gebein bedarf, wenn die Freiheit vom 
Dienft des vergänglichen Wefend eintreten fol; daß eine Feſſel 
zerreißen muß, durch welche der inwendige Menfch in ben Bil- 
Ien bes Fleiſches feftgebannt und unter die Sünde verfauft if; 
ja daß nur eine neue Geburt aus dem Waffer und Geif 
durchgreifende Hülfe zu fehaffen vermag. So mandes Mittel 
bat er verfucht und ed hat nichts gefruchtetz auch des frommen 
Sängers Wort: Fällt mir etwas Arges ein, dent’ ich bald an 
deine Pein; die erlaubt nicht meinem Herzen, mit der Sünden 
luſt zu ſcherzen, beftätiget an ihm ſich nicht und die Einſicht 
drängt fih ihm auf, daß felbft die lebhafte Vergegenwärtigung 
des Kreuzes Chrifti nur unter Borausfegungen zum Leber: 
winden bienlich ift, die leider bei ihm nicht vorhanden find. 
Nicht irgend ein Gedanke, noch irgend ein Kunftgriff thurs, 
fondern ein Anderes muß in dieſer Noth zu Hülfe fommen; 
Jeſu Blut muß den Schaden heilen und den Anfang eines 
neuen Lebens aus Gott allmädhtig wirken, widrigenfalle der 
Tod mit feinem Stachel. nicht aufhören wird, am inneren Le⸗ 
ben zu freffen und feine Verheerungen audzudehnen. — Wenn 
nun ein folder Menſch jämmerlih in feinem Blute daliegt 
und fich vergeblich Frümmt und windet: da mag es fein, daß 
aud durch eingehende Belehrung allerlei Hemmniffe, die hier 
gleichfalls die igengerechtigfeit dem Heile entgegenfegt, vor 
allen Dingen weggeräumt werden müflen; das aber ift Mar, 
daß es hier doch noch eines Mehreren bedarf, die arme Seele 
zu ermuthigen, daß jegt nämlich die Fräftigfle Epanorthofis an 
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ihrer rechten Stelle if. Das bezeichnete fiebente Kapitel bietet 
zu diefem Zwede die reichfte practifhe VBeranlaffung. Der ere 
fahrene Prediger wird nicht ermangeln, das Trofimoment glüds 
lich zu benugen, welches ſchon darin liegt, daß es den heiligen 
Menfhen Gottes, die und zum Borbilde find, ja daß es fo- 
gar dem großen Weltapoftel nicht anders ergangen ift, als es 
heute denjenigen geht, die noch im Streite liegen und des Säns 
gers Klage: Vom Fleiſch will nicht heraus der Geift durchs 
Geſetz erfordert allermeift, zu wiederholen haben, Je vollftän- 
diger es nun gelingt, ein befümmerted Herz in dem von Paulo 
gefchilderten Kampfe feinen eigenen Kampf wiederfinden und 
in den Worten diefes Kapiteld durchgängig die innerfle Wahr: 
beit feiner eigenen Erfahrungen erfennen zu laſſen, defto mehr 
wird fhon das alte Wort: Solatium est, socios habuisse ma- 
loram, nur freilih bier in der erwünfchteften Art, ſich bewähs 
ren, und Muth und Hoffnung in der Seele aufleben Iaffen. 
Hieran knüpft fih von felbft dad Weitere, Siehe! wenn in 
des Apofteld ergreifender Darftellung Dasjenige, was dich nie= 
derfchlägt und zuweilen ganz muthlos maden will, fo über- 
rafchend treu dir entgegentritt, baß du befennen mußt: ja, 
wahrlich! dieſes alles iſt gleihfam aus meinen eigenen täg«- 
lichen Erlebnifien heraus gefchrieben: nun denn fo erfenne bier 
auch, was dich tröftet und aufrichtet! Was verfündiget denn 
Paulus, nahdem er in jenem Klageruf: ich elender Menſch ıc. 
dem tiefen Wehegefühl aller folder gefangenen Seelen den 
ſtaͤrkſten Ausdruck gegeben hat? Er fährt fort: Ich danfe Gott 
durch Zefum Ehriftum, meinen Herrn! O inhaltfhweres Wort! 
o unerfchöpflihes Thema, zu Lob, Preis und Anbetung in alle 
Ewigkeit! In Ehrifto Jeſu hat er bie Freiheit gefunden von 
Sünde und Tod, Für fih felbft freilich weiß er nichts 
zu befennen, ald daß er, noch außer Ehrifto feiend, amar dem 
Gemuthe nach dem Geſetze Gottes, mit dem Fleiſche aber dem 
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Gefege der Sünde diene; fortan aber if er nicht mehr jener 
avrös Eyw, von welchem Solches gejagt werben kann; fondern 
er ift in Ehrifto; der Herr hat ihn aufgenommen unb geredt 
gemacht und Iosgebunden die Laft, die auf feiner Schulter lag. 
Sp ift nichts verdammliches mehr an ihm und wenn gleich die 
Sünde, bie felbR dem feligen Kinde Gotted noch anflebt, auch 
in das neue Wefen bes Geiſtes fi einzumifchen fucht, fo findet 
fie nunmehr doc einen Streiter, der fernerhin nicht mehr unter 
dem Gefege und daher ihr entwachfen ik. — Warum zweis 
feit du, Mübhfeliger, daß ber Herr bir gleiche Gnade zu geben 
bereit if? daß, wenn bu glauben kannſt, du noch in biefer 
Stunde, tief aufatbnend aus aller deiner Noth, fröhlich dem 
Apoftel ſollſt nachſprechen koͤnnen: ih danfe Gott dur Jeſum 
Chriftum, meinen Herrn? D höre feine Einladung: Komme 
ber zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen feid, ih wil 
eu erquiden! Lege die blöde Schüdternheit ab. Wage es, 
feiner gewiffen Zufagen dich getroft anzunehmen, fo wirft du 
leben und volle Genüge bei Jeſu finden. 

Die im achten Kapitel des Römerbriefs enthaltenen Pe: 
ricopen eignen ſich gleihfalls ganz vorzüglich für die hier in 
Nede ftehende Anwendung. In der vom Sten Sonntage p. Trin. 
Röm. 8, 12—17, fuht der Apoftel feine Lefer zur Er: 
töbtung der Geſchäfte des Kleifches durch Hinweifung auf ihren 
Stand ber Gottesfindfchaft, in welchen der Geiſt Chrifi fie 
verfest habe und auf das hiermit ihnen zugeficherte Erbe der 
zufünftigen Herrlichkeit anzufeuern. Wer wollte um den Preis 
einer unvergänglihen Krone nicht eine kurze Zeit hindurd 
ftandhaft fampfen! Wer die himmlifhe Würde, ein Miterbe 
Jeſu Eprifti zu fein, durch ein Leben nach dem Fleifche nieder- 
trädtig und feig in den Staub treten! Motive folder Art 
fege der Prediger bei feiner Gemeinde in Bewegung, gleichwie 
ein Feldherr feinen Streitern die reichte Beute ale Lohn des 
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Sieged in Ausſicht eilt und fein heiliged Antreiben wird den 
Hörern des Worte ein Treiben des Geiſtes Gottes fein und 
ihnen die Macht geben, Gottes kinder zu werden, die an feinen 
Ramen glauben. — Die unmittelbar folgende Pericope des 
4. p. Trin. ®. 18 — 27. ftelt den Leiden diefer Zeit, die be— 
reitd Die vorangehende als ein Leiden mit Chrifto bezeichnet 
hatte, die Herrlichfeit gegenüber, die einft an ung foll geoffen- 
bart werben und führt nun aus dem Sehnen und GSeufzen 
aller Creatur nach ber Freiheit vom Dienft des vergänglichen 
Weſens den Beweis, daß die Zeit diefer völligen Erlöfung 
fommen werde, bdergeftalt, daß fie in jenem vorübergehenden 
Leiden felbft die Weiffagung einer endlichen Verklärung erblif- 
fen läßt, woran die ganze Natur Theil haben und die ihr 
durch die Offenbarung der Kinder Gottes vermittelt werben foll. 
Es braucht faum bemerkt zu werden, welde Kraft zu himm⸗ 
liſcher Troͤſtung derer die in ſchwerer Trübſal ſind, und zu 
Wiederaufrichtung ihres geſunkenen Muthes in dieſen Worten 
des Apoſtels fih bewähren wird, wenn der Prediger es ver— 
fteht, die darin Tiegenden Troftmomente feinen Zuhörern recht 
praetifch zu machen. Die furzen Trübfale bienieden kommen 
gar nicht in Anfchlag gegen die ewige und über alle Maßen 
wichtige Herrlichkeit, die der Gläubigen in jener Welt wartet. 
D fo fiehe nicht auf das Dunfel des bald zurüdgelegten We- 
ges, faffe vielmehr das ewige Licht ins Auge, zu weldem der= 
felbe; cin dloßer Durchgang, dich führt. Aber warum müffen 
ed doch, Tragft du vielleicht, überhaupt Leiden fein? Laß bir 
den Apoflel antworten, daß, wenn allerdings aud die ganze 
ung umgebende, ſichtbare Schöpfung fest zum Leiden für den 
Menfchen eingerichtet und der Eitelkeit unterworfen ift, doch 
grade hierin die Weisheit des Schöpfer wunderbarlih zum 
Heil der Gefallenen fih verberrliht. Der Menfch felbft hat 


durch feine Sünde die Beranlaffung zu jener Unterwerfung 
Baupp prati. Theol. 11. 26 
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der Greatur unter den Dienft des vergänglichen Weſens ge: 
geben und um feinetwillen, wie Paulus fchreibt, iſt fie ber 
Eitelkeit ohne ihren Willen unterworfen. Nicht allein, um dem 
Uebertreter den Fluch des Gefeges zu predigen und feinen tie- 
fen Fall ihm auf allen feinen Wegen zurüdzufpiegeln, mußte 
die außere Natur der verderbten Art ihres Gebieters entfpredend 
gemacht werben, fondern aud, weil fie fortan ihm ein Zelt 
müphfeliger, aber ſegensreicher Arbeit, und beftändiger Prüfung 
fein und auf allen feinen Schritten ihn daran erinnern ſollte, 
baß er fterben müſſe, um wieder zum wahren Leben zu fommen. 
Siehe hier die rechte Bedeutung der Leiden diefer Zeit! Sie 
find ein nothwendiges Mittel in Gottes Händen zum verlorenen 
Ebenbilde des Herrn ung wieberherzuftellen und daran zu mahnen, 
daß wir Fremdlinge und Pilgrime find, die bienieden feine blei- 
bende Stätte haben, aber die zukünftige fuchen follen. — Wird 
endlich nicht fo all unfer Seufzen und Stöhnen, wird nicht dad 
Sehnen unferes Herzend unter der Beichwerung die der Sünden 
laft und der Trübfale Drud uns verurfachen, felbft zu einer 
heiligen Prophetie, die und immer aufs neue wieder die ger 
wiffe Bürgfchaft verleiht, daß wir nicht vergeblich auf unferes 
Leibes Erlöfung warten? Darum, nur frifch hinein, es wird 
fo tief nicht fein! Beherzige, was der Apoftel im 5ten Kapitel 
fohreibt: wir rühmen ung auch der Trübfal, fintemal wir willen, 
dag Trübfal Geduld wirfet, Geduld aber wirfet Bewährung, 
Bewährung wirfet Hoffnung, Hoffnung aber laͤßt nicht zu 
fhanden werden. 

Im legten Abfchnitt dieſes Kapitels, in ber Pericope ded 
Tages Jacobi V. 28 — 39., erhebt die Rede des Apoſtels ſich 
zum Triumphgeſang, indem fie die felige Zuverficht ausfpridt, 
dag feine Macht weder im Himmel nod auf Erden, des, 
die Gott lieben, wirflihen Schaden zufügen fünne, daß vie 
mehr Alles ihnen zum Heil dienſtlich fein müffe und fie daher 


403 


ale Herren und Weberwinder daftehen, die fröhlich ſagen dür— 
fen: es ift alles unfer, Wenn hiernach diefer Tert etwas un— 
ausſprechlich erhebendeg hat und geeignet ift, Fräftig angewendet, 
die Zuhörer über alle Angft und Noth hoch emporzuführen 
und den Staub diefer Erde tief unter ihren Füßen zu laffen: 
fo enthalt doc andrerfeits derfelbe Abfchnitt bei dem erften Blid 
ein Moment, das wohl fhon Manchem Beforgnig und Zweifel 
erregt und die den Worten inwohnende Kraft zur Epanor« 
thofis gefhwächt haben dürfte, Die untrügliche Gewißheit der 
ewigen Seligkeit erfcheint bier nämlih an eine Gnadenwahl 
gebunden, welche, während fie denen, die einmal auf dieſem 
feten Boden ftehen, einen wunderbarlihen Frieden und ein 
Gefühl Heiliger Sicherheit verleiht, wie nur Diejenigen e8 ha— 
ben fönnen, deren Burg Gott der Herr felbft ift, doch zugleich 
auch ein Urtheil der Ausſchließung für alle Anderen involpirt, 
die folder Erwählung fih nicht getröften dürfen. Die Gott 
liebenden Seelen werden V. 28. offenbar mit den nad dem 
Vorſatz berufenen identificirt; die folgenden Berfe aber zeigen 
deutlich, welder Ernſt es dem Apoftel damit ift, diefen gött⸗ 
lichen Borfag einer Erwählung, die nur bei gleichzeitiger Ueber— 
gehbung wahre Erwählung if, als ausſchließliche Bedingung 
des Heils erfennen zu laffen. Wie wird nun der gejdyidte 
Prediger nichts defto weniger auch dieſen Tert zur Epanorthofe 
für alle wirklich fuchenden und verlangenden Seelen — denn 
die gleihgültigen fommen hier natürlich gar nit in Be— 
tracht, — glücklich benugen fönnen? Es ift in hohem Grade 
troͤſtlich, daß diefe beſonders wichtige Stelle neben der entſchie⸗ 
denftien Behauptung der Ermwählungsiehre zugleih auch ein 
Moment in fih fchließt, weldes, wohl erwogen, die Hoffnung 
mächtig zu beleben und zu ernftlihem Bemühen anzureizen ges 
eignet if. Pauli Worte führen eine Reihe göttliher Acte, in 
welchen des Herrn Thun zur Rettung der Berlorenen bis zum 
26* 
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Endziel ihrer Berherrlihung bin verläuft, vor Augen. Die 
zwei erften derfelben fallen vor die Zeit Diefer gegenwärtigen 
Welt und find Vorgänge, die nur einem Auge fich offenbaren 
fonnten, weldem ein Blick in das innerfle Geheimniß des gött- 
lichen Liebesherzend vergönnt war. Die drei folgenden Acte 
Dagegen gehören in die Entwidelungen des Reiches Gottes in 
ber Zeit und find die Ausführung befien, was Gott zuvor in 
feinem Herzen getragen bat. Bleiben wir nun einen Augen: 
blit bei jenen vorzeitlihen Acten fiehen. „Welche er zuvor 
verfeben bat, die hat er aud verordnet, daß fie gleich fein 
follten dem Ebenbilde feines Sohnes; auf daß derfelbige der 
Erfigeborne fei unter vielen Brüdern. Hier werben zwei 
Vorgänge in Gott unterfchieden, deren Ießter unverkennbar eben 
jener unveränderlihe Rathſchluß der Erwählung if, von wel: 
hem des Menfhen Heil in Zeit und Ewigfeit abhängt. Aber 
fiebe wohl zu, ob der Apoftel denfelben wirffih als einen ganz 
unbedingten befchreibt. Läßt er ihm nicht vielmehr ein anderes 
Moment vorangeben? Wir wollen bier nicht näher unter: 


ſuchen, was die Worte: welde er zuvor verfehen hat, in fh - 


faffen: genug, der Apoftel weiß davon, daß ein Zuvorerkennen 
der Ermwählten im Innern Gottes ftattgefunden hat, das nidt 
mit feinem erwählenden Rathſchluſſe ſelbſt verwechfelt werden 
darf und wenn bu, liebe Seele, nun im Zweifel bift, ob denn 
auch wohl dein Name unter der Zahl der Ermwählten ange: 
fchrieben ftehe, fo möge dieſe Frage fortan dir zufammenfalen 
mit der: ob die ewige Liebe denn auch dich als einen ber 
ihrigen von Ewigfeit zuvor erfannt habe. Wiffe aber, daß 
biefes Erfennen nothwendig ein wechfelfeitiges ift und fo fafle 
biefen Augenblict einmal dich felbft recht ind Auge. Wie findef 
du dich vor dem Angefihte des Herrn, gnabenhungrige Seele? 
Mit zitternder Spannung ſtehſt du vor ihm, gleichwie ein 
Sudender vor dem noch Ungefannten, in welchem er ben 
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ahndet, den fein Herz ſucht. Du fühlt, dag du ihm gehören 
möchtet und dich verlangt, daß er fein Antlig dich ſehen laſſe 
und als derjenige ſich dir offenbare, der Leben und volle Ge- 
nüge fpendet. If das nicht ein Zuvorerfennen des Herrn, 
welches bir, felbft wenn jegt noch die Gewißheit deiner ewigen 
Erwählung dir fehlt, diefes wenigſtens unwiderſprechlich fagen 
muß, daß Gott auch feinerfeits dich zuvor erfannt habe? 
Aber was verfihert dann weiter bin dir des Apoſtels Wort? 
„Welche er zuvor verfehen hat, die bat er aud verorbnet!‘ 
Habe alfo den Muth, als ein folcher, der bereits im Beſitz | 
eined Fingers Gottes ift, feine ganze Hand zu faffen und feft- 
zubalten! Siehe deine Gnabenwahl in den Wunden Jefu und 
zweifele ferner nicht, daß ſchon in diefem deinem Heilsverlan- 
gen der Zug jener auf dem Borfag beruhenden Berufung, nad 
welcher die Gerechtmachung nicht ausbleiben fann, fi an bir 
kräftig beweilet. 

Wir könnten noch zahlreiche Beifpiele ähnlicher Anwen— 
bung zur Epanorthoſe hinzufügen; die gegebenen zeigen ge— 
nügend, in welhem Sinne wir biefed Moment homiletifcher 
Praxis auffaflen. 


$. 95. 
Anwendung zur Züchtigung in der Gerechtigkeit. 


Das apoftolifhe Wort ift ganz vorzüglich gefchickt, 
den terlius usus legis für diejenigen, welde, ſchon ge— 
echt geworben durch den Glauben, in der Heiligung 
ihres inneren und äußeren Xebens vor Gott wandeln, 
recht deutlich ing Licht zu ſetzen. Zäglich hat der Ehrift, 
ungeachtet er Kraft der ihm zu Zheil gewordenen Zu—⸗ 
rechnung der Gerechtigkeit Chrifti in Chriſto vor Gottes 
Augen vollfommen ift, dennoch das Geſetz Des Herm 
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und in ihm die einzig wahre Richtſchnur feines Verhal⸗ 
tens in Gedanken, Worten und Werfen füh vorzuhalten 
und zugleich das Ziel der Vollkommenheit, dem er nad: 
jagt, darin anzufhauen, um fo im Stande zu fein, durd 
jene Selbftprüfung, worin echt chriftlihe Wachfamfeit fid 
bethätiget, unabläffig neue Antriebe zu gottfeligem Wan: 
del in Wirkfamfeit zu fegen. Oper treibt etwa ber Geil 
Gottes feine Kinder ohne ihr eigenes Zuthun durch rein 
magifhe Kräfte? Zreibt er fie nicht vielmehr fo, daß 
fie, von ihm bewegt, auf die befchriebene Art fich ſelbſt 
treiben müſſen? Aber eben deshalb ift es nicht minder 
gleichfalls fein Treiben, wenn die Gläubigen unter ein 
ander fih an den Willen Gottes zu erinnern und gegen 
feitig ihre Herzen zu ermahnen ernftli bedacht find. 
Wenn nun die Diener des Worts vorzugsweife Dielen 
Beruf haben und daher alle -apoftolifche Senpfchreiben 
darin mit einander übereinftimmen, daß fie die Fräftigften 
Paränefen darbieten: fo ift hiermit auch dem chriftlichen 
Pretigtamte der Gebrauch des Worts zur Züchtigung 
in der Gerechtigkeit als ein Beruf bezeichnet, worin ed 
niemals träge und unfruchtbar ſich foll erfinden laſſen. 
Es muß getrieben werden, wie wir oben gefehen haben 
und da ihrer Viele nicht Fleiß genug haben, um inner: 
ih in Gebet und Heiliger Betrachtung Des treibenden 
Geiftes gehörig zu warten, fo muß ein anderes Treiben 
der Liebe von außen her nachhelfen und das Werk dei 
Geiftes unterftügen. 


Bald ertheilen die Apoftel ihre Ermahnungen nah den 
verfohiedenen Ständen, die den geſellſchaftlichen Organismus 
unter den Menſchen begründen und unterweifen Ehegatten, 
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Eltern, Kinder, Herren, SKnechte, Untertbanen u. f. w. in den 
befonderen Pflihten, die der Beruf eines jeglichen nad dem 
Evangelio mit fi bringt; bald zeigen fie, wie der Chriften 
Wandel indgemein fo einzurichten fei, daß Jeſus in der Ge— 
fammtheit der Gläubigen, gleichwie auch im Einzelnen zur le— 
bendigen Darftelung komme. Bald rufen fie von aller Ge— 
meinfchaft mit dem verfehrten Wefen diefer Welt Fräftig zurüd, 
indem fie an das Heil Gottes in Chrifto erinnern; bald weifen 
fie auf die heilige Waffenrüftung, mit deren Hülfe der ein für 
alle Mal ſchon gewonnene Sieg über den Fürften der Finfterniß 
in der Kraft Chrifti geltend gemacht und von den Gliedern 
feines Leibes, welcher ift die Gemeinde, erneuert werden foll. 
Bald fordern fie zu unfträflihem Verhalten auf gegen dieje- 
nigen, die draußen find; bald wiederum lehren fie, wie bie 
brüderlihe Liebe der Heiligen unter einander in Tragung 
ber Schwadhen, in zarter DBerüdfichtigung deſſen, was einem 
jeglichen frommt, in berzlicher Demuth, in Sanftmuth und Ge« 
duld fi bewähren müfle. Daher fallen fie auch die Störungen 
der brüderlichen Liebe ind Auge, die bei den überall noch vor- 
handenen Mängeln und Gebrechen auch im perfönlihen Um— 
gange der Ehriften unter einander nicht auszubleiben pflegen 
und mahnen an wechfelfeitiged Verzeihen nad) dem Vorbilde 
der vergebenden Liebe Ehrifti, wobei nad) Erfordern der Um— 
fände in die concretefle Tebenspraris mit tiefſter Menſchen⸗ 
fenntniß eingegangen wird. Bald ftellen fie heilfame Regeln 
darüber auf, wie in den gottesdienftlihen Berfammlungen Zucht 
und gute Ordnung zu bewahren, Aergerniß aber und Anftoß 
zu verhüten ſei; bald wiederum unterridten fie die Inhaber 
geiftliher Gaben infonderheit, wie jedweder feines göttlichen Be- 
sufs warten und dag empfangene gagıoua zum gemeinen Nuten 
gebrauhen folle. — Hier alfo foll der evangelifche Prediger 
lernen, wie das göttlihe Wort zur Züchtigung in der Gerech— 
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tens in Gedanken, Worten v, 25-6, 10! Offenbar eg 
und zugleich das Ziel der, per Gedanke zu Grunde, daß 
jagt, darin anzufhauen „ung bes Einen über den Andern 
jene Selbitprüfung, ‚ger Zerrättung einer Gemeinde fei und 
bethätiget, unabl”, ung unter ihren Gliedern hervorruft. 
del in Wirkfe//sprt der Apoftel mit Beziehung auf die ga— 
Gottes fe, durch. Der geiftlide Stolz, der mande 
magiſd „A meigen Chriſten fih bebünfen ließ, beffer zu fein 
fe, / Am, war daraus entſprungen, daß fie den böfen 
Pi en der Irrlehrer ihr Ohr geöffnet hatten und daher 
ne reihte Tehre zu haben meinten und mit Verachtung 
e übrigen Brüder herabfahen. Auf diefem Wege ent- 
Haß und Enizweiung. Weiter wurde fo dem böfen 
juhe der lieblofen Härte, bie für des Nächiten Fehler nur 
jrenge Berurtheilung bat, flatt mit fanftmüthigem Geift dem 
Bruder wieder zurecht zu belfen, Eingang verfchafft und zu 
gleih mit ihm jener fleifhlihen Sicherheit, die der Vorbote 
eigener ſchwerer Berfündigungen zu fein pflegt. — Nur eine 
natürliche Folge diefes Einnes war ed, daß nun aud) bie hrift: 
lihe Geduld, womit einer ded andern Laft tragen foll, dahin 
ſchwand und an ihrer Stelle Zanf und Streit da einfehrten, 
wo man aufgehört hatte, das Band der Vollkommenheit, die 
Liebe, feftzuhalten. So verbrängte endlich der blindefte Pha- 
rifäismus, welcher, der Pflicht gründlicher Selbfiprüfung unein⸗ 
gedenf, nur in der Vergleihung mit Andern feinen Ruhm fugt, 
immer entfchiedener die echte Glaubensgerechtigkeit und die 
bieraus entfpringende Geringfhägung der Brüder, die den Weg 
der Wahrheit behaupteten, wurde bald genug auch auf bie 
Diener des Worts übertragen, die treu bei der Lehre dee 
Apoftels beharrten, fo daß man aufbörte, ihnen Gutes zu be 
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weifen. Wenn bier der chriftliche Prediger in das Einzelne 
gründlich eingeht und die in unferen Verſen angedeuteten 
Aeußerungen des geiftliden Hochmuths in treffenden Zügen aus 
dem practifchen Leben der gegenwärtigen Gemeinde heraus auf- 
juzeigen und demnach den Text unmittelbar in die Sphäre 
ihrer eigenen Erfahrungen und Erlebniffe hineinzutragen weiß: 
wie fruchtbar wird fich derfelbe im Intereſſe jener erziehenden 
Wirkfamfeit, von der es fich hier handelt, benugen laſſen! 
Siehe! du trägft fo viel Gefallen an dir felbft, während dag 
Angeficht des Herrn wider dich fteht (Pf. 34,17). Woher doch 
folche DBerblendung? Das Wort des Apofteld giebt dir die 
Antwort. Zu deinem größeften Seelenſchaden haſt du dich 
daran gewöhnt, deinen Zuftand immer nur an Anderen zu be- 
meffen und fo findeft du jederzeit ſolche, mit welchen verglichen 
u Ruhm und Ehre einernten zu fönnen glaubſt. Wie nach- 
ichtig aber ift hierbei deine Eigenliebe gegen dich felbft und fo 
pirft du natürlich immer blinder gegen deine Fehler und feelen- 
nörberifcher Selbfibetrug wiegt dih von Tag zu Tage tiefer 
n den Schlaf bes Todes. Was jagt aber Paulus? Ein jeg- 
icher prüfe fein felbft Wert! Wenn er bei diefer Prüfung die 
Bergleihung mit Andern zurüdweift, fo bleibt fein Prüfftein 
veiter übrig, als Chrifti heiliged Gefeg. Nach diefem erforfche 
yeinen täglihen Wandel, und wenn die alte Unart dir zu— 
Tüftern will, dag doch Diefe und Jene Dies oder Das viel 
ihlimmer maden, ale du, fo fchlage diefen argen Gedanken 
durch des Apofteld Wort: ein jeglicher wird feine Laft tragen, 
angenblicdfich nieder und erwäge genau, worin denn nun Deine 
Laft beftebe. Du erblidft da und dort heftige Ausbrüche der 
Ungeduld und weil du, vielleicht felbft als ſchadenfroher Zu- 
ſchauer, did grade recht ruhig fühlft, ſprichſt du in deinem 
Herzen: nein, fo ungeduldig bin ich doch nit! Wohlan denn! 
prüfe einmal deine Geduld nicht nach der Gemütheftimmung 
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eined Augenblids, in welhem du eben feine Gebuld nöthig 
baft, fondern verfege dich in Lagen und Verhältniffe, worin du 
der Geduld dringend bedarfſt. VBergegenwärtige dir bei diefem 
Gefchäft die manderlei mitwirfenden Urfachen, welche diefen 
oder jenen deiner Brüder zu Teidenfchaftlichen Ausbrüchen ver- 
leiten, die ihn hinterher felbft mit Neue erfüllen und denke di 
genau in derfelben verfuhungsvollen Lage: wag gilt’s, du wirf 
dir geftehben müſſen, daß auch beine Geduld überall nur fo 
weit reicht, als du ihrer nicht bedarfſt, fogleih aber dahin 
fhwindet, wenn du fie wirklich zeigen fol. O wie fo man 
chen eigengerechten Thoren hören wir verfihern, daß er ein 
reiches Maß von Geduld habe, dabei aber ſogleich den Bor: 
behalt machen, daß man ihn nicht auf die Probe ftellen dürfe 
da, wo allein die Geduld ſich bewähren fann. 

Es ift übrigend Mar, daß nicht blos die eigentlichen Par: 
änefen der apoftolifhen Briefe, fondern auch andere Abfchnitte 
derfelben den bier in Rede ftehenden usus zulaffen. Namen: 
lich bezeichnen wir die, welche ein ſchönes Bild der herrlichen 
Beichaffenheit jener erften Gemeinden vor Augen flellen, oder 
auch foldhe, worin der Verfaſſer fein betendes Herz den Lefern 
darlegt und fie wiffen läßt, was für dringende Anliegen er 
hinfihtfich ihrer dem Herrn vorzutragen habe, Texte folder 
Art reizen ganz unmittelbar zu ernfler Erforfchung der geiſt⸗ 
lihen Stufe, auf der man ſich befindet und laden daher auch 
den Prediger ein, die Blide feiner Zuhörer auf echtes Chriſten⸗ 
thum im inneren und äußeren Leben binzuridhten und fie zu 
redliher Selbfiprüfung aufzufordern. So eröffnet Paulus in 
der Pericope des 16. p. Trin. Ephef. 3, 13—21. den Epheftern, 
was er inbrünftig für fie von Gott und dem Bater unfered 
Herrn Jeſu Chrifti erflebe und führt lauter Stüde an, ohne 
die fein wahres Leben aus Gott denkbar if. Seine Leſer fol: 
fen flarf werden durch des Herrn Geift am inwendigen Men: 
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fhen. Ihr inwendiges Chriftenthbum fol Feftigfeit und Bes 
Rändigfeit gewinnen und dur wachſende Kraft eines geheilig- 
ten Willens in gottfeligem Wandel den Beweis führen, daß 
der nach Gott gefchaffene neue Menſch in ihnen immer völliger 
vom Wefen des alten Menfchen fich fondere und in die Ge- 
Kalt Chriſti hineinwachſe. Diefem, dem Herrn Sefu, follen fie 
ihre Herzen zur Wohnung einräumen und durch den Glauben 
ihn in fih aufnehmen, damit, gleihwie einerfeits wahrhaftig 
fie felbft es find, die da leben, doch andrerfeits dieſes ihr Le— 
ben von Tage zu Tage völliger darin aufgehe, daß Chriſtus 
in ihnen lebe, und alled Eigene hiermit gänzlich in dem Sei- 
nigen verſchwinde. — Sie follen durch bie Liebe feftgewurzelt 
und gegründet werben, natürlich nad Art der Reben in Ehrifto, 
dem Weinftod. Diefe Liebe, die der heilige Geift den Seelen 
eingießt, wird ihre Augen dem himmlifchen Lichte einer Ers 
fenntniß öffnen, die im Anfchauen der göttlichen Dinge befteht, 
und die ganze Fülle Gotted wird fo ihr Theil und Erbe were 
den. Welhe Momente find bier einer Gemeinde vorgelegt, 
um zur Grundlage zu dienen, wenn einmal Rechnung mit ihr 
gehalten werden fol! — Oder beabfichtiget der Prediger ihr 
den Spiegel einer vechten Gemeinde Gottes vorzuhalten? Er 
wähle 1. Theflal. 4. zum Text und entfalte vor ihr die Eigen- 
fhaften, die der Apoftel der eben erft gepflanzten Gemeinde 
nacdhzurühmen hat. 


$. 96. 
Diomente, die über unfere Erfahrung hinausgehen. 


Der Prediger wird Die Anwendung fehr fchwer 
finden, wenn ver epiftolifhe Text von Erfahrungen oder 
inneren Erlebniſſen handelt, welchen fein eigenes crift- 
lihes Bewußtfein nichts gleiches an Die Seite zu ftellen 
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bat und die auf Wirkungen des heil, Geiftes, die in 
unferen Tagen nicht weiter fo vorfommen, zurüdzuführen 
find. Die Entzüdung Pauli in den dritten Himmel, 
nicht minder die zaoiouara der erften Kirche liefern 
biezu hinreichende Beläge. Aber auch foldhe Dinge ma: 
nifeftiren einen fi) immer gleich bleibenden Kern des Le: 
bens im Geiſt, welchen der Prediger aufzeigen muß und 
leicht gelingt es ihm dann, felbft das Wunderbarfte dem 
hriftlihen Bewußtfein der Gemeinde nahe zu bringen. 


Geſetzt, der Prediger hätte die Pericope des 10. p. Trin. 
1. Cor. 12, 1 ff. zu behandeln und beabfichtigte feiner Ge— 
meinde zu zeigen, wie auch heute ein jeglicher, wenn andere 
ein Leben aus Gott in ihm fei, eine gewifle Geiftedgabe be: 
fige und wie er durch redlichen Gebrauch derfelben der Sache 
des Reiches Gottes an feinem Theile zu dienen habe. Welde 
Anwendung, fragt fih, wird er hier von Gnadengaben machen, 
bie offenbar nur auf Wunderfräfte zurüdgeführt werden fönnen? 
Denn während unter den angeführten Charismen allerdings 
folhe find, die der Kirche Chrifti zu Feiner Zeit gefehlt haben, 
wie 3.3. die Gabe, durch den Geift zu reden von der Weis— 
heit, oder zu reden von der Erfenntniß nad demſelbigen Geif: 
fo finden fih wiederum auch foldhe, die über den Kreis 
unferer Erfahrungen weit hinausgehen. Wir nennen nur dad 
Reden mit Zungen, desgleichen die Gabe, gefund zu machen, 
die jedenfalls im Sinne wunderbarer Kranfenheilungen, ohne 
Anwendung natürliher Heilmittel zu denken tft. Nicht bios 
dad ganze apoftolifche Zeitalter, fondern auch noch das nad: 
apoftolifhe ift mit dem Bewußtfein diefer Erweifung des hei: 
ligen Geiftes, als eines befonderen Merkmale wahrer Jünger 
Jeſu erfüllt. Wir brauchen blos auf die Ausſprüche hinzu: 
weifen, welche in diefer Hinficht bei Tertullian zu finden find. 
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Nun mag etwas ähnliches in einzelnen Fällen auch heute noch 
vorfommen; im Allgemeinen jedoch ift das fragliche xagıoua 
der Ghriftenheit fremd geworden und gleihwohl erfcheint eg, 
zumal in unferen Tagen, als Aufgabe der Kanzel mehr als 
zuvor, die außerorbentlihen Gnaben- Gaben den Gemeinden 
wieder ins Gedächtniß zu bringen, da die Zeit bald fommen 
dürfte, wo der Arm des Herrn auch in jenen alten Weifen fi 
wieder verherrlihen wird. Wie alfo ift ed zu maden? m 
hierüber volle Klarheit zu gewinnen, gebe man einen Augenblick 
tiefer in das Verhältniß zwifchen Natur und Gnade ein, wie 
es in den bezeichneten Charismen fi zu erfennen giebt. Was 
die Gnade hierbei ausrichtet, tritt zunächſt in einer Selbftän- 
digfeit hervor, die nur wenig daran erinnert, daß gleichwohl 
auch diefe Erweifungen des Geiftes auf einer Naturbafis ruhen, 
nur daß fie gleichzeitig etwas höchſt fublimes an fich tragen 
und jene irdifhe Schwere, womit wir ung im gewöhnlichen 
Leben felbft bei der geiftigften Thätigfeit noch behaftet finden, 
faum mehr verrathben. Wenn nun die Natur bier ganz in die 
Gnade aufgenommen ift und diefe Tegtere dergeftalt überwiegt, 
daß jene für unfer Auge hinter ihr verfehwinder, fo fann doch 
andrerfeits bei Hervorbringung derfelben Wirfungen auch bie 
natürliche Anlage überwiegend hervortreten und die Sache 
bleibt, wenn anders die Natur durch die Gnade geheiligt iſt, 
die völlig gleihe; dad xapıoua der Kranfenheilung hat nur 
eine andre Geftalt angenommen, nämlid die eines göttlichen, 
zur Naturgabe hinzufommenden Amtsſegens, durch welchen 
Alles, was der Arzt als foldher natürlich verrichtet, übernatür= 
lich potenziirt, fein vermittelted Erfennen zu einem unmittel- 
baren erhoben, feinen Heilmitteln ein befonderes Gedeihen ver- 
lieben und feinem ganzen Thun eine himmlische Richtung ge- 
geben wird, die nicht allein jene gläubige Zuverficht, womit der 
Kranke, gleihfam ſchon halb genefen, fich ihm vertraut, zur 
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Folge hat, fondern darin vorzüglich fi beurfunbet, daß er bie 
Leiber vom Geifte aus curirt und mit Zurüdführung der leib: 
lihen Gefundheit zugleih die Wiedergenefung des inneren Le: 
bens in Chriſto anbahnt und dag ſündlich Verworrene zu einem 
fittlih geordneten Wefen herfiellt. Wird man leugnen fönnen, 
daß, wenn der Prediger folhe und ähnliche Momente zum Be: 
wußtfein zu bringen weiß, es ihm gelingen wird, fogar dem 
xapıoua lauarwv eine practifche Seite abzugewinnen und grade 
bierbei feine Zuhörer über hochwichtige Gegenftände aufzuklären? 
Wird er fie auf folhem Wege nicht erfennen laffen, daß die 
Gnadengaben des heil. Geiſtes, wie auch ihre Formen wechieln 
mögen, doch im Grunde genommen der Gemeinde der Gläu- 
bigen niemals entfhwinden fünnen? Werden diefe nicht durd 
bie Einficht fi) gehoben fühlen müflen, daß der Wunder wir: 
fende Arm des Herrn zu feiner Zeit verkürzt it? Ja, werden 
fie fo nicht gereizt werden, felbft um fo eifriger himmliſchen 
Dingen nachzutrachten? — Ganz ähnli verhält ed ſich mit 
der Sprachengabe. Wir wollen bier nicht näher auf biefe 
außerordentliche Erweifung des Geiftes eingehen und heben blos 
hervor, daß zwei innigft verwandte xapiouara hierbei ind Auge 
zu faffen find, deren eigentlicher practifher Kern für Die Kirche 
aller Zeiten von großer Bedeutung gewefen if: das Neben 
mit Zungen und die Gabe, die Zungen auszulegen. Nach un: 
ferer Ueberzeugung haben die Apoftel am Pfingfitage in feiner 
ber damals Iebenden Sprachen fih vernehmen Iaffen, fondern 
haben eine Sprache geredet, die allein Gott befannt ift, waͤh⸗ 
rend gleichzeitig die &gumveia yAwaowv bei denjenigen Zu: 
börern, die ganz andre Dinge, ale füßen Wein aus den Apo— 
fteln veden hörten, darin fich offenbarte, daß ein jeglicher unter 
ihnen feine eigene Sprache vernahm, in welcher er geboren war. 
Was wir nun auch hinſichtlich des erfien Wunders denfen 
mögen: fo viel ftcht feft, Daß auf befondere Art des Herrn 
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Verheißung: ihr feid es nicht, Die da reden, jondern eueres 
Baters Geiſt ift es, der durch euch redet, auch bei dieſer Ge— 
legenheit in Erfüllung gehen follte; daß das Wort Gottes fo 
lebendig und Fräftig die Seelen jener Männer erfüllte, daß es 
ein gleihfam ſprechendes Wort wurde und unmittelbar ſelbſt 
aus ihnen heraus redete. Hierin aber liegt offenbar auch dag 
Moment, welches ale bleibender Kern der in Rede ftehenden 
Gabe begreiflih macht, daß fie nie eigentlich aufgehört bat, 
noch aufhören darf, fo lange noch wahrhaftiged Zeugniß von 
ben großen Thaten Gottes in Chrifto im Schwange geht. 
Oder ift nicht die Gabe des Zungenredens noch überall da 
vorhanden, wo jene heilige Beredtſamkeit fi entfaltet, die alle 
menſchliche Kunft weit hinter fich gelaffen und nur Worte hat, 
die der Geiſt dem Redner in den Mund Tegt und bie hier 
gleichfalls jenes Leben gewinnen, das ein höheres als blog na-= 
türliches Getriebenwerden anfündiget? Wiederholt fi in fol- 
hen Fällen nicht auch das Andere, dag nämlich alle Hörer, die 
einige Empfänglichfeit haben, eine ihrem Geifte innigft befannte, 
ja ihre eigenfte Sprache vernehmen, die ihnen das tieffle Be— 
dürfnig ihrer Herzen aufdeckt, indem fie deffen Befriedigung 
fund thut? — Was aber insbefondere die Auslegung der Spra- 
chen betrifft, fo ift freilich au Diefes xagıoua in eine andre 
Geftalt übergegangen und mit natürlihen Sprachtalenten in den 
Bund getreten. Wer aber wird leugnen, daß es noch immer 
in der Kirche Chrifti und zwar z. E. überall da, fich herrlich 
beweift, wo bie heil. Schrift unter ganz befonderem Beiftande 
von oben in andre Sprachen überfegt und diefen hiermit jener 
heilige Typus eingepflanzt wird, der dem Pfropfreife, welches 
den wilden Baum veredelt, verglichen werden darf. Hat nicht 
das chriſtliche Alterthum ſchon in der alerandrinifchen Ueber— 
fegung ded A. T. ein föftlihes Zeugnig vom Walten des Gei- 
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ftes in der bezeichneten Art einmüthig anerfannt? Hat nicht in 
Luther’s Bibelüberfegung eine Epunvela yAwocwv fi be- 
währt, weldhe dieſes große Werk, abgefeben von dem über: 
ſchwenglichen geiftlihen Segen, den es über dad deutſche Bolf 
zu verbreiten noch immer nicht aufhört, au zu einem Wendes 
punfte in der Gefchichte der deutfchen Litteratur gemacht hat? 
Und ift diefe Bibelſprache nicht in das innerfle Denfen und 
Fühlen ded Volks übergegangen und tönt fie nicht noch bes 
fändig aus feinem Reden heraus? Nicht Teicht dürfte eine Na- 
tion zu finden fein, der nit, wenn anders einmal die wahre 
Kirche Ehrifti bei ihr zu erquidlicher Erfcheinung gefommen ifl, 
die Gabe der Auslegung ähnliche Frucht geichafft haben follte. 
Wie Großes wußten doch z. B. auch die alten böhmifchen 
Brüder ihrer im Geift begonnenen und eben fo vollendeten 
Bibelüberfegung und dem reinen Abel der geiftgehauchten Sprache, 

die darin ift, nadhzurühmen! Ja in welchem Grade ift endlih 
in unferen Tagen jened xaoısua zum Mittel geworben, allen 
Bölfern der Erde das Wort Gottes zu bringen und burd 
daffelbe alle Zungen zu heiligen und dag Lob Chriſti durd fie 
ertönen zu laffen! Aus dem Gefagten erhellt, weldy’ ein reiches 
Feld practifcher Anwendung dem Prediger auch bei folchen eigen: 
thümlichen Merfmalen des apoftolifhen Zeitaltere fich öffnet, 
wenn anders er gründlih in die Sache eingeht. — Sollen 
wir noch ein Wort über Pauli Entzüdung in den dritten Him 
mel hinzufügen? Ein practifh wichtiges Moment enthält jene 
Mittheilung 2. Cor. 12, 1 ff. zuvörderſt darin, daß der Apoſtel, 
ungeachtet er ſich veranlaßt fieht, die „hohe Offenbarung‘ ale 
eine wunderbare Verherrlihung Gottes an feiner Perfon, ben 
falfhen vuhmredigen Apofteln gegenüber, geltend zu maden 
und feine apoftolifde Würde fo in höheres Licht zu flellen, 
gleichwohl fern davon if, diefer feligen Erfahrung einen Werth 
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zuzuſchreiben, ald ob fie dem inneren Leben in ber Gnade gleich 
zu achten, oder das Heil der Seele von ſolchen Dingen ab- 
bängig wäre. Im Gegentheil weifet er bin auf die Gefahr 
der Selbftüberhebung und vedet von einem bemüthigenden Ge= 
gengewidt, das der Herr in Bergdfihtigung ber auch ihm, 
dem Apoftel, inwohnenden Sünde, jenen himmliſchen Gefichten 
und Dffenbarungen entgegengeftellt habe. Nicht alfo darauf 
fommt ed an, daß man heil fehe, fondern darauf, dag man im 
Lichte der Gnade fiche und fo werden alle demüthigen Jünger 
des Herrn forgfältig fi davor hüten, folder hohen Dinge fi 
zu vermefien, vielmehr ſich felbft für unwürdig fchägen, Gnaden 
diefer Art zu empfangen. — Wenn der Prediger der Sache 
diefe Wendung giebt, fo gewinnt die Entzüdung Pauli fchon 
eine fehr practifche Seite, Noch eine andere gewinnt fie, wenn 
fie als ein Aufſchluß über die Herrlichkeit der fünftigen Welt 
aufgefaßt wird. Der dritte Himmel, die unausſprechlichen Worte 
gewähren wenigftend eine Ahnung defien, was Gott bereitet 
bat denen, die ihn Tieben und fo mag hier der Prediger die 
Blicke feiner Zuhörer auf dasjenige hinlenfen, was droben der 
Frommen wartet. Hiermit endlich wird er fich eine practifche 
Anwendung angebahnt haben, die auf allgemeine Erfahrungen 
des Lebens im Glauben zurüdgeht. In den dritten Himmel 
freilich bift du nie entrüdt worden, noch haft bu foldhe unaus⸗ 
ſprechliche Worte gehört, wie Paulus fie vernahm; aber auch 
dem Apoftel hatte diefer außerordentliche Vorgang zulegt doch 
nur bie Bedeutung eines Vorſchmacks der himmlifchen Herrliche 
feit, Die ihn dereinft völlig aufnehmen follte. Ich frage aber: 
erfahren nicht Alle, die wahrhaft in Ehrifto Ieben, zu Zeiten 
etwas ähnliches? Sollte Einer unter ihnen zu finden fein, ber 
nicht von Stunden zu reden wüßte, in welchen dag feligfte Bor- 
gefühl des: Wir werden bei dem Herrn fein allezeit, fein Herz 
®aupp pralt. Iheol. 11. 27 
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durchdrang und die Erde mit allen ihren Mühen und Aengften 
fhon tief unter feinen Süßen lag? Entzüädungen waren folde 
Momente nicht, wohl aber gleihfam eine himmlische Vorfeier 
beffen, was nad diefer kurzen Pilgrimfchaft das ewige Theil 
und Erbe der Gläubigen fein wird. Schließlich müffen mir 
bier auf Palmer verweifen, welcher dem Verfaſſer aud in 
biefem Punfte des Anregenden Biel gegeben bat. 
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‚Dritter Abſchnitt. 


Das altteftamentlihe Wort. 


$. 9. 
Vorbemerkungen. 


Es kann nicht Aufgabe der Homiletif fein, in die 
Derfchiedenen Theile des A. T. mit derfelben Ausführlich— 
Feit einzugeben, die wir dem N. T. gewidmet haben, da 
Der chriftlihe Prediger an dieſes letztere vorzugsweiſe ge— 
wieſen ift. Hauptfächlich wird bier ung obliegen, gewiffe 
SHauptgefihtspunfte, die der chriftliche Previger bei Be— 
bandlung altteftamentliher Zerte nie aus dem Auge ver- 
lieren darf, hervorzuheben. 


Wenn ſchon die Zwedmäßigfeit der Benugung des A. T. 
für das riftlihe Lehramt überhaupt beftritten worden ift, fo 
liegt es um fo näher, die Anwendbarfeit wenigftend eines be= 
deutenden Theils für die Kanzel in Zweifel zu ziehen. Wenn 
aber auch hinfichtlich der firengeren Form der Predigt ein Zu= 
geftändnig in diefem Sinne allerdings gemacht werden mag, 
fo läßt fih doch nicht annehmen, daß aud die freiere Form 
der homiletifhen Bibelerflärung überhaupt irgend einen Theil 
der heil. Schrift von dem Gebiete, worin fie fi bewegt, aus⸗ 
zufchließen habe, was mit der pauliniſchen Erflärung 2. Tim. 
3,16. in offendbarem Widerfpruch fliehen würde. Zieht man 
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nun aber die weit verbreitete Unflarheit der Anfichten über das 
Verhältmiß der altteftamentlihen Deconomie zu der des N. T. 
in Erwägung, fo erfheint es um fo nothwendiger, hier be: 
fonders dieſes Verhälmiß aus homiletifhem Geſichtspunkte ins 
Auge zu faflen und wenigflend mit einem furzen Ueberblid das 
ganze A. T. zu durdlaufen. Wir erinnern hierbei daran, baf 
auch ſchon Paulus genöthiget war, die Frage: ob das Gele 
wider Gottes Verheißung fei? gründlich zu erörtern und bie 
innere Einheit der DOffenbarungen Gottes, die einander doch 
unmöglich widerftreiten fünnen, den Juden gegenüber, aufrecht 
zu erhalten. Aber auch die chriftliche Kirche hat es mit Leuten 
zu thun gehabt und noch zu thun, welchen der alte Bundes— 
gott ein andrer ift, als der Vater unferes Herrn Zefu Chrifi. 


$. 98. 
Eintheilung. 


Das nachfolgende läßt fih am bequemften unter 
folgende Rubrifen ftellen: die Verheißung, die Bundes: 
gefchichte, die Prophetie. 

Es ift nicht nothwendig, bier der fehon im Alterthum gang: 
baren Eintheilung des A. T. zu folgen, da die Hauptgefichte: 
punfte, von welden die Homiletif in dieſem Abfchnitte aus: 
zugeben bat, feinesweges mit derfelben zufammenfallen. Da⸗ 
gegen fließen wir uns um fo enger an die Pauliniſche 
Grundanfhauung von der alten Deconomie Gotted. Sie waltet 
durchgehende in den Briefen an die Römer und an die Ga: 
later und ift dogmatifcher Art. Es betrachtet nämlich der 
Apoftel die Verheißung als die Grundlage einer befonberen 
Entwidelungsphafe ded Reiches Gottes und bezeichnet das Ge⸗ 
feg als ein neben Eingefommenes; hiermit aber. empfangen wir 
Winfe über den Gang, welchen wir zu nehmen haben. 
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Erſtes Kapitel, 
Die Berbeißung. 


$. 9, 
Das Protevangelium. 


Nachdem unfer Geſchlecht in Adam in Sünde und 
od gefallen war, konnte es nicht anders, ale allein 
sch die Gnade wieder hergeftellt werden, da fein im 
ode Liegender im Stande ift, ſich felbft das Leben 
ieder zu geben. Die große Lebensfrage aber, die ſo⸗ 
eih mit dem Sündenfall entfland: ob nämlich eine 
zttliche Reftitution flattfinden werde, wurde alsbald ſchon 
it dem Berlufte des Paradieſes zugleich entſchieden. 
as Protevangelium gab die Antwort auf diefe Frage 
id hatte demnach feine geringere Bedeutung als bie 
ner neuen Örundlegung wahrer Religion des gefallenen 
efhlehts: einer Religion, die aus der Gegenmart hin⸗ 
eg in die Zukunft fih ausftredete, einer Religion der 
ewartung und Sehnſucht. 


„Ich will Feindſchaft feßen zwifchen dir und dem Weibe, 
d zwilchen deinem Samen und ihrem Samen; berfelbe fol 
e den Kopf zertreten und du wirft ihn in die Ferſe ſtechen.“ 
iefer Ausſpruch Gottes if von jeher in der Kirche Chriſti 
8 das Protevangelium aufgefaßt worden und war bem erften 
tenfchenpaare der Stab, an welchem es fih von feinem Falle 
ieder aufrichtetes an diefes Wort hielt fih fein Glaube und 
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erlangte die Gerechtigkeit, die da ift in Vergebung der Sünden. 
Auf dem Wege zur feligen Vollendung, welchen die dem Den: 
fhen anerſchaffene Gottebenbildlichfeit ihm bezeichnet hatte, 
fonnte er fortan nicht geben; der Gegenfag zwifchen Geift und 
Hleifch, zwifchen dem inmwendigen und dem auswendigen Men- 
[hen war zu beharrender Störung der harmonifchen Einheit 
bes Lebens durch die Lebertretung eingeführt worden und hatte 
zugleich mit der Entzweiung des Menfhen mit Gott ihn aud 
mit ſich felbft entzweit. Als ein Hülflofer Tag er daher jept 
in feinem Blut und mußte in feiner Sünde flerben, wenn nidt 
die Hand ber göttlichen Erbarmung fih nad ihm ausſtreckte. 
Aber fie that ed und bezeichnete den Nachfommen bereits im 
Stammoater den Weg des Heils, der fie aus dem Tode zum 
Leben zurüdbringen follte. Wenn der Prediger dieſe LUrge: 
fhichte unferes Geſchlechts im erſten Buche Moſis in dieſen 
Sinne glücklich zu behandeln weiß, ſo wird er eine unerſchoͤpf⸗ 
liche Fuͤlle an Lehre und Troſt in dieſer „aͤlteſten Urkunde 
bes Menſchengeſchlechts“ finden und einen homiletiſch frudt: 
baren Boden darin entdeden, auf welchen die Gemeinde noth: 
wendig zuweilen zur Weide geführt werden muß. Wir be: 
merfen in dieſer Hinficht, daß die Geneſis vorzugsweife zu 
Bibelftunden geeignet ift, deren zufammenhängende Borträge 
am Faden der biblifhen Geſchichte ablaufen und der Form 
der alten Katechefen am nädhften ſich anfchließen. 


$. 100. 
Das Neue Teftament im Alten. 


Wenn nah Vorſtehendem vie Religion der Per: 
heißung oder der Erwartung und Sehnfucht nothwendig 
bis zum Eintritt der Erfüllung fi erſtrecken mußte, ſo 
folgt hieraus, daß fie als durch das ganze A. T. vurd- 
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end anzufehen ift und dag mithin auch unter dem Ge- 
e felbft niemand anders, als auf neuteflamentliche Art, 
nlih durch den Glauben an die Verheißung hat ge- 
t und felig werden können. „Abraham hat Gott ge- 
ubt und das ift ihm zur Gerechtigkeit gerechnet.‘ So 
t dieſer Erzvater als Vorbild der Gerechtigkeit des 
mbens und als Vater der Gläubigen da und bildet 
chſam den Höhepunft der alten Bundesgefchichte, von 
chem die ferneren Entwidelungen der erften Deconomie 

Gottesreihs auslaufen. Wenn der Prediger nicht 
der bezeichneten Art das N. T. im Alten zu erbliden 
nag und eine andere Heilsordnung als die eine evan- 
fhe bier fuchen zu müffen glaubt, fo wird er Tauter 
wirrung in die Schrift hineintragen und die rechte 
ce gänzlic aus der Hand verlieren. 


In Obigem ift der Schlüffel angedeutet, mit welchem der 

ner am göttlihen Wort den heiligen Boden der biblifchen 
hichte des A. T., — wir nennen bier vorzugsweije bie 
tefis; Das Gefagte jedoch behauptet auch durchgehende Gül- 
it, — zu betreten bat. Alle die herrlichen Geftalten der 
m Väter und der heiligen Weiber, die ihm bier entgegen 
men, bilden mit einander eine große Wolfe von Zeugen 
Geredtigfeit, die aus dem Glauben fommt und in ber 
nung auf den verheißenen Weibesfamen tragen fie das ine 
te Princip ihres Lebens in Gott in fih. Auf biefen Mittel- 
ft wird der evangelifche Prediger daher alle ihre Wege, die 
Herr fie führt, alle ihre_Leiden und Prüfungen, desgleichen 
‚ ihre Verirrungen und Kämpfe zu beziehen haben. 
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$. 101. , 
Die Verheißung unter dem Gefeß. 


Es folgt aus dem Vorhergehenden, daß die Re: 
ligion der Verheißung als die eigentlihe Grundlage an: 
zufhauen ift, Die auch fpäterhin unter dem mofailchen 
Geſetz ununterbrochen fortläuft und durch dieſes letztere 
ſo wenig aufgehoben werden ſollte, daß vielmehr die gött⸗ 
liche Abſicht dahin gerichtet war, das Geſetz in der Ber: 
heigung einen Mutterboden, auf dem es ſich ausbreiten 
und in melden es feine tiefften Wurzeln ſchlagen Fönnte, 
finden zu laſſen. So geht diefe beftändig Darunter hin 
unter jenem und gewährt erft das volle Licht Über den 
in der Geſetzgebung fich offenbarenden göttlichen Heilsplan. 


Wir leugnen nit, daß die bier angebeutete Harmonie 
zwifchen Gefeg und Verheißung Manchem auf den erften Blid 
als fehriftwidrig erfcheinen könnte, fofern auch der Apoſtel 
Paulus des erſteren Beftimmung lediglich in ſcharfem Gegen: 
fag zur Znnayyslia aufzufaffen und darin fich erfüllen zu lafen 
fheint, daß es Zorn anrichte, daß ed Alles beſchließe unter 
den Unglauben und fo nur ein Zuchtmeifter werde auf Ehrifum. 
Oder hebt er nicht mit flärffiem Gewicht hervor, daß, weil 
fein Gefeg gegeben fei, das da fünnte gerecht machen, es eben 
nur um der Sünde willen, damit nämlich diefe mächtiger würde, 
gekommen fein fünne? Aber abgefehen davon, daß das elek 
feld auch durch das angedeutete Zuchtmeifteramt der Verhei 
Bung in die Hände zu arbeiten beſtimmt war und hiermit jede 
Art von Widerfpruch zwifchen beiden im göttlihen Reichsplane 
verfchwindet, ift überdies noch ein großer Unterſchied zwiſchen 
dem, was das Geſetz im Allgemeinen, oder am großen Haufen 
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des Volks Israel auszurichten beabfichtigte und dem was es 
dem jederzeit geringen Häuflein der Gläubigen und Frommen 
des A. B. war. Wenn es fenem erfleren ald äußeres Geſetz 
mit feinem Fluch über alle Webertreter entgegenftand, fo konnte 
ed gleihwohl diefen ein inneres vom Glauben getragenes und 
fo lebendiges Gefeg geworden fein und wer wird in Abrede 
Rellen dürfen, daß der heilige Geſetzgeber neben jenen negati- 
ven Wirkungen deflelben aud den angebeuteten pofttiven Segen 
im Sinne hatte, wie denn ein ſchweres Unrecht dem Herrn an- 
gethan wird, wenn man vorausfegt, daß er in gewiſſen Fällen 
des Menfchen Heil und Leben nicht ernſtlich und treulich meine, 
fondern lediglich in der Abfiht, daß fie fallen follen, fie durch 
Gebietung des ſchlechthin Unmöglihen aufs Schlüpfrige führe. 
Dies aber müßten wir annehmen, wenn die nächfte Beftim- 
mung des Geſetzes dahin gezielt hätte, die Sünde mächtiger 
werben zu lafien. Unleugbar wollte der Herr auch diefen Er= 
folg, fofern er mit einem wibderfpenftigen Volke zu handeln 
hatte und fein Erziehungsplan daher burd die Nothwenbdigfeit 
der Heraudtreibung des ganzen inneren Sündenfchadeng be- 
Rimmt wurde; aber diefer Zwed der Geſetzgebung war nur ber 
feeundäre und relative. Der primäre war auf Kinder be- 
rechnet, die nicht die Zucht haſſen, fondern willig ihren Naden 
beugen unter das Joh des Gehorſams. Diefen aber follten 
Gefeg und Verheißung allerdings Hand in Hand gehn zur 
Seligfeit. Wenn Paulus jenen fecrundären Zweck überwiegend 
bervorhob, fo wurde dies, phariſäiſchen Juden gegenüber, er- 
fordert, deren Verfehrtheit zuerſt das Gefeg von der Verhei— 
Bung, das Werf vom Glauben lodgeriffen und in dem Irr—⸗ 
wahn, daß der Menſch gerecht werden müfle durch bes Ge: 
ſetzes Werke, ſich befefliget hatte; denn hiergegen freilich galt 
ed, lediglich die negative Seite des Geſetzes geltend zu machen. 
Nicht minder aber erfiheint die anderfeitige Auffaflung der 
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Sache im Geift der ganzen heiligen Schrift gegründer um 
durhaus auch nad der Analogie der paulinifchen Lehre. — 
Daß infonderheit des Apofleld Grundanfhauung die Berker 
fung als die veligiöfe Baſis des A. T., unter dem Gefete 
feld fortlaufend, betrachtet wiffen will, darüber läßt fchon das 
nageıcnadev Rom. 5, 20 feinen Zweifel, fofern dieſer Aus 
drud nicht ein zwifchen die Verheißung und deren Erfüllung 
zwifcheneintretendes und beide von einander trennendeg, ſon⸗ 
dern ein nebeneinfommendes Moment bezeichnet. 


$. 102. 
Das Gefeh hat Feine neue Heilsordnnung 
eingeführt. 


Nach Borftehendem bat alfo die durch die Verhei— 
Hung aufgeftellte Heilsordnung feine vorübergehende Auf: 
bebung durch das Geſetz erfahren, gleih als ob dieſes 
durch fein: welcher Menfch dies thut, der wird darin le 
ben, vecht gefliffentlic) einen anderen Weg zur Seligkeit, 
welchen doch niemand gehen Fann, bezeichnet hätte, und 
das in der Abficht, damit fo unter dem unerträglicen 
Joch der Gebote die Erfahrung gewonnen würde, daß 
auf diefem Wege niemand das Heil zu erlangen vermay. 
Diefe niederfchlagende Erfahrung follten freilich diejenigen 
machen, die ihren Werfen vertrauten, daß fie aber dieſen 
falfhen Weg einſchlugen, das geſchah gegen Gottes Wil: 
len; fie thaten es auf ihre eigene Gefahr. Allerdings 
fcheint dem obigen Ausſpruch eine veränderte Ordnung 
des Heils zu Grunde zu liegen; aber hier eben ift es 
des chriftlichen Predigers Aufgabe, den Irrwahn zu zer 
ftreuen und alle etwanigen Zweifel zu löfen. 
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Aber wie fol man ſich denn den angeführten Ausſpruch: 
welcher Menfch dies thut ꝛc. zurechtlegen? Wir erinnern hier 
daran, Daß auch bei der Betradhtung des evangeliihen Worte 
bereits ein ähnlicher Ausſpruch Chrifti ung befchäftiget hat. 
„Thue das, fo wirft du leben.‘ Und wir fonnten ſchon da- 
mals nicht umbin, beftimmt zu erklären, daß der Herr dabei 
feine Täuſchung im Sinne hatte, glei ale ob er den LTaufen- 
den in eine falfche Richtung hätte weifen wollen, um ihn felbft 
entdeden zu laſſen, daß fo nicht an's Ziel zu kommen fei. 
Wir willen, dag durch die Rechtfertigung, die da ift in Ver⸗ 
gebung der Sünden, dem Menfchen dag ganze Heil Gottes, Les 
ben und Seligfeit, umfonft aus bloßer Gnade gefchenft wird. 
Wir wiffen aber aud,. daß, was fo zuredhnungsweife dem 
Sünder beigelegt ift, fortan auch inwohnungsweife fein Theil 
und Erbe werden muß und daß eben diefed das ewige Leben 
iſt in der Herrlichfeit, daß der Chriſtus, deſſen vollfommene 
Gerechtigkeit uns beigelegt worden, nun auch gänzlich eine Ge— 
ftalt in und gewonnen und ſich alfo erfüllt hat dag Wort: 
Ich in ihnen und fie in mir. Die Rechtfertigung giebt das 
ewige Leben der Macht nach ; actuell muß der Geredhtfertigte ſelbſt 
die Würdigfeit dazu erlangen und gewinnt fie auf feinem an— 
deren Wege, ale indem er durch die Liebe fein Alles um Alles 
giebt. In diefem Sinne durfte Jacobus zum dıxauuwsnvar 
Werke verlangen; denn er meinte das actuele Gerechtwerden 
und richtete fein Auge auf dad Thun ber Liebe. Wiederum 
Paulus fonnte alle Werfe ausfchließen; aber ihm ſchwebte le— 
biglich das potenzielle Gerechtwerden vor Augen und feine Werfe 
waren Werke des Geſetzes. Hier alfo ſtehen Rechtfertigung 
und Heiligung ald Bedingungen der zufünftigen Herrlichkeit 
wefentlicd neben einander; das vermittelnde Moment aber zwi- 
ſchen beiden ift dieſes, daß Gott durch feinen Geift den gerecht- 
fertigten Sünder feine Begnadigung wiſſen läßt und dieſe 
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Kundmachung als fchöpferifhes Lebenswort in feine Seele fällt. 
Finden wir es hiernach nicht völlig in der Ordnung, daß ber 
Herr auch im A. B. auf das Thun trieb? daß er dier nicht 
minder, wie im Evangelio, allen denen, bie feine Gebote und 
Rechte halten würden, reihen Seegen zum Lohne verhieß? 
Oder was nöthiget und denn, dem Herrn Jehovah etwa gar 
den Sinn unterzulegen, daß er nichts weiter, als eine äußern 
Gefegeserfüllung verlange? Dringt er nicht vielmehr auf 
durch feinen Knecht Moſes befländig auf das rechtſchaffene Herz? 
Laßt er nicht allezeit in der Liebe das allein wahre Princip 
bes ihm wohlgefälligen Gehorſams erfennen und weifet er wicht 
hiermit felbft durchgehende auf den Glauben an die Berhei- 
Bung zurück? Diefer daher bleibt auch unter dem Geſet aut 
fhlieglih die Duelle guter Werke und es ift hoch vonnöthen, 
daß der Prediger bei Behandlung von Terten, die in bie an 
gedeuteten Materien einſchlagen, von dieſem Geſichtspunkte ſich 
leiten laſſe. Wir bemerken ſchließlich, daß vorzugsweiſe das 
Deuteronomium bei feinem entſchiedenen Dringen auf wahr 
Innerlichkeit der Gefeteserfüllung als kräftigſtes Zeugniß für 
das oben Gefagte dafteht. 


$. 103. 
Die Gnade des erften Bundes vermochte aller- 
dings nicht zur Vollkommenheit zu führen. 


Auch im Alten Teftamente ift alfo der Glaube aus: 
ſchließlich das Princip des fittlihen Lebens; fogleich aber 
erhebt fich hiergegen ein Bedenken anderer Art, das auf 
eine blos äußere Gerechtigkeit unter dem Geſetz zurück⸗ 
zuführen ſcheint. Wir finden nämlich in manchen Bezie- 
bungen die Männer des A. B., die ale befondere Erempel 
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Glaubens und eines gottfeligen Wandels gepriefen 
m, wenn man den chriftlich fittlichen Maßſtab an fie 
mit folcher Unvollfommenbeit behaftet, daß es ſchwer 
‚ ihren gerechten Wandel vor Gott als einen auf 
digem Glauben beruhenden anzufchauen und man zu 
Annahme ſich verfucht fühlt, daß der Herr Jehovah 
ls wirklich nichts weiter, als eine gewiffe Werf- 
htigfeit zur Bedingung feines Wohlgefallens gemacht 

In diefer Hinfiht nun ift vor Allem ein richtiger 
dpunkt, von weldem aus allein ein gründliches Ur- 
gewonnen werden Fann, erforberlih,; der Prediger 
bat infonderheit die klarſte Einſicht über die hier 
veuteten Verhältniffe vonnöthen, widrigenfalls er nicht 
zu fruchtbarer Anwendung der altteftamentlichen Ge- 
te völlig außer Stande fein, fondern auch gradezu 
e Anfichten verbreiten und ſchädliche Irrthümer in 
Semeinde pflanzen wird. 


Man vergegenwärtige fi nur die Zerrbilder, zu welchen 
riviale Rationalismus die bedeutendften biftorifhen Per- 
„3. Bd. Zacob, Samuel, David, den Mann nad) dem 
m Gottes und viele andere verunftaltet hat und wer wirb 
en, daß bei denfelben Vieles zu finden ift, zu deſſen ge- 
t Beurtheilung nur erleuchtete Einfiht in den Unterfchied 
ilten und neuen Gotted-Deconomie verhelfen kann. Was 
yenen entgegnet werben, die in David, diefem Glanzpunkte 
jeiligen Gefchichte, deſſen typifches Königreich als unmittel- 
in das ewige Königreich Chriſti, des großen Davididen, 
ortfegend dargeftellt wird, nur einen unerfättlihen Wolluͤſt⸗ 
erbliden; die an der Vielweiberei der theuren Erzväter 
8 nehmen und durchgehende fo vielen fittlihen Aerger- 
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niffen zu begegnen glauben, daß jie Bedenfen tragen, die Bücher 
des U. T. fernerhin noch der Schuljugend zum Lefen zu ge: 
ben? — Um nun Zweifeln folder Art gegenüber entfchieden 
feftzubalten, daß auch im vorchriſtlichen Gottesreiche die Ge: 
rechtigfeit Tediglihd aus dem Glauben fam, andrerfeits aber 
auch diefer wahres Heiligungsprincip bes Lebens war, ift vor 
Allem zu erwägen, bag, bevor der Wieberherfteller des gefal- 
lenen Geſchlechts erfchien, die vollendete Gerechtigkeit doch wirf: 
lich noch nicht erworben war. Seitdem die Verföhnung durch 
das ewig gültige Opfer vollbradt ift, haben wir jene Gerech⸗ 
tigfeit objectio im verherrlichten Gottmenfchen, aus deſſen ver: 
flärter Menfchheit und die Ströme des ewigen Lebens zufließen, 
die mächtig genug find, unfere fündige Natur gänzlich zu er- 
neuern und wiederzugebären. So weit reichte die Gnade im 
A. DB. offenbar nit. Sie vielmehr mußte fih an die ber 
Natur felbft inwohnende Fähigkeit für das Göttliche halten 
und, an die anerfchaffene gottebenbildlihe Art anfnüpfend, zu 
fehen, in wie weit überall die allmählig weiter freffende Sünde 
noch unverdorbene Ueberrefte der imago dei zurüdgelaffen hatte. 
Auch diefe waren Gottes Gabe und lediglich der Gnade ge: 
bührte der Danf dafür, wenn unter Borausfegung einer dem 
Göttlihen zugewendeten Willensrichtung, jene reiche Ausftat- 
tung der menfchlichen Natur in das Intereſſe des Reiches Got: 
ted gezogen wurde, um in des Herrn Hand zu Waffen ber 
Geredhtigfeit zu dienen, fo daß es ſich bier alfo keinesweges 
davon handelt, den Menfchen feinen eigenen Kräften nad fromm 
zu madhen. Das aber fagen wir, daß, obwohl der MWiderftreit 
zwifchen Geift und Fleifc im Gefallenen ſogleich mit der erften 
Vebertretung gegeben war, nichtsdeſtoweniger die Sünde ihr 
Werf der Berfinfterung des Geſchlechts nur nad und nad 
ausführte. Demzufolge aber konnte die Gnade auch ohne dad 
Blut der Verſöhnung noch lange Zeit hindurd in der menfd- 
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lichen Natur von ihrer primitiven Gottebenbildlichkeit ber einen 
ruchtbaren Boden für ihre Herrfchaft zum Reben vorfinden und 
sie beziehungsweife wohlerhaltenen Anlagen und Kräfte jener 
rften Generationen als tauglihe Organe ihrer Heilsarbeit fi an- 
gnen. Der Apoftel Paulus ift mit diefer Ausführung der Sache 
inverftanden, fofern auch er die Sünde als ein nad und nad 
mmer mächtiger gewordenes Princip des Todes befchreibt und 
ie Gnade der Wiederherftellung durch den verheißenen Weibes- 
amen nad Gottes vorbedachtem Willen erfi damit, daß die 
Zeit erfüllt war und Alles unter der Sünde verfehloffen lag, 
intreten fiebt. Denn fo lange die durch die Verheißung ver: 
mittelte Gnade noch einer Natur begegnete, in welder uran⸗ 
fängliched Licht unter ihrer Pflege ſich zu verhalten fortfuhr, 
jo lange blieb aud der Tag des Menfchenfohnes auf fernere 
Entwidelungen aufgefhoben. Selbft in der Heidenwelt mußte. 
bag Verderben ſich erft erfüllen und Alles, was unter den Flafft- 
hen Bölfern einen hellen Lichtfchein verbreitete, in Nacht und 
Zod untergehen, ehe der Boden für das Evangelium binläng- 
lidy fo zu fagen gedüngt erfhien. — Aus Vorſtehendem Töfen 
ich die im $. angedeuteten Zweifel. Cs ift far, daß die Ber- 
heißungsgnade im A, B. die Natur nicht, wie im Neuen, ums 
ihaffen und vergöttlichen fonnte. Ihr Werk blieb während 
biefer Entwidelungsphafe darauf befchränft, Licht und Finfterniß 
im Menschen möglihft fcharf von einander zu fondern, gleichwie 
Tag und Nacht am erften Schöpfungstage gefchieden wurden, 
und durch ihre heiligenden Miittheilungen dem inmwendigen Men- 
ſchen ein Uebergewicht zu verfchaffen, bei welchem dem Leben 
bes Geiftes ein göttlihes Wachsthum gefihert war. Eben 
hierin lag der Grund, weshalb der Herr felbft an feine Aug: 
erwählten nicht die fittlihen Forderungen flellte, welche durch 
die Gnade des N. T., die den ganzen Menfchen verflären will, 
nothwendig bedingt find. Es fehlte mit einem Worte der Zeit 
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der Bäter das Blut ded Bundes; nur Borbilder und Schatten 
des zufünftigen Heild waren es, die ihnen vergegenwärtigten, 
was dem gefallenen Gefchlehte noth fei, ohne daffelbe ihnen 
erfegen zu können. Dürfen wir ung aber wundern, wenn dem 
zufolge Gott der finnlihen Natur des Menfchen unter dem 
erftien Bunde Bieled zugeftand, was der Geiſt Jeſu Chriſti, 
nachdem diefer die Reinigung unferer Sünden gemacht hat durch 
fi felbft, nicht mehr vertragen mag? Hiezu fommt, baß jene 
frommen Bäter bei dem, womit der Chriſt aus feinem Gnaben- 
ftande fallen würde, ein unverlegtes Gewiſſen hatten, da ber 
Herr ihnen ſolches nicht zur Sünde rechnete, und fo erſcheint 
ed ung begreiflich, wie lebendige Hoffnung und aufridhtiger Her⸗ 
zensglaube ungeachtet der angebeuteten Mängel, das Princip 
ihres Gehorfams, wie folhen Gott von ihnen forberte, fein 
fonnten. Ueber dies Alles aber führte jenes Princip ihr Sehnen 
und Verlangen weit über das gegenwärtige Unvollfommene hin- 
aus und ließ fie den großen Tag des Menſchenſohns von fers 
erbliden und deß getröfteten fie fih fo, daß ihre Herzen nicht 
im Sichtbaren gefättiget zu fein begehrten, fondern das himm- 
liſche Vaterland ſuchten. — Der evangelifhe Prediger wird, 
wenn feine Rede auf die bemerften fittlihen Unterfchiede im 
alten und neuen Gottesreiche fommt, nicht nöthig haben, tiefer 
in das eben angedeutete Verhältnig zwifchen Natur und Guade 
zur Zeit der Verheißung einzugeben; ed wird genügen, wenn 
er einfach darauf binweift, dag die Frommen des A. B. der 
unendlichen Fülle des Heildguts, das und in Chriſto gefchenft 
if, noch nicht theilbaftig waren, daß daher auch der Herr di 
Heiligkeit der Kinder des N. DB. von ihnen nicht forderte, hie: 
aus jedoch feineswegs gefolgert werden darf, daß ihre Gere 
itgfeit äußere Werfgerechtigfeit gewefen fei, daß vielmehr aud 
fie lediglich durh den Glauben haben müflen geredt und 
felig werden. 
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$. 104. 
Die Lohnverheißungen des A. T. 


Aus dem vorigen $. folgt nothwendig, dag’ auch 
: den Gerechten des A. T. als Lohn ihres Gehorſams 
‚beigene Segen von anderer Natur fein mußte, ale 
djenige, was den Gläubigen in Chrifto als Preis des 
'eges über Sünde, Welt und Teufel in Ausficht ge- 
lt if. Diefen verheißt Gott die Herrlichkeit der zu— 
ıftigen Welt, weil fie bienieven bereits in das himm— 
he Weſen verfegt und der Gemeinde der Erfigeborenen 
et oben zugezählt find. Jenen dagegen warb allerlei 
licher Segen verfprocden, als: Wohlergehen, Kinder 
d langes Leben im Lande, das Gott ihnen in Abra- 
m zu geben gefchworen hatte. Dan würde jedoch fehr 
en, wenn man glaubte, daß leibliche Güter diefer Art 
lechtbin nur als folhe ihren Werth gehabt hätten. Sie 
wen vielmehr die Schale, die einen edleren Rern in 
) barg, oder die Umhüllung eines bimmlifchen Heils, 
[ches duch jene nicht allein typifch vorgebildet werden 
Ite, fondern auch in einer realen Beziehung zu ihr 
nd. Der leibliche Segen hatte zur Zeit des A. T. 
: Bedeutung eines dem Glauben gefchenften Unterpfan- 
3 des unendlich höheren Gegend, deſſen Zugang da— 
Us noch uneröffnet bleiben mußte und fo ftärkte fich 
e Glaube in der dankbaren Freude an den zeitlichen 
oblthaten des Herrn und trug unter redlichem Gebrauch 
rfelben veichliche Frucht, die dereinft noch das Fünftige 
ottesreich ernten follte.e Der evangelifche Prediger darf 
Gaupp pralt. Theol. 11. 28 
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nicht unterlaffen, dieſe typologifche Seite der Sache ins 
vechte Licht zu ftellen, wofern er nicht einer trivialen Auf- 
faffung verfallen will und es iſt Teicht erfichtlich, wie ge- 
wiffe eigenthümliche Züge der altteftamentlichen Gefchichte 
allein in Vorſtehendem ihre volle Erklärung finden. 


Wie berechtiget die angedeutete typifche Auffaffung if, er- 
heilt vorzüglih aus den Briefen an die Römer und an bie 
Galater. Man leſe Röm. 4. und ſehe, welche geiftlihe Deu- 
tung unter des Apofteld Händen die dem Abraham gefchehene 
Berheifung des Landes Canaan bier gefunden hat. Nichte 
geringeres, ald daß diefer Vater der Gläubigen der Belt: 
erbe fein folle, erblidt das Auge Pauli darin und hält alfo an 
dem in der Schale verborgenen Kern der Sade fehl. Gleid- 
wie die prophetifhe Anfchauung das davidifche Königreich ale 
in das ewige Königreich des Meffiad, das irdifche in das 
bimmlifche fich fortfegend betrachten darf, fo befimmt aud hin 
fihtlih der alten Lohnverheißung das Leibliche in das @eifl- 
liche fih fort und das lange Leben in dieſer Zeit verflärt fih 
zulegt in das unauflöslihe Leben der feligen Ewigkeit. — 
Weld ein Licht fällt von hier aus auf die heiße Sehnſucht 
der heiligen Weiber in jener erflen Haushaltung Gottes nad 
leibliher Nadfommenfchaft! Oder liegt hierin etwa nichts wei- 
teres, als des Weibes natürliched Verlangen nad Kindern? 
Gewiß auch dieſes; aber wahrlich! jened Sehnen ging tiefer. 
Heute allerdings ift dem Weibe in Ehrifto eine heilige Mutter: 
haft angeboten, die unendlid weit über leiblichen Kinderſegen 
binausreicht und fo hat der Herr ihm ein höheres Ziel, welches 
genugfam ift, das Gefchenf der Leibesfrucht vergeffen zu ma: 
hen, im Reihe Gottes vorgeftellt. Hier fann das Weib eine 
geiſtliche Mutter unzähliger Kinder werden. Nicht alfo im 
A. T., wo das ahnungsreihe Gefühl, daß auf die Zufunft des 
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verbeißenen Weibesfamens bin Kinder zu gebären feien, die 
yerzen der gläubigen rauen bewegte und in heißen Schmerz 
iberging, wenn fie fid von der Freude, den Faden ber leib- 
ihen Nachkommenſchaft Abrahams bis auf den, welder aller 
Heiden Troft erfcheinen follte, mit fortführen zu helfen, aud« 
wefchlofien fahen. Hiernach werden wir Rahels Ungeduld ver- 
tehen und fie zu entfchuldigen wiſſen; hiernach in der fröm«- 
neren Hanna berzlihen Betrübnig und in ihrem heiligen 
Belübbde, welches der Herr Jehovah fo wunderbarlich fih wohl⸗ 
jefallen ließ, das koͤſtliche Gold eines Glaubens entdeden, der 
ms biefem in reiner Liebe flammenden Herzen fihon in bie 
Derrlichfeit des neuen Gottesreichs hinüber zu blicken vermochte. 


$. 105. 
Generelle Erwählung; göttlicher Geſchlechtsadel. 


So lange die urfprüngliche, gottebenbildliche Natur- 
berrlichkeit des Menſchen noch in den deutlichften Zügen 
bervortrat, alfo in der dem Sündenfall unmittelbar fol- 
genden Urzeit des Menfchengefchlehts, Fonnte das Leben 
der Gotteskindſchaft als ein göttlicher Geſchlechtsadel, als 
eine heilige Samilientradition in einer langen Patriarden- 
reihe gleihfam erblich ſich fortpflanzen, während andrer- 
ſeits aud die aus ungöttlicher Willensrichtung entfprun- 
gene fatanifche Verdunkelung als das böfe Erbe einer 
ähnlichen Reihenfolge von Gefchlechtern ſich darſtellt. 
Die Sethiten, die KRainiten. Der Segen der Verheißung 
ſcheint hier fih mit einer fo zu fagen lichten Abftam- 
mung zu verbinden, was barin einige Erklärung gewinnt, 
daß, wie oben gezeigt worden, die Gnade anfänglich über⸗ 
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haupt weit mehr, als nachdem die Sünde ſchon Alles 
verderbt hatte, einen zu ihrem Werke tauglichen Natur- 
boden im Menfchen vorfindet und diefer in jenen Pa- 
triarchen feiner anfänglichen Integrität noch am nächften 
ſteht. Die Gnade bleibt nichtsdeftoweniger auch bei ihnen 
veine Gnade; aber man begreift Doch fo eher, wie fie 
in den Urzeiten des Geſchlechts die Wege einer generellen 
Erwählung einfchlagen Fonnte. 


Die Geſchichte Des Reiches Gotted auf Erden befchränft 
fich, fo lange diefer Zuftand dauert, auf heilige Familiengeſchichte, 
aber er fonnte nicht immer fort dauern. Die Berfinfterung bed 
Geſchlechts nahm überhand, und zog, Verberben dringend, auh 
in die Kreife derjenigen hinein, welden bis dahin das göttliche 
Licht bewahrt geblieben war, jo daß zulegt nur in einer 5% 
milie noch dag heilige Erbe der Väter unverlegt erfunden wurbe. 
Da fam die Sündfluth und veränderte, indem fie das ganze 
Geſchlecht bis auf acht Seelen dahin nahm, zugleich auch bie 
bisherige Geftalt der Erde, deren an das Paradies noch immer 
erinnernde Herrlichkeit, allzu reich an verſuchenden Momenten 
für das menſchliche Herz, deffen Dichten und Trachten böfe 
war von Jugend auf, fortan der natürlichen Befchaffenheit der 
Gefallenen entfprechender gemacht werden follte. Wenn der 
Prediger nun die Patriarchenzeit in Bibelftunden behandelt, fo 
wird er es vielleicht ſchwierig finden, das im 6. Bemerfte mit 
der evangelifhen Gnadenlehre, die von feinen Borzügen leib⸗ 
licher Abftammung etwas weiß, zu vereinigen. Gleichwohl 
aber erbietet fih ihm aus dem Kreife unferer Erfahrungen eine 
Analogie, welche geeignet iſt etwanige Frager zufrieden zu fel- 
len. Wir meinen den Segen lauterer Gottesfurdt, den als 
ein föftlihes Erbe berzlicher Pietät fromme Väter wohl heute 
noch .auf Kinder und Kindesfinder fortpflangen, wobei aller 
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Dinge darauf hinzuweiſen jein wird, daß leiblihe Herkunft an 
ſich ſelbſt feinerlei Anſpruch auf die Gmade, die außer demija 
nicht Gnade fein würde, zu begründen vermag und aud dort 
nicht begründene. 


§. 106. 
Individuellere Erwählung. Typologie. 


Als vie Berverbnig ter menſchlichen Natur ſchon 
Durdhgreitender gemorden war, veränterte ſich auch bie 
Form, in welder tie Gnade bisher auf Erden gemaltet 
hatte. Forthin nämlich oitenbarte vie Gnade fih in einer 
indivivuelleren Erwählung unt gab hiermir ihre Zeuveng 
zu erfennen, ib von ihrem Zufammenhange mir leib- 
licher Abflammung endlich volltändig zu beireien: eine 
Befreiung, welde in tem Grave, ale vie Zünte müd- 
tiger wurde, entſchiedener hervortrat, big zulegt der Welt⸗ 
apoſtel im Briefe an die Römer ten umiderleglichen 
Beweis führen konnte, daß fie alle, Juden une Griechen 
oder Heiden, ebne Unterſchied unser der Sünde ſeien und 
demzufolge vie freie Wahl ver Gnaden, turd die man 
allein gerecht und ſelig werten kömne, ohne irgent einen 
Vorzug des Geſchlechts gelsen zu laſſen, auf beiten Sei⸗ 
ten ihre Kinder nah Gefallen ausleſe. Allerdiags zwar 
it auch jetzt vie Gnade von ver leibliden Herkuuft noch 
nicht vollig gelök: viele vielmehr Bleibe gleichſam ned 
ihre irdiſche Bald und mus es bleiben, io lange die 
ten nad und nach enger zulaufenden GBeidledere, and 
venen er bersergeben ſoll, ruhı wur uns ven Almen 
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des Meffias zum Theil ihre fäulenartigen Zräger in 
hervorragenden Perfönlichkeiten zu ſuchen bat. Daher 
feben wir aud in Abraham noch die Gnade ein Bolf 
der Wahl fih ausfondern, das als ein Fönigliches Prie- 
ſterthum den heiligen Boden, innerhalb deffen der Herr 
das Werf der Errettung ausführen wollte, darzuftellen 
beftimmt war. Nichts vefloweniger tritt jene Tendenz 
ber Gnade, von ihrer Gebundenheit an natürliche Her- 
kunft fi) loszumachen, bereits in Abraham herrlich ang 
Licht und Fündiget fih im typologifhen Character deſſel⸗ 
ben deutlih an. In Abraham follen alle Völker der 
Erde gefegnet werden und er fieht da als Water der 
Gläubigen, nicht allein derer, Die aus der Befchneidung 
find, fondern auch derer, Die aus der Vorhaut kommen 
und wandeln in denfelben Fußtapfen des Glaubens, den 
aud Abraham noch in der Vorhaut hatte. So gewinnt 
er die Bedeutung eines Vorbildes Chrifti, als des wahr: 
baftigen geiſtlichen Stammvaterd der Menfchheit. Wie 
aber hiermit einerfeits die Beflimmung des Erzvaters, 
geſchlechtlich die Verheißung fortzuleiten, weit hinter dem 
perfönlichen Character, der ihm in typologifcher Hinfigt 
zulommt, zurüdtritt, ja vor dieſem gleichfam verſchwindet, 
fo darf andrerfeits auch nicht überfehen werden daß die 
Berheigung mit ihrem Eintritt in das Stadium heilige 
Vorbildlichkeit gleichzeitig als Grundprincip einer neu 
Entwidelungsphafe des Reiches Gottes auf Erden ſich 
anfündiget. In der Geftalt einer fichtbaren Bundesge: 
meinde nämlich fol diefes Fünftig offenbar werben: einer 
Gemeinde, die den Unterſchied zwifchen blog leiblichen 
Nachkommen und wahren Geiftesfindern innerhalb det 
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auserkorenen Geſchechts Abrahams felbR ans Licht zu 
bringen und alfo den Beweis zu führen beftimmt ift, daß 
zwar lediglich in Abraham die Verheifung des Gottes 
veich8 gegeben ift, aber nichts defto weniger die Erwählung 
von feinen anderen Kindern deffelben weiß, als von den— 
jenigen, die feines Glaubens Kinder und fo zu fagen in 
der heiligen Typologie ihres Erzvaters befchloffen find. 


Es ift Far, daß diefe neue Entwidelungsphafe des Reiches 
Gottes, in welder die Gnade fih anjchiet, mit individuellerer 
Ermwählung aufzutreten, nur mit einer folden erhabenen Typo⸗ 
logie den Anfang machen fonnte und daß hiermit zugleich der 
Weg bezeichnet war, in welchem auch fernerhin unter dem A. 2. 
Die Gnade einherzufchreiten beabſichtigte. Zunächſt freilich 172 
durften die Gnadenabfichten Gottes eines Trägers der Verhei⸗ 
Bung, welder diefe auch leiblich fortleitete, aber zugleich eined 
folchen, der als NRepräfentant feines großen Nachkommen durch 
den ihm beimohnenden typifchen Character dem eigenen Ges 
fhlechte ein neues Ferment des geiftigen Lebens, und hiermit 
das Princip eines inneren Scheidungsprocefjes, mittheilte, Kraft 
deffen fortan auch im Bolfe der Wahl felbft Glaube und 
Unglaube, Lit und Finfternig fi von einander fondern möch⸗ 
ten. Denn ‚nicht Alle, die Abrahams Same find, find darum 
auch Kinder; fondern in Ifaaf foll dir der Same genannt fein.’ 
Röm. 9,7. ‚Demzufolge bildete das Volk Jsrael nun den hei— 
ligen Umfreis, innerhalb deffen die Wahl der Gnaden zwar 
für jegt noch fih zu bewegen hatte, welcher jedoch nur für feine 
beftimmte Zeit ald eine Schranfe gezogen war, die zulegt durch⸗ 
brochen werden mußte, — Fragen wir nochmals: worin alfo 
beftand eigentlih das Neue, was mit der angedeuteten Ent» 
widelung in den Öang des Reiches Gottes auf Erden fih Bahn 
brah? Wir fagen: darin, daß die Verheißung nunmehr in der 
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Geftalt Heiliger Typologie ſich erneuerte und herrlich erweiterte, 
um fo in großen, perfönlichen Borbildern des Meſſias Kar- 
dinalpunfte aufzuftellen, in welden die Gläubigen der alten 
„ Gottesöconomie den lebendigen Refler des Fünftigen Heild an: 
fhauen und um melde fie daher fi fammeln und zur organi- 
fhen Einheit einer Gemeinde ded Herrn verbunden werden 
follten. Wenn nun aber ihrer jederzeit Viele in der Hartnädig- 
feit ihres Unglaubens dem heiligen Geifte widerfirebten und 
als untreue Kinder ihre eigenen Wege wandelten, fo trat 
hiermit bereits unter dem erften Bunde der Unterfchied zwifchen 
denen, die nur äußerlih, und denen, die ale die wahrhaftig 
&xkoyn dem Bolfe Gottes zugehörten, zwifchen der fichtbaren 
und unfihtbaren Kirche hervor und wedte das ahnungsreide 
Gefühl, daß, gleihwie nicht alle, die Israels Namen trugen, 
darum aud rechte Israeliten waren, aljo auch nicht alle, die 
jetst außerhalb des fichtbaren Gottesreichs ftanden, deshalb für 
immer ferne bleiben follten von den Teſtamenten der Berheis 
Bung; daß vielmehr der Herr ſchon feine Zeit erfehen habe, 
alle zerfireuten Kinder Gottes auf Erden zufammen zu bringen, 
zu einer Heerde unter einem Hirten. — Wenn der evangeliſche 
Prediger Abrahams Gefchichte behandelt, fo darf er nicht ver 
fäumen, dieſe erbabene Typologie des A. T. hier vorzüglid 
ins Licht zu ftellen und bemerflich zu machen, wie bie Entwil- 
felungen des vordriftlihen Gottesreiches in der That folder 
Mittelpunfte bedurften, die den fünftigen Weltheiland vorbils 
beten und an die daher Alte ſich gewiefen ſahen, welde zu 
jener Zeit Theil und Erbe am Reich zu haben beftimmt waren. 
Wenn freilih, auch nachdem der Sahn Gottes erfchienen iR, 
noch an irdifche Vertreter Chrifti geglaubt werben fol, fo heißt 
das allerdings das N. T. wieder auf den Standpunft des Al. 
ten zurüdführen; in diefem aber hatte diefe patriarchaliſche Re 
präfentation ale Gemeinde bildendes Princip ihre innere Roth: 
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wendigfeit. Wir werden bald fehen, baß biefelbe Feinesweges 
auf Abraham fich befchränfte, fondern erft in David zur vollen- 
deten Erſcheinung durchbrach, wie denn höchſt bedeutfam ber 
Apoftel Petrus in feiner Pfingftpredigt Act. 2,29. diefen fünig- 
lihen Ahnherrn Chriſti ald Patriarchen bezeichnet. 


$. 107. 
Die Berheißung in ihrer typologiſchen Geftalt 
Gemeinde bildendes Prineip. 


Aus dem Gefagten ergiebt fih, daß zugleich mit 
dem Eintritt der Verheißung in das Stadium typologi- 
her Darftellung deſſen, was zufünftig war, eine heilige 
Bundesgefchichte ihren Anfang nehmen mußte. Wir er- 
bliden nämlich, wie oben angedeutet worden, in jener 
Typologie ein Gemeinde bildendes Princip, mittelft defjen 
der Herr der Ausführung feiner Heilsabfichten näher trat 
und ernftlich Anftalt machte, den Tag des Menfchenfohnes 
vorzubereiten. Aber wenn gleich viefer Gedanke der er- 
ziebenden Weisheit und Liebe Gottes, ein erwähltes Volt 
fih zum Föniglichen Prieftertbfum zu machen, worin fein 
Name wohnen follte, allerdings ſchon im Erzvater Abra- 
ham als vollendete Dffenbarung, objectiv genommen, zur 
erfüllten Thatſache geworden war, fo war doc hiermit 
noch Feinesweges auch deſſen actuelle Ausführung bereits 
erfolgt; fondern es mußte noch eine lange Zeit hingehen, 
ehe das göttliche Princip feine Fruchtkeime zu entfalten 
und den berrlihen Baum des A. B. hervorzutreiben 
vermochte. Dem edlen Weizenforne gleich, welches, wo= 
fern es nicht in die Erde fällt und erftirht, Feine Frucht 
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bringen kann, follte auch diefes Föftlihe Samenforn ver 
neuen Gottesverheißung in der daffelbe in ſich bergenven 
Nachkommenſchaft Abrahams erft erfterben im Lande ver 
Knechtſchaft, ehe es zur Auferftebung des Lebens gelangte. 
Bon Abraham an bie zu Diefer Erfüllung der hohen Ge- 
danken Gottes fehen wir daher die Bundesgefchichte erft 
in ihren einleitenven Anfängen welde vorzugsweife dazu 
beftimmt zu fein fcheinen, bis in ihre einzelnften Züge 
hinein die tieffte Typologie zu offenbaren und fo ſchon 
im Voraus den Fünftigen Gang der Dinge zu bezeichnen. 


Hier befonders hat der evangelifche Prediger die Aufgabe, 
die. bebeutfamen Vorbilder, die im Character des A. T. über- 
haupt begründet find, reichlich auszubeuten. Welch’ eine wun: 
derbare WBorbitdlichfeit Tiegt 3. B. in Abrahams Opfer, bei 
welchem der oh. 8. angedeutete Moment, wo der gebhorfame 
Knecht Gottes den Tag Chrifti erblidte, mit der ganzen Fülle 
feiner Segnungen eintrat! Welch' ein typiicher Gehalt fell 
nicht minder in der Dreiheit der Bäter: Abraham, Iſaak und 
Jacob fih dar! Wenn im erften der im väterlichen Herzen 
Gottes gefaßte ewige Rathſchluß der VBerföhnung des gefallenen 
Geſchlechts herrlich vefleetirt ift, fo bezeichnet wiederum Iſaak 
den Sohn, in welchem ausſchließlich dem Vater der Same 
feiner rechten Kinder genannt werden foll: das gehorfame file 
Kind, das felbft das Holz zu feinem Brandopferaltare den Berg 
binaufträgt. Endlid Jacob, dieſer Repräfentant des erlöfunge: 
bedürftigen Menſchen mit feiner fauren Mühe und Arbeit, mi 
feinem inneren Widerftreit zwifchen Geiſt und Fleiſch, ja mit 
feiner ganzen Gefchichte, die aus dem orbinären tägliden te: 
ben heraus zulegt einen heiligen Ringer vor Augen ftellt, der 
bisher ein Jacob, nun als Israel Gottes aus diefer denfwür: 
bigften Stunde hervorgeht, um fortan ein neues geiftiges Da— 
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fein voll prophetifcher Bedeutung zu bewähren: wie wahr und 
treu bildet er die Gemeinde Gottes ab, die aud dem Kampf 
der Buße dur den heiligen Geift im Glauben, ein Volk des 
N. B., fih erhoben hat. — Und nun die zwölf Erzväter, bie 
Stammhäupter der zwölf Geſchlechter Israels, wie bedeutungs- 
voll erfcheinen fie dem finnigen Betrachter in ihren unterſchied— 
lihen Characteren, in den ſcharfen Gegenfägen göttlicher und 
verfehrter Willensrichtungen, die an ihnen bemerfbar werden, 
in den merfwürdigen Wegen einer leitenden Vorſehung, durch 
welche Gottes erziehende Hand fie zu Täutern bemüht ift und 
wie ftellen fie fo, dem typifchen Character des Vaters entfpre- 
hend, die Gemeinde des Herrn in ihrer fichtbaren Erfcheinung 
auf Erben mit aller ihrer Sündennoth und mit ihrem Kreuz, 
mit ihrem Olaubensfampf und Sieg in wohl getroffenen Zügen 
vor Augen! Begleiten wir weiterhin die Kinder Jorqel in das 
Dienfthaus Aegypten und fehen ihr Elend, unter deſſen ſchwerem 
Drud fie zu Gott fchreien, bis die Stunde ihrer Erlöfung aus 
der harten Knechtſchaft jchlägt: jo tritt und auch hier ein be— 
deutfamed Borbild der Sündenknechtſchaft entgegen, aus ber 
nur die Gnade zu erlöfen vermag, welche mit ihren Zröflun- 
gen denen fi) zuwendet, die im tiefen Gefühl ihres Jammers, 
wie dort Jakobs Nachkommen, nach der göttlichen Hülfe be: 
gierig find. — Sole und ähnliche Typen wird der erfahrene 
‘Prediger zu benugen wiffen und in bdiefer fo zu fagen propä- 
deutifchen Geſchichte das Reich Gottes, wie ed gemeinhin auf 
Erden ift, ald in einem treuen Spiegel erbliden laſſen. Hier: 
mit nun fehen wir und auf den Punft geführt, wo die heilige 
Bundesgefchichte im engeren Sinne unfere fernere Betrachtung 
in Anfpruch nimmt. 
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3weite8 Kapitel 
Die Bundesgeſchichte. 


$. 108. 
Eintheilung. 


In Israels Bundesgefchichte treten folgende Haupt- 
momente, welde auch unfer bomiletifches Intereſſe vor: 
zugsweife erregen, ins ſtärkſte Nicht: das Geſeztz, die 
Theokratie, das Königthum. 


Allerdings geht die heilige Gefhichte des Bundesvolls 
über das babylonifhe Eril hinaus; aber fle verläuft ſich bald 
in zeiten, welche nichts neued mehr zum altteftamentlichen 
Kanon hinzuzufügen haben und nur apofryphifche Bücher hervor: 
bringen, gegen welde die Homiletif fih gleichgültig verhält. 
Wir dürfen und daher hauptfächlih auf die angedeuteten Mo: 
mente befehränfen und zufehen, in wie weit etwa die Wieder: 
berftellung nad dem Eril vom bomiletifhen Gefihtspunfte aus 
am Schluß zu berüdfichtigen fein möchte. 


$. 109. 
Das Geſetz im Gegenfag gegen die Verheißung. 


Obwohl, wie oben gezeigt worden, Die neue, Abra- 
ham gegebene Verheißung ale Gemeinde bildendes Princip 
auftrat, fo war fie doch für fich allein nicht vermögend, 
die organifche Gemeinvebildung die Gott beabſichtigte, 
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ing Leben zu führen, weil fogar der in Abrahams Ge⸗ 
fchlecht hierzu dargebotene Stoff allzu fpröde, die Hart- 
nädigfeit des allezeit widerſtrebenden Unglaubens zu groß 
war. Es mußte daher zu jenem Princip ein anderes 
binzufommen, wenn bie Theofratie, die das Bedürfniß 
der alten Zeit erforverte, zum Dafein gelangen follte: 
nämlich das in der vollen Etrenge feiner Zucht auftre- 
tende Geſetz, welches Israel wirklich erſt in ein wahres 
Semeinwefen bineinbradte Dem oberflächlicheren Blid 
freilich flellt in demfelben nur ein unverföhnlicher Gegen- 
fag gegen die Verheißung, zufammenfallend mit dem der 
Zudt und der Gnade ſich dar, gleichwie es auch um der 
Sünde willen gegeben wurde und ed drängt hiermit al- 
lerdings das Bedenken fih auf, wie denn fo überhaupt 
noch beide Momente als zur theofratifchen Gemeinvebil- 
dung zufammenwirkend gedacht werden können. Aber wir 
pürfen ſchon hier ung auf das im erflen Kapitel Aus- 
geführte beziehen, was weiterhin in noch helleres Licht 
treten wird. 


Die Halsftarrigfeit der Kinder Israel giebt fih ſchon darin 
zu erfennen, daß es überhaupt nöthig erfchien, dag Geſetz Got- 
tes auch feinem rein fittlichen Gehalte nad) pofitiv in Erinnerung 
zu bringen. War ed nicht dem Menfhen Kraft feiner aner- 
fchaffenen gottebenbildlihen Natur ind Herz gefchrieben? Aber 
ſelbſt in Abrahams Nachkommen hatte es bereits die Verbun- 
felung erfahren, die die durch Lüfte in Irrthum verberbende 
Sünde verurfacdht, und bie einft fo leſerlichen Züge dieſer hei- 
ligen Gotiesfchrift in den Gewiffen waren verbleidht, oder durch 
die darüber Tagernde Unwiffenheit und Blindheit des Herzens 
verbedt. Auf einem folden Boben ermangelte dad Evangelium 
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des A. T. nothwendig der Kraft, gleih dem Worte der Ber: 
föhnung im N. B., für fih allein ein Gemeinwefen zu geftal- 
ten. Es vermochte nicht, jene practifche Wirkffamfeit zur Heis 
ligung aus ſich zu entfalten, welche erforderlich ift, wenn dag 
ganze Leben unter den Gehorſam des Glaubens gebracht werten 
fol und fo fah der Herr ſich genöthiget, ſelbſt hinſichtlich des 
Sittengefeges eine pofitive Wiederholung degjenigen, was ber 
Natur urfprünglich eingepflanzt war, vorzunehmen. — Dem 
hriftlichen Prediger aber ift hier die Aufgabe geftellt, die voll- 
‚ fommene Gleichheit des pofitiven Sittengefeged mit dem ur- 
fprüngli ind Herz gefchriebenen nachdrücklich hervorzuheben 
und die innige Uebereinftimmung ber Werfe Gottes in der 
Schöpfung, fo wie in den VBoranftalten der Erlöfung ins Licht 
zu fegen. Beſonders heute fehlt es nit an Berführern, die 
die Schwachen überreden möchten, daß nur Willführ die hei⸗ 
ligen zehn Gebote Gottes dictirt habe, nicht aber ſchon bie in 
nerfte Naturanlage des Menfhen Zeugniß für deren Wahrpeit 
ablege. Daher muß der Prediger zu zeigen bemüht fein, daß 
auch Israels Volk gegenüber ed nicht hätte nöthig fein follen, 
ibm bier nochmals fo fräftig zuzurufen, was der Herr ihm be: 
reits von Anfang an gefagt hatte. Er nehme dabei das eigene 
Gewiffen der Abtrünnigen zum Zeugen und wifle ihnen in 
Israels Widerfpenftigfeit ihr Bild vorzubalten. 


$. 110. 
Nelativität dieſes Gegenſatzes. 


Wenn das Geſetz mit der Verheißung zur theokra— 
tiſchen Gemeindebildung organiſch zuſammen wirken ſollte, 
ſo konnte der oben angedeutete Gegenſatz nothwendig nur 
relativer Art ſein. Einerſeits nämlich war zwar aller⸗ 
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ings das Geſetz darauf berechnet, denjenigen, welde, wie 
e Schrift fagt (Pf. 32, 9.), den Roffen und Mäulern 
lichen, Zaum und Gebig in den Mund zu legen und 
fo das ganze Volk duch die Macht feines äußeren 
nfebens energifch zufammen zu faffen und unter ſich be: 
bloffen zu halten, und es enthielt daher auch eine nicht 
nbedeutende Summe folcher Elemente, die in ihrer der 
meren Nothwendigkeit des natürlichen Sittengefeges er- 
angelnden Pofitivität zunächſt die Beftimmung hatten, 
+ Widerfpenftigfeit ein Zuchtioch aufzulegen, das fie zu 
indigen geeignet wäre. Aber ſchwerlich würde ihm dies 
lungen fein, wenn nicht andrerfeits das Gefeg auf dem 
ebensgrunde göttlicher Verheißung geruht hätte und nicht 
[bit bei denen, die vorzugsmweife feine Strenge erfahren 
ußten, wenigftens Durch biftorifchen Glauben unterftügt 
orden wäre. In defto höherem Grade aber verſchwand 
vr Widerftreit beider Momente für die Kinder der Wahl, 
e in der Kraft ihres Glaubens das Gefeß als leben— 
iges Gefeg des Geiſtes in fih aufnahmen, alfo dag für 
e beide, Gefet und Verheißung im innigen Bunde mit 
nander gingen. Im Ganzen freilih greift der Zweck 
es Geſetzes, ungeachtet feiner Wurzelung im Boden der 
terheißung, weit über dieſe hinaus und verfolgt fo ein 
tel, das nad) Röm. 5, 20. nur in einer negativen Be- 
ehung zur Berheißung ſteht. Das Lebensprincip des 
teiches Gottes in feiner damaligen Geftalt konnte als 
ches eben nur in der Umfleivung mit einer gröberen 
„ülle — dieſe war ihm das Gefeg — zu organifcher 
jethätigung gelangen und gleichwie der materielle Leib 
3 Menſchen eine Menge gröberer Elemente enthält, die 
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der Eow avdgunos auch ſchließlich nicht zu abſorbiren 
vermag und die daher zuletzt in Staub zerfallen müſſen: 
fo trug auch jene Hülle eine Vielheit poſitiver Beſtim⸗ 
mungen in fih, weldhe, auf vorübergehende Zucht be- 
vechnet und hiermit das riupeıseAdeiv des vouos figni- 
ficant ausdrückend, aufhörten, fobald der Körper erſchien, 
der feine Schatten vor fih ber geworfen hatte. 


Auffallend flellt jenes rrageıseideiv ded vouos und beffen 
beziehungsweifer Gegenfag zur Verheißung in der Wahl des 
Mittlers fi dar, durch welchen der Herr Die neue Deconomie 
einleitete. Weberall da, wo die Verheißung in eine neue Phafe 
typologifher Darftellung. des Zufünftigen eintritt, fehen wir 
die göttlihe Wahl ihrer Träger auf leiblihe Stammpäter des 
Meſſias fallen. In dieſen wurden die Segen, die fte vorbil- 
beten, dem Volke zugefagt und alfo geftel ed dem Herrn, bie 
großen Rardinalpunfte, oder fo zu fagen die hohen Bergfpigen, 
von weldhen aus der Blid auf das ferne Heil Gottes gewährt 
war, in der Reihe derjenigen fortlaufen zu laflen, von welden 
der Erlöfer nad) dem Gebluͤt berfommen follte. Run durfte 
zwar auch Moſes den Kindern Israel fagen: einen Propheten, 
gleich wie mich, wird der Herr euch erweden aus euren Bri- 
dern, den ſollt ihr hören und hiermit einen typiichen Character 
für fih in Anſpruch nehmen. Er trat wirklich gleich Ehrifte, 
ale Bundesmittler auf und erfchien ald Vorbild feines prophe— 
tifhen Lebens. Andrerfeitd aber gefhah ed nach vorbebadtem 
Plan, dag nicht aus Juda's Stamme, fondern aus dem Stammt 
Levi der große Mann des Geſetzes hervorging und nicht an: 
ders verbielt es ſich mit dem gefeglichen Priefterthum, binfidt- 
lich deffen der Verfaſſer des Briefs an die Hebräer eg als be 
deutungsvoll erfennt, daß zu niemandem aud dem Stamme 
Zuda das Wort der Einfegung beffelben geredet worden wat, 
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während doch unleugbar aud das aaronitifhe Amt feine tief 
vorbildliche Bedeutung hatte. Wenn fo einerfeits nur um fo 
beftimmter die individuellere Erwählung als ſolche fih anfün- 
digen follte, fo ging doch andrerfeits die göttlihe Abficht hierbei 
gewiß auch dahin, auf diefem Wege den angedeuteten Gegen- 
fag des neben einfommenden Geſetzes gegen die Verheißung 
fi deutlih ausdrüden zu laffen. Hier muß nun daran erin= 
nert werden, welches practifhe Moment das Krifilihe Predigt: 
amt, fo wie die heilige Poeſie jederzeit in dieſer Gegenfäglidh- 
feit des firengen Moſes mit feinem töbtenden Feuereifer gegen 
den Dann der Berheißung mit feiner Gnabenbotfchaft gefunden 
haben. Jener ift der Kirche eine heilige Allegorie, eine leben— 
dige Perfonification des Gefeted geworden, gleichwie Johannes 
der Täufer die Allegorie der Buße, und Paulus felbft giebt 
Fingerzeige, wie gewiffe Momente der Geſchichte des großen 
Gefeßgebers, die gleihfam feine ftehenden Attribute geworden 
find, auf das fruchtbarfte homiletiſch benugt werben Fönnen. 
Die ehernen Tafeln verfinnbilden ihm im Gegenfag gegen bie 
fleifhernen Tafeln des Herzens das Berhältnig des Geſetzes 
zu allen denen, die demfelben nicht unterthan find, wie es als 
äußerer, ftarrer Buchftabe mit unerbittlicher Strenge ihnen ent- 
gegentritt, ohne Luſt und Kraft zu feiner Erfüllung verleihen 
zu können. — Die Klarheit des AngefihtE Moſis, die bie 
Kinder Israel nicht zu ertragen vermochten, erſcheint ihm ale 
ber Refler der im Geſetz fi) offenbarenden Heiligfeit Gottes; 
aber es ift vorerfi nur die abftracte Heiligkeit, die bier fich ver- 
herrlicht; noch hat die Gerechtigfeit fie nicht mit ber Liebe ver- 
glichen durch das Blut Chrifti und fo iſt jene Klarheit eine 
aufhörende und muß vor einer anderen überfchwenglichen Klar- 
beit verfchwinden; das Amt des Geſetzes muß dem Amte wei« 
chen, das den Geiſt giebt. — Die Dede, die Mofes vor fein 
Angefiht that, wenn er mit dem Volke redete, fymbolifirt dem 
GSaupp yralt. Theol. 11. 29 
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Apoftel die Dede der Herzensblindheit Israels, welde die 
Rinder dieſes Volks verhinderte, den geiftlichen Verftand bes 
Gefeges zu erfaflen und durch fein Zuchtmeifteramt zum Erlöfer 
geführt zu werden. — In diefem Allem find dem Prediger 
die Wege gewiefen, wie Momente folder und ähnlicher Art 
practifch angewendet werben müffen, und Die reichfte Ausbeute 
wird fih ihm darbieten, wenn er diefelben nach dem Borbilde 
der heilfamen Lehre zu behandeln weiß. Der relative Gegen: 
fat des Gefeges gegen die Verheißung drüdt endlich nicht 
minder in den wunderbaren Vorgängen der Schließung be} 
Bundes auf dem Sinai fih aus und wir brauchen bier nur 
an das zu erinnern, was Hebr. 12. hinfichtlich des Unterfchiedes 
zwifchen dem 4. und N, T. daraus hergeleitet if. Der Fluch 
des Gefeßes wird bei jener Gelegenheit in einer erjchütternden 
Zeichenſprache verfündiget, wodurch ſchon damals der Geif 
darauf deutete, daß das Geſetz nicht gegeben fei, gerecht zu 
machen, fondern Erfenntnig der Sünde zu wirfen. Mit diefer 
legteren Einficht verfchwindet aber auch jeder Schein eines wirk: 
lihen Widerſpruchs zwifchen Geſetz und Verheißung, ba ein 
folher nur dann vorhanden fein würde, wenn wir das Gefeh 
empfangen hätten, um daraus gerecht zu werden. 


§. 111. 
Symbolifcher Ausdruck diefes Gegenfaßes in der 
Wanderungsgefchichte Israels. 


Die Geſchichte der Gefeggebung, welche den vierzig- 
jährigen Zug der Kinder Israel dur die Wüfte umfaßt, 
bietet auch in den häufigen Bergehungen des ganzen Volks, 
oder Einzelner, fo wie in den darüber ergebenden Straf- 
gerichten Gottes eine tief fombolifche Seite dar, deren 
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Benutzung für den Prediger von befonderer Wichtigkeit 
ift und fleht in merfwürdiger Correspondenz mit der auf 
die Sünde bezüglihen Beftimmung des Gefeges über- 
haupt. inerfeits gewährt fie fortlaufende Beläge zu 
dem paulinifchen Ausfpruch, nach weldem die Sünde Ur- 
fahe nimmt am Gebot, um durch daffelbe allerlei böfe 
Luft zu erwecken und offenbart fo den Zweck des Ge- 
ſetzes, Alles zu befchließen unter den Unglauben. An- 
drerſeits prediget fie durch Thatſachen den Zorn Gottes 
über alles ungerechte Weſen der Menfchen, und wird fo 
eine Beftätigung des vom Gefeg ausgehenden Fluchs 
über Alle, die Böfes thun. Beide Momente der dieſer 
Sefhichte inwohnenden Symbolik finden fi) in den man- 
nigfaltigften und lehrreichften Zügen, die der chriftlichen 
Gemeinde zum Borbilde aufbehalten find, damit fie fi 
nicht gelüften laſſe des Böfen, gleichwie jener Etliche ge- 
lüſtet bat. | 


Es erſcheint in der That auffallend, wie fchnell während 
Israels Wanderung durh die Wüfte eine jegliche Webertretung 
immer ihren geredhten Lohn empfängt und weldy’ ein unmittel- 
bares Eingreifen Gottes in die verfehrten Wege der Menfchen 
bier durchgehends erfihtlih if. Wie wenig ſtimmt das mit 
unferen täglihen Erfahrungen, die mehr von einer und unbe— 
greiflihen Geduld und Langmuth Gottes, womit er zu ben 
verwegenften Heraudforderungen der Frevler fchweigt, ald von 
Dffenbarung feines Zorns zu fagen wiffen! Es ift eine wich— 
tige Aufgabe des Predigers, hierüber gründlich zu belehren und 
in den damaligen dem Ungehorfam überall raſch folgenden 
Strafgerichten ein zur Dffenbarung bed Gefeges mit hinzuge- 
höriges Moment erkennen zu lafien. Nur auf folhem Wege 
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fonnte deffen Art, zu dräuen, zu zümen und zu fchelten, 
fo Tange es blos Äußeres Gefeg ift, in das hellſte Licht treten 
und daher mußte der Herr zu jener Zeit anders verfahren, 
als heute, wo der verherrlichte Menfchenfohn das Weltregiment 
zu führen bat. 


$. 112. 
Die drei Hauptbeftandtheile Des Geſetzes. 
Poſitivität deſſelben. 


Die Relativität des Gegenſatzes zwiſchen Geſetz und 
Verheißung ſetzt wiederum auch die relative Einigkeit 
beider mit einander nothwendig voraus. Wenn jener an 
denen offenbar wird, die dem Geſetz Gottes widerſtreben, 
ſo dieſe an denen, die es innerlich als Geſetz der Frei— 
heit in ſich aufgenommen haben. Beide aber, der Ge— 
genſatz, wie die Einigkeit, finden in zwei Hauptbeſtand⸗ 
theilen des Gefepes ſich gewiffermaßen vertreten; bie 
legtere in dem Theil, welcher nad der gottebenbildlichen 
Natur des Menfchen ihm auch bereits ing Herz gefchrie: 
ben ift, — das Gittengefeß; — jener, der erftere, da— 
gegen in dem, welcher auf Feiner folchen Naturbafis be 
ruhend, zunächft nur eine flarre Pofitivität hervorkehrt, — 
das fogenannte Ceremonialgeſetz. in drittes Clement 
fann als das bürgerliche Geſetz bezeichnet werben und 
ruht wefentlih auf religiös fittliher Grundlage, Kraft 
welcher es mit beiden Tafeln in engfter Verbindung fteht. — 
Vebrigend wäre es irrig, anzunehmen, daß die genannten 
drei Elemente irgend wie gefchieden hervorzutreten beab- 
fiptigten, da fie mit einander vielmehr ein untheilbaree 
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Ganze bilden und nur in abstracto jene Sonderung ge- 
macht werden kann: ein Ganzes, in welchem das Gere- 
montalgefeg infofern eine vermittelnde Stellung einnimmt, 
als es dazu dient, die beiden anderen Elemente in ihrer 
lebendigen Beziehung zu Gott zu erhalten und fie hier- 
mit auch unter einander einheitlich zufammen zu ſchließen; 
ja beide, mit jenem vermittelnden Elemente — dem Cere- 
monialgefeg — felbft wieder zufammengenommen, als 
das einige, untrennbare, das ganze innere und äußere 
Leben umfaffende pofitive Gottesſtaats-Geſetz erfcheinen 
und als foldhes wirkfam werden zu laffen. Alle drei 
Theile find durch das ftrenge: Du folft! mit einander 
verbunden und haben in der Form des äußeren Gebots 
einen gemeinfamen Character. 

Auch für den Prediger ift es von höchſter Wichtigkeit, 
diefes gewaltige: du folft! feiner ganzen Bedeutung nad am 
gehörigen Orte geltend zu machen und hiermit bie ftärfften 
Hebel der Sottesfurdht in Bewegung zu fegen. Man hat in 
der evangelifchen Kirche nur allzufehr fih daran gewöhnt, dag 
Geſetz des fittlihen Lebens lediglich aus ber fittlihen Natur 
des Menfchen überhaupt herzuleiten und es ift fo vielfach in 
Bergeflenheit gekommen, daß es zugleich auch auf pofitive Ge— 
feßgebung des höchſten Nichters aller Werfe der Menfchen zus 
rüdzuführen if. Hiergegen muß ins Licht gefegt werben, daß 
jene Kinder Israel, welche zitternd und bebend dort am Sinai 
ftanden, fo zu fagen die kirchlichen Vorfahren der Ehriftenheit 
find und daß Gott in diefen Vätern auch ihr feine Gebote ges 
geben bat, wenn gleih dem Bolfe des N. B. erft derjenige 
ericheinen mußte, zu deffen Aufgabe aucd das mit gehörte, was 
er felbft in den Worten: ich bin nicht gefommen, das Geſetz 
aufzulöfen, fondern zu erfüllen (nAnewoar), verlündigte. Es 
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ift eine falfche Xehre, wenn man fagt, daß die fittlichen Gebote 
des A. T. auch in objectiver Hinfiht in Chriſto ihre Endſchaft 
erreicht hätten und die in der Erlöfung gegebene, beziehungs- 
weife neue Grundlage des chriſtlichen Pflichtbegriffs feinen 
realen Zufammenhang mit der alten Geſetzgebung behaupte: 
eine Anficht, Die zulegt nothwendig darauf hinausläuft, daß bie 
chriſtliche Sittlichfeit Tediglih auf das urſpruͤngliche Naturgejeg 
zurüdzuführen fei. Hierdurd aber werden beide, das Natur- 
gefeg, fo wie das pofitive Gebot, nicht ohne wefentlihen Scha— 
den, auseinander geriffen, während doch jedwedes dem anderen 
zur fräftigftien Beftätigung gereichen fol. Für den Glauben 
allein, d. h. nur fubjectiv genommen, ift Chriftus des Geſetzes 
Ende. Im Uebrigen bleibt diefes in feiner objectiven Herrlid- 
feit ftehen und muß fo überhaupt ale der Mutterboden erfannt 
werben, aus welchem das Sittengefeg des N. B. durch die Ar: 
beit der heiligen Apoftel, die den geiftlihen Verſtand der Ge: 
bote and Licht brachten, entfproffen iſt. Selbft hinfichtlich des 
Sabbathgebotes getrauen wir ung dies durchzuführen, fofern 
und verflattet ift, einen darin enthaltenen ewigen Kern von 
feiner temporären Schale zu unterfcheiden. Bon diefem Stand: 
punfte hat Die evangelifche Predigt bei Behandlung beider Ta- 
feln auszugehen und es für ein grundflürzendes Unterfangen 
anzufehn, wenn man, wie leider! Viele gethan haben, bie heis 
ligen zehn Gebote Gottes als die Baſis des chriftlihen Moral- 
Unterrichts von Kanzel und Schule befeitigt. Denn nur info: 
fern recht ernftlih an die hehre Pofitivität der Gefeggebung am 
Sinai erinnert wird, Fann ber alte Spruch: die Furcht des 
Herrn iſt der Weisheit Anfang und meiden das Böfe, das if 
Verſtand, Regel und Richtſchnur der homiletifchen wie der 
katechetiſchen Behandlung der riftlichen Sittenlehre bleiben. 
‚Bon hoher practifcher Bedeutung erfcheint nicht minder 
das eigenthümliche Verhältniß des bürgerlichen Gefeges zu den 
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andern beiden Hauptelementen der Mofaifchen Gefeßgebung, 
und ber Prediger findet in dem Umſtande, daß baffelbe gleich 
jehr auf religiöfem Fundamente ruht, als es andererfeits bie 
abftracten Gebote der GSittlichfeit für die befonderen Verhält- 
niffe des Lebens zu concreter Anwendung bringt, ergiebige Mo- 
mente fruchtbarer Benugung. Hier fann er zeigen, wie bie 
Geſetzgebung hriftlicher Staaten, dur wahre Religiofität ge= 
heiliget, an die heilfamen Jnftitutionen der Kirche, zur Beför— 
derung alles deſſen, was dem Herrn gefällt, ſich anlehnen fol; 
nie rechter Gehorfam gegen die Obrigfeit überall nur aus ber 
Sefinnung Tauterer Gottesfurcht hervorgeht und wie auch bie 
Deſetze des Staats felbft nur in den unabänderlichen zehn Ge— 
yoten ihre göttliche Sanction haben. Wir wiffen den Unter: 
chied jener alten Theoeratie, auf die wir bald zurüdfommen, 
vom heutigen Staat wohl zu würdigen und verfennen nidt, 
aß dort eine auf unfere Zuftände nicht übertragbare Geſtalt 
es religiös flaatlihen &emeinwefend gegeben if. Hieraus 
olgt jedoch Feinesweged, daß nicht tiefe Kehren und Borbilder 
mich für unfere bürgerlihen Berhältniffe darin enthalten fein 
oflten und in der That öffnet der chriftlichen Predigt fich hier 
ine reihe Fundgrube yractifher Weisheit, die von oben 
tammt. — 


$. 113, 
Geiftlichfeit des Geſetzes. 


Schon aus dem Bisherigen erhellet genügend, daß 
as mofaifhe Geſetz Feine blos äußere Werfgerechtigfeit 
fordert, fondern fein Abfehen auf die vollflommene in— 
iere Gerechtigkeit des Lebens, die nur aus dem Glauben 
yervorgehen Fann, hinrichtet. Diefe tiefe Innerlichkeit 
yefielben begründet feinen wahrhaft geiftlihen Character. 
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Hinfichtlih des Sittengefeßes fpricht derfelbe darin ſich 
aus, daß die aus dem Glauben fommende heilige Gefin- 
nung felbft als vornehmftes Gebot in das Geſetz auf- 
genommen ift: Du ſollſt Gott deinen Herrn Tieben von 
ganzem Herzen ꝛc. und deinen Nächften als dich felbft. 
Das Ceremonialgefeg andrerfeits offenbart feine Geiftlich- 
feit in der ihr inmohnenten typologifhen Bedeutung, 
Kraft welcher es das zufünftige Heil Gottes in Chrifto 
durch eine Reihe tiefer Symbole abfchagtet, alfo daß feine 
ftarre Pofitivität fih für den Glauben erweichte und feine 
einzelnen Beftimmungen neben dem Zwange, den fie auf: 
legten, auch eine dem frommen Jsraeliten fehr tröftliche 
Seite gewannen. — Das gefammte bürgerliche Geſetz end: 
lich ift in feiner innigen Verbindung mit den beiden an- 
deren Beftandtbeilen darauf berechnet, Daß das Bundes- 
volk als Volk Gottes ein heiliges Vorbild einer wahren 
Gemeinde des Herrn, die feinen Fleden oder Runzel 
bat, varftellen foll und fo fehlt es auch bier nicht an 
tief fpmbolifchen Zügen, die durch eine bedeutfame Zei: 
chenſprache zu erinnern beſtimmt find, wie lauter und 
unfträflihd Gottes Kinder vor ihm ſtehen follen. 


Wir heben nur etwas Weniges hervor. Welche Rüd- 
fihten der zarteften Pietät offenbaren fih überall im mofaifchen 
Geſetz! Welch' ein Tiebreiches Gebenfen der Armen und Fremd: 
linge giebt fih darin zu erfennen, und weldy’ eine bewunderns⸗ 
werthbe Humanität in Schonung der natürlichen Triebe und 
Wünfhe warm fühlender Herzen! Welch’ ein tiefer Sinn liegt 
u. a. auch darin, dag in Israel Fein Bettler. gefunden werben 
folte! Selbſt ſcheinbar rein äußerlihe Beftimmungen, wie, 
daß fein Gemenge von verfchiebenerlei Samen auf den Adır 
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gefäet, noch ein Kleid aus mehreren Stoffen, Wolle und Leinen, 
gewoben werden durfte, weifen auf ein Grundprincip zurüd, 
befien unverbruͤchliche Beachtung eigentlich bezwedt und daher 
auch in folhen an ſich gleihgültigen Dingen, zur Erinnerung 
an das Größere und Wichtigere, geboten wurde. — Die ho— 
miletifhe Behandlung des Geſetzes hat diefen feinen geiftlichen 
Character, namentlich auch die heilige Typologie der darin ge- 
botenen Opfer und Reinigungen, ftreng im Auge zu behalten 
und fo im Schattenwerfe des A. T. die wahrhaftigen Güter, 
bie in Chrifto der Welt erfchienen find, nachzuweiſen. Sene 
Geiſtlichkeit wird dadurch nicht geſchwächt, daß, wie bereits im 
erfien Kapitel ausgeführt worden, bie göttlichen Forderungen 
an den Denfchen während der. alten Bundesöconomie nicht fo 
weit reichen, ale in der neuen. Denn es find die Eonceffionen, 
welche der Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur dort gemacht 
werden, ſehr beftimmt von dem Ziele der fittlihen Bollfommen- 
beit, die das Geſetz an fich felbft und feinem innerflen Sinne 
nad in Anfpruch nimmt, zu unterfcheiden. Hier ift ein Punft 
berührt, deſſen Ueberfehung die homiletiſche Behandlung bes 
mofaifchen Geſetzes in der bedenklichſten Weife trüben und arge 
Mipverftändniffe herbeiführen müßte. 


\ 


§. 114, 
Theophanie. 
Sp lange die Verheißung als folche befland, und 
aljo Die Bereinigung der Gottheit und Menfchheit im 
HeavIgwnos erft noch zufünftig war, erhob bie göttliche 
Dffenbarung der Natur der Sache nach ſich nicht über 
bie Form ber Theophanie, d.h. der vorübergehenden Ma- 
nifeftation Gottes durch englifche Vermittelung: einer Ma- 


458 


nifeftation, in welcher die Gottheit annoch ihren abftracten 
Gegenſatz der Menfchheit gegenüber behauptet und in ber 
That entfpricht dieſe Dffenbarungsmeife einer Entwide- 
fungsftufe des Reiches Gottes, die vorerſt noch das Zucht— 
meifteramt des Gefebes zum Bedürfniß machte. In der 
pofitiven Gefeßgebung beftimmt die Theophanie ſich fort 
zum lebendigen Anfang einer Theofratie, die als die noth- 
wendige Confequenz jener Gefeßgebung infofern betrachtet 
werden muß, als dieſe Tegtere felbft nur den erften, gro- 
Gen theofratifchen Act darftellt, durch welchen Gott feine 
Eönigliche Herrichaft über das Volk Israel, die er fortan 
perfönlich zu führen beabfüchtigte, auf höchſt majeftätifche 
Art begründete und im Gefep gleichfam die heilige Ur- 
funde der theofratifhen Ordnung, die für Die Folgezeit 
gelten follte, feftitellte. 


Die chriſtliche Predigt hat nicht nöthig, fi) auf die ver- 
fhiedenen Theorien binfihtlih des Begriffs der Theophanie 
näber einzulaffen. Ihr genügt es vollfommen, daß Gott felht 
fih wahrhaftig auf die bezeichnete Art fund gegeben hat, wie 
auch feine Erſcheinung als ber Engel ded Bundes aufgefaßt 
werben möge. Um fo wichtiger aber erfcheint es auch vom 
bomiletifhen Standpunfte aus, darauf hinzumeifen, wie von 
Anfang der Schöpfung her die wahre Religion jederzeit nur 
auf findlich vertraulihem Verkehr des Menfhen mit Gott und 
auf perfönlihem Umgange mit ihm beruht habe, und dem: 
nad jene Manifeftationen Gotted für die Zeiten des A. T. fo 
nothwendig erfcheinen, daß ohne fie eine göttlide Dffenbarung 
überhaupt faum benfbar fein würde. Wenn es im Plane ber 
ewigen Liebe lag, daß bdiefe legtere in der Menfchwerbung des 
2oyos ſich vollenden follte, fo mußte auch diefer Erfcheinung 
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ottes im Fleiſch ſchon eine anderweitige Form perfönlicher 
arftellung deſſelben gleihjam ald die Weiffagung feines fünf- 
zen völligen Wohnens unter und vorausgegangen fein, wi— 
igenfalls die Menſchwerdung ihres rechten biftorifchen Zu- 
mmenbanges entbehrt haben würde, Der Prediger foll daher 
wüber belehren, wie auch bereits die Voranſtalten zur Wieder- 
rftellung des gefallenen Geſchlechts es mit ſich brachten, daß 
ze Herr fih nach Erfordern des Bedürfniffes den Menfchen 
htbar erwies und herablaffend ihrer Schwäche begegnete; er 
U namentlih auf die Konfequenz aufmerffam machen, mit 
elher der Glaube an das Geheimniß der Menfchwerbung 
sch jenen vordriftliden Manifeftationen Gottes fih zuwenden 
uß. Mebrigens verftebt es fih von felbft, daß, wenn ber 
err unmittelbar dem Volke Israel das Gefeg gab, hiermit 
othwendig auch ein theofratifhes Gemeinwefen feinen Anfang 
ahm, worin die beiden Grundprincipien beffelben, Geſetz und 
terheißung, nad ihrer lebendigen Beziehung zu einander in 
er königlichen Herrſchaft Jehovah's ihre beftändige und Fräf- 
ge Bermittelung fanden, fofern der Gott, der hier in ber Ge— 
etzgebung fich verberrlichte, eben derfelbige war, ber feine Gnade 
uvor in der Berheißung bezeugt hatte und auf Grund berfel- 
en auch unter dem Geſetz nicht allein über alle, die es hielten, 
einen reichten Segen ausſchüttete, ſondern auch das gefammte 
Zolk, ungeachtet der unzähligen VBergehungen, die feinen Zorn 
rregten, als heiliges Bundesvolk in feinem Herzen zu fragen 
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$. 115. 
Theofratie. 


Dem Borftehenden zufolge nahm alfo mit der mo— 
faifchen Gefeßgebung ein fichtbares Gottesreich auf Erden, 
welches dem ewigen Königreiche Chriſti vorangehen follte, 
feinen Tebendigen Anfang: ein Reih, das in fich ſelbſt 
die Fräftigfte Voranftalt auf die Fünftige Gnadenöconomie 
Gottes darftellt. Weil aber beite, Gefeg und Verhei— 
Bung, bier noch ihren relativen Gegenſatz gegen einander 
behaupten, und ihre völlige Verſöhnung erft durch Den: 
jenigen erfolgen Fann, welcher, indem er das Geſetz voll- 
fommen erfüllt, zugleich auch als der perfünliche Voll 
bringer aller Gottesverheißungen dafteht: fo entbehrt auch 
jenes erfte Reich nothwendig noch der tiefen Innerlichkeit, 
die den neuen Gottesſtaat characterifirt. In dieſem voll 
bringt dag Regiment fih durch die Einwohnung Gottes 
in den Herzen der Gläubigen durch den heiligen Geiſt, 
der die Gemeinde zur organifchen Einheit in Chriſto 
glievlih zufammenfaßt, nachdem der Fear Iownos, fo zu 
fagen als die Tebendig concrete Verföhnung des Geſetzes 
und der Verheißung und als deren perfünliche Einheit, 
die wefentliche Gerechtigfeit der Gemeinde vobjectiv ge- 
worden if. Dort dagegen bevürfen beide noch einer 
äußeren Bermittelung, da die vollfommene innere, welde 
die Erlöſung felbft erft bewerfftelligen Fann, für die Zeit 
des A. B. nicht vorhanden ift und fo ift Die erftere ın 
einem äußeren Negimente Gottes über das Wolf ver 
Wahl zu finden, Kraft deffen der Herr abſtract den Kin: 
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dern Israel als König und Gebieter gegenüber ſteht, um 
die Zügel der Herrſchaft über ſie perſönlich zu führen in 
Gnade und in Gericht, mit Segen und Fluch, je nach 
dem Verhalten ſeiner Reichsgenoſſen. Allerdings ſucht 
die Theokratie, wie wir ſpäter ſehen werden, jene Ab- 
firactheit zu überwinden und im weiteren Berfolg der 
Gefchichte zu lebendig conereter Geftalt fih zu erheben; 
wir werden aber auch fehen, wie ihr dies immer nur 
partiell gelingen Ffann. Aus Obigem nun erhellt, daß 
das erfte fichtbare Gottesreich auf Erden Feine andere Ge- 
ftalt haben konnte, als die eines Gemeinwefeng, in wel- 
dem die beiden Grundrichtungen des öffentlichen Lebens, 
nämlich die der religiöfen Gemeinfhaft und die der bür- 
gerlichen Ordnung, nothwendig ungefchieden fein und in 
einander aufgeben mußten. Die bürgerlihe Ordnung 
felbft gehörte Kraft des Herrſcherthums Jehovah's zur 
Bolfsreligion und wiederum dieſe trug die bürgerliche 
Ordnung und fhloß das gefammte Volk zu einem Volke 
Gottes, zu einem Föniglichen Prieftertbum organifch zu- 
fammen. — Schlieglih aber ift nicht zu überfehen, daß 
dieſe Theofratie, ungeachtet der Aeußerlichfeit ihrer row 
(inhabitatio Jehovae) ſchon die Weiffagung des zufünf- 
tigen ewigen Königreichs, in welchem Gott felbft in den 
Seinigen wohnen und unter ihnen wandeln will, enthält; 
ja nicht bios dieſes, fondern daß fie auch felbft als ein 
göttliches Ringen nach diefer vollfommeneren Geftalt der 
Dinge, alfo nad demjenigen hin fih zu erfennen giebt, 
der endlih als der perfönliche Immanuel, aller Heiden 
Zroft, erfcheinen und den Gefallenen dag Heil Gottes 
bringen follte, wie denn in dem EZaxmvwaer dv nuiv 
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über augzufprechen. Das aber ift Far, daß die bezeichnete In- 
flitution allein fchon genügender Beweis ift, wie auch gegen- 
wärtig noch es zur Aufgabe des Lehramts gehört, ein richtiges 
Urtheil über Dinge der angedeuteten Art zu vermitteln und bie 
unterfehiedlichen Standpunfte der alten und neuen Haushaltung 
Gottes nah Gebühr würdigen zu lehren. Es kann nicht ge: 
leugnet werden, daß die Brüderunität ein altteftamentliches 
Moment mit dem Loofe in ihre Verfaffung aufgenommen hat, 
ohne freilich deshalb den neuteftamentlihen Standpunft eines 
wahrhaftigen Gemeindelebens im Glauben aufgegeben zu ha 
ben. Sie hat in ihrer Weife Recht gethban, wird aber felhf 
nicht in Abrede ftellen, daß die bezeichnete Form ber Befragung 
des Herrn als ein Nothbehelf dafteht, welcher, einer unvollfom: 
meneren Entwidelung der Dinge entfprehend, einer höheren 
Entfaltung des Reiches Chrifti am Ende weihen muß. — Rod 
ein anderer Umftand verdient ernftliche Berüdfichtigung von Seiten 
ber chriftlichen Predigt, fofern es ihres Amts if, auf Nüchtern- 
beit und Befonnenheit in der Gemeinde hinzuwirfen. Die in 
Nede ftebenden Kormen der Befragung Gottes waren feine 
Privatfache, fondern hatten eine theofratiihe Bedeutung und 
wurden daher als Öffentliche Angelegenheit behandelt. So aber 
gewähren fie gewiflen Schwarmgeiftern, welche mit manderlei 
Unfug dem Herrn Antworten auf ihre Einfälle abzunöthigen 
bemüht find, nicht den mindeften Vorſchub. Kein erfahrener 
Geiftliher aber wirb eine gründliche Belehrung hierüber, wo 
bie Schrift Gelegenheit dazu darbietet, für überflüffig halten. — 
Schließlich fei binfihtlih des oben erwähnten Ineinanderſeins 
ber beiden Grundrichtungen des Öffentlichen Lebens im theofra- 
tiihen Staat bemerkt, daß dem Lehramte obliegt auch hierin 
zu klarer Einficht über den Unterfchied des Jetzt und des Da- 
mals zu verhelfen und erfennen zu laſſen, daß die Verhältniffe 
ber hriftlichen Welt nicht nad) theokratiſchem Maßſtabe beuripeilt 
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werben dürfen und umgefehrt. Nachdem die volle Offenbarung 
der Gnade und Wahrheit durch Jeſum Chriftum geworden iſt 
und dieſer, in feine Herrlichfeit eingegangen, fi zur rechten 
Gottes gefegt hat, um von hier aus dur den heiligen Geift 
feine Kirhe zu regieren und allmächtig über den Kreis bes 
Erdbodens zu walten, hat das Regiment, deffen Zügel fortan 
in den durdhgrabenen Händen des Gottmenfhen Tiegen follten, 
den Character einer tiefen VBerinnerlihung in das Herz ber 
Erlöften hinein angenommen und es ift daher die Führung 
deſſelben nunmehr der fittlihen Freiheit der durch das Blut 
Chriſti theuer erfauften Menfchenfinder anheimgegeben und nur 
in diefem Reihe der Freiheit will der Herr in Gnade und 
Gericht herrſchen und gewaltiglid feinen Namen verberrlichen. 
Angeſichts diefer Deconomie Gottes erfcheint es allerdings recht, 
wenn die evangelifhe Kirche den Grundfag behauptet, daß 
geiftliches und weltlihes Regiment nicht mit einander vermifcht 
werben follen, da wibdrigenfalls die Kirche des Herrn ſelbſt nur 
die traurigfte Verweltlihung erfahren und andrerfeits die bür- 
gerlihe Obrigfeit leicht auf den Weg ber vermefienften Ein- 
griffe in Gottes Rechte gerathen würde. Nicht fo bei dem 
theofratiihen Gemeinwefen des Volks Israel, deſſen Regierung 
Jehovah fi felbft vorbehalten hatte. Gleichwohl werden wir 
bald ſehen, wie nichts beftoweniger die Theofratie auch von 
diefer Seite eine tief vorbildliche Bedeutung hat. 


$. 116. 
Typifche Bedeutung der Theofratie. 


Wenn glei die theofratifchen Zuftände Feine Regel 
und Richtſchnur für die Verhältniſſe des chriftlichen Zeit- 
alters abgeben fönnen, fo haben fie nichtsdefloweniger 
auch für dieſe eine hohe typologifhe Bedeutung. Indem 
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fie die innere Einheit des fittlichen Lebens der Gemein- 
fchaft in feinen verſchiedenen Grundrichtungen vorbildlich 
vor Augen ftellen, geben fie die tiefe Lehre, daß unge- 
achtet der Unvermengtheit, worin das weltlihe und dag 
geiftlihe Regiment in der chriftlihen Welt erhalten wer: 
den follen, dennoch niemals ohne großen Schaden die 
practifche Durchführung Fünftlicher Theorien, die jene fitt- 
lihe Lebengeinheit verleugnen, verfucht werden Fann. 
Wir fagen: verſucht, da deren thatfächliche Verwirklichung 
nothwendig immer an Der inneren Xüge, womit jene 
Theorien bebaftet find, ſcheitet. — Andrerſeits veran- 
ſchaulicht die Gefchichte der Theokratie den heiligen Prag: 
matismus der göttlichen Regierung der menfchlichen Dinge, 
Sleihwie die gefammte Entwidelung des alten Gotted- 
ftaatd einem großen Ziele, nämlid dem der Menid: 
werbung des Sohnes Gottes, zuftrebt, fo gebt auch bie 
hriftlihe Welt einem ähnlichen Ziel entgegen und wartet 
der herrlichen Wiederkunft ihres einft in Knechtsgeſtalt 
erfohienenen Heilands. In dieſer Hinfiht aber kommt 
jene Geſchichte vorzugsweiſe aus zwei Geſichtspunkten in 
Betracht, indem ſie einerſeits die hiſtoriſchen Entwicklun⸗ 
gen des außerhalb Israels ſich bewegenden Völkerlebens 
dergeſtalt in ihr rechtes Licht ſtellt, daß deren inniger 
Zufammenhang mit dem Gange des vordhriftlichen Gottes: 
reichs klar erfichtlih und ein einheitlicher Plan, wonach 
zulegt alle Entwidelungsfäden nach dem großen Ziele ver 
Welterlöfung hinlaufen müffen, zu vollem Bewußtſein ge: 
bracht wird; wogegen andrerfeits in Betreff des inneren 
theofratifhen Regiments über das Bundesvolf die un- 
veränderlichen Grundfäge, nach welden der Herr auch 
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inter der Gnadenöconomie waltet, und die jo zu fagen 
ils das große, fih immer gleich bleibende, Regierungs- 
programm Gottes in feinem Reiche betrachtet werden Fönnen, 
Hier wie in einem hellen Spiegel vor Augen treten. 


Es gehört zur Characteriftif des echten Proteftantismug, 

Daß derfelbe von einer tiefen Anfchauung der inneren lebend 
einbeit beider Gebiete, nämlich der kirchlichen und der ftaatlichen 
Ordnung, geleitet wird und demgemäß aud beide eingerichtet 
wiſſen will, Gleichwie ihm zufolge der Staat mit dhriftlichen 
Infitutionen ſich erfüllen foll, alfo betrachtet er wiederum auch 
den Stand der weltlihen Obrigfeit als ein wefentlihes Glied 
im firlichen Drganismus und hält feft verbunden, was Gott 
der Herr felbft nicht will gefhieden haben; wogegen der roͤ— 
mifche Katholicismug feiner Idee nach die alte Theofratie re— 
prijtinirt und die nothbwendige Tendenz bat, die Staaten in 
ih aufgeben zu laffen. Es ift, zumal in unferen Tagen, eine 
ber wichtigen Aufgaben des driftlihen Lehramts, wider den fal- 
fhen Zeitgeift, welder von einer unwahren abftracten Trennung 
beider Lebensſphaͤren heilfame Folgen erwartet, fräftig zu zeugen 
und es findet daffelbe in diefer Hinfiht das reichlichfte Ma— 
terial in den Büchern des A. T., welches, mutatis mulandis, 
auf unfere Berhältniffe angewendet, treffliche Dienfte Teiftet, die 
Grundfäge des evangelifhen Proteftantismus in Betreff des 
Ausbaues der bezeichneten ſittlichen Gebiete zu rechtfertigen. — 
Was den im $. hervorgehobenen zweiten Punft anlangt, fo 
wird wohl niemand die hohe Wichtigkeit des Umſtands in Ab- 
rede ftellen, daß in den Schriften des A. B. eine Gefchichte 
göttliher Regierung, deren Acten bier fo zu jagen gefchlofien 
vorliegen, dargeftellt ift: eine Geſchichte, welche den unwiderſprech⸗ 
lichen Beweis führt, daß alles Walten der Providenz Gottes im 
Reiche feiner Macht auf die Entwidelung der Dinge im Reiche - 
30* 
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der Gnade abzielt und auf deſſen entfcheidende Kataftrophen 
berechnet iſt. Welch' einen herrlichen Auffchluß über den Zus 
fammenbang ber alten Profangefchichte mit der Theofratie wird 
nur allein dad Buch Daniel dem Prediger gewähren und ihn 
erfennen laffen, wie planvoll hier Alles dem ewigen König- 
reiche, in welches zulegt das Reich Israel fich verflären fol, 
zuarbeitet! Da ift Gelegenheit geboten, den Plan der göttlichen 
Weltregierung im N. T., fofern fie hier den Tag der Zufunft 
des Herrn bezwedt, gleichfalle in helles Licht zu fegen. Frei: 
lich Täßt fich derfelbe auf dem erweiterten Schauplage ber chriſt⸗ 
lihen Welt nicht eben fo ind Einzelne hinein verfolgen, als 
dort, wo wie gejagt Die Acten bereits gefchloffen find und ba- 
her Alles leichter überfehen werben fann. Aber diefen großen 
Kanon liefert dennoch die Geſchichte der Theofratie dem Pre: 
diger auch für feinen politifhen Gefihtöfreis: dag nämlich alle 
Entwidelungen des Bölferlebens nur in dem Maße in den 
Boden der Gefchichte hineintreten, als fie für das Reich Got: 
tes auf Erden eine, fei es pofitive, fei ed negative Bedeutung 
gewinnen und daß fie alle zulegt auf die herrliche Entfaltung 
diefes Reiches in Gnade und Gericht abzwecken müffen. Bir 
überfehen feinesweges, daß im chriftlichen Zeitalter die Profan- 
gefchichte zur göttlichen Reichsgeſchichte nicht in demſelben Grade, 
wie im vordhriftlichen Altertbume ſich gleich als ein Außen zum 
Sinnen verhält; daß vielmehr auch innerhalb deffelben Lebens: 
gebietd der Chriftenheit beide Seiten, bie weltlihe und bie 
firchliche, unterfchieblich aus einander treten. Die Sache felbft 
aber bleibt doch im Wefentlihen darin ſich gleich, daß bier, 
wie dort, auch das der weltliden Sphäre Zugehörige nur in 
feiner Beziehung zum Reiche Gottes, in deſſen feftgeordneten 
Entwidelungsgang es planvoll eingreifen muß, feine wahre 
biftorifche Bedeutung bat. — Was endblic jenes mehr innere 
theokratiſche Regiment in Israel anlangt, fo läßt daffelbe ſich 
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als eine fortgebende, höchſt Iehrreihe Exemplification dafür 
betrachten, daß der Herr zwar ein unbußfertiged Volk in den 
Irrthum feiner Wege dahin giebt und der Lebertretung Straf- 
gerichte folgen läßt, die nicht Lediglich aus natürlichem Caufal- 
nexus hergeleitet, fondern vornehmlich als ein gerechte Ver— 
bängniß des göttlichen Zorns angefehen fein wollen; daß jeboch 
ber Herr nicht alsbald Hiermit ein Volk von feinem Angefichte 
verftößt und die helle Leuchte feined Worte, wie dieſes zu ge— 
wiffer Zeit auch theuer im Lande geworben fein möge, ihm 
gleichwohl nicht für immer will verlofchen bleiben laffen, fon- 
bern daß feine züchtigende Liebe die Herzenshärtigfeit zu er- 
weichen, ein reumüthiges Bekenntniß zu erweden und aus be- 
müthigem VBerzagen an allem eigenen Vermögen ein brennendes 
Verlangen nad göttliher Gnade und Hülfe hervorzutreiben 
beabfihtiget, um fodann zur rechten Stunde den Mann der 
Sehnſucht aufzuftellen, der die zerfallene Hütte Davids wieder 
aufzurichten oder ihre Lücken zu verzäunen beftimmt iſt. Wie 
beberzigenswerth zeigt fi in dieſer Hinfiht die Geſchichte Sa= 
muels, mit welchem dem alten Gottesftaate eine beffere Zufunft 
aufgeht! Und wie bebeutungspoll erinnern ſolche Perfönlich- 
feiten daran, wie auch im Onadenreihe Chrifti es des Herrn 
Weife ift, in einzelnen hervorragenden Männern belle Lichter, 
durch welche die ganze Chriftenheit, oder umfangreiche Kreife 
derfelben für alle nahfolgenden Zeiten gefegnet werden follen, 
anzuzünden! Der Prediger findet in ber heiligen Gefchichte hin— 
fihtlih der angedeuteten Momente ein ungemein fruchtbares 
Feld, das feiner Lehrwirffamfeit, fofern diefe veranlaßt fein 
fann, über alle Verhältniſſe des öffentlichen Lebens ſich zu ver- 
breiten, den weiteften Spielraum gewährt. 
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§. 117. 
Die in den Richtern über fich ſelbſt hinaus— 
weifende Theofratie. 


Bereits im vorigen $. ift ein Moment angedeutet 
worden, in welchem vie Theokratie offenbar über ſich 
felbft hinaus und auf das Bedürfniß eines Heilande hin- 
weift, in weldhem aller Wiverftreit zwifchen der Gnade 
ber Verheißung und dem Fluch des Gefeges über alle 
Uebertretung feine definitive Löfung finde. Diefes Mo: 
ment ift in gottbegeifterten Männern zu erbliden, melde 
zu Zeiten fehwerer Bedrängniß und ohnmächtigen Ver— 
falls der Herr felbft in echt theofratifcher Weiſe ale Hai- 
lande erwedte und die, indem fie den Segen der Ber: 
heißung in lebendige Erinnerung bracdten und dem Volle 
den Bund flärkten, einen neuen Geift hervorriefen, in 
biefem aber das Gefeg Jehovah's, deffen Fluch fie mit 
der augenbliclihen Noth hinwegnahmen, im Herzen der 
Gemeinde Israel wieder aufrichteten: mit einem Worte, 
tbeofratifhe Männer, die dazu beflimmt waren, in Kraft 
einer vorbifplichen, in ihrer eigenen Perſon anbebenden 
Berföhnung zwifchen Verheißung und Geſetz als Befreier 
aufzutreten, hiermit einen neuen Auffhwung des theofra- 
tifchen Geiftes im Volke zu bewirken, auf diefem Wege 
das Band des Gehorfams neu zu befeftigen und fo ale 
lebendige Typen Des künftigen Weltheilandg am Bau 
des alten Gottesreiches zu arbeiten. Indem Männer 
folcher Art dem abgewichenen Geſchlechte ihrer Zeit eine 
heilige Innerlichkeit des Reiches Gottes durch ihr eigenes 
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Beifpiel, obwohl noch in großer Unvolllommenheit, vor 
Augen ftellten, mahnten fie Fräftig an dag herrlichere Reich 
Chrifti, in weldem das gegenwärtige theofratifch äußer- 
lie Regiment fih zur Inwohnung Gottes in den Her: 
zen der Gläubigen verflären follte. 


Wir haben in Obigem zunächſt die mit Joſua beginnende 
lange Neihefolge der Richter vor Augen: eine Zeit, die vor— 
zugsweife durch das laut redende Zeugniß, welches fie ablegt, 
daß fchlechterdings nämlich ein menſchlich yerfünlicher Heiland 
dem Geſchlechte der Menſchen tiefftes und dringendſtes Be- 
bürfnig if, merfwürbig erfcheint. Die Theofranie felbfi muß 
Trog ihrer Aeußerlichfeis davon reden, daß eine perfönliche 
Erlöfung, dur welche Gottes Regiment in die Herzen einge- 
führt werde, noth thue und muß in vorbildliden Heilanden, 
bie fo zu fügen als Schattengeftalten dem wahrhaftigen Welt- 
erlöfer vorangehen, über ſich felbft hinausweifen. Wenn an— 
brerfeitö die Periode der Richter dadurch ſich characteriſirt, 
dag während berfelben durdgreifende Einheit eines theofra- 
tiſchen Gemeinweſens nicht zu erreichen ift, fo brüdt hierin zu— 
zleich fehr fignificant fih aus, daß doch alle jene Heilante 
nicht mehreres, als nur eine vorübergehende Erlöfung zu 
bringen, den inwendigen Grund aber des inımer wieberfehren- 
den Berfallg, die Sünde, nicht wegzunehmen vermochten. Die 
Hriflihe Predigt findet hier die reichſte Veranlaſſung, des 
Herrn Ausſpruch: fo euch nun der Sohn frei mad, fo feid 
ihr recht frei, in das helleſte Licht zu feßen und daneben das 
altteſtamentliche Wort: es kann ja fein Bruder den andern 
erlöfen, nod mit Gott jemand verfühnen; es koſtet zu viel, 
daß er ed muß laſſen anftehen ewiglich, in der Gefchichte Js— 
raeld unter den Richtern ale immer wiederholentlih fi be: 
Rätigend nachzuweifen, hiermit aber die Erlöfung von Sünbe, 
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Tod und Hölle ale die einzige wahrhaftige Erlöfung zu leben: 
digem Bewußtfein zu bringen. Jene augenblidlihen Befreier 
unterlagen, gleich den andern, dem paulinifchen: Site find all 
zumal Sünder und mangeln des Ruhms, den fie an Gott ha- 
ben follten, und weil fie demnach die innerfte Urfache der ſo 
häufig wiederfehrenden Noth nicht heben Fonnten, fo blieb auf 
abermaliges Elend und mit ihm das Gefühl ſchmachvoller Knedt: 
[haft niemals lange aus, und erwedte das geängftete Volk zu 
erneuertem Schreien. Erft der Chrift bat in feiner Freiheit 
ber Gotteskindſchaft alles Leiden biefer Zeit bergeftalt unter 
feinen Füßen, daß, obwohl aud er ed fühlen muß, er bo 
zugleich in Kraft der feligen Erfahrung, daß ihm Alles zum 
Beften dient, darüber zu triumphiren vermag. So endlich zieht 
bie hriftliche Predigt aus ber Nichterperiode für ihn noch bie 
befondere wichtige Lehre, daß niemand auf Menjchen, auch nicht 
auf Fürften fi verlaffen darf, wofern er mit ganzem Herzen 
fe am Heilande bleiben will. 


$. 118. 
Das Königthum. 


| Obwohl der Segen der VBerheißung in den Rid- 
tern immer frifche Blüthen typologifher Darftellung des 
meffianifhen Heils treibt, fo erreicht die Entwickelung 
des theofratifchen Gemeinweſens doch nicht alsbald das 
von ihr erſtrebte Ziel, welches offenbar dahin gerichtet ifl, 
das Volk der Wahl unter einem vorbilvlihen König: 
thume einheitlih zufammen zu faffen und durch Aufitel- 
lung eines Herrſchers, deſſen Reich zulest ſich in das 
Reich Chriſti verflären und alfo ewig währen follte, vie 
Verheißung in ein neues Stadium heiliger Typologie 
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hinüberzuführen und hiermit eine immer concretere Be— 
flimmtheit gewinnen zu laſſen. Dem zufolge war ein 
König aufzuftellen, in deſſen Erwählung, gleichwie bei 
Abraham mit dem Momente der ihm zugedachten vor- 
bildlichen Bedeutung das der leiblihen Stammpaterfchaft 
fih eng verfnüpfte: ein König, welcher den Stuhl auf- 
zurichten hätte, den am Ende der alten Deconomie ber 
verheißene Nachkomme einzunehmen und für und für zu . 
befigen beflimmt war. Uber, wie bereits angedeutet, 
gingen dieſer herrlichſten Entfaltung der über fich felbft 
hinausweifenden Theokratie erft mancherlei andere Erwek⸗ 
fungen typifcher Heilande voraus, denen es zu ihrer Zeit 
nicht gegeben war, jenes vorbildliche Königreich als dauernde 
Inftitution zu Stande zu dringen, die vielmehr, ohne 
das Vermögen eine bleibende Centralifation des Bundes- 
volfs zu bewirken, nur den Character wiederholter Ver- 
ſuche geiftiger Erhebung und Fräftiger Bereinigung Is— 
raels an fih tragen. Diefem Standpunkte der gefchicht- 
lihen Entwidelung der Theofratie entfpricht der Umftand, 
dag die göttlihe Erwählung bier noch gänzlich von der 
gefhlechtlihen Fortleitung der Verheißung abfieht und. 
die Richter aus beliebigen Stämmen beruft, als Erretter 
und Regierer aufzutreten. Erſt mit David gelingt es 
der Theokratie als einheitlicher Gottesftaat fich entfchie- 
dener zu verwirklichen, womit fie jedoch zugleich auch den 
thatfächlichen Beweis führt, daß fie zu jenem Zwecke aus 
ihrer ſtarren Abftractheit heraustreten, das Göttliche ins 
Menſchliche fih verfenfen und in viefer Geftalt zu con- 
ereter Erfcheinung fommen muß, wenn das eich Gottes 
in feiner wahren Innerlichkeit ſich offenbaren foll. 
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Jenes innerfie Bedürfniß des Königthumg für Jsrael if 
von hoher Bedeutung für die chriftlihe Predigt. Nur ein 
König konnte das Bundesvolk in Kraft eines neuen, mit ihm 
und durch ihn fommenden theofratifhen Gemeingeiſtes, wie er 
zuvor nicht Dagewefen war, zu organifcher Einheit zufammen- 
fohließen. So lange die Theofratie über die Form der Ab- 
ftraetheit, in welder fie zuerft auftrat, ſich nicht erhob, ver- 
mochte fie der Volksgemeinde jenen neuen Geift nicht einzu: 
hauchen. Erft in ein menſchliches Königthbum mußte fie fid 
verfenfen, oder fo zu fagen fih damit überfleiden und hiermit 
ihre lebendige Vermittelung gewinnen, ehe fie als befeelendes 
Princip die glieblihe Verbindung Israels zu einem Leibe zu 
wirfen im Stande war. Eben hierin aber liegt bie großartige 
vorbildlihe Bedeutung dieſes Königthums, daß es als laut re- 
dendes Zeugniß davon auftritt, Daß das Haupt, unter welchem 
Alles zufammen zu faffen fei, ale wahrhaftiger Menſch erfcheinen 
müffe und nur in biefer Geftalt dad ewige Heil Gottes bringen 
könne. Wir fagen: ale Menſch, nämlid als ein folcher, auf 
welchem der Geift des Herrn in überfchwenglidher Fülle rubte, 
um fortan von bier aus ergoffen zu werden über alles Fleifh. 
Oder will nicht ganz bdaffelbe in feiner Art jenes Königthum 
gleichfalls? Iſt nicht fein Grundgedanfe diefer: daß, indem 
bie Verheißung mit ihm in eine neue Entwidelungspbafe typo- 
logifher Darftellung eintritt, hiermit zugleid dem theofratifchen 
Gemeinwefen eine Neubelebung und ein geiftiger Aufſchwung 
zu Theil werden fol, Kraft defien das Gefeg des Herrn, in 
die Innerlichfeit und Freiheit des Volks aufgenommen und mit 
der Verheißung verföhnt, ald das heilige Gefeg eines wahr: 
baftigen Gottesftaantes im Glauben erfüllt werden möge? In: 
dem dieſer neue theofratifche Gemeingeift in dem von Sehovab 
gegebenen Könige fein Iebendiged und perfönliches Centrum 
findet und von demfelben ausgeht, wird dieſer König ein vor: 


475 


bildlicher Heiland feines Volks und die Theofratie gelangt in 
ihm zu ihrer vollendeten Entfaltung, um freilich hiermit auch 
fhon ſich felbft zu negiren und als bloße Abfcyattung bes zu— 
fünftigen Heils ſich darzuftellen. Hierauf fommen wir fpäter 
zurüd und wollen für jegt nur bemerfen, von wie hoher Wich— 
tigkeit ed auch für die chriſtliche Predigt ift, felbft aus ben 
angebeuteten Grundzügen der Gedichte ber Theofratie den 
Nachweis zu liefern, daß das zu erlöfende Geſchlecht Adams 
eines Heilandes bedurfte, der, wenngleich wahrhaftiger Gott, 
doch auch wahrhaftiger Menſch wäre: ein Menfh, der feinen 
gefallenen Brüdern zuerft in ſich felbft die vollfommene Einheit 
des Menfchlihen und Göttlihen, des Geſetzes und ber Ver— 
beißung, darftellte und ale ihr perfünlicher Friebe fih ihnen 
bewährte, um demnächſt den Alles neu machenden Lebenggeift 
von fih ausfliegen zu laffen über Alle, die an ihn glauben. 
Einen folhen König und Hobenpriefter follten wir haben, der 
da fönnte Mitleid haben mit unferer Schwacdhheit, nachdem er, 
gleich ung, verfucht worden in allen Dingen, doch ohne Sünde. 
Mit David betrat, wie oben angedeutet, die Theofratie wirf- 
lich das Stadium einer Innerlichkeit, die, wie bald weiter ge= 
zeigt werben wird, die herrlichſten Blüthen des Lebens im 
Glauben entfaltete, und wer darf in Abrede ftellen, daß ber 
neue Geift in der That von jenem föniglihen Sänger über 
fein Bolf ausging. Wenn diefe Vorbildlichkeit deſſelben im 
Allgemeinen dem Prediger reihen Stoff für eindringliche 
Berfündigung der evangelifhen Wahrheit gewährt, fo fommt 
noch die wunderbare Typologie hinzu, die der Gefchichte feines 
Lebens indbefondere eigen ift, fofern fie in mannigfaltigen Zü- 
gen den Teidenefampf und Sieg, fo wie das ganze propbetifche 
Wirfen und Dulden des Herrn Jeſu, nicht felten fogar bis 
ins Einzelnfte hinein ſymboliſirt. Die Schaubrote, die David 
mit feinen Gefährten aß, feine föftlihe Predigt vom Namen 
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bes Herrn, bed Gottes Israels, in unvergänglichen Liedern; 
die Ueberwindung Goliaths, des ftarfen Rieſen; die Ber: 
fuhungen und Berfolgungen, bie er ale ein dem Tode Ueber- 
gebener erduldete, fein Wohnen unter den Philiftern, wohin er 
ale ein Verſtoßener fliehen mußte, feine Erhöhung zum Fürften 
über das gefammte Volk; der treulofe Freund, der fein Brot 
gegeflen hat und ihn nachher unter die Füße tritt, bie tiefe 
Berlaffenheit, in der er fi gänzlich unter Gott demüthiget und 
auf feine Hülfe barret, alle diefe Momente und viele andere 
feines prophetiſchen Lebens fpiegeln in bedeutfamen Bildern bie 
heilige Gefhhichte feines großen Nachkommen zurüd und er: 
ſcheinen fo nicht wenig ergiebig für die homiletifhe Behandlung. 
Zugleich aber giebt die dem Königthum vorangehende Periode 
der Richter dem chriftlichen Predigtamte reihe Veranlaſſung zu 
zeigen, wie allein bad Bewußtfein des Bedürfniffes nad einem 
Heilande gewedt und fein Kommen in die Herzen vorbereitet 
werben kann. Denn bier zeuget Alles laut davon, daß der 
Menſch fein Elend fühlen und nah dem Erlöfer in feiner 
Noth Schreien muß, wenn deſſen hülfreihes Erfcheinen ihm zu 
Theil werden fol. Wenn freilich ein Verlangen foldyer Art 
dem Königthum nicht unmittelbar voraus ging, vielmehr ein 
trogiged Begehren in biefer Hinficht geäußert wurde, welches 
ben Herrn zu dem flrafenden Bormwurf, daß fein Volk ihn ver: 
worfen habe, veranlaßte; fo findet doch nichts deſto weniger 
der ‚Prediger in anderer Beziehung bier defto reichere Gelegen- 
heit die Wege der erbarmenden Liebe Gottes ind hellefte Licht 
zu ftellen und an diefem Beifpiele zu zeigen, wie fie fi ſelbſt 
ber Verirrungen eines Volks, das fie zu Durchführung wid: 
tiger Abfichten ſich auserſehen hat, zu bedienen weiß, ihren 
guten und gnädigen Willen ind Werf zu fegen. Israel be: 
gehrte einen König, aber nicht in der rechten Weiſe, fondern 
in firafbarer Abwendung von dem Gott feiner Bäter. Er 
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aber ftillt jenee Begehren fo, daß zwar ber erfte Herrſcher, 
weldhen der Herr dem bhalsftarrigen Geſchlechte giebt, es ihm 
fhmerzlich fühlbar machen muß, weld’ eine Zudtruthe es fi) 
feld aufgebunden habe, nachher aber dennoch der Mann nad 
dem Herzen Gottes erhöhet wird, auf deſſen Haupte alle 
Gottesverheißungen als „die gewiffen Gnaden Davids“ mit 
einem theuren Eide dem Volke beftätiget und auf ewig ver- 
fiegelt werden. In dieſer Geſchichte ericheint Alles practifch 
fruchtbar. inerfeits der Menſch, der felten recht weiß, was 
er bittet und erſt fpäter zu der Einſicht fommt, daß, wenn es 
nad den thörichten Gedanken feines Herzend gegangen wäre, 
er nur Jammer und Elend davon getragen haben würbe. 
Andrerfeits der Herr, deffen Gnade über Alles, was wir bitten 
und verftehen, an ung thut, der unfere Füße, felbfi wo wir 
anf böfen Wegen find, in die Wege des Friedens zu richten 
weiß und, aud wo er das thut, was wir in Thorheit ver- 
langten, ed doch anders thut, ald wir gedachten und fo überall 
Heil und Segen den Rindern der Wahl zubereitet. — Schließ- 
lich muß noch auf ein wichtiges Moment hingewiefen werben. 
Erſt mit den theofratifhen Königen tritt dag göttlihe Recht 
einer Obrigfeit von Gottes Gnaden ins vollfte Licht und ber 
Homilet findet hier einen Stoff von großem practifchem Werth. 
Allerdings darf das Verhältniß eines theofratifhen Könige 
nicht ohne Weiteres auf die chriftlihe Dbrigfeit übertragen 
werden und wir alle brauchen in Diefer Hinficht nicht zu wieder- 
holen, was früher bereits über des erfteren typologifhe Be— 
deutung im Volke Israel bemerft worden ift und woraus die 
ganz eigenthümliche Stellung jener alten Könige erflärlich wird. 
Gleichwohl liegt aud Hier in der Theofratie ein ſchlechthin 
allgemein gültiges Moment. Die Obrigfeit ift von Gott be— 
ftellt und demzufolge Gottes Ordnung: diefe große Wahrheit 
prediget der A. B. aud der Chriftenheit, wenn gleich bier die 
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dort erfichtliche Inmittelbarfeit göttlicher Einfegung der Fürſten 
hinter dem menſchlichen Rechte, nah weldem Obrigfeiten auf: 
fommen, gleichfam verfhwindet. Der Chrift hat nichts deſto— 
weniger an den Erempeln, bie die Theofratie vor Augen legt, 
zu lernen, welches Urſprungs Regenten ale ſolche find. Nicht 
minder gewährt andrerfeitd die Gefchichte des Königthums im 
Bolfe Israel auch binfichtlih des Verhältniffes Der Unterthanen 
zur Obrigfeit die tiefften Aufichlüffe. Freilich ift dieſelbe Got 
tes Ordnung, aber doch wiederum nur ihrer abftracten ben 
lität nad. Nun folgt zwar ſchon hieraus mit Nothwendigfeit, 
daß niemand auch nur gegen den Mißbrauch obrigfeitlicher Ge⸗ 
walt eigenmäcdhtig fih auflehnen Fann, ohne wider Gott 
felbft zu flreiten und die merfwürdige Stelle 1. Sam. 8, 11—18, 
welche den Kindern Jsrael das Recht des Könige fund thut, 
involvirt in dieſer Hinfiht unleugbar ein fchlehthin allgemeines 
Gefeg, fofern ed negativ den Unterthanen ihre Schuldigfeit 
vorhält. Nichts deſtoweniger ift aus ber Stellung, die ber 
Obrigfeit als göttliher Ordnung in abstracto zufommt, nidt 
gleichfalls in concrelo ein ſchlechthin abſolutes Recht für fie 
berzuleiten, und auc hierüber belehrt und die Geſchichte der 
Könige durch eine Reihe der merfwürdigften Erempel. In con- 
ereto nämlich fehen wir den Herrn bier die hrigfeit als 
menfchlihe Ordnung behandeln, was jedod eben fo wenig in 
wirklichem Widerfpruh mit dem oben Gejagten ift, als bie 
Apoftel Paulus und Petrus einander widerfprechen, wenn ber 
eine die Obrigfeit ohne Weiteres von Gott herleitet, Der an- 
dere dagegen fie als menfchliche Ordnung bezeichnet 1. Petr. 2, 
13 ff., hiermit aber zugleich das Unterthanfein auch wieder um 
des Heren willen fordert. Der erfte geht offenbar vom ab- 
firacten, der andere vom concreten Standpunkte aus und wie 
höchſt bedeutſam erweifet in Anfehung dieſes legteren ſich nun 
auch die Theofratie! Der Herr fept Könige ab und läßt an- 
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dere an ihre Stelle treten, ja ein Jehu muß das ganze Ge— 
fhledht des vorigen ausrotten. Propheten Gottes ſind's, weldye 
bierbei Dienft leiten, ohne ſich hierdurch mit dem Fluch des 
Aufruhrs zu belaften und niemand dürfte leugnen, daß der— 
artige Beifpiele gewichtig genug find, ein fchlehthin unbedingtes 
Recht der Obrigfeit auszufchliegen. Wenn bier ein Gegenfas 
befteht, weldhen das A. T. fogar in den fchärfften Zügen heraus— 
treten laßt, der Gegenfag nämlich abftracter Idealität und 
eonereter Wirklichkeit, fo offenbart andrerfeits die Theofratie 
auch deifen Berföhnung im vollften Lichte. Unbedingt freilich 
if das Recht der Fürften und Regenten auf Erden nicht, aber 
nur Gott der Herr felbft fann und will nach Befinden fie ihres 
Amts entjegen. Welcher Menſch daher folches vornimmt, der 
handelt entweder im Namen und im Auftrage Gottes, worüber 
er wahrhaftiged Zeugniß in feinem Gewiſſen durch ben heiligen 
Geift haben, vor andern Menfchen aber göttlich Tegitimirt fein 
muß, oder er ift ein Aufrührer, den bad Wehe trifft, das der 
Herr ausruft über Alle, durch welche Aergernig kommt. Auf 
jenem Wege, nämlid von Gott felbft gerichtet, find 3. B. zu— 
legt die Stuarts in England gefallen, während noch ein Crom— 
well ınit verabfheuungswürdigem Verrath befaftet daſteht. ‘Der 
Prediger aber findet in den biftorifhen Büchern ded U. B. 
das ergiebigfte Material zu echt evangelifcher Belehrung über 
die wichtigften Verhältnifie des jittlichen Lebens. 


$. 119. 
Fortſetzung. 


Dem Vorſtehenden zufolge erhebt im davidiſchen 
Königthum die Theokratie zwar allerdings fich zur leben- 
digen Ahnung einer inmwendigen Backen Tov YeoV, 


480 


welche in der Perfon des Föniglihen Sängers felbft herr- 
fihe Blüthen entfaltet und von ihm aus einen neuen 
Geift auch über das Bundesvolf ergehen läßt. Aber 
diefe Innerlichfeit des Reiches Gottes bleibt nichts deſto— 
weniger unvollfommen und mangelhaft und wie fie die 
früher angedeutete Abftractheit der Theokratie nicht über- 
windet, fo vermag fie auch die fhon begonnene organifce 
Einheit des Gottesftaats, die während der davidiſchen 
Slanzperiode Israels auch Außerlih vorhanden ift, auf 
bie Dauer nicht zu behaupten. Zwar ift das Föniglice 
Haus Davids beziehungsweife reid an Männern nad 
dem Herzen Gottes; andrerfeits jedoch zeigt in demfelben 
die Sünde fi nicht minder mächtig und es gefchieht fo, 
dag ſchon nach zwei Negierungen das Unvermögen des 
neuen theofratifchen Geiftes, die Gefammtheit des Volke 
zu einem Gottesſtaate dauernd zufammen zu fchließen, 
in der traurigen Spaltung zwifchen den Reichen Juda 
und Ysrael offenkundig bervortritt und namentlich in dem 
fegteren die mit jener Zheilung Seitens Deffelben be: 
gonnene Losfagung vom gefchichtlichen Zufammenhange 
mit ber heiligen Zradition der Väter immer entfchiebe- 
neren Abfall von Jehovah herbeiführt, big enplich die 
ſchweren Gottesgerichte kommen, welche die völlige Auf- 
Töfung des Reichs Israel zur Folge haben, hiermit aber 
zugleih aud dem Reiche Juda das warnende Exempel 
vorhalten, welches nach längerer Zeit an demfelben fid 
gleichfalls erfüllen muß. Während des bezeichneten Zeit: 
raums ftellt das Volk des Bundes Das Bild einer fit: 
baren Kirche, wenn dieſer Ausdruck erlaubt ift, vor 
Augen, die, in ihrer Aeußerlichkeit einem allmähligen 
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Zerfall Hingegeben und zulegt gar dem Tode überant- 
wortet, gleichwohl fo lange noch für eine wahre Kirche 
Gottes gelten darf, als der Herr mitten unter allen Greueln 
der füchtbaren Bundesgemeinde noch eine unfidhtbare Ge- 
meinde der Gläubigen hat, der er das Zeugniß geben 
kann: ich habe noch Siebentauſend, die ihre Kniee nicht 
gebeugt haben vor dem Baal und eben dieſe find eg, 
in welchen das Geheimnig der göttlichen Gnadenwahl zu 
jener Zeit in individuellſter Weife fi) anfündiget. Dem 
Exil endlich folgen Zeiten der Wieverherftellung, in wel- 
hen die Theofratie ihren ftillen ruhigen Gang fortgeht 
und die frühere Hinneigung Israels zu fremden Göttern 
dergeftalt überwunden ift, daß jegt in Wahrheit, wenig- 
ſtens dem äußeren Kultus nach, der Herr hier nur Einer 
ift und fein Name nur einer. Die weitere efchichte 
der Yuden aber reicht in die Apokryphen hinein und ifl 
daher auch Fein Gegenftand mehr für unfere homiletifche 
Betrachtung. — Faſſen wir nun den bezeichneten Ent- 
widelungsgang tiefer ind Auge, fo gewinnt derſelbe eine 
in der That wunderbare typologifche Bedeutung für ung, 
fofern er den ganzen Entwidelungslauf der Kirche Chriſti 
auf Erden in den entfprechendften Zügen ſymboliſirt und 
hiermit eine reiche bomiletifche Fruchtbarkeit beurkfundet. 


Es fann auffallend erfcheinen, daß, wie aus Rachfolgen- 
dem erhellen wird, die Hauptzüge der hiftorifchen Entwidelung 
ber chrifllihen Kirche durch die Geſchichte des thegfratifcpen 
Königthums wirklich höchſt entſprechrud vorgebildet find, wäh- 
rend doch beide Deconomiegsgrabe darin fi yon einander un⸗ 
terfcheiden, daß in Ehrifto das Reich Gottes in der That zur 
vollendeten Iunerlichfeit durchgedrungen if, und daher dem 
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Anfcheine nah die Erwartung ſich rechtfertigen follte, daß in 
Kraft des von Ehrifto gefendeten heiligen Geiſtes jene inwen: 
dige Baoıleia Tod Icon ſich nothwendig nunmehr auch in be- 
harrender Einheit des fichtbaren Gottesreiches auf Erben be 
‚wahrbeiten müſſe. Wenn die alte Theofratie ſolche Einheit 
feib nur im Volke Israel nicht bleibend begründen fonnte, 
fo verwundern wir und darüber nicht: wenn aber bier fogar 
der Entwidelungsgang der chriſtlichen Kirche ſich abfpiegeln 
fol, fo überraſcht uns dies billig und doch liegt grade hierin 
zum Theil die tiefe homiletiſche Bedeutung jener altteftament: 
fihen Geſchichte. Bei gründlicherer Erwägung der Sache aber 
erfcheint das Befagte auch nur natürlih. Zwar fehen wir in 
dem Menfhen Chriſtus Jeſus, in welchem die ganze Fülle ber 
Gottheit Teibhaftig wohnt, das Reich Gottes ale ein inwen- 
diges Reich, objectio genommen, wahrhaftig vollendet und er: 
Sennen folglich mit Recht im Erlöfer auch das lebendige Princiy 
eines fichtbar heuslichen Gottesreichs, zu welchem die in feinem 
Herzen potenziell befchloffene, erlöfle Menſchheit nothwendig 
zuletzt ſich einheitlich entfalten muß, wie denn die sancla ca- 
tholica ecclesia als die Kirche der Zukunft, deren der evan⸗ 
geliihe Proteftantismug unter allen Schmerzen, die gegenwärtig 
die Zertrennung des einigen Kirchenleibes hervorruft, fich ge 
tröftet, die Bedeutung eines Glaubensartifels für ung in An- 
ſpruch nimmt. Andrerfeits aber dürfen wir nicht überfehen, 
bag, was fünftig werden foll, dod nicht alsbald zu Stand und 
Wefen koͤmmen fonnte. Was in Ehrifto obfectiv gegeben und 
dem zufolge als unwibderfprechlide Bürgichaft für das himm- 
liſche Ziel, dem die Kirche entgegen geht, zu erfennen ift, hat 
in einem großen fubjelälven Entwidelungsproceg durd die 
Menſchheit hindurch fi zu realcſren und offenbart fich als 
ein lebendiger Sauerteig, der nur allmählig die fündige Maffe, 
bie fo hart und widerſtrebend feiner Einwirkung trogt, zu durch⸗ 
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fäuern vermag. Wie hätte jene himmlifche Einheit des fiht- 
bar herrlichen Gottesreichs alsbald zu dauerndem Siege ber- 
vorbrechen können! Erſt durch die verfchiedenften Völker, Zungen 
und Spraden follte das Evangelium hindurchſchreiten und 
„dem wilden Delbaum” überall das edle Pfropfreis des neuen 
Lebens in Ehrifto einpflanzen, bevor am Ende des gegenwär- 
tigen Weltlaufs der Tag der Zufunft des Herrn erfdiene, da 
eine Heerde fein wird unter einem Hirten. Die Art und 
Weife, wie in der Geſchichte der Könige der Entwidelungsgang 
der Kirche ſich abfpiegelt, ift nun weiterhin ohne Sorierigfeit 
zu beflimmen. 

Dffenbar entfpricht die davidifche Periode dem apoftolifchen 
Zeitalter, während befien die Kirche ale eine wahrbaftige Ge- 
meinde der Gläubigen aud ihrer fihtbaren Erfcheinung nach 
beziehungeweife die Idee des Reiches Gottes verwirklichte und, 
noch in feinen äußeren Organismus eines gefeglichen Kirchene 
wefens hineingebildet, in der That vom heildfiem Geiſte gepflegt 
und regiert wurde. Denn barin befteht ja das Augzeichnende 
jener Periode, daß der neue theokratiſche Geift bier feine erfte 
Herrlichkeit entfaltet und in Kraft deflelben das Volk Jsrael 
als ein einiges Volk des Herrn aud äußerlich fi darſtellt. — 
Gleichwie nun in der nadapoftolifhen Zeit der Unterfchied 
zwifchen der fichtbaren Kirche und dem Reiche Gottes allmählig 
immer beflimmter hervortritt, fo daß endlich jene erfiere ihre 
anfänglihe äußere Einheit nicht ferner zu behaupten vermag: 
fo folgt auch im Bolfe Jorael der erften Blüthezeit des theo- 
fratifhen Königthums eine Zeit der Spaltung, in welcher hier, 
wie dort, ber Unterfchied zwifchen der fichtbaren und unfichtbaren 
Gemeinde Gottes, zwifhen dem Zerael nad dem Fleiſch und 
feinem inneren Kern, je Tänger je fchneidender ſich offenbart, 
hiermit zugleich aber das Geheimniß ber individuellftien Gnaden⸗ 
wahl immer entfhiedener zu Tage fommt. Im äußeren Kir: 
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chenleibe fo zu fagen geftaltet fih ein geiftiger Leib, deſſen ſtille 
Bildung dadurch nicht geftört wird, daß jener ſichtbare Or⸗ 
ganismug, einem ficheren Tode überantwortet, zulegt zufammen- 
bricht. Die gegenwärtige Chriftenheit aber findet in dieſer 
Entwidelung der Dinge wunderbar treffend fi abgebildet; 
denn auch ihre Kirchenthbümer werden, fobald ihre Stunde 
ſchlägt, zerfallen; die unfihtbare Kirche aber wird dann ale 
der herrliche Leib des Fünftigen Gottesreiches in ſichtbarer Er- 
fheinung mit Chriſto, ihrem Haupte, offenbar werden. — 
Nah dem Eril zeigt ſich ung ein Volk, welches feine frühere 
Hinneigung zu fehnöder Abgötterei definitiv überwunden hat 
und auf dem feflen Grunde des ewigen Bundes, welchen ber 
Herr zuvor mit Israel aufgerichtet hatte, ſich noch einmal zu 
einem Gemeinwefen erbauet, das die näcdhften Sahrhunderte 
hindurch ſich im Frieden erhält und mande fehöne Blüthe dee 
alten theofratifchen Geiſtes treibt. Erfcheint es vielleicht zu 
fühn, wenn dich legte, im Feuer der Trübfal heraufgeführte 
und in ihren Anfängen durd heilige Buße bezeichnete Periode, 
wo JIsrael von dem Jrrthum feiner früheren Sündenwege ge⸗ 
reiniget dafteht, und die Bedeutung einer Spmbolifirung ber 
legten Zeit bes neuteflamentlihen Gottesreichs hat, wo der 
Herr fein heiliges Volk fammeln und das Reich Israel (Hector. 
1,6.) Herrlich wieder aufrichten wird, alfo daß Eine Heerde 
und Ein Hirte werde? — Wenn den vorftehend gegebenen An: 
fhauungen feine weitere bomiletifche Bedeutung zukommt, fo 
haben fie wenigftens den Werth, gewifie wichtige Gefichtspunfte 
anzudeuten, von welden aus die Wege zu einer practiſch frudt« 
baren Behandlung der bezüglihden Bücher des A. T. leiter 
als ohne bergleihen Fingerzeige zu gewinnen fein bürften. 
Uebrigens leiten die Ausführungen der Ießten 66. nunmehr 
ganz von felbk in das nächfifolgende Kapitel hinüber. 


Drittes Kapitel. 
Die Prophetie. 


$. 120. 
Grundzüge. Glaube, Hoffnung, Liebe. 


Wir haben im vorftehenden Kapitel gezeigt, daß der 
Entwidelungsgang der Theokratie dahin firebt, das alte 
Gottesreich mittelft typologifher Darftellung der Fünf- 
tigen Paorleian Toü Heod in die Wege einer fi allmäh⸗ 
lig vertiefenden Innerlichkeit hineinzuleiten und daß dieſe 
Zendenz zulegt im davidiſchen Königthume beziehungs- 
weife ſich durchfegte. Hieran nun Fnüpft das Folgende 
unmittelbar fih an. Jene Innerlichkeit offenbart ſich zu⸗ 
nächft in dem neuen Geifte eines Glaubens, wie er zuvor 
nicht vorhanden gewefen war. Im Lichte und in ber 
Kraft deſſelben empfangen die meflianifhen Hoffnungen 
Israels eine wunderbarlihe Belebung, in Folge welcher 
die Weiffagung zur reichiten und fehönften Blüthe ſich 
entfaltet. Gleichwie aber aller wahrhaftige Glaube in 
der Liebe thätig ift, fo erweckt er auch hier einerfeits die 
füßeften Ahnungen bimmlifcher Liebesgemeinfchaft im felig- 
flen Umgange mit Gott, während jene Liebe nicht minder 
andrerfeits als heiligendes Princip im practifhen Leben 
ſich bethätiget und in diefer Beziehung eine Fülle von 
Lebensweisheit in Sprüchen hervorbringt, welche ſämmt— 
ih darin übereinftimmen, daß fie die heilige Luft des 
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inwendigen Menfchen an Gottes Geſetz energifch bezeugen 
und hiermit als eine lebendige Mahnung daran fich beur- 
funden, daß lediglih in der Beziehung auf ein unver: 
gängliches Dafein alles zeitliche Leben und Wirken des 
Menfchen feine wahre Bedeutung gewinnt und die ihm 
zu Grunde liegende Beftimmung erfüllt. — Hiermit ha- 
ben wir die Hauptmomente bezeichnet, die von unferem 
homiletifhen Standpunkte aus im Nachfolgenden durch⸗ 
zuführen fein werden. 


„Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; 
aber die Liebe ift die größefte unter ihnen.” 1. Kor. 13, 13. 
Mit diefen Worten bezeichnet der Weltapoflel den innerften 
Kern des Tebendigen Chriſtenthums in fubfectiver Hinſicht und 
ed iſt ung verftattet, nach dieſen drei Lebensäußerungen des 
chriſtlichen Geiftes auch die homiletifhe Auffaſſung desjenigen 
Theild des A. T.a der ung weiterhin befchäftigen wird, ſich be 
ſtimmen zu laffen, wobei wir ung freilid auf wenige Grund» 
züge, die mehr andbeutend, ale in ausführlicher Erörterung ge⸗ 
geben werden follen, befchränfen müſſen. Vorzugsweiſe find 
ed der Pfalter und das Bud Hiob, die wir bier in Gemäß- 
heit unferes homiletiſchen Standpunfts als lebendige Zeugnifle 
bed neuen ©laubenggeifted, der in der davidiſchen Zeit zum 
Durchbruch gelangt, betrachten dürfen. Es ift befannt, in wel- 
dem Grade die Urtheile in Betreff der Abfaſſungszeit des 
Buches Hiob noch immer fohwanfen. Unferer Veberzeugung 
nad) darf es am wenigften als eine nadherilifhe Schrift ange: 
feben werden, ift vielmehr in das davidifche Zeitalter ſchon 
deshalb zu fegen, weil es der Entwidelungsftufe deſſelben in 
Anfehung des in gedachtem Buche durchgehende fich ausipre- 
chenden Glaubens volfommen entipridt. Die naderilifche 
Periode, in welder das Sanonifhe Wort Gottes allmaͤhlig 


487 


verfummte und bie von dem im A. T. objectio bargebotenen 
LebendÄrote fi) zu nähren und fubjectiv ihr göttlihes Leben 
aus diefem Grunde zu entfalten befiimmt war, hat feine ſolche 
Schriften mehr hervorgebracht. — Rüdfichtlich der meffianifchen 
Hoffnungen fehen wir und vorzugsweife an die Propheten ge= 
wiefen, die fämmtlih den nachdavidiſchen Zeiten angehören 
und brauden und alfo durd die Ordnung, die der Kanon bier 
beobachtet, nicht nothwendig für gebunden zu halten. — In 
den falomonifhen Büchern endlih erbliden wir die herrliche 
Beurkundung der aus dem davidifchen Glaubenggeifte entſprun⸗ 
genen Liebe als ded Principe wahrhaftiger innerer Freiheit. 
Hierbei laſſen wir es billig babingeftellt, in wie weit Salomo 
für den Berfaffer jener Bücher gelten könne; wenn nur bie 
innere Deconomie berfelben und die ihnen im Kanon zukom⸗ 
mende Bebeutung im Allgemeinen der Stellung entfpricht, bie 
wir ihmen in Vorſtehendem zugewiefen haben. — Schließlich 
fei bemerkt, daß es fcheinen fünnte, als ließen ſich die in dieſem 
Kapitel zu entwidelnden Momente nicht füglich unter ber Weber» 
fohrift, die wir demfelben gegeben haben, zufammenfaflen, fo» 
fern nur das die mefftanifhen Hoffnungen Israels betreffende 
Moment unter den Gefihtspunft der Prophetie falle. Dennod 
glauben wir zu einer Aenderung der fraglichen Ueberſchrift nicht 
genöthiget zu fein. Auch der oben angebeutete neue Glaubens 
aufſchwung hat feine prophetifche Bedeutung, als thatfähliche 
Weiffagung der höheren Gottesfindfchaft in Chriſto, weßhe 
Yaulus in den Worten: derfelbige Geift giebt Zeugniß unferem 
Seife, daß wir Gottes Rinder find, Röm. 8, 16., fo echt neu= 
teftamentlich gezeichnet hat. Nicht anders aber verhält es fi 
hinſichtlich der Schriften, worin Die aus jenem Glauben ge⸗ 
borene neue Liebe ſich ihren Ausdrudf gegeben hat. Aud fie 
verfündigen thatfächlih den zukünftigen evangeliſch-ſittlichen 
Standpunft aller gläubigen Gottesfinder, welchen die Liebe des 
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ganzen Geſetzes Erfüllung geworben if, nachdem der Sohn 
fie gewürbiget hat, zugleich mit dem Bater Wohnung w ihnen 
zu machen und fich zur innigflen Lebensgemeinſchaft mit ihnen, 
als feiner erlöften Braut, berabzulaffen. 


§. 121. 
Das Bud) Hiob. 


Der mit dem davidiſchen Königthume hervorbrechende 
neue Geift des Glaubens characterifirt als folcher fid 
dadurch, Daß er als das Fräftige Princip einer perfön- 
licheren Lebensgemeinfchaft mit Gott fi. zu erkennen 
giebt und mehr, als jemals zuvor feine Abhängigkeit von 
allerlei Stützen zeitliher Segnungen überwunden hat, 
um allein am Heren zu ‚halten und in unverbrüchlichem 
Anhangen an ihm die Gewißheit des ewigen Bundes zu 
behaupten. Sonach erbliden wir von der bezeichneten 
Periode an in Israel einen Geift heiliger Freiheit und 
Selbfländigfeit in Gott: einen Glauben, der aus dem 
Feuer wahrhaftiger Buße geläutert hervorgegangen if; 
welcher die Vergebung der Sünden als ein freied Gnaden- 
gefhenf von oben, ohne Verdienſt der Werke, Tebendig 
und Fräftig fi zueignet; einen feligen inneren Frieden, 
genliche Freudigkeit und Zuverſicht in aller Anfechtung, 
unüberwindliche Stärke im Streit zur Folge hat und als 
himmliſches Princip wahrhaſtiger Lebensgerechtigkeit im 
Wandel ſich bethätiget: einen Glauben, der fernerhin 
nicht in der Welt des Sichtbaren und Zeitlichen die Be⸗ 
friedigung des Herzens ſucht, ſondern Gott den Herrn 
für das alleinige wahre Gut, dagegen ihn, den Urquell 
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alles Heils und Lebens nicht zu haben, für das einzig 
wirkliche Webel achtet: einen Glauben, welcher, los von 
der alten Meinung, daß die Vergeltung des Guten und 
Böfen dem irdiſchen Dafein des Menfchen nothwendig 
zufalle, vielmehr mit dem Leiden dieſer Zeit felbft füch 
zu befreunden verſteht und, feft den Blick auf ein ewiges, 
unvergängliches Dafein geheftet, wo die Räthfel des ge- 
genmwärtigen Lebens ihre vollſtändige Löfung finden wer- 
den, der zeitlichen Pilgrimfchaft des Menfchen hienieden 
nichts weiteres zugefteht, als die Bedeutung einer wich⸗ 
tigen Borfchule für das Beſſere droben, wo erft bes 
Gläubigen vechtes Vaterland, dem er unter Trübfalen zu- 
firebt, zu fuchen if. — Dem Bude Hiob fommt die 
große Bedeutung zu, den Durchbruch des bier gezeichneten 
neuen Olaubensgeiftes zur lebendigſten Darftellung zu 
bringen, den Leſer mitten in den Streit deſſelben mit 
dem einer früheren Zeit angehörigen, niedrigeren, jetzt 
aber zu überwindenden Standpunkte des gläubigen Be- 
wußtfeins hinein zu ſtellen und den Gieg des höheren 
Geiſtes unmittelbar zu veranfchaufichen. Es braucht Faum 
daran erinnert zu werben, welch' einen homiletifchen Werth 
die bezeichnete Schrift von dem hier dargelegten Gefichts- 
punkte aus gewinnt, fofern fie die reichſten Beranlaffun- 
gen darbietet, auch der chriftlihen Gemeinde hier einen 
Glauben vorzuhalten, an veffen herrlichem Bilde fie ſich 
fpiegeln Tann. 

Wir haben allerdings früher bereits anerfannt, daß die 
im A. T. den Frommen gegebenen Verheißungen vorberrfchend 
äußerliher Art find und es ift Klar, daß auf Grund berfelben 
bie Anfichten entſtehen fonnten, durch welde Hiobs Freunde 
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ſich characteriſiren. Glück und Wohlergehen im leiblichen Le⸗ 
ben folgen der Rechtſchaffenheit nad, wogegen fchwere Trüb- 
fale immer als die traurigen Folgen offenbarer, oder verbor- 
gener Verſchuldungen gegen Gott zu betrachten find, die ber 
Leidende auf fih geladen hat. Ja wir geben bereitwillig zu, 
daß diefe auf eine Außerlihe BVergeltungstheorie hinauslau- 
fende Sinnesdart eine frühere Entwidelungsfufe des religiöfen 
Bewußtfeins im Bolfe Israel überhaupt bezeichnen dürfte, je 
denfalls aber auch einer einfeitig theofratifchen Geiftesrichtung, 
welde zunächfl nur eine materielle Auffaffung ber göttlichen 
Berheißungen zuließ, durchaus natürlih war. Daß jene Ber: 
heißungen auch in einem tieferen pneumatifhen Sinne genom: 
men werben fönnen, lag gewiß dem anfänglichen Bewußtſein 
Israels noch fern und es bedurfte dazu einer Berinnerlihung 
der Theofratie, wie wir fie erft im bavidifchen Zeitalter ein- 
treten fehen. Das Buch Hiob nun iR ed, in weldem ber 
große Streit zwifchen dem älteren und dem neuen Glanbene- 
geifte in der Art durchgefochten wird, daß der aller zeitlichen 
Stügen entblößte Glaube zulegt den berrlihfien Triumph 
feiert und den practiihen Beweis führt, daß für Diejenigen, 
welchen Bott der Herr dag allgenugfame höchſte Gut ift, ſelbſt 
die ſchwerſten Leiden dieſer Zeit nicht mehr für Aeuperungen 
des Zornes Gottes zu achten find, fondern Erziehungsmittel in 
der Hand der ewigen Liebe werden. So ringt hier ein Glaube 
fih empor, der Aſſaphs Wort: Herr, wenn ih nur dich habe, 
fo frage ich nicht nad Himmel und Erde, und wenn mir glei 
Leib und Seele verſchmachten, fo bift du doch, Gott, allezeit 
meines Herzens Troft und mein Theil, thatfächlich bewahrheitet: 
ein fo zu fagen nadter Glaube, defien Motto in dem Aus: 
ſpruch Chriſti: Selig find, die nicht fehen und doch glauben, 
zu finden fein dürfte. Das im Anfang des Buche vorgeftellte 
Motiv des hier zur Berhandlung fommenden, großen Drama’ 
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it wunderbarer Art, aber fo nothwendig für den darin durch⸗ 
geführten Grundgedanfen, daß das Erſtaunen darüber, wie ed 
möglid gewefen, bier eine dem eigentlichen Kern der Schrift - 
fremde Hand zu finden, gerecht erſcheint. — Satan hat fi 
mit Gott in Widerſpruch geſetzt und durch feinen Eigenwillen 
ſich ſelbſt zu Fall gebracht. Gleichwohl will er nicht Unrecht 
haben und leugnet daher, daß der. Menſch durch völlige Hin⸗ 
gebung feines eigenen Willens in Gottes Willen zum vollfom«- 
menen Leben und zu glüdfeligem Frieden gelangen müfle und 
fönne. Jeder Menſch wolle vielmehr nothwendig fi ſelbſt 
und fei daher überall, wo er dies nicht durchſetze, mit Gott in 
Entzweiung. Freilich befinde fich dem Menfchen gegenüber Gott 
im Befige der Gewalt und das Gefchöpf müffe alfo den Kür- 
zeren ziehen; aber wirklich laufe auch zulegt Alles auf ein 
graufames Spiel hinaus, das der Machthaber mit dem Ohn⸗ 
mächtigen treibe, dem nur das Fluchen übrig fei. Diefes troſt⸗ 
Iofe Syſtem abfoluter Selbftfuht wird in ben Anfängen bed 
lehrreihen Buches zwar nicht ausdbrüdlich durchgeführt, liegt 
aber dem höhnifchen Auftreten Satand vor dem Herrn weſent⸗ 
ih zu Grunde. Es iR das Spflem der Rüge und ber Ent- 
zweiung mit Gott, gegen welches nun der practifche Beweis 
geliefert wird, daß Gott deg Menſchen wahres Leben, fein Troft 
und feine Stärfe fei. Indem dem Schwachen alle Stügen 
brechen und er in die Nacht eines ganz entblößten Glaubens 
verfegt wird, wobei obendrein noch die in der Theorie eines 
eigennügigen Rohndienftes felhft auch befangenen eigenen Freunde 
Hiobs ihn auf die Spige der Prüfung treiben, verleitet ihn in 
diefem Meere der Bitterfeit feine menſchliche Schwähe zwar 
zu ſtrauchelnder Klage, aber nichts defto weniger verharrt er in 
feftem Anbangen an Gott und will, wenn glei der Herr ihn 
tödten würde, dennoch flandhaft auf ihn hoffen. Satan verliert 
alfo den großen Proceß, der nur ein tieffinniges Vorſpiel bes 


49% 


allergrößeften Proceſſes fein follte, da das Gericht über bie 
Welt ergangen und der Fürft ber Finfterniß hinausgeſtoßen 
worden if. — Wer wird leugnen, daß unfer Buch aus diefem 
Gefihtspunfte aufgefaßt, der homiletifchen Arbeit taufenderlei 
Anknupfungspunkte darbietet, bie Ratur des wahrbaftigen Glau⸗ 
bens zu lebendigem Bewußtfein zu bringen. Oder hat nicht 
auch Chriſtus der Herr felbft, deffen abfoluten, flellvertretenden 
Gehorſam Satan gern mit Erfolg geleugnet und zu nichte ge⸗ 
macht hätte, alle diefe Proben Hiobs, nur in unendlich größerem 
Maße, aushalten müflen? Und führt der Herr nicht noch heute 
alle feine Heiligen ähnliche Wege, wie jenen zum Erempel für 
die nachfolgenden Zeiten gefeuten Dulder, indem fie nämlich 
durch die Nächte eines dunfelen Glaubens durchgehen müflen, 
um fo fich felbft gründlich abzufterben? Welch' eine Troffüle 
aber fließt für folhe Angefochtene aus dem Föflichen Duell 
biefes Buchs und wie erquidend bezeugt ed bie erbarmende 
Liebe Gottes, deffen Hand die Seinen, ohne daß fie ſelbſt es 
fühlen und merfen, in jenen Stunden ohnmächtigen Ringens 
feſthaͤlt und fie fih durch feine Macht entreißen lapı! — Es 
ift eine merkwürdige Zuſammengehoͤrigkeit des Buchs Hiob mit 
gewiſſen Pfalmen nicht zu verfennen. Nicht blos Pf. 73. führt 
denfelben Grundgedanken herriid aus und verweiſet auf eine 
fünftige Löfung der hier übrig bleibenden Räthſel; fondern aud 
Pf. 37. iſt im Ganzen gleihen Inhalte. „Erzürne dich nicht 
über die Böfen, fei nicht neibifch über die Uebelthäter.“ Es if 
wahr, daß es den Gottlofen oft wohl gebt in dieſer Welt; 
aber dies iſt nur ein Schein, der bald verfehwindet. Wahr 
auch, dag es den Frommen nidt felten fehr übel gebt; bod 
aud dies fommt Tediglid dem Äußeren Auge fo vor, während 
in Wahrheit der Herr ihr Föftlihes Theil und Erbe iſt und 
fie in ihm eine fihere Bürgichaft haben, daß, ungeachtet aller 
ihnen bienieben zugemeflenen Trübfale fie dennoch an feinem 
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Guten dauernd Mangel leiden, vielmehr Gottes mächtige Hülfe 
in ihren Bebrängniffen erfahren, in der Fünftigen Welt aber 
das Erdreich befigen follen. Daher „habe deine Luft an dem 
Herrn, ber wirb bir geben was bein Herz wünſchet. Befiehl 
dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er wirds wohl 
machen. — Schließlich ſei bemerkt, dag dergleichen Züge in- 
niger Berwandtfchaft zwifchen unferem Buche und dem Pſalter 
für fih allein ſchon genügen dürften, die oben. ausgefprochene 
Zufammenftellung beider zu rechtfertigen. 


$. 122. 
Der Pfalter. 


Wenn das Buch Hiob als ein lebendiges Zeugniß 
des im Durchbruch begriffenen neuen Glaubenggeiftes zu 
erfennen if, fo offenbart derfelbe dagegen im Pfalter feine 
vollfte Blüthe. Es ift mehrfach die Anficht geltend gemacht 
worden, daß überhaupt das altteflamentlihe Gotteswort 
feinen wahrhaft entfprechenden Ausdruck für des Chriften 
innerfted Leben im Glauben gewähren Fänne, was dem⸗ 
nad, wenn es ſich allgemein fo verhielte, auch hinſichtlich 
bes Pfalterd zu behaupten fein würde. Was nun Die 
objeetive Seite des Glaubens anlangt, fo Tag allerdings 
das Fünftige Heil Gottes in Chrifto den Gläubigen der 
damaligen Zeit noch fern und Eonnte nur feiner Verhei— 
Bung nad) von ihnen ergriffen werden. Aber nur um 
fo flärfer tritt dafür bie fubjective Seite des Glaubens 
in Fräftigem Ergreifen und Zueignen, in feftem und un- 
beweglichem Anhangen an Gott, ja vornehmlich in ber 
heißen Inbrunſt des Verlangens nach der völligen Offen⸗ 
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barıng des Herrn in Gnade und Wahrheit hervor und 
verlautbart fih in einer Herzensiprahe, worin gläubige 
Jünger Jefu zu allen Zeiten den eigenflen Ausdruck ihres 
innerfien Hoffens und Sehnens wiedergefunden haben. 
Es ift ja befannt, was der Pfalter der Chriftenheit be- 
ſtändig geweſen iſt und wir dürfen fagen, daß fämmtliche 
im vorigen $. angedeutete Glaubensmomente darin ihre 
veichften Belege finden. Diefer erhabene Character des 
Buchs macht es insbefondere für den Homileten zu einer 
unerfchöpflichen Fundgrube, die für alle Verhältniffe des 
Lebens ein Wort der Ermunterung und Stärkung, des 
Trofted und der Erquidung, der Beftrafung und War: 
nung zu geben hat und eine Fülle heilfamer Lehre und 
Unterweifung zur Seligkeit, die nicht leicht ihres Gleichen 
findet, darreicht. 


Bergegenwärtigen wir und einen Augenblid bie wefent- 
lichen Merkmale eines wahrbaftigen, lebendigen Glaubens, wie 
ihn der heilige Geiſt wirft, fo liefert der Pfalter überall dazu 
die treffendften Beifpiele. Was enthalten doc in diefer Hin- 
ficht allein fchon die fogenannten Bußpfalmen! Hier fehen wir 
ein Herz abgebildet, deffen gläubiged Vertrauen auf die Gnade 
lediglich aus dem Grunde ber tiefften Demuth in völligem 
Berzagen an fich felbft hervorgeht: ein Herz, welches auf bem 
Wege der göttlihen Traurigkeit jene Sinnesänderung zur Se: 
Tigfeit findet, die niemanden gereut und aus ſolchen Täuternden 
Bupfhmerzen zu dem Hunger und Durft nah der @eredhtig- 
feit gelangt, welchen gewiſſe Sättigung verheißen if. Weld' 
eine echt evangelifche Heilsordnung fpiegelt u. A. in Bf. 51. 
fih ab! Da ift nichts von falfcher Zuverficht auf verdienſtliche 
Werke zu entdecken. Opfer wollte der fönigliche Bußer dem 
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Herrn wohl geben, wenn fie ihm gefielen, aber der Herr, 
fpriht er, har nicht Luft am Opfer, und Brandopfer gefallen 
ihm nicht. Da bringt er die befieren Opfer eine® geängfleten 
und zerfchlagenen Herzens, weldes bloße Gnade begehrt und 
ausfhliegiih an die Barmherzigkeit feines Gottes appellirt, 
vor fen Angefiht und flebt um Vergebung der Sünden, dic 
fein Glaube als reines Geſchenk zu empfangen begehrt. Aber 
zugleih wel’ ein rührender Glaube, der den Sänger mitten 
in feiner Seelenangft auch noch an Zion gebenfen heißt und 
des Herrn gnädiged Wohlthun für daffelbe zu erbitten vermag! 
Nicht minder erweifet fih Pf. 32. ale ein fo heller Spiegel 
des rechtfertigenden Glaubens, daß felbfi der Apoftel Paulus 
Röm. 4. von daher die Fräftigite Beftätigung feiner Gnaden⸗ 
lehre, deren Summa in B.5. angegeben ift, entnehmen fonnte. 
Hier mag ein Sünder lernen, wie er ed. anfangen muß, um 
den Troft der Vergebung zu gewinnen. „Da ich's wollte ver- 
ſchweigen. da verfhmachteten meine Gebeine durch mein täglich 
Heulen — darum befenne ih dir meine Sünde und verhehle 
meine Miſſethat nicht.” Wer aber fann außerdem die Stellen 
zählen, die von dem himmlischen Frieden einer gläubigen Seele, 
von ihrer Ruhe in Gott, von ihrer göttlichen. Freudigkeit und 
Zuverfiht in föflichen Worten reden und die unüberwindliche 
Stärke bezeugen, die ihr nichts unmöglich fein läßt, was fie 
in des Herrn Namen anfängt! Ja weld’ ein Ausbrud der 
wunderbarliden Güte und Freundlichkeit Gottes über Alle, die 
auf ihn trauen, und der rei daher fließenden Segen, bie er 
über die Seinigen ergießt, auf allen Blättern des Pfaltere! 
Welch' ein im ewigen Richte heil gewordenes Auge für die in 
den Werfen feiner Hand ſich offenbarende Schönheit und Herr- 
lichkeit des Herrn blidt ung bier erquidend an und ladet bie 
Gemeinde Chriſti zur Einfimmung in das Lob Gottes aus 
dem Bude der Natur! Welch’ ein tiefed Bewußtſein der 
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 Allgegenwärtigfeit defien, der und näher ift, als wir ung felbf 
- find! Aber bei dem allen, auch welch” ein Bewußtfein bes Un⸗ 
terfchiedes zwiſchen den nur Außerli dem Volke Gottes Zu⸗ 
gehörigen und ber wahren Gemeinde ber Heiligen ‚, zwifchen 
ber fihtbaren und unfichtbaren Kirde! „Hilf, Herr, die Hei- 
ligen haben abgenommen, uni der Gläubigen ift wenfh unter 
den Menſchenkindern!“ Solg”ein Ausruf mar in der That 
erft möglich zu einer Zeit, die jener neue Glanbensgeiſt, der 
niin dem duvidiſchen Koͤnigthume zum Durchbruch kam, charac⸗ 
teriſirt: zu einer Zeit, welche, reif geworden für den Gedanken 
der individuellſten Erwaͤhlung, zu begreifen vermochte, was 
Paulus ausſpricht: Nicht alle, die Abrahams Samen find, 
ſind darum auch Kinder. — Schließlich bemerken wir, daß 
das vornehmlich im Pfalter, aber freilich auch anderwärts im 
A. T., lebendig hervortretende Moment des heißeften Sehnens 
und Berlangens nad dem zukünftigen vollen Heile Gottes von 
ganz befonders practifher Bebeutung für die Gemeinde Zefn 
Chriſti ift und daher auch in homiletifcher Hinficht hohe Wich⸗ 
tigfeit hat. Ein wunderbarer Adventsgeift wehet uns bier aus 
dem 9. T. an; aber auch die Ehriftenheit hat noch immer ihren 
Advent und watzet nicht allein auf das immer völligere Kom⸗ 
men bes Herrn zu feinem Bolfe, in der Kraft des Heil. Geiſtes; 
fondern fie weiß überdies, daß ein Tag ber Zufunft Chrifi 
bevorſteht, wo feine Herrlichkeit an feinen Heiligen erfk im hellen 
Fichte offenbar werden wird. So verfteht fie auf ihre Weiſe 
ben Gebetsfeufzer des Pfalmiften (Pf. 14,7.): „Ach, daß bie 
Hülfe aus Zion käme und ber Herr fein gefangen Volk erld- 
fete, fo würbe Jacob fröhlich fein und Israel fich freuen!“ 
gleich jenem des Propheten: „Ad, daß bu den Himmel zer 
riffeft und führeft herab, daß die Berge vor bir zerflöffen, 
wie ein heiß Waſſer vom heftigen Feuer verfiedet; baß bein 
Name fund würde unter deinen Feinden. und bie Heiden vor 
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dir zittern müßten!’ (ef. 64, 1.2.) — Stellen folder und 
ähnlicher Art hat-der chriſtliche Glaube fid) jederzeit anzueignen 
gewußt und mit dem Schlußfeufzer der Offenbarung Johannis; 
3a, fomın Berr. Zefu! in unmittelbare Berbindung gefegt; 
und die Sprache des Geiftes und der Braut, die da fagen: 
Komm Hier wieder gefunden. Pr 


$.123. 
Fortſetzung. 


Was den Pſalter ſo ganz beſonders zu homiletiſch 
practiſchem Gebrauch geeignet erſcheinen läßt, iſt der Um⸗ 
ſtand, daß hier nicht ſowohl vom Glauben geredet wird, 
als daß der Glaube vielmehe durchgängig unmittelbar 
felbft redet, und zwar in der Sprache redet die dem 
gläubigen Herzen die liebfte und vertrautefte, die am tief- 
fien und innigften an die Saiten beffelben anflingenve 
ift: in der Sprache des Gebets. Hier begegnen ung Die 
unmittelbarfien Aeußerungen und Ergüſſe des frommen 
Gemüths, fei es in Stunden der Angft, oder heiliger Luft 
und Freude am Herrn; fei es in ernfter fliller Betrad- 
tung, oder in Erweckung eines dem Herrn geheiligten 
Willens zu göttlichen Entſchließungen; fei es unter An- 
fehtungen und Kämpfen, oder in triumphirender Sieges— 
gewißheit. Ueberall offenbart der Glaube aus tiefer, 
innerliher Bewegtheit heraus fein eigenthümliches Leben 
und felbit die ſtärtſte Empfindung redet nit fowohl fi 
felbit, als ihren Segenftand, Deshalb haben fromme 
Chriften aller Zeiten bier einen treuen Spiegel ihres 
eigenften Erfahrungslebeng entdeckt und in den Pfalter 
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fih fo vollftändig hineingelebt, daß fie darin, was irgend 
ein Chriftenherz bewegen fann, und was es zu bitten 
und zu fleben haben mag, wie ihnen aus Ber Seele ge 
fihrieben, in wahrhaftigen Worten wieder fanden, wie 
denn von jeher der Pfalter für das rechte Gebet- um 
Geſangbuch der Chriſtenhed, und aud in ber evängeli- 
fhen Kirche für die herMichfte Norm res geiftlichen 
Meverichages gegolten bat. 


Es ift befannt, was Ruthern der Pfalter gewefen if. 
In feiner Vorrede dazu ſchreibt er: „Ich halte, daß kein feiner 
Erempelbud) oder Legende der Heiligen auf Erden ommen fei 
oder kommen möge, denn der Pfalter it. — Denn bie finden 
"wir nicht allein, was einer gder zween Heilige gethan haben, 
fondern was das Haupt fel@M aller Helligen gethan hat, und 
noch alle Heilige thun. Wie fle gegen Gott, gegen Freunde 
nnd Feinde fi ſtellen, wie fie fih in aller Fahr und Leiden 
balten und ſchicken. Ueberdas, daß allerlei göttliche heilſame 
Lehren und Gebote darinnen fiehen. Und folte der Pfalter 
allein deßhalben theuer und Tieb fein, daß er von Chrifi 
Sterben und Auferftehung fo Flärlich verheißet, und der ganzen 
Chriftenheit Stand und Weſen vorbildet, daß es wohl möchte 
eine Feine Biblia beißen, darinnen Alles aufs fchönfte und 
fürzeRe, fo in der ganzen Biblia fiehet, gefaffet und zu 
einem feinen Handbudye gemacht und bereitet ifl. — Wo finde 
man feinere Worte von Freuden, denn die Robpfalmen oder 
Danfpfalmen haben? Da fieheft du allen Heiligen ins Her, 
wie in ſchoͤne luſtige Gärten, ja wie in ben Himmel, wie feine, 
herzliche, Juftige Blumen darinnen aufgehen von allerlei ſchoönen 
fröhlichen Gedanken gegen Gott, um feine Wohlthat. Wire: 
derum, wo findeft du tiefer, kläglicher, kämmerliher Wort von 
Traurigfeit, denn die Klagpſalmen haben? Da fieheft du aber: 
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mal allen’ Heiligen ins Herz, wie in den Tod, fa wie in bie 
Hölle. Wie finfter und dunkel iſt's da von allerlei betrübtem 
Anblid des Zorns Gottes! — Daher fümmts auch, daß der 
Pfalter aller Heiligen Büchlein ift, und ein jeglicher, in wa— 
ferlei Sachen er ift, Palmen und Worte darinnen findet, Die 
fih auf feine Saden reimen, und ihm fo eben find, ald wären 
fie allein um feinetwillen alfo Befegt, daß er fie auch ſelbſt 
nicht beffer fegen noch finden fann, noch wünfcden mag.” — 
Dieſes herrliche Zeugnig Luthers bildet zugleich einen be⸗ 
quemen Webergang zum folgenden Momente, dag bier zu bes 
trachten ift, nämlich zu der Weiffagung von Chrifte. Die Er- _ 
wedung eines ſolchen Glaubens, wie der im Pfalter fih an— 
fündigende, mußte nothwendig auch die meffianifchen Hoffnungeg 
Israels aufs mächtigſte beleben und den Geift der Weiffagung 
in Demegung fegen, wie denn berfelbe bereits im Pſalmbuche 
zur fchönften Blüthe fi entfaltet, um weiterhin in den Pro— 
pbeten immer concretere Anfchauungen, das fünftige Gottes- 
reich betreffend, bervortreten zu laffen. 


$. 124. 
Prophetiſche Abfchnitte. 


Hinſichtlich der prophetifhen Abfchnitte des A. T. 
ift zwifchen folden, welche direct, und folden, welche nur 
indirect von Chrifto und dem durch ihn zu gründenden 
Gottesreiche weiſſagen, auch in homiletiihem Betracht 
wohl zu unterfcheiven. Als directe Weiffagungen find 
diejenigen zu erfennen, welde ihrem unmittelbaren Wort⸗ 
finne nah vom Meſſias und feinem Reiche handeln, bei 
welchen alfo auch die bewußte Abficht und Anſchauung 
des Propheten felb auf den bezeichneten Gegenfland ge⸗ 
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richtet war; wogegen tie blos indirecte Prophetie erfl 
für die pneumatifche Auffaffung der bezuglihen Stellen 
wirkliche Weiſſagung wird. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe letztere Art der Weiſſa⸗ 
gung mit einer Vorausſetzung ſteht und fällt, die vielfachen 
Wideripruh erfahren hat: daß nämlih, wem in der That 
göttliche Infpiration hinfihtlih des A. T. überhaupt, und alfo 
auch bei den in bie angebeutete Kategorie gehörigen Theilen 
deffelben anzunehmen if, der Sinn und die Abſicht des hei- 
ligen Geiftes, in deſſen erleuchtendem &lemente fie nieberges 
fhrieben wurden, über dasjenige, was im Bewußtfein der 
Nenſchlichen Verfaſſer enthalten war, hinausreichen konnten und 
wirklich hinausreichten; daß alſo unter den auf der Oberflaͤche 
liegenden Gedanfen der Schreiber, deren der Herr fih als 
feiner Werkzeuge bediente, noch anderweitige, tiefere Gedanken 
Gottes verborgen lagen, die zur Zeit über den Horizont jener 
Männer gingen, wohl aber mehr oder weniger von ihnen ſelbſt 
geahnt und hiermit ein Gegenſtand eigener, heiliger Forſchung 
für fie wurden. Daß wenigftens das N. T. in vielen Fällen 
Stellen des A. T., die nur in dieſem Sinne für Weiffagungen 
gelten fönnen, als ſolche behandelt, fann feinem Zweifel unter: 
liegen: davon zeugen die mannigfaltigften Eitate bei den Evan- 
geliften, — wir nennen vorzugsweife Matthäus und Johannes, — 
besgleihen in den paulinifchen Briefen, und es gewinnt fo die 
Srage: im welcher Art die bezeichnete Gattung proppetifcer 
Abſchnitte aus dem Verhältniß des A. B. zum N. überhaupt 
wohl zu erflären fei, auch vom homiletifchen Geſichtspunkte 
aus ein hohes Intereſſe. — Wenn die alte Deconomie Gottes 
im Allgemeinen als Vorbereitung auf die neue zu erfennen if, 
jo flimmt hiermit nur überein, daß nicht blos der Geſchichte 
jenes erſten Bundes im Ganzen ein typologiſcher Character, 


501 | 
Kraft beffen bier eine Abfchattung der zufünftigen Dinge zu 
finden ift, zufommt; fondern daß auch einzelne biftorifche That= 
fahen, Begebenheiten und Berhäftniffe die Bedeutung einer 
heifigen Allegorie gewinnen fonnten, die das ahnungsvolle Ge— 
müth des Sehers zu einer prophetifhen Rede wedte, welcher 
ihr eben vorliegendes Object zu einer bloßen Folie für den er- 
habeneren Gegeuftand berabfanf, den der infpirirende Geift 
mehr nod als jenes vergängliche Object in Gedanfen hatte, 
Ya es erflärt fih auf diefem Wege, wie jede fromme Betradh- 
tung einer gottbegeifterten Seele, wie alles Wünfchen, Hoffen 
und Sehnen des in der Anfhauung des Ewigen und Himm- 
Lifchen tief bewegten Herzend zu einer thatſächlichen Weiffagung 
des zufünftigen meffianifhen Heils ſich infofern geftaltet, als 
in Chriſto erft die volle Wahrheit und das Ziel aller menſch- 
lihen Dinge der Welt erfcheinen ſollte. Nach dem Gefagten 
dürfte 3. B. die indirecte Meffianität des 45. Pfalms zu beur- 
theilen fein. Hier wird ein theofratifher König — wahrſchein— 
fih ift es Salomo — auf Beranlaffung feiner VBermählungs- 
feter mit einer Königstochter verherrlicht; aber wie weit ſchwingt 
die prophetifche Rede über dieſe niedere Sphäre ihres nädhften 
Bormurfs fih empor, um einen Herrſcher abzubilden, deſſen 
erhabene Merkmale zwar immer noch ein Ideal, dem jeder In— 
haber des Stuhls Davids nachzuſtreben hatte, vor Augen 
ſtellen, in der That aber alle theokratiſchen Könige, auch einen 
Salomo, weit hinter fi zurüclaffen und ihrer vollen Bedeu-— 
tung nad nur bei dem einen großen Davididen zutreffen, wel- 
hem das ewige ‚Königreich befchieden if. So wird in ber 
Perſon desjenigen, welchem ber Pfalm feiner nächſten Bezie- 
hung nach gilt, der größere angefchaut, als deffen Vorbild jene 
erftere baftebt und es dürfen ihrem Königreiche die Attribute 
des Reiches Chriſti aus dem Grunde zugeftanden werden, weil 
jenes in der That in dieſes dereinft ſich zu verflären beftimmt 
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war und die Keime zu deffen herrlicher Entfaltung in der Füuͤlle 
der Zeit wahrhaftig in fih trug. Demzufolge hat der Ber: 
faffer des Brief an die Hebräer fein Bedenken getragen, im 
erfien Kapitel diefer apoftoliihen Schrift Stellen des bezeich— 
neten Pialms ohne Weiteres auf. den Sohn Gottes zu deuten 
und die Kirche Chrifti ift ihm hierin jederzeit nachgefolgt. Wir 
aber dürfen, wie beſtimmt wir auch nur eine indirecte Weiffe- 
gung bier anerfennen mögen, gleichwohl Dem gläubigen Ber: 
ſtaͤndniß jene pneumatiſche Auffaffung nicht abbisputiren wollen 
und freuen ung mit des föftlichen Brautliedes, welches in hei: 
liger Allegorie die tief myftifche Tebensgemeinfchaft des Herrn 
mit feiner gläubigen Gemeinde fo wunderbarlid gefungen hat. — 
In ganz ähnlicher Art möchte Pfalm 68, ale indirerte Weifa- 
gung auf Ehriftum, namentlich feine Himmelfahrt, die aud 
Paulus Ephef. 4, 8. bier findet, zu verfteben fein, obwohl die 
nächfte Beziehung des Pfalms unverfennbar einer geſchichtlichen 
Begebenheit zugewendet iſt, deren heilige Typologie ſie zum 
Anhaltspunkte einer prophetiſchen Rede werden ließ, die, unge— 
achtet ihres erſten geſchichtlichen Sinnes, doch erſt in Chriſto 
überſchwenglich erfüllt wurde, Es handelt ſich vom Bundes— 
heiligthum des Volks Jöorael, deffen feftlihen Zug auf bie ihm 
gewidmete Höhe das herrliche Lied befingt und. wir dürfen 
bierbei von der fpeciellen Thatſache, an die etwa gedacht wer: 
ben fann, ganz abſehen, da die Sache felbft, eö fei nun das 
eine oder dad andere Factum ins Auge zu faffen, ſich gleih 
bleibt. Diefer Aufzug zur Höhe gewinnt nun für den Geifl 
ber Weiffagung, durch welchen der Sänger redet, die Beben: 
tung einer allegorifhen Darftelung, die für den chriſtlichen 
Glauben ſelbſt in dem Falle, wenn fie der Anfchauung dei 
Propheten fih verbarg, den hehren Echlußpunft des irbijchen 
Dafeind Jeſu unter feinen Jüngern abbildet. — Auf äbnlide 
Weife fieht Matthäus fih veranlaft, das Wort dee Propheten 
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Hoſea: Aus Aegypten habe ich meinen Sohn gerufen, auf die 
Nüdfehr des Kindes Jeſu aus Acgyptenland anzumenden, 
gleihwie aud Johannes den das Dfterlamm betreffenden Be— 
fehl Gottes: ihr follt ihın Fein Dein zerbrechen, im Sinne einer 
Weiffagung auf den Gefreuzigten, namentlich auf den Umſtand, 
daß die Kriegäfnechte dem bereits Geftorbenen die Beine nicht 
zerbrachen, unbedenflich auffaßt und viele andere Beifpiele der— 
felben Art ließen fi hinzufügen. — Schließlich fei es ung 
verftattet, in Pfalm 8. aud dafür, daß, wie oben gefagt, fogar 
eine an fi) allgemeine, fromme Betrachtung prophetifhe Be- 
deutung gewinnen fann, einen Belag nad apoftoliihem Vor⸗ 
gange anzuführen, vergl. Hebr. 2. Der bezeichnete Pfalın ents 
faltet die tiefe Anfhauung des Berfaflerse von der erhabenen 
Würde und urfprünglichen Beftimmung des gottebenbildlichen 
Menfhen. Aber allein in Ehrifto fommt Alles, was bier aus— 
geſprochen wird, zur vollen Wahrheit und nur in ihm gewinnt 
auch der erlöfungsbedürftiige Menſch erft die Herrlichkeit, auf 
bie des Seherd Auge gerichtet if. Daher das unbeftreitbare 
Recht, von welchem der Berfafler des Briefs an die. Hebräer 
Gebrauch gemaht hat. — Das Vorſtehende wird genügen, die 
wahre Natur der indirecten Weiffagung ind Licht zu ftellen und 
mußte an bdiefen Orte eutwidelt werden, weil wichtige Fol— 
gerungen binfichtlich der homiletifhen Behandlung derartiger 
prophetifcher Abfchnitte daraus herzuleiten find. 


$. 125, 
Directe Weiffagung. 


Hinfichtlich der unmittelbar auf Chriftum und fein 
Reich bezüglichen Weiffagung ift eine glüdliche homile- 
tifhe Behandlung befonders dadurch bedingt, Daß ber 
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Prediger fih der hiftorifhen Veranlaffungen, durch welde 
die ihn befchäftigenden prophetifchen Anfchauungen bervor: 
gerufen worden find, möglichft Far bewußt werde und in 
jevem einzelnen Falle die Art und Weife zu begreifen 
fuche, wie der Uebergang der gegebenen Rede von dem: 
jenigen, was tem Propheten -gefhichtlih zunächſt lag, 
zur meffianifhen Verkündigung fih vermittelte Denn 
wir fehen jene Männer Gottes als bandelnde Perfonen 
in Alles, was ihre Zeiten bewegte, mächtig eingreifen, 
und als des Heren Sendboten, was fein Mund durd 
fie redete, dem Bolfe vortragen, um es auf den rechten 
Weg zu leiten, feinen Glauben zu flärfen und dem wi: 
derfpenftigen Ungehorfam Gottes Gerichte anzuzeigen, bie 
Frommen aber duch felige Hoffnungen aufzurichten. 
Demzufolge entfaltete fi die Weiffagung auf Chriftum 
größtentheild aus gegebenen Zeitverhältniffen, wie fie im 
Gemüthe deffen, der des Geiftes Organ dabei war, im 
Lichte der Wahrheit abgefpiegelt wurden und es läßt da— 
her fogar bier, wo von directer Prophetie die Rede ift, 
noch fehr wohl zwifchen dem Verſtändniß, das jenes Or- 
gan nad Maßgabe feines geiftigen Horizonts zu geminnen 
vermochte, und dem weiter blickenden Sinne des Geiftes 
felbft fih unterfcheiden. Es ift aber für den Homileten 
von hoher Wichtigfeit, den innigen Zufammenhang, worin 
derartige prophetifhe Abfchnitte mit dem auf die jedes: 
maligen biftorifchen Situationen Bezüglichen fteben, gründ- 
lich feftzuftellen, weil er nur fo in den Stand gefegt 
wird, fafelndes Hin- und Herfahren zu vermeiden, das 
im engeren Sinne Meffianifhe fiher zu begrenzen und 
auf feinen wahren Gehalt zurüdzuführen, endlich aber 


505 


auf diefem Wege eine glüdliche bomiletifhe Benugung 
der bezüglichen Stellen fi anzubahnen. In dieſer Teß- 
teren Beziehung namentlih darf hier auf dasjenige ver- 
wieſen werden, was im dritten Kapitel des zweiten Ab- 
ſchnitts über das apoftolifche Wort gefagt worden ift, daß 
daffelbe nämlich durch feine unmittelbaren Beziehungen 
auf gegebene Verhältniffe und Umſtände fih vorzugs- 
weife zu practifcher Anwendung eignet. Ganz vaffelbe 
gilt von jener aus dem gefhichtlihen Boden ihrer Zeit 
berauswachfenden Prophetie und eg bietet diefe fo, in dem 
angedeuteten Zufammenhange richtig aufgefaßt, dem Pre- 
diger die mannigfaltigften Anfnüpfungspunfte für das— 
jenige dar, was der gegenwärtigen Gemeinde. zu fagen 
noth thut. — Wir haben übrigens oben bereits der Be— 
ſchränktheit des geiftigen Horizonts der Propheten gedacht. 
Diefe ſpricht vornämlid in der Eigenthümlichfeit prophe— 
tifcher Anſchauung überhaupt infofern fih aus, als die— 
felbe ihrer Natur nah über Entfernungen hinwegfliegt 
und es ihr daher nur in den feltenften Fällen gegeben 
ift, Zeiten und Stunden zu wiffen. Das Zufünftige 
Fonnte jenen Sehern, gleihfam nad dem Geſetz per: 
fpectivifcher Verfürzung, nahe rüden und es follte ihnen 
nicht erfpart fein, für ihre Verfon aud wohl den Täu- 
ſchungen zu unterliegen, die mit der ihnen ſelbſt über- 
laffenen Grforfhung der Zeit des verfündigten Heils 
Chriſti natürlich verbunden waren. Um fo forgfältiger 
aber wird der Prediger fih davor hüten müffen, mögliche 
Zäufehungen folder Art in die fraglichen Stellen felbft 
hineinzutragen. Statt deſſen behalte er den allgemeinen 
Character prophetifcher Anfchauungen überhaupt unver: 
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rüct im Auge und verzeihe denfelben jene Unbeſtimmt⸗ 
heit der Zeiten, die in der Natur der Sache nothwendig 
begründet war. Um fo weniger endlich verfäume er, Die 
MWeiffagung durchgehends im Lichte ihrer Erfüllung aus- 
zulegen. 


Einige Beifpiele werden fowohl die Art, wie die Weiffa- 
gung von Ehrifto und feinem Reiche veranlaßt zu werden pflegt, 
ale auch deren practifch fruchtbare Behandlung von Seiten des 
Predigers am beften ind Licht ſtellen. Zunädft wählen wir 
hiezu die mit Rap. 7. anhebenden prophetifchen Abfchnitte bei 
Jeſaias. Diefe laſſen es recht offenbar werden, wie gewöhn- 
ih im Blide auf fhwere Drangfale, zumal folche, welche ale 
göttlihe Heimfuchhungen und Strafgerichte über dad durch Ab: 
fall vom Herrn verfchuldete Volk ergeben, des Sehers Auge 
zugleich für die zufünftige Gnadenheimſuchung ſich öffnet, die 
durch den Meſſias kommen fol, Schon hierin liegt ein unge 
mein practifcheds Moment, weldhed dem Homileten auszubeuten 
obliegt. Auch in der Kirche Chriſti erfcheinen beftändig Gnade 
und Gericht im engſten Bunde mit einander, wie denn dieſes 
infonderheit die Beftimmung hat, als ergreifende Bußpredigt 
jener den Weg zu bereiten und nicht anders wird es zugehen 
in den Tagen der Zufunft des Herrn. Immer aufs neue muß 
auf dDiefem Wege, wie dort unter dem alten Teftamente, bie 
große Scheidung der wahren Gemeinde der Gläubigen ven 
dem Haufen der Gottlofen fih anbahnen, bis zulegt definitiv 
das Geriht hinausgeführt werben wird zum Siege der Ge: 
rechten. — Gehen wir nun einen Augenblid näher in den oben 
bezeichneten Abfchnitt ein. Zur Zeit des Königes Ahas haben 
Rezin, der König von Syrien und Pekah, der König von Je: 
rael, fh wider das Reich Juda mit einander verbunden. In 
biefer Bedraͤngniß ift Ahas entichloffen, die Hülfe des Könige 
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von Affyrien anzurufen. Aber ſolches Vertrauen auf den fleifch“ 
lihen Arm eines Mächtigen, der es mit dem Volke Gottes nie 
redlich meinen fann, ift ein Oreuel vor dem Herrn. Das Haus 
Davids und die Männer von Zuda follen ſich auf ihren Gott 
verlaffen und von jener Zuflucht zu Fremden abfteben. Der 
Prophet Jeſaias wird gefendet, Den Verzagten des Herrn Wort 
zu verfündigen und fie zu ftandhaften Muth im Vertrauen auf 
Gottes Beiftand anzufeuern. Aber er findet bei Ahas feinen 
Glauben. Da fordert der Herr den König durch den Pro— 
pheten auf, fih ein Zeichen zu erbitten; heuchleriſch jedoch 
ſchlägt Ahas auch dieſes aus und nun giebt der Herr ihm und 
feinen Gleichgeſinnten jelbit ein Zeichen. „Siehe, eine Jung- 
frau ift fhwanger, und wird einen Sohn gebären, den wird fie 
beißen Immanuel. — Bor Allem gilt es bier, über dag Ber 
hältniß diefer augenfcheinlih meſſianiſchen Botfchaft zur dama- 
ligen Roth ins Klare zu fommen. Ein Zeichen fol jenem Geſchlechte 
werden; aber es ift in das ferne Künftige binausgefchoben. 
Wo ift die Brüde, die ed mit der unmittelbaren Gegenwart 
verbindet? Hat Zefaias Immanuels Geburt ald nädftbevor- 
ftebend betrachtet ? Selbft wenn er für feine Perfon Dies ge= 
than bätte, fo würde es noch fraglich fein, ob eine Erwartung 
folcher Art auch im Texte jelbft liege, was wir beſtimmt leugnen 
müffen. Ja, dag aud Jeſaias diefelbe nicht gehegt hat, dürfte 
aus der Beftimmung, die dem Sohne des Propheten Schear« 
jaſchub zugetheilt zu fein ſcheint, richtig gefchloffen werben, 
Was fol diefes Kind, welches der Vater ohne Zweifel auf 
feinen Armen -herbeitrug? Die Frage bleibt unbeantwortlich, 
bis man ſich entjchließt, unmittelbar Hinter dem von Immanuel 
redenden Berfe hinzuzudenfen: und dieſer Schearjafchub bier 
foll für jest ihn euch vertreten und Kraft des in feinem ty« 
pifhen Namen dargebotenen Unterpfandes göttliher Errettung 
euh Immanuel fein. Nun wird alles deutlih. Unmöglich 
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fann der Herr Juda dem Verderben gänzlich preisgeben, — 
das ift ber den Worten zu Grunde liegende Gedanfe, — fo 
lange die Verheißung des meflianifhen Heils, das von Juda 
ausgehen muß, feſt ſteht. Diefe unabänderlihe Zufage Gottes 
foll auch bei diefer gegenwärtigen Drangfal der ftarfe Halt fein, 
an welhem ihr euren finfenden Muth aufrichten möget und 
dafür, daß euch dies nicht zur Täuſchung gerathen wird, laßt 
diefes Kind euch zum Pfande fein. — Die folgenden Worte: 
Butter und Honig wird er effen ꝛc. anlangend, hat man nicht 
nöthig, einen grammatifh unzuläffigen Wechfel des Subjects 
zu flatuiren; fondern Immanuel ift es wirklich, dem der fer: 
nere Ausfpruch gilt; aber freilich, fofern er im Sohne des 
Propheten vertreten iſt. Allerdings — dieſen Sinn geben bie 
V. V. 15. ımd 16. — wird das Land eine Zeit lang vermültet 
daliegen, daß man, bei Entbehrung ber Früchte des Feldes, 
von den Producten der Heerde und des Waldes wird eben 
müflen; doch nit Tange wird die Errettung ausbleiben. Offen- 
bar befchränft hiernach die meffianifhe Weiffagung füch ledig: 
ih auf V. 14. und man wird Teicht erfennen, in weld ein 
baltungslofes Spiel allegorifcher Deutelei der Prediger gera— 
then müßte, wenn er den Character der Meffianität auch noch 
auf die folgenden Berfe ausdehnen wollte, Faffen wir fhließ- 
lih die prophetifhe Anſchaunng in practifcher Hinftcht auf, fo 
wird rüdfichtlich ihrer unmittelbaren Beziehung zu den Umftänden 
und Verhaͤltniſſen der Zeit, der fie zur Stärfung des Glaubens 
Horgehalten wurde, das im $. Geſagte ſich Lediglich beftätigen: 
dag nämlich die rechte Anwendung folder Terte dadurch ge: 
wiffermaßen ſchon gewiefen ift, daß diefelben nicht in abftracter 
Allgemeinheit die Weiffagung von Chrifto auftreten laſſen; 
vielmehr concrete und individuelle Beziehungen, die eine leichte 
Uebertragung auf die heutige Gemeinde geftatten, in den mei- 
ften Fällen dem Homileten bereits entgegen bringt. Auf Grund 
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des bier betradhteten Abſchnitts, der unter die epiftolifchen Pe— 
rieopen aufgenommen worden ift, würde 3. B. folgendes Thema 
ohne Schwierigfeit durchzuführen fein: dag wir in Imma— 
nuel, bem Sohne der Jungfrau, eine gewiffe Bürg— 
[haft göttliher Hülfe in aller Trübfal befigen. 
Zwei Fragen dürften in Ausführung dieſes Grundgedanfeng 
zu beantworten fein: inwiefern und unter welder Bedingung 
haben wir in Immanuel ung einer ſolchen Bürgfchaft zu ge- 
tröften? Diefe — um mit der erflen Frage zu beginnen, — 
ift er ung fowohl feiner Perfon, als auch feinem Werf nad. 
„Siehe, eine Jungfrau ift fhwanger!” Hiermit weifet der 
Prophet auf das größte Wunder Gottes, das je gefchehen ift, 
auf die Menfhwerbung feines eingeborenen Sohnes. Unſere 
Bäter fangen: 
Gin Maͤgdlein trägt ein heimlich Brand, 
das Der Natur iſt unbekannt; 

und was bezeugte diefe wahrhaft einzige Geburt, welche durch 
die Marien zu Theil gewordene Ueberfchattung der Kraft des 
Höchſten gewirft war, anders, ald daß bier derjenige in bie 
Welt fomme, in welchem die Fülle der Gottheit Teibhaftig 
wohnen follte;s daß das felbftändige Wort des Vaters, Gott 
von Gott, Licht von Licht, mit diefer Geburt in den Orden 
der Menfchenfinder eintrete, um ihnen fortan ewig ald Bruder 
und Fleifh von ihrem Fleiiche zuzugehören. So fchauen wir 
in Immanuel, dem Gottmenſchen, das alles Denfen überſtei⸗ 
gende Wunder der ewigen Liebe an, die der fündigen Welt 
ben Sohn gegeben und in ihm den tief Gefallenen die Herr- 
lichfeit Gottes felbit ald das Ziel vorgehalten hat, zu’ welchem 
fie binanfoınmen follen. Denn eben dazu ift Gott in Chriſto 
zu und herabgeftiegen und hat in der Geſtalt des fündlichen 
Fleiſches unter ung gewohnt, damit wir zu ihm emporfteigen 
und endlich ihm gleih werden und ihn fehen, wie er .if. 
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Werd ein Licht fällt nun von feiner Perfon aus auf alle Lei⸗ 
den unferer kurzen Pilgrimgzeit auf Erden! Diefe Drangfale, 
wie fie unferen auswendigen Menfchen auch befchiweren mögen, 
fönnen mit dem Liebesrath Gottes über ung nidht im Wider: 
ſpruch fein, noch einen wirklichen Schaden denjenigen zufügen, 
bie in Chrifto ein perfönlies Unterpfand ihrer fünftigen Herr: 
lichkeit von Gott empfangen haben. Nothwendig vielmehr 
müffen fie ihnen zum Beſten dienen und zur Beförderung bee 
guten und gnädigen Vaterwillens an den Rindern feiner Wahl 
ausſchlagen. Daher follen wir uns nicht fürchten, noch An- 
gefichts der Leiden diefer Zeit und grauen laſſen, vielmehr zu: 
verfichtfi hoffen, daß Gottes mächtige Hülfe fie ung immer 
fo wenden werde, daß wir auf einen feften Felſen ung geſtellt 
feben und ale Steger über Noth und Tod zulegt unfer Haupt 
aufrichten dürfen. — Nicht minder ift Immanuel jene gewiffe 
Bürgihaft ung aud feinem Werfe nad. Wir find Sünder 
von Natur und mangeln des Ruhms, den wir an Gott haben 
follten. Wie? ift diefe traurige Erfahrung nicht in dem Grabe, 
als wir lebendiger ihrer inne werden, aud geeigneter, ben 
Muth unferes Vertrauens auf Gott nieder zu fchlagen? Mö- 
gen die väterlichen Abfichten bes Herrn über ung an fih noch 
fo heilfam fein: muß nicht unfere fehwere Sünde fie ung noth: 
wendig in Zorn und Ungnade verfehren und Alles, was ung 
Segen bringen follte, zum Fluch gerathen laſſen? Werden 
wie fo nicht auch die Trübfale troſtlos nur als Strafgerichte 
zu empfinden haben, welche, ftatt auf eine zufünftige Herrlid: 
feit nach diefem kurzen Leid Hinzuweifen, vielmehr ale Bor: 
boten ewiger Verdammniß fih ankündigen? Ja fo wäre ee, 
wenn wir feinen Immanuel hätten und von göttliher Hülfe, 
die jest unfere Erdennoth felbft zu einem himmliſchen Gnaden- 
mittel ung verflärt, fönnte dann nie die Rede fein. Aber Im⸗ 
mannel, der Sohn der Jungfrau, ift Kraft der ewigen Erlö- 
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fung, die er ausgerichtet hat, fortan ung bie gewiffefle Bürg- 
fhaft dafür, daß wir Gott zum Freunde haben, deffen Huld 
und Gnade und verlorenen armen Sündern überſchwenglich 
durch ihn erworben if. Un Jeſu haben wir die Erlöfung 
durch fein Blut, nämlih die Vergebung der Sünden. Um 
feinetwillen ift Gott für und: wer alfo will wider ung fein? 
Freilich erhebt aus den über ung verbhängten leiden immer 
zugleich ſich ſchwere Befchuldigung wider uns, die ung firaf- 
barer Vergehungen zeiht; aber fiehe, Gott ift hier, der gerecht 
macht! Wer will verdammen? Chriftus ift bier, der geftorben 
if, ja vielmehr, der auch auferweder ift, welcher fitet zur 
Rechten Gottes und vertritt ung! Und fo fann nichts ung 
fheiden von der Liebe Gottes, feine Trübfal noch Angſt, ober 
was fonft genannt mag werden, cd fei Gegenwärtiges oder 
Zufünftiges, es fei Hohes oder Tiefes, Leben oder Tod und 
es bleibt unabänderlich dabei, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Beften dienen müffen; denn mit ihnen ift Imma⸗ 
nuel. — Hier haben wir die Bedingung ſchon berührt, unter 
welcher allein wir feiner und in allen Nöthen getröften dürfen: 
fofern wir ibm nämlich feft und unverrüdt anhangen im Gin: 
ben. Dagegen mußte bereits Jeſaias dem Volke des Bundes 
zurufen: Gläubet ihr nicht, fo bleibet ihr nicht. Wenn wir es, 
wie dort König Ahas, machen, der feine Zuverjiht fo ganz 
auf Menfchen gefegt hatte, daß er das Zeichen zu fordern ab— 
lehnte, durch welches der Herr ihm die gewiffe Zuficherung 
dag er zur Hülfe bereit ftehe, augenfheinlich zu befräftigen ge⸗ 
Dachte; wenn wir aus Furt, und unfere felbfigewählten Wege 
dadurch, dag wir ein gläubiged Vertrauen zum Herrn faffen 
und unfer Handeln darnach beflimmen, zu verfperren, ihm 
lieber ganz entlaufen und dabei noch obendrein gleich jenem 
Könige, mit dem heudlerifhen Scheine pharifäifher Eigen- 
gerechtigfeit uns bruſten wollen: fo wird es freilich gefchehen, 
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daß grade dasjenige, worauf mir am fiherflen und verlaflen, 
uns zulegt wohl am tiefien in Angft verfiriden und daß un: 
fere furzfichtige menichliche Klugheit am Ende Elend und Schante 
über und bringen wird. So ging eö dem verblendeten Führen 
des Reiches Zuda, nachdem fie mit ihrem Herzen vom Hertn 
gewichen waren und Immanueld Troß. blieb fern von ihnen. 
Halten wir daher fer im Glauben am Hort unieres Heils! 
Er if ung das gewifle, große Zeichen, daß der Herr ung er- 
löſen wird von allem Uebel und ung aushelfen zu jeinem himm⸗ 
liſchen Reih. Ein folches iſt er und geworten, beides, im der 
Höhe wie in ber Tiefe und in Beidem gilt ed, ihn zu erfaflen 
und gläubig ung zuzueignen. In die Tiefe der äußerſten Er⸗ 
niedrigung fehen wir Jeſum hinabgefiegen, auf Daß er ung er: 
löfete von der Furcht des Todes durch welde wir im ganzen 
Leben Knechte fein mußten, und wiederum blidt unfer Glaubene- 
auge dem Aufgefahrenen nad, der das Gefängniß gefangen 
geführet und den Menſchen Gaben gegeben hat (Ephei. 4, 8.). 
Ya Beidem aber haben wir ihn unmittelbar durch jein Wort, 
welches ung nahe ift, nämlib in unjerem Munde und in un- 
fergm Herzen (Rom. 10, 8.). O wie wird und doch mit ihm 
fo innig wohl werden, aud mitten in der Trübfal! Schaue 
hievon ein Grempel an tem Häuflein der Gläubigen zu des 
Propheten Zeit. Mochte immerhin ter gettloie König mit 
feinem großen Haufen Jmmanueld Troſt durch Unglauben ver- 
fherzen: eine Fleine Zihl Frommer und Stiller im Lande, 
welche dazumal ter rechte Jsrael Gottes waren, richtete ſich 
nichts deſtoweniger daran auf und belebte ſeinen Muih an ber 
theuren Zuſage Gottes, wie aus den ferneren Reden tes Pro— 
pheten im 8. Kapitel gegen deſſen Ende zu erſehen iſt. Frei— 
lich wurde auch ihnen bie Drangſal nicht erſpart und fie muß⸗ 
ten die Jahre trauriger Berödung des Landes, welche die 
Beiffagung in den Werten: Butter und Honig wird er eſſen x. 
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ankundigt, mit- dDuurchmachen. Aber das Kind Immanuel war 
ihr Hort: und Immanuels Rand wurde then ein ficherer Bo— 
ben unter ihren Süßen, Die Stürme der Trübfal verwandelten 
fih für die Frommen in väterlihe Züchtigungen, vor welchen 
fie Bergung fanden unter dem Schirm des Höchften, bie das 
Wetter vorüberging. Und fo erzeigt noch heute Gott ſich ale 
Bater Allen, die auf ihn harren. 

Die großartige meffianifhe Weiffagung Kap. 9, weift nicht 
minder den innigen Zufammenbang nad, worin der Regel nad 
die prophetifche Anfchauung des zufünftigen Heild mit den une 
mittelbar zuvor verkündigten Gottesgerichten ſteht. Gleichwie 
in der phyfifhen Weltihöpfung das Licht aus der Finfterniß 
hervorbrach, alfo gehet ed immer von neuem aud in der mo— 
ralifhen Welt. Zinfternig und Todesfchatten werden fi, wie 
in Kap. 8. gefagt ift, fehwer herlagern über das abtrünnige 
Land; aber doch wird nicht immer ſolche Finfternig fein. Urs 
plöglich erblidt des Propheten Auge wieder. das große Ticht, 
welches dem im Finſtern mandelnden Volke herrlich fcheinen 
wird und der Seher jubelt in feliger Frende: Ein Kind ift 
ung geboren, ein Sohn ift und gegeben, deſſen Herrſchaft ER 
auf: feiner Schulter. — Beſonders merkwürdig erſcheint der 
Vebergang zu den im 10. und 11. Kapitel auftretenden Weiffa« 
gungen vom Meſſias und feinem Heil. Affur iſt die Ruthe 
des Zornes Gottes und feine Hand iſt der Steden des Grimme 
des Allmächtigen. Aber Affars hochmüthiger Sinn erhebt ſich 
wider den Herrn und bedenkt es nicht, daß die Art fich nicht 
rühmen darf wider den, der damit haut, noch eine Säge trogen 
wider den, fo fie zeucht. Seiner eigenen Kraft und Weisheit 
fohreibt er zu, was er nur ald Werkzeug des Heiligen in Is⸗ 
rael ausgerichtet hat. So fol Affur erfahren, daß der Herr 
Zebaoth, der feiner ſich bediente, dennod Israels Gott if, der 
fein Volk nicht ewiglid verſtoͤßt. Im prophetifhen Blick auf 
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bad bevorſtebende Geriht über das Werkzeug ber ſchweren 
Heimfuhungen Ieraeld entfaltet fo unmittelbar ſich die An- 
ſchauung des überſchwenglichen Segens, welcher: nach der läu- 
ternden Züchtigung den Uebrigen in Jakob zu Theil werben 
fol. Ueberall aber der burdhklingende Grundton: wenn bu 
mich demüthigeft, fo mahft du mich groß. Erſt bie tieffle Er- 
niedrigung, dann die Erhöhung, und nur in der Knechtsgeſtalt 
fol fogar endlich auch des Herrn Herrlichkeit feinem Bolfe 
erfcheinen. 

Bon ganz eigenthbümlicher Art iR bie Vermittelung ber 
meffianifhen Prophetie des Deuterojeſaias. Die Abfaffunge- 
zeit diefes zweiten Theild unferes Buches fällt allerdings wohl 
in die Zeiten des babylonifhen Exils, in welchem die Kinder 
Israel ald Fremdlinge im fernen Lande gebeugt durch die er- 
fahrenen Gerichte Gottes, bußfertig ded Herrn Angeficht fud- 
ten und mit gereinigtem Sinne die Rüdfehr in das theure Land 
ber Verheißung vor fih fahen. Das Zwiefältige, bad fie von 
ber Hand des Herrn empfangen hatten, lag nun hinter bem 
Berfaffer, vor ihm aber ein Neues, daß das Volk des ewigen 
Bundes unter dem ihm wieder freundlich lachenden Sonnen- 
fein der Huld und Gnade feines Gottes jetzt beginnen follte. 
So geichieht ed, daß fein Auge zur Anfchauung ber erhabenen 
Beſtimmung Israels unter allen Böllern geöffnet wirb und 
daß hiermit fein religiöfes Bewußttein zum Gedanken eines fo 
zu fagen fchon evangelifchen Uniseiiulismus ſich erweitert, wie 
er dem lebendigen Keime nad zwar immer vorhanden gewefen 
war, in bdiefer Klarheit aber nie bisher ſich entfaltet hatte. 
Dem zufolge faßt der Prophet das Voll der Wahl zwar auf 
feiner gefhichtlihen Wirklichkeit nach auf, nad welcher es, ein 
fündiges Geſchlecht, weit hinter dem zurüdbleibt, was es fein 
fol; aber mehr noch fieht er baffelbe in feiner ideellen Beſtim⸗ 
mung, ald Gemeinde ber Gläubigen und Frommen und fo er- 


515 


hebt bier die prophetiihe Anſchauung fih zum Gedanken bee 
wahrhaften Israels Gottes, welder dem Verfaſſer zuletzt tm 
ber Perfon des Meſſias gipfelt, hiermit zugleich aber bie leben⸗ 
dige Vermittelung der erhabenſten Weiffagung von ihm in 
Kap. 53. herbeiführt. Denn gleihwie jemer wahrhaftige Jo⸗ 
rael, das auserwählte Volk, erſt nachdem er durch Leiden hin- 
durchgegangen war, vecht zum Segen ber Bölfer gefegt werben 
konnte, alfo fol auch der auserwählte Knecht Gottes Teiden 
und fein Leben zum Schuldopfer geben, um darnach in bie 
Länge zu leben und eine große Menge zur Beute zu erhalten 
und durd fein Erfenntniß ihrer Viele, deren Sünde er ge 
tragen, gerecht zu machen. Eine merkwürdige Analogie dieſes 
werhfelnden Uebergangs ber Idee des gerechten Gottesknechts 
aus der einen Vorflellung in die andere, nämlich aus ber ber 
heiligen Gemeinde in die des perfünlichen Knechts, in welchem 
bie Anfchauung den hödhften Glanzpunkt ihrer Verklärung er⸗ 
reicht, findet fich in gewiflen Grundgedanfen des Apofteld Paulus 
wieder, Im Briefe an die Galater erfährt der Begriff des 
Samens Abrapams die völlig gleiche Behandlung. Es ift ber 
eine hiftorifhe Chriftus; wiederum jedoch auch der myſtiſche 
Ehriftus, die Gemeinde, die ald organifcher Leib am Haupte 
hängt und mit ihm eins if, und fo bewegt fid der geiftige 
Grundftoff deſſelben Gedanfens der Nachkommenſchaft bed Va⸗ 
tere aller Gläubigen mit wunderbarer Schnelllraft durch deſſen 
verſchiedene Entwidelungspßfen hin und geht far unmerklich 
aus der einen in die andere über, — 

Nachdem in Kap. 53. Die Weiffagung vom Knechte Jeho⸗ 
vahs einen. mächtigen Höhepunkt erreiht hat, ſchwingt bie 
Prophetie in dem nod übrigen Theile des Buchs fih zu einer 
Erhabenheit empor und entfaltet einen Reichtum, wie das 
ganze A. T. nichts ähnliches aufzuweifen hat. Der ganze Ent 
wickelungsgang bed fünftigen Gottesreiches zieht in den groß« 
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| artigften Anfhauungen am geöffneten Auge bes Sehers vor: 
über. Es ift eine Yange, zufammenhängende Reihe tieffinniger 
‚Bilder und Gefihte. Die herrlihe Berkfärung bes alten Js⸗ 
rael zur Kirche des N. B., der hartnädige Unglaube des jüdi⸗ 
Shen Volks, welches feine eigene Gerechtigkeit aufrichtet und 
baher der Geredhtigfeit, die vor Bott allein gilt, nicht unter 
than wird; der demſelben aufbehaltene Fluch, der ihm in feiner 
Zerftreuung über den Erdboden fein Abtreten vom Tebendigen 
Bott furchtbar vergelten foll; Israels endlihe Wiederkehr zum 
Boötte feiner Väter, die damit in engfter Beziehung ftehende 
Vollendung der zur fihtbaren Erfheinung des Reiches Gottes 
auf Erden fi verherrlichenden Kirche Chrifi bis zu dem himm- 
liſchen Ziele hin, da der Herr einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, darin Gerechtigkeit wohnet, fehaffen und das Ger 
Abt der Dffenbarung Johannis: „Und ih fahe bie Heilige 
Stabt, das neue Jeruſalem, von Gott aus dem Himmel herab- 
fahren, zubereitet als eine gefhmüdte Braut ihrem Manne,“ 
fih verwirklichen wird: Alles diefes enthüllt ſich wunderbarlich 
der abnungsvollen Seele des Verfaſſers, während dazwiſchen 
hinein da und dort wieder der Meſſias ſelbſt als Heiland und 
Richter aller Völfer in den erhabenften Sprüchen redet. Man 
bat den Deuterojefaiag mit Recht ald das Evangelium bed 
AT. bezeichnet, wie denn bier in der That die Zufunft bes 
Himmelreichs in einer fortlaufenden Reihe geheimnißvoller Re- 
den von unerfchöpflichem prachifen Gehalt aufgerollt if: 
Reden, welche freilich nur im neuteftamentlichen Licht der Er: 
füllung ihre tief verborgenen Räthſel dem Ausleger enthülfen 
fönnen und ihre bedeutfame Symbolſprache allein denjenigen 
verfteben laſſen, welcher in der göttlihen Wahrheit der neuen 
Offenbarung ihren Schlüffet gefunden hat. — Dieſes erhabene 
Buch verdient ganz befonders vom Homileten audgebeutet zu 
werben; aber es hängt eine fiher einherfchreitende, fruchtbare 
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Behandlung deffelben vorzüglich davon ab, daß er fih der con⸗ 
ereten, biftorifchen Beziehungen der einzelnen Abfchnitte klar 
bewußt werde und, wie von der Natur der prophetifchen Ans 
fhauung überhaupt, fo hier insbefondere davon, wie biefelbe 
jedesmal fih vermittelt, ein richtiges Urtheil zu gewinnen ver- 
möge, widrigenfalld der Gefahr ſchwerlich auszumeichen fein 
bürfte, ton» und farblos die Erflärung in vage Unbeftimmt- 
beit ſich verlieren zu laſſen. 

Wir nehmen als Beifpiel die einzige Pericope vor, welde 
ber legte Theil des Buchs von Kap, 53. an enthält, mehr, um 
das Gefagte nur andeutend zu belegen, ald weiter auszuführen, 
Die bevorfiehende Zufunft Chrifti ift es, mit: dem von ihm 
ausgehenden neuen Gottesreiche, welche in dieſem propbetifchen 
Befiht fih anfündiget und der Prediger muß vor Allem den 
Standpunkt, den hierbei der Seher einnimmt, gehörig zu bei 
ſtimmen bedacht fein. Als Hörer göttlichen Nede dem Bundes» 
volfe gegenüber geftellt, vedet er diefed an: Made dich auf, 
werde Licht «c. und weiffagt in wenigen erhabenen Worten bie 
große Epiphanie, da die Herrlichkeit des Herrn über ihn er= 
fheinen werde, Alsbald erblict fein Auge die wunderbare Bes 
wegung, die unter den Bölfern der Erde in Folge jener Zus 
funft des Herren entftehen follte. Sie fommen verfammelt zu 
Israel und das Herz des Propheten erweitert fih vor Freuden 
über die zahlloſen Schaaren, die er nach ihren eigenthümlichen 
Weifen, mit Rameelen und: Laufern, ihre Kinder tragend und 
Geſchenke dringend, im Geifte heranziehen fieht. Ein entzückend 
ſchönes Bild deffen, was er eben zuvor gefagt hatte: die Hei— 
ben werden in deinem Lichte wandeln und die Könige in dem 
Glanze, der über dir aufgeht! Hiernach würde der reiche Ge- 
halt dieſes Textes leicht in Form einer Homilie zu verarbeiten 
fein, weldye die beiden Hauptpunfte deffelben etwa unter der 
Bezeihnung: der. große Wendepunft im Geſchlechte 
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Adams und der neue Israel durchführte. Der erftere iR 
im Meſſias gegeben und wird zunächft mit einem Aufruf, ber 
eine Bußmahnung in ſich fchließt, verfündigt. Der da kommt, 
ift Jsraels Licht; Israel hatte den nächſten Anſpruch an den 
Heiland, um der Wahrheit willen Gotted, Kraft welcher bie 
ben Bätern gefchehene- Verheißung beftätiget werben mußte. 
Ueber ihm ging des Herrn Herrlichkeit auf nicht allein in ber 
Menfhwerbung des wefentlihen Wortes, fondern auch in ben 
Thatfachen des Heils, durch weldhe er bie ewige Erlöfung ge= 
Riftet bat, um zur Rechten der Majeflät in der Höhe figend 
binfort als Sonne der Gerechtigfeit Leben und Seligkeit aus⸗ 
zufpenden. Aber nicht Israels Bolt allein bedurfte ber Er⸗ 
löfung, fondern alle Befchlechter der Menſchen ſaßen in Todes⸗ 
fihatten. Nacht bedeckte das Erdreich und Dunfel die Bölfer, 
Über auch ihnen war Israels Licht beſtimmt und die Zeit ges 
fommen, daß in Abrahams Samen gefegnet würden alle Ge⸗ 
fhlehter der Erde. Daher der Prophet: und die Heiden 
werden in deinem Lichte wandeln ꝛc. So erfcheint in Chriſto 
allen Kindern Adams der große Wendepunft, mit welchem ber 
Herr nunmehr auch in der geifligen Welt Licht und Finſterniß 
von einander fondert und den Tag der Gnade anbredyen läßt. — 
Die überſchwenglich herrlichen Folgen dieſes gottfeligen Ge: 
heimniſſes befchreibt unfer Tert in den nachſtehenden Berfen: 
Hebe deine Augen auf u.f.w. Ein neuer Jerael, eine voll⸗ 
fommene Gemeinde der Gläubigen Mird von jeßt an dem Herm . 
geboren wie der Thau aus der Morgenröthe. Aber was if’s, 
dag der Prophet alle diefe neuen Kinder des Reiche aus den 
Heiden nach Zion fommen fieht? O ein bedeutſames Bild da: 
von, daß die Kirche Chriſti das altteftamentliche Gottesreid 
für feine Wurzel erfennen und als ein verflärtes Reis and 
berfelben bervorfprießen wird. Beſtimmt dazu, die Erbin ber 
Teftamente ber Berheißung, ben Bätern gefcheben, zu fein, wird 
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fie alle reihen Güter, die dem Volke bed Bundes darin aus 
gefegt find, in Befig nehmen und in ununterbrodenem Zufam- 
menhange mit den lieben Alten zur herrlichen Krone des Baums 
erwwachfen, welcher als das einige und ewige Gottesreich feine 
Aeſte zulegt über den ganzen Erdboden ausbreiten muß. In 
biefen Baum follen die Zweige des wilden Delbaums einge- 
pfropft werben: das ift der Sinn des Geſichts von der Fülle 
der Heiden, bie ſich aufgemacht hat, gen Jerufalem zu wars 
bern, — Daß fie dem Geifte des Propheten nad ihren eigen= . 
thümlichen Gewohnheiten und Sitten ſich vergegenwärtigen, 
erfcheint von nicht minderer Bedeutung. Sie werden mit allen 
ihren Raturgaben und Anlagen in bie Kirche eingehen und, 
was fie find und haben, dem Herrn ihrem Gotte barbringen, 
daß es ihm geheiliget und durch feinen Geiſt verfläret werde, 
und alfo in den verſchiedenſten Zungen und Sprachen bes 
Heren Lob erfhalle und aus aller Mannipfaltigfeit der Na⸗ 
tionen ber Leib des Herrn in der innigken Verbundenheit feiner 
Glieder ſich zufammenfüge. 


5. 126. 
Fortſetzung. 


Die direct meſſianiſche Prophetie tritt keinesweges 
in allen Fällen mit einer hiſtoriſchen Vermittelung auf. 
Namentlich finden ſich Pſalmen, deren Meſſianität ganz 
abſolut inſofern ſich ankündiget, als die Verfaſſer der⸗ 
ſelben, ohne daß irgend eine geſchichtliche Veranlaſſung 
erfichtlich wäre, gleichſam ex abrupto, aus ekſtatiſcher 
Begeifterung heraus von ber Zufunft des Reiches Got- 
tes und deſſen erhabenem Begründer reden. Das Mo⸗ 
ment der auf den nächſten biftorifchen Geſichtskreis Des 
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Propheten bezüglichen Reflexion iſt hier vollſtändig zurüd⸗ 
getreten. In ſeiner geiſtig gehobenen Stimmung hat er 
für den Augenblick das Bewußtſein des Bodens unter 
feinen Füßen aufgegeben, ja wohl auch feine eigene Per⸗ 
fon fo ganz verloren, daß er, in der des Mefftas auf- 
gehend, unmittelbar aus diefem heraus feine prophetifchen 
Sprüche vernehmen läßt, oder wie aus Offenbarung eines 
feine Seele erfüllenden Gefihts durch göttliche Eingebung 
weiffagt, was in Fünftigen Tagen geſchehen und fid 
vollenden wird. Bei der homiletifchen Behandlung folder 
prophetifchen Abfchnitte hat der Prediger ohne Weiteres 
fi) auf den meſſianiſchen Standpunkt zu verfegen, muß 
aber hierbei forgfältig darauf bedacht fein, überall die 
Beziehungen auf die befonderen Momente der Heilsge⸗ 
fchichte, welche jedesmal dag point de vue diefer Reden 
bilden, oder auf die eigenthümlichen Situationen und Zu⸗ 
ftände des Erlöfere, auf welche fie gerichtet find, oder 
aus welchen heraus er redend eingeführt wird, richtig 
aufzufinden und auf überzeugende Art zu beftimmen, 
widrigenfalld er in ein unftetes Umherſchwanken gerathen 
würde. Sofern endlid, wie in Pf. 72., das meffianifche 
Reid der unmittelbare Gegenftand prophetifcher An- 
ſchauung ift, darf der Homilet nicht außer Acht Taflen, 
dag daffelbe nicht ſowohl in feiner concreten Wirklichkeit, 
als vielmehr in feiner iveellen Wahrheit, welcher die durch 
Zeit und Raum bedingten gefchichtlihen Cntwidelungen 
fo gut als fhon vollendet find, abgebildet wird. 

Die neuefte Auslegung namentlich der Pfalmen if ber 
Annahme eines ekſtatiſchen Urfprungs, wie der oben bezeichnete, 
nichts weniger als günſtig. Man will jene heiligen Sänger, 
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wenn nicht die dringendſte Nöthigung ein weitered Zugeftändnig 
erzwingt, ſchlechterdings in der Sphäre ihrer gefhichtlihen Um« 
gebung zurüdhalten und, fo viel immer möglich, in ihre eigene 
Neflerionswelt hineinbannen. Sie follen einmal, wenn anders 
nicht mit zu fehlagenden Gründen dag Gegentheil dargethan 
werden fann, immer zunächſt nur mit ihrer eigenen Perfon be= 
fchäftiget gewefen fein und fo gefchieht es, daß man 3. B. hin⸗ 
fihtlih des 16. Pfalms felbft der ausdrüdlichen Erflärung 
eines Petrus, daß bier David unmöglich von fich geredet ha= 
ben koͤnne (Actor, 2, 29—31.), äußerft geringen Reſpect erweiſt, 
ja allenfalls lieber zugiebt: der Prophet habe feine Seele mit 
unerfüllbaren Hoffnungen genährt, als daß hier eine wirkliche 
Weiffagung auf den Meffiad zu erfennen fein follte. Wunder⸗ 
lich in der That! Einerſeits eine Täufhung und nichts deſto⸗ 
weniger andrerfeits eine tiefe Ahnung beflen, was zwar nicht 
in ber Perfon des Sängers, wohl aber in der des verheißenen 
Davidsſohnes fih erfüllen wird! Es will ung fheinen, ale 
ob diefe Auslegung die Wege der göttlichen Einfalt nicht nach 
Gebühr einhielte und, der exegetiſchen Selbfländigfeit unbe⸗ 
fhadet, daran zu mahnen fein möchte, mehr, als jegt geichieht, 
das Licht des N. T. fih bei Erforfhung des Alten leuchten zu 
laſſen. Daß man bei diefem-großen Gefchäft durchgehende ſich 
auf biftorifchen Boden zu verfegen und von biefem Standpunkte 
aus zu erklären bedacht if, das hat bereits die herrlichſten 
Früchte getragen; aber es foll diefer Weg nicht bie zur Beein- 
trächtigung bed Geiftes der Weiffagung felbft verfolgt werben. 
Wie wir nicht anfteben, außer dem 16. Palm, auch 3.2. 
den 22., besgleichen den 40. entichieden für direct meſſianiſch 
zu halten, fo hoffen wir auch, dag man bdenfelben bereinft all⸗ 
gemein diefe Ehre, bie man ihnen jetzt geftrichen hat, wieder 
zurüderflatten wird, — Wenn man überhaupt melftanifche 
Brophetie zugiebt, fo muß man ſich auch zu dem Geftändniß 


enifchließen, daß diefelbe ſogar da, wo ihre hiſtoriſch vermit- 
telte Entſtehung erfenubar vor Augen liegt, dennoch niemals 
ald eine Frucht der Reflerion zu betrachten, fondern überall 
auf gotibegeifterte, vom Welt- und Selbſtbewußtſein des Pro- 
pheten mehr oder weniger losgeriſſene Gemũthszuſtaͤnde zurüäd- 
zuführen if. Welche Bedenken aber können dann nod ber 
Annahme entgegen fieben, daß aud in foldhen Fällen, wo bie 
vermittelnde Brücke zwifchen jenem Bewußtfein und bem Geile 
ber Weiffagung für une ganz abgebroden erſcheint, nichts deſto⸗ 
weniger wahrhaftige Prophetie vorhanden fein könne? Erregt 
man hiergegen allzugroße Schwierigfeiten, fo liegt zuletzt doch 
wieder eine Borausfegung zu Grunde, welde dem DMomenie 
ber Reflerion ein übermäßiges Bewicht zueriennt und es bürfte 
fomit nicht eben confequent fein, überfaupt noch Werffagung 
aus ummittelbarer göttlicher -Eingebung gelten zu laflen. 

Die der homiletifchen Behandlung oben vorgezeichnete Re- 
gel laäͤßt ſich ſchon am 2. Pſalm ins hellſte Licht ſetzen. Es if 
das Ankämpfen der Mächte dieſer Welt wider den ewigen 
König des Reiches Gottes, welches der Anfchauung des Sän- 
gers vorfchwebt, und fo verſetzt ſich die prophetifche Rede un⸗ 
mittelbar in die Zeit, wo das durch Ehrifium objectin erwor- 
bene Heil nun auch fubjectiv in die erlöfte Dienfchheit eingehen 
und den großen biftorifchen Eniwidelungsgang feiner Kirche 
auf Erden einleiten und dem himmlifchen Ziel ihrer Bollen- 
bung entgegen führen fol. Aber nicht allein diefe Anfänge 
vergegenwärtigen fi der Seele des Sehers, fondern aud bie 
fi$ immer gleihbleibenden Auflehnungen des Weltreiche gegen 
das Bottesreic überhaupt. Offenbar alfo ift e8 ber erhöhte 
Meflind, den er im Auge bat und in Beziehung auf diefen 
fo wie auf fein Sigen zur Rechten bes Baters ift daher B.6., 
wo ber letztere ſelbſtredend eingeführt wird, aufzufaſſen. So⸗ 
fort aber wechfelt das Subject der Rebe, welche in B. 7. der 
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verherrlichte Sohn Gottes aufnimmt, indem er ben Inhalt ber 
Predigt, die an die Welt ergehen foll, in wenigen, gewaltigen 
Worten vorzeichnet. Diefe faflen den Anfang und das Ende 
bes ganzen Erlöfungswerfs, die Menfhwerdung des ewigen 
Sohnes und feine Erhöhung, mit biefer aber bie Uebernahme 
der Zügel bed Weltregiments in fih. Immerhin mag bie Aus« 
fegung in dem: heute habe ich Dich gezeuget, mit den alten 
Bätern auf das Heute ber Ewigfeit Hinweifen und die geheimniß⸗ 
volle Geburt des Sohnes aus dem Wefen des Baterd als den 
tiefen Hintergrumb diefer Rede durchbliden laſſen: ber nächſte 
Sinn geht dennoch auf das Wunder feiner Geburt im Fleiſch, 
wie auch Paulus nad Apoftelg. 13,33. die Stelle verfianden 
bat, wogegen V. 8. nur bdaffelbe ausſpricht, was auch ber 
Sohn felbft vor feiner Himmelfahrt den Apofteln eröffnete, daß 
namlich ihm alle Gewalt im Himmel und auf Erben gegeben 
fei. — Wie nun diefer ganze Adfchnitt von V. 6—9, im Ge- 
genfag gegen das feindlihe, aber ohnmächtige Anftreben der 
Weltmächte gegen den Gefalbten Gottes auftritt und bereite 
auch in V. 5. das endlihe Gericht über fie angefündiget wor« 
ben war, fo wendet fi nun des Propheten Wort, das vom 
3.10. an wieder fein eigened wird, zu den aus den vor⸗ 
angehenden Reden des Vaters und des Sohnes zu ziehenben 
Folgerungen und mahnt die Könige und die Richter auf Erben, 
fih unter das Joch Chrifti zu beugen, bamit fie dem zufüuf« 
tigen Zorn entfliehen mögen. So ftellt unfer Pfalm als ein 
Ganzes von planvollfter Anlage fih bar und alle feine Theile 
offenbaren ben tiefften organifchen Zuſammenhang. Aber frei- 
ih wird der Homilet zu einer recht anfchaulichen Behandlung 
deſſelben nur infofern gelangen Fönnen, als er feiner concreten 
Beziehungen ſich moͤglichſt beftimmt bewußt wird. 

In den meiften Källen liegen diefe Beziehungen offen be, 
Pſ. 16. 3. B. ift ein heiliger Herzenserguß des Erlöfers im 
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Hinblick auf feine bevorfiehenden Leiden, wobei er feinen Wil⸗ 
len gänzlih in den Willen ded Vaters verfenkt, im vollfom- 
menen Gehorfam feine Bereitwilligfeit zur Uebernahme -beflen, 
was ihm befchieden if, erklärt und in ber ©ewißheit ber 
Bollendung des zu vollbringenden Werks und feiner glorreichen 
Auferftehung ſich zur feligften Freude erhebt, — Wenn biefer 
Pſalm den Heiland in der GSeelenfimmung, womit er Dem 
Leiden entgegen ging, vorftellt, fo bringt dagegen ber 22, den 
Herrn zur Anſchauung, wie er unmittelbar im fehwerften Dul« 
den begriffen ift und läßt ben Gefreuzigten fo reden, daß nidt 
allein die unausfprehlihe Marter, womit er den Tob leidet, 
fondern zulegt auch die unendlich heilfamen Folgen dieſes Tor 
bes fü dem Glauben vergegenwärtigen. 


$. 127. 
Indirecte Prophetie. 


Eigenthümlihe Schwierigkeiten bieten der homile- 
tiichen Auslegung die indireet propbetifhen Stellen des 
A. T. Schon die befannte Unterfcheidung zwifchen einem 
Dber- und Unterfinn erwedt gerechte Bedenken, fofern 
diefer für den des menfchlichen VBerfaffers, jener dagegen 
für den des heiligen Geiftes gelten foll, da auf diefem 
Wege wenigſtens ein feltfames Quid pro quo in die be- 
züglihen Reden hineingetragen und hiermit nothwendig 
das Gefühl einer inneren Zerriſſenheit berfelben hervor— 
gerufen wird. Das Wahre darin ift nur Diefes, daß 
allerdings der Sinn und die Abficht des Geiſtes in fols 
ben Stellen weit über den Horizont des Schreibers 
hinausreicht. Aber. ein vermittelndes Moment, welces 
jene beiden Arten des Sinns doch wieder zur Cinheit 
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zurüdführt, muß nichts deſtoweniger vorhanden fein und 
der guten hermeneutifchen Negel, daß jede Stelle nur 
einen Sinn haben könne, ihr Recht werden. Wenn 
‚nun dieſe DVermittelung lediglich im Inneren des Pro- 
pheten felbft gefunden werden kann, fo ift fie ohne 
Zweifel in der Ahnung gegeben. Es ift nämlich die 
hier in Rede ftehende Prophetie zunächſt zwar auf das 
Concrete, Hiftorifche, das ihr zur Unterlage wird, ges 
richtet; fofort aber finft viefe thatfächlihe Baſis der ah⸗ 
nenden Seele des Propheten felbft, mit mehr oder we- 
niger klarem Bemwußtfein zur bloßen Allegorie eines tie⸗ 
feren ideellen Gehalts herab, welcher als göttlicher Kern 
die ihn umhüllende gröbere Schale des Reellen, dem die 
nächte Beziehung zufommt, zu zerfprengen trachtet. — 
Dem Borftehenden zufolge dürften folgende Regeln fid 
für die bomiletifhe Behandlung rechtfertigen. 1) Der 
Prediger darf nicht blos, fondern er muß dergleichen in⸗ 
direct prophetifche Abfchnitte prneumatifch erklären und fie 
in das Licht der in Chrifto gegebenen Erfüllung der gan— 
zen altteflamentlihen Weiffagung ftellen. 2) Er muß 
nach Befinden die nächſten hiftorifchen Beziehungen fol- 
her Texte zwar bervorbliden laſſen, nichts defloweniger 
aber den pneumatifchen Sinn überall in den Vordergrund 
ftellen und als die Hauptfahe betrachten. Deshalb num 
erfcheint es nothiwendig, dag er die Zertmomente, bie 
die pneumatifhe Auffaffung vorzugsmeife in Anfpruc 
nehmen, fo geſchickt hervorzuheben und zu benugen wiffe, 
dag die Auffafjung des Ganzen fih auf fie als gleichſam 
die Hauptftüsen des geiftlichen Verſtandes gründe und 
hierdurch die ſymboliſche Umdeutung auch derjenigen Ele⸗ 
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mente, die ihre nächfte hiftorifche Beziehung beſtimmter 
anfündigen, gehörig motivirt werde. Was enplih 3) 
jene Symbolif anlangt, fo hängt die Pier Dringend zu 
empfehlende Cinfachheit und Natürlichkeit insbefondere 
son richtiger Beftimmung der den bezügliden Stellen zu 
Grunde liegenden Gedanken und Anfhauungen des Ber: 
faffers reſp. Meberfepers ab. Ohne diefes läuft der Pre 
diger Gefahr, in das Maflofe leerer Allgemeinheiten zu 
verfallen. Im Uebrigen aber begehrt die Symbolik eine 
befonders zarte Hand, die, ohne pedantifches Hängen- 
bleiben am Einzelnen mit feinem Tact den Anforderungen 
des guten Gefhmads Rechnung zu tragen wiſſe. 

Die erſte Regel findet in der Art, wie im N. T. Aus- 
ſprüche des Alten eitirt werden, ihre volle Beflätigung. Hin- 
fichtlih der zweiten und dritten kann 3. &. auf den 45. Pfalm 
verwiefen werden, Offenbar würde berfelbe für Die Annahme 
einer indirecten wmeffianifchen Weiffagung feine Anhaltspunkte 
barbieten, wenn nicht der erſte Abfchnitt des Pfalms bis 3.8. 
in dem ibeellen Bilde des theofratifchen Könige, ber hier ges 
zeichnet wird, bie tiefere Ahnung des ewigen Könige, deſſen 
Reich unvergänglich fein wird, burchbliden Tiefe, Dem Ber: 
fafler des Briefs an die Hebräer (vergl. Kap. 1.) folgend wird 
der Prediger daher mit Recht von den bezeichneten Verſen bie 
meffianifhe Behandlung des ganzen Stüdd ausgeben laſſen, 
“m hiermit zugleich hinſichtlich der fymbolifchen Erflärung bes 
folgenden Abfchnitts fi zu Tegitimiren. Aber wie vorſichtig 
und Discret wird er grade bier zu Werke zu geben haben! 
Unfer Pfalm vertritt in dieſer Beziehung viele andre Beiſpiele 
und läßt recht deutlich erfehen, welche Einfachheit Hier in ber 
Deutung erfordert wird, wenn dieſe ſich nicht ind Abenteuer: 
liche verirren ſoll. Schen bie Frage erſcheint bier ſchwierig, 
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inwiefern die Auslegung durchgängig ſich unſrer lutheriſchen 
Ueberſetzung anſchließen dürfe oder ſolle, wenn doch der Sinn 
des Grundtextes nicht ſelten darin verfehlt iſt. Glücklicherweiſe 
kommt dem Prediger rückſichtlich dieſer Frage der apoſtoliſche 
Vorgang in Citation altteſtamentlicher Stellen nach der aleran- 
drinifchen Bibelüberfegung zu Hülfe. Wenn die Apoftel fein 
Bedenfen getragen haben, fih nad dieſer auch ba zu richten, 
wo fie den hebräifchen Tert nicht ganz entiprechend wiedergiebt, 
fo tft auch der Prediger befugt, beziehungsweife das Gleiche 
zu thun, und dies um fo mehr, als unfer Volk feine Bibel 
einmal nur in der ihm zugänglichen Geftalt fennt und heilig 
hält. So Tange daher überhaupt noch ein guter Sinn, ohne 
den Worten Gewalt anzuthun, gefunden werden kann, erfcheint 
ed gewiß rathſam, fireng am gegebenen deutfchen Text feflzu- 
halten. — Vorſtehendes alfo zugegeben, wie viele Elemente 
bietet nun doch unſer Pfalm in dem bezeichneten Theile bar, 
welche für eine paflende ſymboliſche Behandlung äußerſt ſchwer 
zu eriweichen fein dürften, Das Dahertreten des Königes aus 
den elfenbeinernen Paläften; die gefchmüdten Königstoͤchter, 
von welchen die dem Könige zur Rechten fiehende Braut noch 
unterfchieden wird; die Gefchenfe bringende Tochter Zor und 
bie vor der Rönigin flehenden Reichen im Volk; die Gefpie- 
linnen der Braut, weldhe den ihr nachgehenden Jungfrauen⸗ 
dor bilden: alle diefe Momente zeigen, mit wie leifer fchonene 
der Hand der Homilet bei Ausdeutung folder Züge zu ver— 
fahren Urfahe hat. Nur ein Weniges wollen wir andeuten, 
Für die Gemeinde giebt. es feinen andern Palaft, aus welchem 
ber König ihr hervortritt, als fein feites, nimmer vergehendes 
Wort, deffen ewige Dauer in dem dabei ſtehenden Präbdicat 
bezeichnet if. Wenn Chriftus in feinem Worte fih offenbart, 
fo wird, wie anderweitig gefagt ift, fein Name dem Gläubigen 
eine ausgeſchüttete Salbe, die den füßeften Wohlgeruch ver= 
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Srese. — Wie vie Ride in ibrer hen „ 
trit im 3. 10. aid bie Dramı aui, jonbern - 
ber Biäubiyrn, bie eccdiesisla im ecciesin. Be ge m 
Sram iht noqhgezoges tem Rinige gientelld zugertuer: mermen 
Preama Gläubigen mis Diejen Soden im täglichen 
Tebend jchen und in ber Eiche Eprifi Inndernb zum Pımir 
bes pimmliigen Bawıd iyren guten Zantel jehen Auen. — 
Die Herrligleis der Gemeinde if Irine injere; „er ginge 
der Chriñen inmenbiged Leben;” ibe feier Siiuuf ie 
Geredpigfeit deiien, an ben fie gfanbe, und über Miete ce 
oa von Get, weil iyr Glaube nie auihirs ten Zur Sube 
Gisig zu fein. Diefe innere Ringe Eis und au zei 
lichen Kintern, bie fie mü der Bild bei Eramgriumt zer 
ſeid bed Herrn ausjenber. — Rad alien Berirbenten mürte 
eine in Brenzer Demilienform gehaltene Freie tea 5 Frale 
bebanteln fonnen und binkdelih dieſes legen nmmenmiub 
been Ranır unt berrlige Peigafenpeit, jene tarıp tat Ben 
Gettes rerminehe ſiete FZertpllanzung, fo wir ter gerpe Auj⸗ 
gabe, bie es für bie Belı auszurichten hat, ;u enzereirie haben 
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5. 128. 
Bejchränktheit der Prophetie überbaupt. 
Chriſtus if der eigentliche Kern umb Gcuarinhalt 
des 9. T. und daher and der alleinige Schlänel zum 
Berfiindnig dejielben: dieſe Uecberzeugung brangı wion- 
derheit durch vie Erwägung jener indirecten Meipanısät 
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fih auf, welde den verbeißenen Weibesfamen in der 
That als den Augenpunft der ganzen vorchriſtlichen Of⸗ 
fenbarung erfcheinen läßt. Wenn nun aber die Weiffa- 
gung von Chrifto, unbefchadet ihres göttlihen Urſprungs, 
zugleih, wie wir geſehen haben, dem Gefeg natürlich 
menſchlicher Cntwidelung unterliegt und nur allmählig 
ihren Reichthum zur vollen Blüthe entfaltet: fo ift ſchon 
hierin aller altteftamentlichen Prophetie auch eine Schranfe 
gezogen, über welche fie nie hinaus zu Fommen vermochte, 
Sie war außer Stande, das Bild des Meſſias anders, 
als in feinen zerftreuten Zügen zu geben, die erft in der 
lebendigen Perfönlichfeit des Erlöfers fih fammeln und 
allein in diefem, den Bätern noch nicht erfchienenen 
Brennpunkte ihre volle Wahrheit offenbaren ſollte. Da- 
ber tritt der Meſſias der alten Bibel immer nur von 
gewiffen, auseinander liegenden Seiten feiner gottmenfch- 
lihen Herrlichkeit auf und blieb bis zum Cintritt des 
gottfeligen Geheimniffes der Menfchwerdung des Logos 
dem gläubigen Hoffen und Sehnen der Frommen theil- 
weife wenigſtens ein heiliges Räthſel, deſſen Erforfchung 
ihren Geift befchäftigt hielt, Um fo entfchiedener aber ift 
bie früher bereits angedeutete Regel, daß der Prediger 
des AU. T. im Lichte Des Neuen auslegen müffe, bier 
noch fchließlich geltend zu machen. 


Der ftärffte Gegenſatz, den in der bemerften Hinficht die 
meffianifhe Prophetie aufzeigt, ift der zwifchen dem leidenden 
und büßenden und dem zum Herrſcher über Alles erhöhten 
Chriſtus. Es ift bekannt, wie unfähig die jüdifhe Theologie 
allezeit gewefen ift, diefe beiden Stände des einigen Mittlers 
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ats derfelben Perfon zufommend zu benfen und ben in ber 
Erlöfungsgefhichte gegebenen Aufſchluß des großen Raͤthſels 
anzuerfennen. Das Volk Israel hing feine Hoffnungen mit 
bartnädiger Einfeitigfeit an das Bild eines Könige über alle 
Reiche der Welt und zog auf diefem Wege aus feinen heiligen 
Büchern felbft nur tödtende Nahrung für feinen irdifchen Sinn 
und dem feindfeligen Particularismus, womit in felbflerwählter 
Gerechtigkeit das Volk der Wahl allen Bölfern der Erde ge- 
genübertrat. Ja es ift befannt, wie wenig fogar bie Apoftel 
{m Stande waren, fo lange ber Meifter perfönlich unter ihnen 
weilte, ihre tief eingefogenen Borurtheile von einem irdifchen 
Herrfher aufzugeben und dad Wort von ber Berföhnung durch 
den Kreuzestod Jeſu zu fallen. Die Schriften des A. B. 
fonnten nur infofern ſolchen Borurtheilen fcheinbaren Vorſchnb 
leiten, ale fie niht in ber Allfeitigfeit, bei welcher das eine 
Momens in dem andern feine Ergänzung findet, verftanden 
wurben. Im N. T. erfcheinen alle jene fcheinbaren Mider- 
fprüche in dem biftorifhen Chriftus, welder, nachdem er bie 
Reinigung unferer Sünden gemadht hat durch fich felbft, fi 
gefegt hat zur Rechten der Majeftät in der Höhe, vollfändig 
gelöft und fo thut der Prediger recht daran, daffelbe ins Alte 
hineinzutragen und beide ſich in einander reflectiren zu Taffen. 


$. 129, 
Die Salomonifchen Bücher. 


In welchem Grave der neue Davidifche Glaube 
auch in fittliher Beziehung ein neues Leben im Geifl 
anfachte, bezeugen vornehmli die Salomonifchen Bücher. 
Der heilige Geift iſt es, der in den Sprüchwörtern in 


531 


der Seftalt der bimmlifhen Weisheit auftritt, deren gött- 
licher Zucht und Unterweifung die gläubige, von Liebe 
zu ihr entzlindete Seele fi) hingiebt, um fortan im ganzen 
zeitlihen Wandel eine heilige Verftändigfeit in Gott zu 
bethätigen.. Es ift diefe Dffenbarungsform des innerlich 
lehrenden, erziehenden Geiſtes der alten Deconomie, bie 
freilich den Geift Jeſu Chrifti, des Gottmenfchen, im en⸗ 
geren Sinne, noch nicht hatte und Fannte, volllommen 
entfprechend. So lange des Heilandes Fleifh und Blut 
nicht Speife und Trank der Gläubigen fein Tonnten, 
offenbarte der Geift nach der damaligen Entwidelungs- 
. ftufe des religiöfen Bewußtſeins nothwendig ſich als Die 
copio und die Form feiner Untermweifungen lag in wun⸗ 
derbar finnvollen Rätbfeln und Sprüchen, welche, wie fie 
aus der concreteften Lebensanfchauung hervorgegangen 
find, alfo auch ihren tiefen, wahre Lebensweisheit in ſich 
faffenden Lehrgehalt vergeftalt individualiſirt darbieten, 
daß die Predigt bier das reichfte Feld fruchtbarer An⸗ 
wendung findet. — Im Prediger Salomo ift das in 
der Schule der Weisheit gewonnene Reſultat richtiger 
Lebensanfiht fo niedergelegt, daß die Summe der Lehre 
zulegt ale die geveifte Frucht aller vorgängigen finnigen 
Betrachtungen zurüdbleibt. Laß deine Seele ftill werden 
und weiblih vor dem Herrn in harmlofem Warten des 
Künftigen. Denn es ift Alles eitel. Daher brauche der 
Dinge nah dem, was fie dem Menfchen fein Fönnen. 
Am guten Tage fei guter Dinge und den böfen Tag 
nimm auch für gut; denn diefen fchaffet Gott neben jenem, 
damit der Menſch nicht wiſſe, was zukünftig if. In 
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dem allen aber halte feft an dem Einen: Fürchte Gott 
und halte feine Gebote; denn das gehöret allen Men— 
fhen zu; denn Gott wird alle Werke vor Gericht brin- 
gen, das verborgen ift, es fei gut oder böfe. 


Die bomiletifhe Behandlung der Sprüde Salomo’s hat 
ſich vorzüglich vor dem Pelagianismus zu hüten. Es ift be- 
merkenswerth, daß der hier als die oogpia ſich anfündigende 
heilige Geift feinesweges ſchon in feiner vollendeifien Dffen- 
barung fi darſtellt. Es ift nicht der Geift der Gottesfind- 
ſchaft und Herrlichfeit, die erft in Chriſto durch Die völlige 
Wiedergeburt des Lebens gewonnen werben fann, wie denn 
noch nirgends das A. T. fih bis zu dem paulinifchen: der . 
Geift giebt Zeugnig unferem Geift, daß wir Gottes Kinder 
find; find wir aber Kinder, fo find wir auch Erben u, f. w. 
zu erheben vermochte. Hiezu bedurfte es vor Allem der ewigen 
Erlöfung, die der Sohn Gottes geftiftet hat. Verſetzen wir 
uns nun einen Augenblid in die fpäteren Entwidelungen ber 
jüdifhen Religion, aus welchen die Apofryphen hervorgegangen 
find, fo erfcheint es auffallend, daß, wie manche deutliche 
Spuren in diefen legteren verrathen, zu jener Zeit eine ge— 
wiffe einfeitige Auffaffung der göttlichen Wirffamfeit der Weis— 
heit ſich feftfegte, bei welder das Iebendige Bewußtfein bes 
tiefen Bebürfniffes einer geſchichtlich zu vollbringenden Erlös 
fung nothwendig allmählige Verbunfelungen erfahren mußte. 
Man befhränfte fih auf einen fubjeetiven Erlöfungsproceß 
burch die vopia und ſchrieb diefer hiermit ein Werk zu, wel 
ches doch weit über die fraglihe Offenbarungsſtufe des Geiftes 
unter dem A. B. binausging. Gleichwie aber biefe Abirrung 
von ber Wahrheit nur darin ihren Urfprung hatte, daß man 
das Auge des Glaubens nicht unverwandt genug auf die mef- 
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fianifhe Weiffagung gerichtet hielt, die ben Berheißenen auch 
als einen Teidenden und büßenden Heiland abgebildet hatte: 
fo zog dieſe falfhe Richtung andrerſeits auch die traurige Folge 
nad fih, daß die Empfänglichfeit für den großen Gedanken 
einer Erlöfung durch Kreuz und Tob je länger je mehr da⸗ 
bin fhwand, in Uebereinftimmung hiermit die Wege der Eigen- 
gerechtigkeit im Volke Israel, welche fpäter die Verwerfung 
ſeines Chriſtus herbeiführte, ſchon fruͤhe ſich anbahnten und 
die verkehrte Einbildung eines irdiſch meſſianiſchen Reichs im 
Herzen dieſes Volks die tiefſten Wurzeln ſchlug. — Der drifl- 
lie Prediger kann bei Behandlung der Sprüde Salomo’g, 
wenn er nicht unabläffig die Erlöfung den lebendigen Hinter- 
grund biefer Weisheitslehren bleiben Täßt, leicht dahin gerathen 
einer ähnlichen Werfgerechtigfeit bienftbar zu werben, unb dann 
fhiebt unvermerft der bier auftretenden himmlischen Weisheit 
eine andere Weisheit fih unter, die im Grunde genommen nur 
die der finnlichen Vernunft ifl. 

Durch welche Mißverftändniffe eine falfche Auslegung den 
tiefen Sinn des zweiten Salomonifhen Bude, des Predigers, 
verbüftert hat, ift befannt, obwohl es beinahe unbegreiflich er= 
fcheint, wie der gemeinfte Epicuräismus in einer Schrift hat 
gefunden werben fönnen, die mit einer ſolchen Hauptfumme 
aller Lehre fchließt, wie bier das letzte Kapitel fie bringt. 
Daher Hüte der Homilet fih davor, die triviale Lebensan- 
fhauung eines in finnlihem Genuß erfättigten Menfchen da zu 
erbliden, wo vielmehr überall eine Predigt von unfrer Pilgrim- 
ſchaft Hienieden ihm durchklingen follte und in immer verän- 
berten Weifen bie tiefe Mahnung wiederfehrt, dag wir auf 
biefer Erbe ald Fremdlinge unfere Herzen an nichts vergäng- 
liches hängen und feinen flüchtigen Schatten nachjagen, fondern 
nur wie vorübergehend der Dinge brauchen follen. Denn es 
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faun nichts, was weniger iR ald Gott, bed Menſchen Seele 
ſtillen, fontern es iſt Alles eitel und bazu befimme, feinen 
flüchtigen Dienſt zu thun, dann aber feines Weges zu geben. 
Eelbi dieſer hinfällige Leib, ein bloßer Staub, muß wieder 
zur Erde fommen, davon er genommen if; ber Geil aber 
wieder zu Gott, ber ihn gegeben hat. Der dirifilige Pre 
Diger verjäume nicht, dieſem Schluß dad große Siegel ber 
Auferſtehung ber Todten tur Jeſum Chriſtum aufzubrüden. 


§. 130. 
Das bohe Lied. 


Wie verſchiedene Anſichten auch in früherer, und 
nun wieder in neueſter Zeit, über das hohe Lied Salo⸗ 
monis ausgeſprochen worden find: fo viel fteht feſt, var 
diefes Bub mit feiner unvergleidhlihen Poeſie für ven 
Prediger des Evangeliums nur infofern eine Bedeutung 
bat, als es mit ver tiefften Ahnung einer Liebesgemein⸗ 
(daft erfüllt if, die nur in der innigften Bereinigung 
einer gläubigen Seele mir Chriſto zur vollen Wahrheit 
wird. Smmerhin fei es vie Herrlichkeit der Che, die 
der Dichter, über tie tamaligen Verhältniſſe ver Ge⸗ 
ſchlechter ahnungsvoll ſich erhebent, prophetiſch gejungen: 
ſo mußte doch dem wirklichen Eintritt dieſer heiligeren 
Entwickelung des chelichen Lebens erſt ihre große noth⸗ 
wendige Dorausjegung vorangeben. Dieſe aber mar 
allein in der Braumerbung des Sohnes Gottes gegeben, 
welcher mit jeinem eigenen Blute die in Sünden ver 
lorene Welt ſich erwerben hat, pamit vie thener Erlöften 
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fortan, Sleifh von feinem Fleifche und Bein von feinem 
Gebeine, als eine reine Jungfrau ihrem Manne zuge= 
bracht würden und das tiefe Geheimniß: ch in ihnen 
und fie in mir, mußte erft zur Erfüllung fommen, bevor 
Paulus fchreiben Fonnte: Ihr Männer, Tiebet eure Wei- 
ber, gleihwie Chriftus geliebet hat die Gemeinde, Ohne 
diefen göttlihen Chebund zwifchen dem Heilande und 
feinen Gläubigen wäre nie an die fittlih vollendete Ver- 
bindung der Geſchlechter, wie fie in der chriftlichen Che 
gegeben ift, zu denfen gewejen und wenn nun der Sänger 
des hohen Liedes fein ahnendes Gemüth wirklich bie zu 
diefer Ehe erhebt, fo ift wahrlid mit Recht zu fagen, 
dag feine Ahnungen nothwendig zugleih in eine nod 
höhere Sphäre fich erheben mußten, nämlich in die einer 
unvergänglichen Xiebes- und Lebensgemeinfchaft, wie fie 
nur mit dem beftehen kann, welcher der Anfänger und 
Vollender unferes Glaubens, der Herzog unferer Gelig- 
feit ift. 


Wie gehörte Doch das hohe Lied überhaupt in den Kanon 
hinein, wenn es nicht diefen bimmlifhen Duft ausathmete; 
wenn ed nichts weiter als eine Verherrlichung der finnlichen 
Liebe, eine erotifhe Liederfammlung wäre! Es ift ja auch be= 
fannt, wie reihe Weide innige Myſtik allezeit in diefem Buche 
gefunden hat und welch’ ein fehöner Kranz evangeliſcher Pre— 
bigten, die hier ihre Texte gewählt haben, um baffelbe ge— 
fhlungen iſt. Aber freilich darf nicht unbemerft bleiben, daß 
das hohe Lied, wie es einerfeits für unfere Gemeinden nad 
ihrem bermaligen Standpunfte in der That nicht durchgängig 
zu bomiletifher Behandlung geeignet ift, alfo auch andrerfeits 
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eine Meifterfchaft erfordert, die nicht eben häufig zu finden feh 
dürfte. Wer es unternehmen wollte, ohne bie tiefſte Erfahrung 
bes verborgenen Lebens mit Chrifto in Gott fih an biefet 
Buch zu machen, der würde höchftens die Einfiht davon tra- 
gen, daß man, ohne in ben inneren Wegen ber Liebe und bee 
Kreuzes wohl geübt zu fein fi nicht unterfangen fol, von fe 
hoben Dingen zu reden. Das wäre Frucht für ihn felbfl, 
aber die Gemeinde hätte davon feine Frucht. Das Geſagte 
ift genügender Grund, und gleichfalls hier aller weiteren Be: 
merfungen zu enthalten, 


Drucfehler. 


Seite 215 unterſte Zeile ſtatt: Grundquell lies: Brunnquell. 

— 245 Zeile 5 von unten ſtatt: iſt Chriſtus lies in- Chriſtus. 
— 477 Zeile 8 von unten „alle“ zu tilgen. 
A— 522 Zelle 5 von oben jtatt: losgeriſſene Lies unabhängige. 








